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Argeſchichte. 


Von Richard M. Meyer. 


Unſere Zeit iſt ſtolz auf ihren hiſtoriſchen Sinn. Nicht nur 
die Entſtehung neuer vergleichender Disciplinen auf dem Gebiet 
der Geiſteswiſſenſchaften verdankt ſie ihm; auch die mächtige Blüte 
der Naturwiſſenſchaften (und damit mittelbar der Technik) wäre nicht 
denkbar ohne jene Fähigkeit, in der Entwickelung überall das Feſte 
und das Veränderliche zu ſcheiden. Denn das eben iſt hiſtoriſcher 
Sinn: das Vermögen, in der ewigen Umwandlung die Stetigkeit, 
in der unerſchütterlichen Stetigkeit die Umwandlung zu erkennen. 

In dieſer allgemeineren Bedeutung kann der hiſtoriſche Sinn 
nie wieder der Wiſſenſchaft entbehrlich werden. Aber das Wort 
hat auch noch eine engere Meinung; und in ihr iſt es unter Um— 
ſtänden dem wiſſenſchaftlichen Betrieb ſogar gefährlich. 

Aus der unverlierbaren, unſchätzbaren Idee, daß es allezeit 
ſtetige Entwickelung gab, bildet ſich nur zu leicht die gefährliche, 
irreführende Anſchauung, als ſei dieſe Entwickelung auch notwendig 
immer gleichartig, ja immer dieſelbe geweſen. Wir wiſſen aus Newtons 
Fallgeſetzen, daß die Geſchwindigkeit des fallenden Körpers keineswegs 
immer die gleiche iſt. Wir wiſſen aus der Weltgeſchichte, daß Europa 
von 1789 — 1870 fid ſtärker verändert hat als von 800-1789. 
Das Tempo allein macht ſchon eine wichtige Verſchiedenheit im 
Weſen der Entwickelung aus. Und keineswegs iſt dieſe die einzige. 

Wir abſtrahieren unſere „Geſetze“ des hiſtoriſchen Werdens und 
der ethnologiſchen Entwickelung aus einer kleinen Spanne Raum. 
Die ſogenannte „Weltgeſchichte“ iſt, wie ein Drama Ibſens, nur ein 
zusgeführter fünfter Akt. Um die Vorgeſchichte zu erkennen, find 
wir groͤßtenteils auf Schlußfolgerungen augewieſen. Und doch 
müſſen wir uns gegenwärtig halten, wie leicht dieſe Analogie— 
ſchlüſſe, Rückſchlüſſe, Kettenſchlüſſe täuſchen können. 
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Unſere „Weltgeſchichte“ ift von der „Vorgeſchichte“ wirklich 
nicht bloß durch die Chronologie geſchieden. Die Weltgeſchichte iſt 
die Geſchichte der Welt, iſt die Geſchichte einer zuſammenhängenden, 
ſich gegenſeitig beeinfluſſenden, ſtörenden, fördernden Vöͤlkermaſſe. 
Wer keinen Anſchluß an dieſe gefunden hat, lebt eben auch heute 
noch in der Prähiſtorie, mag er übrigens auch ſonſt eine relativ 
hohe Kulturſtufe erſtiegen haben. 

Um nun die Verhältniſſe der Vorzeit zu erfaſſen, genügt 
jener hiſtoriſche Blick nicht, der ſich an der Weltgeſchichte gebildet 
hat. Im Gegenteil — er wirkt ſchädlich, indem er die thatſächlich 
vorhandene Verſchiedenheit beider Epochen zu Gunſten einer trüge— 
riſchen Gleichartigkeit verwiſcht. Aber wir geraten unmerklich aus 
dem Hiſtoricismus wieder in den kaum überwundenen Rationa— 
lismus, wenn wir die am hellen Tage gewonnenen Erfahrungen auch 
für die Nachtfahrt in die dunkeln Schächte ohne weiteres verwerten 
wollen. Selbſt die Pflanze lebt bei Nacht nicht wie bei Tag. 

Hier bedarf es einer neuen Gabe. Ich moͤchte ſie geradezu 
den prähiſtoriſchen Sinn nennen. Es iſt die Kunſt, in vor— 
zeitlichen Erſcheinungen zu ſcheiden zwiſchen dem, was jeglicher 
menſchlichen oder ethnologiſchen Entwickelung angehört, und dem, 
was durch die ſpecifiſchen Verhältniſſe des nationalen (oder noch 
nicht einmal nationalen) Sonderlebens bedingt iſt. Es iſt das Ver— 
mögen, in die Rechnung neben den feſtſtehenden hiſtoriſchen Ziffern 
die noch kaum feſtgeſtellten prähiſtoriſchen Zahlen einzutragen. 

Der Prähiſtoriker iſt keineswegs einfach ein Hiſtoriker der Ur— 
zeit; ſo wenig wie etwa der Kritiker einfach ein Litterarhiſtoriker 
der Gegenwart. Die Verſchiedenheit der Objekte, ſelbſt der Methode 
iſt nicht die Hauptſache; der Hauptunterſchied iſt die Verſchieden— 
heit der Geſamtauffaſſung. 

Wer die Praͤhiſtorie einfach als eine Rückverlängerung der 
Weltgeſchichte ins Dunkle auffaßt, der wird zu jener rationaliſti— 
ſchen und deshalb eben wieder in unhiſtoriſche Rückſichtsloſigkeit 
umſchlagenden Verkennungen kommen, die etwa die anfangs ſo 
fruchtbare Urmythologie der Lang und Lippert bald ſo dürr 
und unergiebig gemacht haben. Der rechte Prähiſtoriker geht von 
der bezeugten Eigenart dunkler Vorzeit aus, nicht von den 
Dingen, die aller Wahrſcheinlichkeit nach heute noch urzeit— 
liche Zuſtände repräſentieren. Der divinatoriſche Blick für die 
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Vorgeſchichte hat einen Hehn ſo groß gemacht: er wußte, wo er 
die Eigenheit vorgeſchichtlicher Zuſtände packen konnte. | 

Ein begeiſterter Schüler und eifriger Verehrer V. Hehns iſt jetzt 
mit einem Werk auf den Plan getreten, das ohne Zweifel die indo— 
germaniſche Altertumswiſſenſchaft ſo lange mitbeherrſchen wird, wie 
etwa Ficks Vergleichendes Wörterbuch die Forſchungen um die 
„Urſprache“: Otto Schrader mit feinem Reallexikon der indo— 
germaniſchen Altertumskunde“ (2 Halbbde., Trübner, Strah- 
burg 1901, Mk. 14 und 13). Wie ſtellt ſich der Verfaſſer und 
wie ſtellt ſich ſein Werk zu jenen feſſelnden, ich möchte ſagen auf— 
regenden Problemen der urgeſchichtlichen Methodik? 

Aber haben wir nicht erſt noch eine wichtige Vorfrage zu be— 
antworten? Die nämlich: gehört das „indogermaniſche Altertum“ 
überhaupt in die Prähiſtorie — in die Prähiſtorie mindeſtens, wie wir 
ihren Sinn ausgelegt haben? Bilden die indogermaniſchen Völker 
— oder Stämme oder Raſſen, das thut hier nichts zur Sache — nicht 
bereits eine „Welt“, ein Syſtem wechſelſeitiger politiſcher, ökonomiſcher, 
religiöjer, äſthetiſcher Beziehungen? Gehören ſie nicht vielleicht fogar 
ſchon einem größeren Kosmos an, der noch die Babylonier und 
Agypter hier, die Finnen und Skythen dort einſchließen könnte? 

Dieſe Frage iſt von entſcheidender Wichtigkeit für die Methode 
der indogermaniſchen Altertumsforſchung; manche Gegenſätze in 
deren Beurteilung haben in der verſchiedenen Beantwortung dieſer 
Frage ihren tieferen Grund. Dennoch iſt ſie meines Wiſſens noch 
nie ſyſtematiſch erörtert — aber allerdings ſchon ſehr oft ſumma— 
riſch beantwortet worden. 

Es iſt zunächſt klar, daß der Begriff des „indogermaniſchen 
Altertums“ oder der „ariichen Vorzeit“ dehnbar genug ift, um 
beide Antworten zuzulaſſen. Vor der definitiven Sprachentrennung 
— die doch wohl jedenfalls das Ende jener Vorzeit bezeichnet — 
haben die Indogermanen Jahrhunderte durchlebt, ohne Frage in 
immer engerem Anſchluß an die damals ſchon durch Babylonier, 
Aſſyrier, Agypter u. f. w. gebildete „hiſtoriſche Welt“. Çin inte- 
grierender Beſtandteil ſind ſie für dieſe aber ſo wenig geworden, wie 
etwa die Mongolen für die mittelalterliche Welt. Sie haben für 
jenes Völkerſyſtem eine gewiſſe peripheriſche Bedeutung als Ab— 
nehmer vielleicht von Handelsartikeln, vielleicht von Zählmethoden ; 


aber ſie bleiben Proſelyten des Thors. 
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Und bilden ſie in ſich eine geſchloſſene hiſtoriſche Welt? Nach 
unſerm Wiſſen müſſen wir mit einem entſchiedenen Nein antworten. 
Denn es fehlt uns jedes Anzeichen dafür, daß die indogermaniſche 
Gemeinſchaft das beſeſſen hätte, was das eigentliche Kriterium einer 
weltgeſchichtlichen Gemeinſchaft bildet: eine gemeinſame ſtetige Ent: 
wickelung. An dieſe glaubte man, als noch die vergleichende Mytho— 
logie alter Obſervanz in Ehren ſtand. Sie ſetzte man als ſelbſt— 
verſtändlich voraus, ſolange die geſchichtsphiloſophiſche Spekulation 
„mit ihren Mützen und Schlafrockfetzen“ die Lücken des hiſtoriſchen 
Weltenbaues ausflicken durfte. Heute ſehen wir eine Anzahl von 
weſentlich übereinſtimmenden Entwickelungen; aber als die Urvölker 
ans Licht des Tages treten, iſt nicht ein Typus da, auch nur in 
dem Sinn, wie ihn der „antike“ oder der „mittelalterliche“ Menſch 
vertritt, ſondern eine eigene Ausbildung hat den Germanen und 
den Hellenen am Schluß weniger Gemeinſchaftliches gelaſſen, als 
ſie urſprünglich beſaßen. 

Eine hiſtoriſche Welt iſt eine Rieſenmaſchine, die keine noch 
ſo ſtarke Volksindividualität unberührt läßt. Despotie und Prieſter— 
weſen des antiken Orients, politiſche und ſociale Intereſſen der 
Neuzeit bilden dort den „Aſiaten“, hier den „europäiſchen Menſchen“ 
zu einer weitgehenden Gleichartigkeit heran. Davon ſpüren wir 
nichts in der indogermaniſchen Vorzeit. Und deshalb ift fie wirf- 
lich, wie auch Schrader ſie anſieht, Prähiſtorie. 

Damit iſt unendlich viel geſagt. Vor allem auch dies: daß 
wir uns hüten müſſen vor einer allzuſtrengen, ſozuſagen juriſti— 
ſchen Abgrenzung der Dinge. Der prähiſtoriſche Blick muß die 
Anſchauungen dieſer Zeit in ihrer ſchwankenden Unbeſtimmtheit er— 
faſſen. Der Prähiſtoriker darf nicht von einer logiſch zu definierenden 
„Vorbedeutung“ ausgehen, ſondern nur von einer „Grundan— 
ſchauungk. Was war ein König, ein Gott, ein Volk für 
jene Epoche? Durchaus zutreffend erhärtet Schrader in ſeiner 
überhaupt ganz vortrefflich geſchriebenen Einleitung das Recht der 
ſprachlichen Paläontologie gegenüber Kretzſchmers hyperkritiſcher 
Skepſis ſchon aus der Notwendigkeit, etwas von dieſen Dingen zu 
erfahren. Kein Archäolog kann es uns lehren, welche Vorſtellungen 
der Menſch der Vorzeit mit jenen Symbolen der Ehe oder der 
Blutsfreundſchaft thatſächlich verband, deren ſtumme Sprache allein 
die Archäologie uns beſchreiben kann; nur die Sprachforſchung mag 
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ermitteln, was bei dem Symbol thatſächlich gefühlt wurde — ge— 
fühlt wurde zu einer beſtimmten Zeit. 

Zu einer beſtimmten Zeit. Wir kommen auf die Frage der 
relativen Chronologie noch zurück. Baſtian hat bekanntlich jenes 
gefährliche und verhängnisvolle Wort ausgeſprochen, die Chrono— 
logie habe in der Ethnologie nichts zu ſuchen. Wir haben glück— 
licherweiſe wenigſtens einen feſten Terminus ad quem: vor der 
Völkertrennung (vgl. auch Schrader S. 884). Und freilich haben die 
Realien, deren Bedeutung für unſere Vorgeſchichte neben Kretzſchmer 
Henning, Koſſinna, Kauffmann u. v. a. ſo energiſch betont haben, auch 
die Wichtigkeit, daß ſie ſtrengere chronologiſche Anordnung fordern. 

Aber nun wird die Chronologie der Entwickelung fortwährend 
durch das Nebeneinander gekreuzt. Man denke nur an modernſte 
Verhältniſſe. Innerhalb Preußens find Pommern und die Rhein- 
lande vielleicht um ein Jahrhundert in politiſcher Hinſicht aus— 
einander; innerhalb Großbritanniens ſind England und Irland 
in ökonomiſcher Hinſicht es faſt um ein Jahrtauſend. Und wir 
leben im Zeichen des Verkehrs! 

Mit vollem Recht tritt deshalb Schrader in einer methodo— 
logiſch beſonders bedeutungsvollen Stelle ſeines Vorworts (S. XI, 
XXIII Anm.) für die Gültigkeit partieller Gleichungen ein. 
Eine Unterbrechung der Terminologie vermittelſt fremder oder neuer 
Eindringlinge iſt bei dem Sonderleben der Stämme ſo ungemein 
leicht möglich. Und, wie Schrader zeigt, beſitzen wir Mittel, 
auch in ſolchen Fällen die beweiskräftige Übereinſtimmung, zu— 
weilen wenigſtens, nachzuweiſen. 

Schon dies Vorwort mit ſeinem ebenſo nüchternen als ent— 
ſchiedenen Standpunkt würde Schrader gegen alle Angriffe, die 
früher durch v. Bradke, jetzt durch Kretzſchmer gegen ihn und 
ſeine Richtung erhoben werden, als Träger einer geſunden und 
fruchtbaren Grundanſchauung, als Beſitzer des „prähiſtoriſchen 
Blicks“ erweiſen. Ein Syſtem geſchickter und praktiſcher Ver— 
weiſungen zeigt, daß eine geſchloſſene Geſamtanſicht vor ſeinen 
Augen ſteht; ein klarer, kräftiger Stil, daß er ſich über die Ver— 
ſchwommenheit erhebt, die zumal unter den „exakten Anthro— 
pologen“ in geiſtigen Dingen ſo oft zu beobachten iſt. Dennoch 
ſcheint auch er uns in einem entſcheidenden Punkt noch zu ſehr 
Hiſtoriker und zu wenig Prähiſtoriker. 
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Schrader ſteht durchaus unter dem Bann der geographiſchen 
Erklärungsweiſe. Wo irgend möglich, wird von einem beſtimmten 
Centrum her der Ausgangspunkt für rein geographiſche Entwicke⸗ 
lung genommen (ſo S. 36, 83, 200, 239, 299, 301, 560, 733). 
Nur ungern verſteht er fih fogar bei einem jo unzweifelhaft „ur: 
menſchlichen“ Phänomen wie dem Laſter der Knabenliebe (S. 439) 
zu einer Einſchränkung dieſer realiſtiſchen Methode. Wenn der 
Fuchs erſt ſpät in die Dichtung eintritt, ſo wird (S. 258) ſofort 
die Frage aufgeworfen, von welchem Volke den internationalen 
Fabelſtoffen die Schlauheit des Fuchſes als charakteriſtiſches Moment 
eingefügt worden ſei. Die pſychologiſche Erklärung, daß auf ver— 
ſchiedenem Boden ähnliche Bedingungen zu ähnlichen Folgen führen 
konnten, wird faſt durchaus beiſeite geſchoben. Und doch er— 
ſcheint ſie mir gerade für die Verhältniſſe der Urzeit unentbehrlich; 
ſoviel ſtärker war damals die Gleichartigkeit der Bedingungen als 
die Macht des Verkehrs. 

Ich verkenne keineswegs, daß in der ſtarken Betonung der 
geographiſchen Ableitung, wie ſie vor allem Ratzel pflegt, eine 
berechtigte Reaktion gegen voreilige pſychologiſche Spekulationen 
liegt. Es giebt zu denken, daß ein Forſcher wie Th. Nöldeke heute 
jogar die ſcheiubar (und wohl auch wirklich!) jo feft gegründete 
Lehre vom Volksepos zu erſchüttern verſucht, indem er ausſpricht, 
die großen Epen ſeien überall unter verſchiedeuen Umſtänden ent— 
ſtanden. Aber — ſpricht das nicht auch gegen das Dogma von 
der Macht geographiſcher Beeinfluſſungen? Thatſächlich iſt das 
Kunſtepos in hiſtoriſcher Zeit von einem Centrum ausgegangen: 
von Vergils Aneide ſtammen die Luſiaden des Camoens ſo gut 
her wie Voltaires Henriade und noch die geplante Fridericias 
Schillers. Und das homeriſche Epos hätte ſeine Art gar nicht 
propagiert? 

Ich glaube, Schrader iſt hier doch (wie Schurtz in ſeiner 
lehrreichen „Urgeſchichte der Kultur“) zu ſehr im Bann der geo— 
graphiſchen Provinz Leipzig. Sicherlich wird man raſche Ent— 
lehnung gern zugeben für Trachtnamen (S. 455, 452), Gefäße 
(S. 760), Seife, Tänze (S. 851) u. dgl. Das ſind Dinge, die 
man noch heute gern von Specialiſten bezieht. Aber etwa die 
Rolle des Fuchſes in der Tierfabel konnte jedes jagdfreudige Volk 
entdecken, für ſich entdecken. Man leſe nur das reizende Büchlein 
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des berühmten Juriſten Franz v. Holtzendorff: „Ein engliſcher 
Landſquire“ und fehe, mit welcher Notwendigkeit fih dem Fuchs— 
jäger dies ironiſche Behagen an der Schlauheit ſeines Gegners 
aufdrängt! 

Dann aber: wir denken uns auch dieſe Übertragungen zu 
hiſtoriſch, zu realiſtiſch, Begriffe und Auffaſſungen werden nicht 
in wohlverſchloſſenen Kiſten von Volk zu Volk geſchickt. Sie modi— 
fizieren ſich ſo ſtark, daß der Ausgangspunkt in den älteren Perioden 
ganz unkenntlich wird. Man erinnere ſich nur wieder neuerer Er— 
fahrungen: was iſt denn bei der kontinentalen „Übertragung“ des 
engliſchen Konſtitutionalismus thatſächlich vom engliſchen Vorbild 
übrig geblieben? Die Begriffe ſelbſt ändern ſich; „Selbſtver— 
waltung“ iſt bei uns ganz etwas anders als drüben „selfgovern- 
ment“. Und hier tritt nun eine crux ein, die gerade für die 
rein geographiſche Erklärung ſchwer zu tragen iſt. Wie haben 
wir hiſtoriſche Kulturwörter zu interpretieren? In der attiſchen 
Republik ſteht ein Bandes. Wäre nicht das Einfachſte, den Titel 
für importiert zu halten? Wie unwahrſcheinlich, daß ein demo— 
kratiſcher Staat dies survival dulden ſollte! Es muß eingeführt ſein, 
als die Animoſität gegen den Koͤnigstitel verraucht war. Das 
wären ſo etwa Argumente des unbedingten „geographiſchen Er— 
klärers“. Die richtige Interpretation iſt hier nur aus dem Sonder— 
leben zu gewinnen und führt dann zu der Thatſache, daß Griechen 
und Römer aus ganz denſelben pſychologiſchen Urſachen heraus einen 
Opferkönig in der Republik ſtifteten. 

Gefährlicher noch ſcheint mir die einſeitig geographiſche Methode 
in einer anderen Frage zu wirken: in der der „Urheimat“. 

Sie iſt Schraders eigentliches Haupt- und Lieblingsthema. 
don den verſchiedenſten Seiten her ſucht er (S. 459 f., 489 f., 
879 f., 1025 u. f. w.) Argumente für die europäiſche Urheimat zu 
gewinnen, fogar aus der Koͤrperbeſchaffenheit der Indogermanen: 
daß die Größe als Merkmal der Schönheit geprieſen wird, ſoll 
(S. 1021) für die urſprüngliche Größe der herrſchenden, un— 
vermiſchten Stände ſprechen und damit gegen die Aſiaten. 

Ich bin in dieſer Frage keineswegs ſentimental, wie das merk— 
würdig viele Beurteiler der Frage ſind. Ich entſinne mich noch, 
wie der hochverdiente Georg Curtius es als eine Beleidigung der 
Indogermanen auffaßte, daß ſie nicht aus der von Fr. Schlegel, 
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Schelling, Hehn geprieſenen aſiatiſchen Pflanzſtätte in das unfruchtbare 
Europa gelangt ſein ſollten. „So könnten wir denn etwa annehmen,“ 
ſagte er mit feinem ſäͤchſiſch gefärbten Hanſeatenſpott, „daß unſere 
Vorväter etwa hier im Leipziger Roſenthal geſeſſen hätten.“ 
Warum nicht? Es gäbe ſogar eine ganz hübſche Symmetrie, wenn 
im Eingang der „eigentlichen Weltgeſchichte“ wie einſtweilen an 
ihrem Ausgang der „europäiihe Menſch“ ſtände. Aber — ich 
halte dieſen Begriff der Urheimat für einen fälſchlich aus der Ge— 
ſchichte in die Vorgeſchichte übertragenen. Er ſcheint nur ſo un— 
hiſtoriſch wie die „Grundbedeutung“ einer Wurzel oder wie die 
Anſchauung, daß ſich aus dem Infinitiv Activi durch Umwandlung 
von e in i der Infinitiv Passivi bildet. 

Wir denken auch hier wieder an geſchichtliche Vorgänge: wie 
die Engländer von ihrer kleinen Inſel aus ſich über die Welt ver— 
breitet haben; wie die Spanier eine ſpaniſche Welt in Südamerika, 
die Franzoſen eine kleinere franzöſiſche in Kanada ſchufen u. ſ. w. 
Aber überall iſt hier daneben der Kern geblieben! Wo haben wir 
ein Beiſpiel, daß von einem ſo engen Punkt, wie ihn Schrader 
etwa der Salzſteppen wegen annimmt, eine wirkliche, eigentliche 
Verbreitung über zwei Weltteile ſtattgefunden hätte? Und läßt 
auch nur das, was in hiſtoriſchen Zeiten dafür ſpricht, ſich in die 
Vorgeſchichte übertragen? 

Man braucht nicht jo weit zu gehen wie Vodskov in feinem 
geiſtreichen, aber zu radikalen Buch; man braucht nicht mit ihm 
zu behaupten, da alle nationale Kultur Jahrhunderte, Jahrtauſende 
der „Bodenſtäudigkeit“ vorausſetze, ſei die Wanderungstheorie be— 
graben — aud let her alone with her glory! Aber faſt gleich— 
zeitig machten mich ein Hiſtoriker und ein Linguiſt, K. Lamprecht 
und E. Zupitza, auf eine Studie gerade des Hauptvertreters der 
geographiſchen Methode aufmerkſam: auf Ratzels Unterſuchung 
über den „Lebensraum“. Man empfängt aus ihr doch den Ein— 
druck, daß unſere bisherigen Vorſtellungen vom „Wandern“ der 
Stämme ziemlich dilettantiſch waren. Wir ſtellen uns das alle zu 
reiſemäßig vor. Aber das eine lange Faktum der „Völker— 
wanderung“ war vermutlich ſo iſoliert, wie die Sündflut oder die 
Eiszeit und wahrhaftig kein periodiſcher Vorgang, wie unſere 
modernen Luftveränderungen. Muß man große allgemeine „Wande— 
rungen“ überhaupt annehmen? Muß die indogermaniſche Sprach— 
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gemeinſchaft ſich wirklich von einem Punkt aus auch körperlich nach 
allen Regionen ausgebreitet haben? Ich glaube es nicht. Ich 
jehe einſtweilen nicht die geringſte Notwendigkeit, diefe mit natur- 
wiſſenſchaftlichen und modernen Analogien oft ziemlich geſchickt 
ſpielende, von Schrader klug und umſichtig, aber ohne prinzipielle 
Fundierung nen aufgebaute Rieſenhypotheſe anzunehmen. Daß 
Sprachen ſich verbreiten, ſehen wir am Engliſchen, Spaniſchen, 
Ruſſiſchen und vor allem am Latein; Völker aber ſchicken wohl 
Kolonien aus, Pioniere, politiſche oder merkantile Beamte, aber 
ſie ſelber bleiben zu Haus. 

Die Annahme der europäiſchen Urheimat, Schraders Lieb— 
ling und gewiß ein verführeriſches Kind (dem zu Liebe er ſich 
aber doch nicht Penkas Phantaſien aneignet), hat nun aber noch 
weitere Folgen. Zunächſt die mehr ſtoffliche, daß er ſich weſentlich 
auf die „Grundzüge einer Kultur- und Völkergeſchichte Alteuropas“ 
beſchraͤnkt. Dann aber auch methodiſche. Sie beſtimmt feine Bor- 
ſtellung von dem Habitus der Urzeit weſentlich mit. Denn ganz 
folgerecht ſieht er deshalb diejenigen Indogermanen als die 
treueſten Bewahrer des Altertümlichen an, die der Wiege der 
Völker am nächſten figen, die Slaven (S. XXIX, vgl. S. 891 u. ö.). 
Er kann ſich auch dafür auf Hehn berufen; freilich ſpielte bei 
dieſem leidenſchaftlichen Verehrer der italieniſch-germaniſchen Kultur 
der tiefe perſönliche Haß gegen die „gens Ruthenorum“ beſtimmend 
mit. — Ahnlich iſt man ja auf ſprachlichem Gebiet vielfach dazu 
übergegangen, nicht mehr im Sanskrit, ſondern im Glaviſchen 
das Prototyp älteſter Verhältniſſe zu finden. Aber doch eben nicht 
in jeder Hinſicht; für die Syntax, für den Accent, aber nicht etwa 
für das Vokalſyſtem. Es iſt eben gefährlich, anzunehmen, daß 
ein Volk ſchlechtweg die altertümlichſte Art habe. Irgendwie hat 
wohl jedes geneuert. Die Slaven ſcheinen in Bezug auf Land— 
wirtſchaft. Ackerverfaſſung u. dgl. ſehr altertümlich; vielleicht auch 
hier ſtark angefochten werden); aber deshalb können doch im Ehe— 
recht, im Rechtsweſen überhaupt, in der Lebensweiſe u. ſ. w. Inder 
oder Germanen ältere Art vertreten. 

Es iſt wieder eine fundamentale Frage der Altertumskunde 
aufzuwerfen: wie beſtimmt man die Altertümlichkeit ge— 
wiſſer Zuſtände oder eines einzelnen Volks? 
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Wir müſſen heutzutage noch viel zu viel mit unbeſtimmten 
Vorausſetzungen arbeiten. Wir haben eine ungefähre Vorſtellung 
von dem Menſchen primitiver Altersſtufen und danach beſtimmen 
wir die Altershöhe hiſtoriſch bezeugter oder erſchloſſener Zuſtände. 
Wer verkennt, daß hierin eine petitio principii liegt? 

Ferner: auch im einzelnen bleiben wir von beſtimmten Vor— 
ſtellungen allzu abhängig. Votivgaben mit der Darſtellung kranker 
Teile machen auf den modernen Menſchen etwa einen ganz be— 
ſonders archaiſtiſchen Eindruck. Jetzt zeigt ſich (Stieda, Anatomiſch— 
archäologiſche Studien; vgl. Münch. Allg. Ztg., Beil. 21. Juni 01), 
daß dieſe niedrige Form durch die ganze Antike fortgedauert hat. 
Gleichzeitig iſt wieder der Beweis dafür geliefert, daß die alte 
Auatomie wirklich faſt ausſchließlich auf der Sektion von Tieren 
beruhte, was Schrader mehrfach mit Recht hervorhebt. Erſcheint 
nun eine ſolche Unkenntnis unſeres nächſten und treueſten (freilich 
auch oft unzuverläſſigſten) Dieners, des menſchlichen Körpers, nicht 
ſo altertümlich, daß wir ohne beſſere Nachricht daraufhin das Zeit— 
alter des Ariſtoteles mit dem der älteſten haruspices auf die gleiche 
Kulturſtufe ſtellen möchten? | 

Wie ift da zu helfen? Soll man die Flinte ins Korn werfen 
und auf die relative Chronologie ganz verzichten? So erklärt 
etwa K. Foy in einer ebenſo gelehrten als ſchwerfälligen Anzeige 
von Hillebrandt „Vediſcher Mythologie“: „Begnügen wir 
uns mit der viel lohnenderen Aufgabe, die einzelnen 
idg. Völker in ihrer älteſten Kulturentwickelung 
verſtehen und die hiſtoriſchen Verhältniſſe auf einer 
breiteren Baſis würdigen zu lernen!“ (Anz. f. idg. 
Sprach- und Altertumskunde 12, 33; Sperrdruck wie im Original). 
Alſo gar nicht vergleichen? Ganz die Hoffnung aufgeben, auch die 
Geſamtentwickelung der Menſchheit verſtehen zu lernen? Das iſt 
bequem; wiſſenſchaftlich ijt ſolch reaktionäre Flucht in die 
Prähiſtorie unſerer Wiſſenſchaft ſchwerlich. Gerade darin beſteht 
ein Hauptverdienſt von Schraders Werk, daß er ſich nicht mit 
der Feſtſtellung der älteſten Einzelkulturen begnügt. Und wie oft 
ift ſchon jetzt die Vergleichung zwingend! So etwa, wo Paläontologie 
und Linguiſtik völlig übereinſtimmen (3. B. S. 938), oder wo 
ſich gemeinſchaftliche Züge in ganzen Reihen zeigen (S. 359)! 
Dennoch glaube ich, daß bei dem momentanen Stand der Forſchung 
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zur Skepſis guter Grund ift. Kretzſchmers friſch und keck ge- 
ſchriebene „Einleitung in die Geſchichte der griechiſchen Sprache“ 
übertrieb, aber wies zugleich auf ſchwache Punkte hin. Nicht 
überall hat Schraders vortreffliches Vorwort ihn widerlegt, ſo un— 
umſtößlich es auch gegen dieſen abtrünnigen Linguiſten das Recht 
der „linguiſtiſchen Paläontologie“ dargethan hat. 

Es muß, glaube ich, für die nächſte Zeit ein Hauptaugenmerk 
der Forſchung ſein, ſtatt der ſubjektiven objektive Kriterien der 
Altertümlichkeit zu gewinnen. Schon hat in der vergleichenden 
Religionsgeſchichte die Anſchauung von der Folge der Entwickelung 
ſich beinahe umgedreht: der Kultus, der den früheren Mythologen 
aus der Religion erſt hervorwuchs, iſt für Robertſon Smith 
das Altertümlichſte. Das hat viele Wahrſcheinlichkeit. Gewähr 
kann auch hier nur ſorgfältigſte Sichtung und Vergleichung ge— 
währen. Hinzuarbeiten iſt mit allen Kräften auf eine relative 
Chronologie der Kulturgeſchichte. Aus hiſtoriſcher Feſt— 
ſtellung iſt zu belegen, welche Erſcheinungen auf politiſchem, 
ſocialem, religibſem, äſthetiſchem, techniſchem Boden wirklich in der 
Regel nebeneinander ſtehen; welche Stufen etwa in der Ent— 
wickelung der Götterverehrung ſich thatſächlich zu folgen pflegen; 
inwieweit faktiſch beſtimmte „Leitmuſcheln“ für aͤlteſte, jüngere, 
jüngſte Vorgeſchichte aufzuweiſen ſind. In dieſer Richtung hat 
von Neueren beſonders Ernſt Groſſe gearbeitet. Die meiſten 
Ethnologen und Prähiſtoriker aber haben in der Dunkelkammer der 
Urzeit nach mitgebrachten Schematen katalogiſiert. Dennoch iſt eine 
einigermaßen ſichere Entwickelungsgeſchichte der Kultur nicht 
möglich, ſolange wir nicht jedes Volk in jedem Moment auf 
eine beſtimmte Stufe der allgemeinen Entwickelung ſtellen können. 

Zwar wir wiſſen wohl, daß nichts semper, ubique, ab 
omnibus geglaubt oder gethan oder geneuert werde. Vielleicht 
giebt die relative Chronologie der Kulturſtufen auch ein ſolch 
Ergebnis, wie für Nöldeke die Forſchungen um das Volksepos: 
das Ergebnis, daß irgendwelche Übereinſtimmung in der Ent— 
wickelung nicht exiſtiere. So ſkeptiſch bin ich zwar nicht, das zu 
glauben; wenn ich auch bequeme „hiſtoriſche Geſetze“ in der Art 
von Gervinus und Buckle keineswegs erwarte. 

Es wäre für die vielen um Preisaufgaben ſo oft verlegenen 
Fakultäten, Geſellſchaften, Akademien wohl ein dankbares Thema, 
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dieſe Arbeit wenigſtens teilweiſe angreifen zu laſſen; etwa in der 
Geſtalt: „Welche Formen religiöfen Lebens gehen erfahrungs— 
gemäß mit beſtimmten ſocialen Lebensformen Hand in Hand?“ 

Im übrigen iſt durch Schrader erneut ein Anſtoß und eine 
„breitere Grundlage“ für die Einzelforſchung wie für die Ver- 
gleichung gegeben. Wir haben ein überwiegend zuverläſſiges 
Wurzelwörterbuch der indogermaniſchen Altertumskunde; über- 
wiegend, denn nicht jeder angezogene Bericht wird in der Kritik beſtehen, 
wie erſt recht nicht jede Deutung (die zwei heiligen Feuer! S. 368; 
die Elfen! S. 1000) oder Etymologie (3. B. fridu S. 981; die 
neue aber falſche Erklärung von Werwolf S. 966). Aber das 
iſt beim Wurzelwörterbuch nicht zu vermeiden. Nun müſſen wir 
zur Flexion kommen! 

Drei große Hilfsmittel hat die linguiſtiſche Paläontologie 
noch ſo gut wie gar nicht ausgenutzt. Wir beſitzen noch keine 
wirkliche Bedeutungslehre; ſie würde der Willkür in der An— 
nahme von Bedeutungsänderungen ein Ende machen. Wir haben 
noch keine ſyſtematiſche Geſchichte der Fremdwörter in irgend 
einer Sprache — was der geiſtreich dilettierende Kleinpaul gab, 
fördert nicht; eine ſolche Geſchichte würde uns endlich wirklich 
zeigen, wie Worte und Begriffe wandern. Drittens: Wir haben 
noch keine groß und gemeinverſtändlich angelegte Darſtellung 
der Entwickelung vom Vulgärlatein zu den romaniſchen 
Sprachen; diefe große Analogie würde uns über das Verhältnis 
zwiſchen nationalem und eingewandertem Gut, über den Umfang 
geographiſcher Übertragungen und autonomer Übereinſtimmungen 
unendlich viel ſagen. 

Mit der Zeit werden wir das alles erhalten. Dann wird 
die indogermaniſche Urgeſchichte mit einer Methodik arbeiten können, 
die heute noch ein pium desiderium iſt. Für heute hat 
Schraders Buch geleiſtet, was verlangt werden konnte. Es ſtellt 
die Summe unſerer heutigen Kenntniſſe von der indogermaniſchen 
Urzeit dar, klar und klug, aber natürlich unter der Herrſchaft der 
heute maßgebenden Grundanſchauungen geordnet. Wir glauben, 
daß Victor Hehn ſich dieſes Schülers und ſeines Werkes freuen 
würde und freuen dürfte. 


Ein Erlaß der Kölner Anivevſttät 
zur Regelung der Depoſttionsbräuche. 


Von Johannes Krudewig. 


In der Entwickelung des Depoſitionsbrauches, einer Art Fuchſen— 
taufe, bei welcher der neu zur Univerſität aus den Gymnaſien 
übergehende Student, der Bean oder Baccchant, die angeblich üblen 
Sitten und Gewohnheiten des Baccchantentums förmlich und feier— 
lich ablegen mußte, laſſen ſich zwei große Perioden unterſcheiden: 
die vorreformatoriſche und die vom Humanismus beeinflußte nach— 
reformatoriſche. Aus der erſteren haben wir ein typiſches Bei— 
ſpiel in dem „Manuale scholarium“ !) des Heidelberger Studenten: 
lebens um 1480, aus der nachreformatoriſchen Zeit hauptſächlich 
zwei eingehendere Quellen in dem „Erlaß des Dekans der Kölner 
artiſtiſchen Fakultät und der Regenten der drei Kölner Gymnaſien 
betreffend Regelung und Feſtſetzung der Depoſitions-Ceremonien 
und Formeln vom 14. März 159872) und der aus der Studenten: 
ſchaft hervorgegangenen ſeltenen Schrift „Quaestio status de jure 
et natura Beanorum“ s) vom Jahre 1632. Dieſe und das 
Manuale scholarium haben an ihrer Stelle bereits die ent— 
ſprechende Würdigung gefunden, während der Erlaß des Dekans 
der Köluer artiſtiſchen Fakultät und der Regenten der drei Kölner 
Gymnaſien“) zur Regelung der Depoſitions-Ceremonien vom 
14. März 1598 bisher noch nirgendwo behandelt worden iſt. 

) Mitgeteilt von Friedrich Zarncke in „Die deutſchen Univerſitäten im 
Mittelalter“. Leipzig 1857. Vgl. Fick, Auf Deutſchlands hohen Schulen, 1900. 

2) Köln, Stadt-Archiv, Univerſität VI, ältere Nr. 49. Abſchrift des 
17. Jahrh., 12 Folio-Blätter, geheftet, Papier. 

) Vgl. Beyer, Studentenleben im 17. Jahrhundert, Schwerin 1899, 
p. 30 ff., und Fick, Auf Deutſchlands hohen Schulen, 1900, p. 50 ff. 

) Gymnasium Montanum, Gymnasium Laurentianum und Gymnasium 
Tricoronatum. 
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In der Einleitung dieſes Erlaſſes erachteten der Dekan und 
die Regenten wegen der eingeriſſenen Unehrenhaftigkeit der foge- 
nannten Depoſitoren, wegen der durch die Ordnungsloſigkeit der 
Depoſitionen in den Gymnaſien drohenden Disciplinlockerung und 
wegen der üblich gewordenen Ausbeutung der Beane es als 
ihre Pflicht, dieſem ſo ſchweren und ſo aktuellen Übelſtande (tanto 
et tam praesenti malo) möglichſt ſchnell entgegenzutreten und 
die ſtatthaften Ceremonien und Formeln ſelbſt feſtzuſetzen. Des— 
halb erließen ſie zunächſt allgemeine Vorſchriften für die Depo— 
fitoren, deren außer dem praefectus depositionis aus der Physica!) 
noch einer aus dieſer ſelben Klaſſe und zwei aus der Logica ſein 
ſollten, die auch die Depofition nur in Gegenwart eines Praeceptors 
vorzunehmen hätten, und deren Kompetenzen ſie genau normierten, 
dann über die zur Depoſition Zuzulaſſenden, welche die Trivial— 
klaſſen durchgemacht und die Logica erreicht haben mußten und 
nur von dem Depoſitor des von ihnen beſuchten Gymnaſiums 
deponiert werden durften. Daraufhin hatten die Depoſitoren, 
noch ehe fie ihr Depoſitionsgewand anlegten, die Beane zu be: 
fragen und ſie aufzufordern, alle etwa in ihrem Beſitz befindlichen 
Meſſer, Dolche und ſonſtige Waffen auszuliefern. Die Anordnung 
der eigentlichen Depoſitionsbräuche iſt eine faſt dramatiſche: ſie 
wird in drei Akte und dieſe wieder je in fünf, ſechs und drei 
Scenen eingeteilt. 

Der erſte Akt umfaßt die ſkurril wiſſenſchaftlichen Examina 
und die einleitenden Vexationen der Beane. In der erſten Scene 
fallen die Depoſitoren unter Tumult und Geſchrei und mit ge— 
ſchwungenen Ruten über die Beane her, wobei ſie das Lied „Nuhn 
fahren wir nach Rommerskirchen ꝛc.“?) fingen und die Keane mit 
Rutenſchlägen antreiben, in den Chor einzuſtimmen. Dann er— 


) Die mittelalterliche Ordnung der Schul-Klaſſen umfaßte nach dem 
Vorbild des romijchen Altertums das trivium (Grammatik, Rhetorik und 
Dialektik) als Lehrgegenſtände für den erſten Unterricht und das quadrivium 
(Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie, Muſik) als die Oberſtufe, deren beide 
oberſte Klaſſen die Physica und Logica waren. 

2) Von dieſem mir leider unbekannten Liede wird nur der citierte Vers 
angegeben. Rommerskirchen iſt ein Dorf im Regierungsbezirk Düſſeldorf, 
Kreis Neuß. Vielleicht iſt hier eine ſcherzhafte Anſpielung auf einen in Köln 
wohnenden Buchhändler des Namens, welcher aus R. ſtammte, und bei dem 
die Studenten ihre Lehrmittel kauften, beabſichtigt. 
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öffnet dieſen der Depoſitor, daß er ſie wohl von ihrer Krankheit 

heilen wolle, aber ohne wie ein „Quackſalber oder Tyriacksmann““) 

die Verantwortung zu übernehmen; deshalb ſollten ſie ihm ge— 

ſtatten, mit ihnen anzufangen, was er wolle. In dem nun 

folgenden „Examen generale“ werden den Beanen einfältige oder 

zweideutige Fragen vorgelegt, deren Beantwortung abſolut un— 

möglich iſt, etwa: „Dicite quomodo differunt sex, sexies et 

sexto? oder: Dicite, est alterum nominis pars, alterum verbum, 

tertium praepositionis? Quoties boastis, an ter an quattuor?“ 

Da die Beane hierauf natürlich ſtumm bleiben wie die Fiſche, 

halten die Depoſitoren es in der zweiten Scene für nötig, jeden 

einzelnen beſonders zu prüfen. Von der Bank, auf welcher ſie 

ſitzen, werden ſie heruntergeworfen und gefragt, was ſie wollten 

und wie ſie hießen, ob „Hanzo oder Bacorellus“. Darauf folgt 

ein Examinatorium über lateiniſche Vokabeln und Ausdrücke, 

aus welchem wir hier folgenden genauen, wörtlichen Auszug geben: 

Libenter Ein Braedtworſt 

Volumus Ein Leuchter 

Totus Ein Ganß 

Patientia Ein Pannekuch, sie dictum, quia apud Colonienses, 
si quis inopinate veniat ad prandium vel caenam, appo- 
nunt illi ein Pannekuchen dicentes Ir mueſt Patientz 
haben, ut est author Albo, Hasen, Halii, filii Alban 
Raegel lib. variarum lectionum, distinctione asinus et 
beanus cap. tu es demonstrando aliquem ex Beanis (ö) 2) 

Breve gaudium Ein Müllmerſchentzgen. 

Pollex supra pollicem Ein Lauß 

Inexpugnabilis Ein Peltz vul flöhe. 

Vilrisius Ein Beßem. 

Vilhelmus Ein boerdt ſtroeß. 

Fornicator Ein Oeffen Mecher.“) 


) Tyriak (Theriak) ift eine noch jetzt in Weſtdeutſchland, beſonders in der 
rheiniſchen Gegend bekannte und benutzte Allerweltsſalbe. 

2) Hier wird offenbar die Art und Weiſe perſifliert, wie man das 
kanoniſche Recht citierte. 

) Ich bitte wegen der vorkommenden ſtark draſtiſchen und teils unflätigen 
Ausdrücke ein für allemal um Entſchuldigung, da ſie wörtlich den Quellen 
entnommen und zum richtigen Verſtändnis unumgänglich nötig ſind. 


* 
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Sine labore et sudore Pfaffenknechte, eßen, daß ſie ſchweitzen, und 
arbeiden, daß ſie frieſen. 

Ancilla Ein Soppenſchmidt. 

Westphalus ein Speckhaen oder Knackenhoewer. 

Knipperdollings Ein Kuerwächter zu Münſter. 

Duo libri posteriorum Die Lenden. 

Syllogismus physiognomicus Ein verſalztes Moeß. 

Syllogismus metalepticus Ein diebiſche Moeßmengerſche oder 
auch ein Schnider⸗Kiſtgen. 

Andere Fragen, deren Sinn uns jetzt dunkel iſt, waren: 
Ronclabonclabuza Ein Botterfäß oder Kerms. 

Hangnibus in galgis kregenorum knagena benis wann das 

Korn ab ift, jo gaen die Genſe auff die Stoppelen. !) 

Nach dieſen Prüfungen ziehen ſich in der dritten Scene die 
Depoſitoren nach einigem Zögern von ſeiten des Präfekten zurück, 
um zu beraten, ob die Beane zur Depoſition zuzulaſſen wären. 
Nachdem ſie zurückgekehrt ſind, eröffnet in der vierten Scene der 
Präfekt den Beanen folgendes: „Cum in unoquoque corpore sit 
trina dimensio, longitudo, latitudo et profunditas, oportet 
experiri, cum foedissima illa beanitatis lue liberandi sint, 
num hanc trinam dimensionem habeant. Hinc singuli in 
scamno (Bank!) collocentur, ut dimetiantur ascia (Axt), serra 
(Säge), si quid superfluum sit, abscindant, dolabra (Hacke) 
poliantur aliisque instrumentis, 2) si quid supersit, detrahatur, 
si desit, addetur.“ Hierauf fingen die übrigen Depoſitoren die 
folgenden Verſe des Depoſitionsliedes: 

Lignum fricamus horridum, 
Crassum dolamus rusticum, 
Curvum quod est, hoc flectimus, 


I) Dieſes Eraminatorium erinnert lebhaft an die Scherzfragen, die man 
heutzutage den Füchſen ſtellt: Wieviel Bäume ſtehen im Odenwald, oder was 
heißt melior tractus? (Güterzug). l 

2) Die ſämtlichen Depoſitionswerkzeuge, wie fie z. B. um 1578 an der 
Erfurter Univerſität gebraucht wurden, zählt uns Friedrich Widebrand in dem 
genannten Jahre in feinem „Carmen heroicum de typo depositionis wie 
folgt auf: 

„Serra, dolabra, bidens, dens, elava, novacula, pecten, 
Cum terebra tornus, cum lima malleus, incus, 
Rastraque cum rostris, cum furca et forcipe forfex.“ 
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Altum quod est, deponimus, 
Ut novum huncce militem 
Nostrum referre in ordinem 
Queamus atque stipitem (Klotz) 
Formare doctam Palladem. “) 


In der letzten Scene des erſten Aktes muß ſich jeder einzelne 
Bean wieder auf die Bank ausſtrecken, „ut britzam accipiat“, 
um dreimal hintereinander durchgebritzt (durchgeprügelt) zu werden, 
wobei er den Kopf, um ſich denſelben nicht zu hart auf die Bank 
aufzuſtoßen, auf ein mit hölzernen Nägeln geſpicktes Kiſſen legen darf. 
Bei dieſer Prozedur fingen die übrigen: „In nomine Aristotelis 
et Rudolphi Guecchelmanni?) et reliquorum dominorum 
depositorum deponimus, suscipimus, admittimus hunc magnum 
Beanum in numerum studiosorum.“ Doch einftweilen ift dieſes 
alles nur Schein; denn kaum glauben die Beane, gehen zu dürfen, 
da werden ſie, da ſie ſich nicht bedankt haben, noch reichlicher in 
der obigen Weiſe traftiert und dazu noch bitter verhöhnt: „O si 
mater sua sciret, quomodo flenderet!“ In dieſem Augenblicke 
wird von einem der Depoſitoren ein fingierter Brief gebracht und 
vorgeleſen, in welchem eine ebenfalls fingierte Perſönlichkeit fol— 
gendermaßen bittet, den armen Bean zu ſchonen: 

„Den hoch und diepglerten und in der deposition woll- 
erfaren Herren, wollbekanten doch ungenanten, grossgünstigen, 


1) Dieſe Berje bilden die 4. und 5. Strophe des bekannten Depoſitions— 
liedes: 


Beanus iste sordidus Lignum furcamus horridum, 
Spectandus altis cornibus, Crassum dolamus rusticum, 
Ut sit novus Scholasticus, Curvum quod est, hoc fleetimus, 
Providerit se sumtibus. Altum quod est, deponimus. 
Mos est cibum Magnatibus Ut hunc novum ceu militem 
Condire morioribus: | Novum referre in ordinem 
Nos dum jocamur crassius, | Queamus eque stipite 

Bonis studemus moribus. Formare doctum Pallade. 
Ubi malignus nodus est, ;ı Contraria contrariis 
Quaerendus asper clavus est. | Curanda mala pharmacis: 
Ut haec dometur bestia, Ferox asellus esurit, 
Addenda verbis verbera. Lactuca labris convenit. 


) Das ift der Name des Depoſitionspräfekten. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 2 
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besundern der Bacchanten, meinen lieven Herrn Deposi- 
tarien. — Meine herzlieven Herren Depositarien! Ich woll 
freundlich von üch gebedden hebben und beger, Ihr wollet 
meinen herten schönen Sohnneken (dat groette Kalffı,... 
nitt viell in der Deposition vexiren und kloppen; dan eth 
ist so ein fein und wollgeschickt Essell, hie ist better in den 
Becker und in der Kannen bewandert alss unse Oppermann, 
der sunst gar woll suppen kann; hie hefft purilitatem, 
Philosophen all nassolvert und ist ein gut Phisicunculus, ist. 
ein Primasinus in der Hannoverschen Broyhanen gewesen, ist 
auch so gelerth, dat hie tho Hannover nit mehr stulteren 
kann. Dit hebbe ich Euch lieven Herren Depositarien nit 
willen vorhalten, dat mein hertzschöne Sohnne nit werde tho 
wollgekloppt, dan hie möchte mir tho behende werden. 
Danerst woll ich Üch gebedden hebben, ihr wollet seine 
schacken mit Schinkenschmalz schmeren, dat hie balde in 
Eschalen... wanderen kann, und ein wenig von rohen 
schincken fretten, dat hem wedder stareke. Nuhn schlaget 
frey darup. Datum tho Kloppemüll, den 24. Monat den 
39. Julii, alss mal ein Sonn ahm Himmel stund tuschen twelff 
und ein Uhr, alss idth gleich Mittagh was, im Jahr. dat balde 
kommen wird. — Der Jonckher ahn Calenbergh, Vogt tho 
Nummerkirchen.“ 

Der ganze zweite Akt umfaßt in ſechs Scenen die poſſenhafte 
Ausſtellung der Beane auf dem Markte zum Verkaufe, welcher 
aber nicht zu ſtande kommt, da der Käufer fortwährend neue 
Mängel an denſelben findet, die jedesmal erſt beſeitigt werden 
müſſen. In der erſten Scene bekommen die Beane zunächſt von 
jedem der Depofitoren drei Rutenhiebe, und da ſie ſich hierfür 
nicht zu rächen wagen, beſchließt man, ſie überhaupt ums Leben 
zu bringen; doch findet es der Präfekt ratſamer, ſie zum Ver— 
kaufe auf den Markt zu bringen. Das geſchieht denn auch mit 
großem Tumult „wie mitt thollen Orſſen und Schaffen“. Der 
ſich einſtellende Käufer bietet jedoch wegen der an dem Bean ſich 
zeigenden Mängel nur vier Obolen als Kaufpreis; ſcheinbar kommt 
es zum Streite, aber da es ſtimmt, daß die Beane „veste nuptiali 
careant*, führt man fie unter großem Lärm zur Depofitionsbanf 
zurück, um ſie mit dem nötigen hochzeitlichen Gewande auszu— 
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ſchmücken. Wie ſie nun ſo in der zweiten Scene zum Markte 
zurückgebracht werden, kommt der Verkauf doch nicht zu ſtande, 
weil der Käufer findet, daß die Beane „dentes habere ut sues, 
cornua ut boves, vestes ut scurrae* (Narr, Laffe, Gigerl). 
Deshalb werden die armen Opfer wiederum zurückgeſchleppt, um 
ihnen diefe Zähne auszubrechen und die Hörner zu deponieren.“) 
Ju der dritten Scene zeigt ſich bei den Beanen ein Mangel in 
der gründlichen Kenntnis der ſieben freien Künſte; deshalb werden 
ſie folgendermaßen geprüft: 
„In Grammatica. 

Nomina in OR, cuius generis? Generis furtivi, ut molitor, 
sartor. — Quae excipiuntur? Doctor, depositor. — Nomina 
in INK, cuius generis? Generis ieiunii, ut herinck, buckinck. 
Quae excipiuntur? Schinck, Rhinfinck, distelfinck. 

In Rhetorica. 

Quid est Rhetorica? Est ars. — Quid et ars? Ars est 
fossa Drusiana.?) — Quot sunt quatuor causarum genera? 
Et similia. 

In Dialectica. 

Quot sunt decem praedicamenta? — Faciant syllogismum, 
quo concludant se esse Beanos et esse cornutos, et sic in 
aliis artibus cantandi, saltandi, mures capiendi, arenam et 
similes res ludicras vendendi etc.“ 


Da es ſich in der vierten Scene herausſtellt, daß die Beane 
nicht über alle fünf Sinne verfügen, werden ſie von dem Präfekten 
daraufhin unterſucht, indem er ihnen eine Rute an Mund und 
Naſe hält und ſie fragt, von welchem Geſchmack oder Geruch ſie, 
oder von welcher Farbe ein vorgehaltener Stock ſei, indem er eine 
leichte Gerte mit Wucht zu Boden wirft und fragt, wo ſie den— 
ſelben berührt habe, und indem er den Beauen etwas leiſe ins 
Ohr flüſtert und ſie fragt, was er geſagt habe. Da die Beane 
nicht antworten können, werden ihnen die fünf Sinne folgender— 
maßen verliehen: „In nomine Aristotelis, Rodolphi et Guecchel- 
manni et reliquorum dominorum depositorum do tibi sensum 
visus ad videndum socium tuum vel te ipsum magnum Beanum.“ 


1) Von dieſem Akt hat die ganze Ceremonie den Namen Depoſitio erhalten. 
2) Ich verweiſe hier auf Seite 15, Anmerkung 3. 
2* 


a 
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besundern der Bacchanten, meinen lieven Herrn Deposi- 
tarien. — Meine herzlieven Herren Depositarien! Ich woll 
freundlich von üch gebedden hebben und beger, Ihr wollet 
meinen herten schönen Sohnneken (dat groette Kalff)... 
nitt viell in der Deposition vexiren und kloppen; dan eth 
ist so ein fein und wollgeschickt Essell, hie ist better in den 
Becker und in der Kannen bewandert alss unse Oppermann, 
der sunst gar woll suppen kann; hie hefft purilitatem, 
Philosophen all nassolvert und ist ein gut Phisicuneulus, ist 
ein Primasinus in der Hannoverschen Broyhanen gewesen. ist 
auch so gelerth, dat hie tho Hannover nit mehr stulteren 
kann. Dit hebbe ich Euch lieven Herren Depositarien nit 
willen vorhalten, dat mein hertzschöne Sohnne nit werde tho 
wollgekloppt, dan hie möchte mir tho behende werden. 
Danerst woll ich Uch gebedden hebben, ihr wollet seine 
schacken mit Schinkenschmalz schmeren, dat hie balde in 
Eschalen... wanderen kann, und ein wenig von rohen 
schincken fretten, dat hem wedder stareke. Nuhn schlaget 
frey darup. Datum tho Kloppemüll, den 24. Monat den 
39. Julii, alss mal ein Sonn ahm Himmel stund tuschen twelff 
und ein Uhr, alss idth gleich Mittagh was, im Jahr, dat balde 
kommen wird. — Der Jonckher ahn Calenbergh, Vogt tho 
Nummerkirchen.“ 

Der ganze zweite Akt umfaßt in ſechs Scenen die poſſenhafte 
Ausſtellung der Beane auf dem Markte zum Verkaufe, welcher 
aber nicht zu ſtande kommt, da der Käufer fortwährend neue 
Mängel an denſelben findet, die jedesmal erſt beſeitigt werden 
müſſen. In der erſten Scene bekommen die Beane zunächſt von 
jedem der Depoſitoren drei Rutenhiebe, und da ſie ſich hierfür 
nicht zu rächen wagen, beſchließt man, ſie überhaupt ums Leben 
zu bringen; doch findet es der Präfekt ratſamer, ſie zum Ver— 
kaufe auf den Markt zu bringen. Das geſchieht denn auch mit 
großem Tumult „wie mitt thollen Orſſen und Schaffen“. Der 
ſich einſtellende Käufer bietet jedoch wegen der an dem Bean ſich 
zeigenden Mängel nur vier Obolen als Kaufpreis; ſcheinbar kommt 
es zum Streite, aber da es ſtimmt, daß die Beane „veste nuptiali 
careant“, führt man fie unter großem Lärm zur Depoſitionsbank 
zurück, um ſie mit dem nötigen hochzeitlichen Gewande auszu— 
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ſchmücken. Wie ſie nun ſo in der zweiten Scene zum Markte 
zurückgebracht werden, kommt der Verkauf doch nicht zu ſtande, 
weil der Käufer findet, daß die Beane „dentes habere ut sues, 
cornua ut boves, vestes ut scurrae“ (Narr, Laffe, Gigerl). 
Deshalb werden die armen Opfer wiederum zurückgeſchleppt, um 
ihnen dieſe Zähne auszubrechen und die Hörner zu deponieren.!) 
In der dritten Scene zeigt ſich bei den Beanen ein Mangel in 
der gründlichen Kenntnis der ſieben freien Künſte; deshalb werden 
ſie folgendermaßen geprüft: 
„In Grammatica. 

Nomina in OR, cuius generis? Generis furtivi, ut molitor, 
sartor. — Quae excipiuntur? Doctor, depositor. — Nomina 
in INK, cuius generis? Generis ieiunii, ut herinck, buckinck. 
Quae excipiuntur? Schinck, Rhinfinck, distelfinck. 

In Rhetorica. 

Quid est Rhetoriea? Est ars. — Quid et ars? Ars est 
fossa Drusiana.2) — Quot sunt quatuor causarum genera? 
Et similia. 

In Dialectica. 

Quot sunt decem praedicamenta? — Faciant syllogismum, 
quo concludant se esse Beanos et esse cornutos, et sic in 
aliis artibus cantandi, saltandi, mures capiendi, arenam et 
similes res ludicras vendendi etc.“ 


Da es ſich in der vierten Scene herausſtellt, daß die Beane 
nicht über alle fünf Sinne verfügen, werden ſie von dem Präfekten 
daraufhin unterſucht, indem er ihnen eine Rute an Mund und 
Naſe hält und ſie fragt, von welchem Geſchmack oder Geruch ſie, 
oder von welcher Farbe ein vorgehaltener Stock ſei, indem er eine 
leichte Gerte mit Wucht zu Boden wirft und fragt, wo ſie den— 
ſelben berührt habe, und indem er den Beauen etwas leiſe ins 
Ohr flüſtert und ſie fragt, was er geſagt habe. Da die Beane 
nicht antworten können, werden ihnen die fünf Sinne folgender— 
maßen verliehen: „In nomine Aristotelis, Rodolphi et Guecchel- 
manni et reliquorum dominorum depositorum do tibi sensum 
visus ad videndum socium tuum vel te ipsum magnum Beanum.“ 


1) Von dieſem Akt hat die ganze Ceremonie den Namen Depoſitio erhalten. 
2) Ich verweiſe hier auf Seite 15, Anmerkung 3. 
OE 
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Ebenſo „sensum tactus ad tangendam magnam hance ferulam“. 
Ebenſo „sensum odoratus ad odorandum stercum equinum“ 
(Pferdemift). Ebenſo „sensum auditus ad audiendum campanam 
collegii nostri“ und ſchließlich ebenſo noch „sensum gustus ad 
gustandum bonum vinum, dum habes Rhenanum“. 

In der fünften Scene will der Kaͤufer die Beane noch nicht 
nehmen, weil ſie krank ſeien. Schnell läßt zur Unterſuchung der— 
ſelben der Präfektus einen Arzt, „qui toga, appensa de latere 
pera (Ranzen), indutus“, rufen und bittet ihn: 

„Domine doctor, rogo te propter omnes dominos, 

Ut velis sanare hos meos asellos; 

Hic habes eorum mixturam, 

Unde potes cognoscere Beanorum naturam. 

Da illis bonam medicinam, 

Ego dabo tibi novam camisiam.“ 
Der Arzt legt die Beani auf den Boden und deckt fie zu, 
damit fie ſchwitzen folen; dann nimmt er ein Gefäß mit Waſſer, 
begießt ſie mit demſelben und treibt ſie durch Rutenhiebe in die 
Höhe, ſo daß ſich jeder von der wiedergewonnenen Geſundheit 
überzeugen kann. 

Endlich kommt in der letzten Scene des zweiten Aktes der 
Verkauf der nun nach allen Richtungen hin perfekten Beane zu 
ſtande, doch ſtellt ſich beim Bezahlen heraus, daß dieſe dem Diener 
des Käufers das Geld mit dem Beutel geſtohlen haben; deshalb 
ſollen ſie aufgehängt oder ſonſt hingerichtet werden, dürfen aber 
erſt des Präfekten in ihrem Teſtament gedenken. Da wird ein 
Erlaß des Kaiſers herangebracht, der verbietet, Studenten einem 
ſchimpflichen Tode zu überantworten. Ein derartiges ſpaßhaftes, 
uns durch Middendorp in ſeiner „Academiarum orbis universi 
descriptio“ !) erhaltenes Schreiben möge hier eingeſchoben und 
wörtlich wiedergegeben werden: 

„Privilegion von Römiſcher Keyſerlicher Freyheit für die, ſo 
feine Vexation leyden mögen. 

Wiltu pein und ſtraff vermeyden, 
So ſpott meiner nicht, 
Ich kans nicht leyden. 

) Middendorp, Academiarum orbis universi deseriptio (1602), Lib. I, 

Cap. 16, p. 156. 
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[Illuſtration: Ein Schalksnarr im Narrengewande, die Narren— 
kappe mit den an den Enden mit Schellchen verſehenen Eſelsohren 
zurückgeſchlagen; in der linken erhobenen Hand eine ihm ſelbſt 
nachgemachte Narrenpuppe haltend.) 

Wir Fabularius, Hauptmann in der Karten, Kappenſchmidt 
zu Narragonien, Narren-Vogt zu Schlauraffen, Gubernator vom 
Aufſtehen biß zum Niederſitzen, entbieten allen und jeglichen, in 
was Wirden, Weſens oder Standes die allenthalben in unſerem 
Reich zerſtrawet ſeindt, unſere Gnad unnd Gunſt zuvoren. Liebe 
getrawe! Nachdem wir in erſchienen Jahren zwey Mandat im 
Truck, die übung unnd Vexation der Narren betreffent, nach— 
einander haben außgehen laſſen, in deme das ihr ſolche Übung 
und Vexation, von uns in gemelten Mandaten verbotten, in 
keinem Wege unterlaſſet, derhalben wir jetzundt zum dritten mahl 
verurſagt werden, euch ſolches laſter mit ſtrengem Ernſte zu ver— 
bieten. Dann ſo dieſem mit ernſtlicher Peen und Straff nicht 
begegnet würde, ſo müſt unſere Herrſchafft des Reichs Narragonien 
ſampt dem Gebiete Stultitiae in kurtzen Jahren gar zu Grund und 
Bodem gehen, welches uns je nicht, dieweil wir es noch zur Zeit 
mit geringem Schaden wehren mögen, zu geſtatten gezimen wil. 
Derwegen wir euch alle zu Gute und zu Erhaltung unſeres Reichs, 
dieweil wir vermirkt, daß Übung unnd Vexation Verſtandt und 
Weißheit geben, alſo daß diejenigen, ſo dardurch geübt, hinfür 
klug, witzig und von uns abtrünnig werden, im beſten betrachtet 
haben, daß uns nicht mehr, wie bißher geſchehen, durch die Finger 
zu ſehen geziemen will, ſondern auch mit ernſtlicher That unſeren 
Ampts fürweſern die Übertreter und Verächter dieſes unſeres 
Mandats höchlich zu ſtraffen befehlen. Wir wollen auß Gnaden 
alle diejenigen, fo kein Vexation leiden mögen, gefreyet haben von 
aller Übung und Vexation, ſo anders dann mit Worten ge— 
ſchicht, wann fie dieſen unſeren verſiegelten Brieff bey fid tragen. 
Wo aber einer darüber jo freundtlich ſein würde, und den Zeyger 
dieſes unſeres verſiegelten Briefs anders dann mit Worten vexierte, 
der ſoll in unſer Ungnade und peynlicher Straff ſeyn. Derhalben 
ſollen die Unſere fleißige Auffmerkung haben auff ſolche freveliche 
Verächter dieſes unſeres verſiegelten Brieffs und ſie darumb on 
alle Gnade ſtraffen: Nemlich der Kopff ſoll ihnen zwiſchen beyde 
Ohren geſteckt werden. Es mögen aber die Richter und Ampts— 
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fürweſer nach Gelegenheit der Sachen hierinne handeln, nach deme 
die Schult iſt, alſo ſoll auch die Straff folgen. 

Zum erſten jol ein jeder unſer Verwanten [darauf bedacht! 
ſein, das er ihme eine erwehle, die er nicht umb ein Königreich 
gebe; jo baldt in dieſelbe freundtlich anſihet, fol er ungezweiffelt 
glauben, ſie ſey ihm von Hertzen holdt. Deren ſoll er ungefordert 
fürſetzen all ſein Vermögen und vetterlich Erb, ihr gehorſam ſeyn, 
was ſie in heiſt, in keinem Weg beſchemen, alles glauben, was ſie 
ſagt, nichts dann alles Guts vertrawen, ſie ſchalten und walten laſſen 
über Leib und Gut; dann ſie wirdt ihm nichts verthören, da will der 
Cantzler Bürg für fein. Höͤrte er aber etwas unerliches von ihr 
ſagen, ſoll er aus Kraft dieſes Mandats Macht haben, zu ſagen, 
es fey alles erſtuncken und erlogen, was man bòp von ihr ſagt. 

Zum andern ſoll ein jeder der unſern uns zu ehren ſich aller 
Höflicheit befleißigen, kein Hembd anthun, es ſey dann zuvor hüpſch 
gefalten unnd außgeſtrichen; und ſo etwa einer nit zarte hembdlein 
het, ſoll er alleweg aber den dritten Tag oben an das Wammes 
reine Tüchlein nehen, ſo meinet man, es ſey das rein Hembd, auch 
etwa ein reines faciletlein vorn zum Ermel oder Latzen herauß— 
gucken laſſen. All 8 Tag zweymal laſſen balbieren, ehe ſonſt deſter 
weniger Wein trinken, daran thut ir unſer ernſtlich Meinung. 

Zum dritten und letzten wollen wir von Amptswegen unſere 
Verwandten in Sonderheit priviligirt haben dermaßen, ſo baldt 
fidh einer in unſere Oberkeit begeben, ein hinderſas Narragonie 
worden, den ſoll man darbey bleiben laſſen und ihms niemand 
underſtehen zu wehren. Alsdann ſoll kein andere () Macht haben, 
mit feiner obgenauten tauſent ſchoͤn zu reden, tangen, lachen 
oder hofiren, ſonder er allein ir ſtehts nachlauffen; wer das hört 
oder ſihet, ſols niemandt ſagen, jedermann weichen, wer umb die 
Weg iſt, das ihn niemandt hindere, es ſey Tag oder Nacht. Und 
jo im derhalb ſein hertzil wethet, frang würd am gurleffe, {o 
jedermann nit Mitleiden mit ihm hat. Wer das überfüre und 
ungehorſam befunden, den ſoll man dem Cantzler anzeigen. Wo 
man ihn aber weiter vexieren wolte, ſoll er Macht haben zu ſprechen: 
Laß mich mit Lieb dieſen unſern Brief herfürziehen, damit aufſitzen 
und davon zum Cantzler reiten, weiter in dieſer Sach fürzunemen. 
Dann wir dies Mandat von euch alleſampt unnd beſonder bey ob— 
gemelten peenen ſtet feſt und unverbrochenlich wollen gehalten haben. 
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Will man in aber Gnade beweiſen, jo foll ihm der Kopff 
vorm Hintern abgehawen werden und ſol hinfortan beraubt ſeyn 
aller guter Geſellſchaft, alſo das zum wenigſten kein guter Geſel 
mit ihm tantzen, noch mit ihm trincken ſoll. Wir ſetzen un 
wollen auch, das alle unſere Underthanen, ein jheder inſonderheit 
ſoll haben ein Kappe mit langen Ohren und ſchellen dran, auff 
daß ſie vor anderen, ſo nicht unſeres Reichs Genoſſen, geſehn 
mögen werden. Dann es iſt je offenbar, daß wir bey 
allen weyſen Völkern unſeres unweiſen Volks halben (?), weiter 
ſo wollen wir auch hinfürter niemand auß den unſeren ſich auf 
Weißheit zu begeben geſtatten, und das ſonderlich, ſo man beym 
Byer oder Wein iſt. Dann es iſt nicht wol müglich, daß die 
Weißheit daſelbſt ohn Übung und Vexation möge gehandelt werden. 
Solchs haben wir euch guter Meinung nicht wollen verhalten, 
auff daß ſich menniglich weiß darnach zu richten; und des zum 
warhafftigen Urkundt haben wir unſer Siegel auf dieſen unſern 
Brieff gedruckt, darmit ſich niemandt möchte entſchuldigen und 
ſagen, es were nicht unſere ernſtliche Meinung. Gegeben in unſer 
Statt Narragon hinder dem Schalksberge bey Boffingen auff der 
Peltzmüllen. Im Jahr ſo man zalt hinden unnd forn, am drey 
unnd achtzigſten Tage des Schalcksmonats.“ 

Wenn nun die Beane als Studenten infolge eines ſolchen 
kaiſerlichen Briefes auch vor der ſchwerſten Strafe behütet waren, 
ſo ſollten ſie ſich dennoch auf Verlangen des Präfekten einer 
anderen Buße unterziehen, nämlich, „ut vel Rhenum evacuent, 
vel maximam summi templi campanam pulte (dicker Brei aus 
Mehl, Hülſenfrüchten ꝛc.) refertam deglutiant et similia etc.“ 
Als daraufhin die übrigen Depoſitoren bei dem Präfekten Für— 
ſprache für die Beane einlegen, iſt es ſchließlich genug der Buße, 
wenn ſie ein ganzes Glas Wein austrinken und verſprechen, 
die Artikel, welche ihnen ſogleich vorgelegt werden ſollen, zu 
halten. 

Im dritten Akte endlich werden die ſolange gequälten Beane 
durch den „Modus Britzandi“ zum honorigen Studenten geſchlagen 
und von ihrer ſtinkenden Beanitas abſolviert. Noch einmal werden 
zu Beginn dieſes letzten Aktes die Beane gehörig hergenommen 
und durchgebritzt, d. h. nach allen Regeln der Kunſt durchgeprügelt 
unter folgenden Begleitworten der Depoſitoren: 
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„Hört tzo, hört tzo, Ir Herren thosamen, 
Hier haben wir tho britzen die grosse Beanen; 
Ich soll es in gar fain machen, 

Ich soll sie vor die Lappen schlagen; 

Die Broech wirdt ihn wehelich krachen! 
Was machen die Beanen in desem Spill? 
Der groben Bacchanten, der haben wir vill! 
Ich solts ihn gar fein machen: 

Wenn sie zu der Motter kommen, 

Sie werden sich wehelich klagen. 

Wollen sie es dan noch mehr thoen, 

So will ich in geben denselbigen Loehn, 
Den alten Lohn, den nien Danck. 

Hörth, hörth, hörth! 

Wie meines Herren Schwerdt klangh! 

Ach gutte Gesellen uff der Banck, 

Wie wirdt euch nuhn die Zeit so langk! 
Stehet auff, saget Euwerem Meister Danck.“ 


Hiermit iſt der Bean abſolviert, nun haben ſeine Qualen ein 
Ende. Nur muß er in der zweiten Scene noch zwölf einzelne 
Verſprechen ablegen, welche ſich auf die Depoſitionsbräuche und 
die mit denſelben in Verbindung ſtehenden Punkte der Disciplin— 
ordnung der einzelnen Gymnaſien beziehen. Hauptſächlich müſſen 
die Beane verſprechen, ſich nicht für die an ihnen vorgenommene 
Depoſitionsprozedur zu rächen, die einzelnen Handlungen derſelben 
keinem Uneingeweihten zu verraten und ſofort nach derſelben zur 
Erholung „duas amphoras vini cum. aliquot gobbellinis“ !) zu 
ponieren; auch müſſen ſie ſich innerhalb 14 Tagen bei dem 
Präfekten ein Zeugnis über ihre Depoſition ausfertigen und fid) 
innerhalb eines Monates beim Univerſitätsrektor als Studenten 
einſchreiben laſſen. In der dritten Scene wird ihnen der geheime 


Sinn des alten, bekannten Akroſtichons „Omnis Beanus est. 


asinus nesciens vitam studiosorum“ erklärt und ihnen aug- 
einandergeſetzt, daß, wie es auch die Umſchrift des Depoſitions— 
ſiegels anzeige, das Wort Beanus im Vokativ „o Beanus“ und. 

1) Das find „Gobbelchen“, ein heute noch in Koln bekanntes Mürbe— 
gebäck in länglicher Form (etwa 18 em lang), in deſſen oberes Ende ein. 
kleines Thonpfeifchen eingeſteckt ift. 
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nicht „o Beane“ heißt. Dieſe Geheimniſſe aber keinem anderen 
zu verraten, geloben ſie feierlichſt mit den Worten: „Ego N. X. 
sancte et sincere polliceor et spondeo me neque haec secreta 
ulli Beanorum explicaturum et ea, quae superioribus omnibus 
regulis proposita sunt, fideliter servaturum.“ Hierauf werden 
die benutzten Inſtrumente wieder eingepackt, und die eigentliche De- 
poſition iſt zu Ende. Doch der Kölner Erlaß bringt uns, ehe er mit der 
notariellen Beglaubigung durch den Pedellen ſchließt, noch dreierlei: 
Die Formula testimonii, die Incommoda Beanorum und Quaedam 
ex more antiquo observanda. Die Formula testimonii lautet: 

„Nos depositionis in N. Agrippinensis Academiae gymnasio 
pro tempore praefectus et testes universis et singulis praesentes 
literas lecturis seu legi audituris salutem. Cum ingenuus 
adolescens N. N. depositionis suae testimonium a nobis postu- 
laret, non debuimus honestissimae eius petitioni non suffragari. 
Itaque noverint universi et singuli iam dictum adolescentem 
in N. Agrippinensi gymnasio more institutoque maiorum 
depositum et in numerum academicorum studiosorum esse re- 
latum, idque manu propria et consueto depositionis in gymnasio 
nostro sigillo praesentibus appenso notum facimus et attestamur. 


Actum Coloniae Agrippinae die — mense — anno —. 
N. N. Pro tempore prae- N. N. Logicus subscrpt. 
fectus depositionis subserpt. N. N. Logicus subserpt. 


N. N. Physicus subserpt. 

Die drei erſten Incommoda Beanorum beziehen fih auf die 
Vorleſungen, Disputationen und Promotionen, zu welchen ſie noch 
nicht zugelaſſen werden können, die beiden letzten lauten: „Quarto 
non possunt cornua Beanorum videre nec eorum foeditatem 
manibus percipere; quinto non possunt de reliquorum sensuum 
objectis recte iudicare.“ Die „quaedam ex more antiquo 
observanda“ beſtimmen zunächſt, daß arme Beane wegen der 
Koſten nicht beſchwert, und daß Geiſtliche und ältere Beane von 
der Depoſition dispenſiert werden jollen. Sodann geben fie Vor- 
ſchriften über das äußere Benehmen und die Ausſtattung der 
Deponierten und ſchärfen dieſen zuletzt noch ein: „ne pecunias 
ad parentes remiftant neque commentaria in tertium posteriorum 
aut quartum Rodolphi scribant.“ 


Biberfang in Bftpreußen, 
beſonders im Fauptamte Gilfit, 1584. 


Von Guſtav Sommerfeldt. 


Zu dem, was in Band VII dieſer Zeitſchrift, Seite 393 — 395, 
über Wolfsjägerei mitgeteilt werden konnte, die in Oſtpreußen plan— 
mäßig und von Amts wegen noch im 17. Jahrhundert und ſpäter 
ausgeübt wurde, bilden ein Seitenſtück gewiſſermaßen die Vor— 
ſchriften, die in Bezug auf die Ausübung des Biberfangs von den 
preußiſchen Regimentsräten (Oberräten) d. d. Königsberg, den 
17. März 1584 erlaſſen worden ſind. — Ausführliches über den 
Biber in Oſtpreußen hat zwar J. G. Bujack ſeinerzeit in den 
von O. W. L. Richter, ſpäter von A. Hagen, herausgegebenen 
„Preußiſchen Provinzialblättern“ Band 16 (1836) veröffentlicht,!) 
indeſſen wird es von Intereſſe ſein, daneben noch zu erfahren, wie 
ſich die Handhabung der Vorſchriften für einen beſtimmten Bezirk 
in älterer Zeit geſtalten konnte. 

Bujack glaubt, daß die Hauptſtätte der Anſiedelungen des 
Bibers das Gebiet des Weichſelſtromes geweſen ſei, und ſchließt 
dies beſonders aus einigen der Beſtimmungen, die in der vom 
deutſchen Orden der Stadt Thorn 1232 erteilten Handfeſte ent— 
halten ſind.?) Es heißt daſelbſt wörtlich: „Civitati vero Thoru- 
nensi idem flumen in longitudine ac terminis domini Cuja— 
viensis episcopi ad unum miliare descendendo et in terra in 
latitudine circa Wislam circumquaque per dimidium miliare, 


) J. G. Bujack, Über die Zeit des Verſchwindens der Biber in Preußen 
(Preußiſche Provinzialblätter 16, Seiten 160—171; 502—503; 590 595), vgl. 
Zimmermann, ebenda S. 395. Von älterer Litteratur iſt am wichtigſten 
J. Ch. Gottwaldt, Phyſikaliſch-anatomiſche Bemerkungen über den Biber. 
Nürnberg 1782. 

2) Bufack a. a. O. S. 161. 
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cum omni utilitate, exceptis insulis et eastoribus. ad com- 
munes usus civium et peregrinorum duximus assignandum.“ 
Zur Verwendung kamen von dem Biber meiſt nur Balg, Haare, 
Schwanz und Weichteile. Der Schwanz, welcher bis drei und vier 
Pfund wog, wurde als Delikateſſe nach Fiſchart zubereitet, und 
kam nicht nur als Leckerbiſſen auf die Hoftafel der Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens, ſondern war ſelbſt bei den Prunkmählern 
der Könige von Sachſen im 18. Jahrhundert noch im Gebrauch.!) 

Die Weichteile (Castoreum, Bibergeil) wurden als „ſonder— 
bahre Artzuei und ſehr heilſames Mittel wider viele Krankheiten“, 
wie der Ausdruck in einem Königsberger Kammerreſkript vom 
16. Auguſt 1706 (über den Schutz des Bibers) lautet, verwendet. 
Dieſes Reſkript unterſagte das Auseinanderreißen der von den 
Bibern an Seen und Teichen, in Brüchern und in Ausbuchtungen 
der Ströme angelegten Bauten. Erſt recht aber wurde darin ver— 
boten, den Bibern mit Fangeiſen und mit Fiſcherſäcken, oder über— 
haupt mit Garn nachzuſtellen. Auch war es unterſagt, das an 
den Flüſſen und Seen befindliche Geſträuch wegzuhauen, im Fall 
es den Bibern zum Aufenthalte diente. Die Biber auf dem Waſſer— 
wege zu verfolgen oder ſie wegzuſchießen, war ebenfalls unſtatthaft. 
„Allermaßen diejenigen, welche dieſem unſerm Verbott frewentlich 
contraweniren würden, vor jedes Stück der ruinirten oder ge— 
ſchoſſenen Biber, laut in der Jagdordnung befindlichen Taxe, 
jedesmahl zehen Gulden Ungariſch ohnfehlbahr zu erlegen ſofort mit 
der Erecution angehalten werden ſollen.“ 

Umgekehrt wurde in älterer Zeit den mit der Erlegung von 
Bibern beauftragten Beutnern der Betrag von 8 Skott für jedes 


) Bujack S. 163. Ein Biberſchwanz wurde 1734. mit ein bis zwei 
Dukaten bezahlt. — Im Marienburger Treßlerbuch der Jahre 1399 bis 1409, 
hsg. von E. Joachim (Königsberg 1896) heißt es Seite 535 zum Jahre 1409, 
daß 1 Mark einem Manne aus der Mark gezahlt worden ſei, „der den meyſter 
(d. i. Hochmeiſter) mit eyme beberzayle erete“. A. Treichel, Der Tiergarten 
zu Stuhm (Zeitichrift des hiſtoriſchen Vereins für den Regierungsbezirk Marien: 
werder Heft 35, S. 5) hat auf die Stelle kurz hingewieſen und druckt ebenfalls 
beberzayl. Es möchte wohl aber eher bebergayl zu leſen und an die Weichteile 
zu denken fein. (Steht nicht zayl für zagel, Schwanz? Die Red.) — In einem 
Nachtrage zu der genannten Arbeit nimmt Treichel (ebenda Heft 37, S. 27) 
auf die ſpätere Thorner Handfeſte von 1251 Bezug, in der ſich der deutſche 
Orden betreffs des Bibers in ähnlicher Weiſe einen Vorbehalt gemacht hat. 
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Exemplar durch den Ordenspfleger gezahlt, ſofern der Beutner 
„Zagel, Geil und Haut“ des erlegten Tieres beibrachte.“) Es 
läßt dies immerhin wohl darauf ſchließen, daß die Zahl der Biber 
zur Ordenszeit in Preußen eine ſehr große geweſen ſein muß. 

Sehr ſcharf wurde gegen die Biber im 18. Jahrhundert an 
einzelnen Orten Preußens vorgegangen. Eine Verordnung vom 
29. Juli 1729 hatte verfügt, daß die Biber überall da auszurotten 
ſeien, wo ſie ſchädlich wären. Infolgedeſſen verfügte die Domänen— 
kammer d. d. Königsberg, den 28. Auguſt 1743, daß die ſehr 
zahlreichen Dämme, welche von den Bibern in der ſeichten, ſo— 
genannten Dunau'ſchen Beek bei Kaymen im Labiauer Kreiſe an— 
gelegt worden waren, mittels Haken auseinandergeriſſen und ver— 
nichtet werden ſollten, die Biber ſelbſt ſolle der Hofjäger töten und 
ausrotten.) 

Diejenige Gegend Oſtpreußens nun, in der die Biber noch 
im 16. Jahrhundert wegen der zahlreichen dort exiſtierenden Wild— 
niſſe und undurchdringlichen Dickichte den beſten Unterſchlupf und 
die bequemſten Aufenthaltsplätze fanden, war das Gebiet des Menel- 
ſtromes, ſpeciell die Deltaniederungen im Weſten, die zwiſchen den 
Armen gelegen waren, mit denen die Memel ſich in das Haff er— 
goß. — Bemerkenswert iſt in der auf das Hauptamt Tilſit be— 
züglichen Biber-Verordnung vom Jahre 1584 namentlich die Für— 
ſorge, mit der die Regimentsraͤte zu verhüten ſuchten, daß die 
Biberfänger der Tilſiter Amtshauptmannſchaft etwa auf die Nach— 
bargebiete übergriffen. Insbeſondere finden wir die Weiſung ge— 
geben, die Grenze gegen das Labiauer Gebiet hin ſtreng zu be— 
achten. Hieraus wird man gewiß mit Recht entnehmen dürfen, 
daß die Labiauer Haffniederung mit Bibern in ähnlicher Weiſe 
ſtark beſetzt war, wie es beim Memelſtrom in der Gegend von 
Tilſit der Fall war. 

Was die Perſönlichkeiten der vier Regimentsräte (Oberräte) 
angeht, welche die Verfügung vom 17. März 1584 unterzeichnet 
haben, jo war Wolff Ernſt von Wirsberg wohl der Kanzler des 
Herzogtums. Sein Geſchlecht, das ein Oberpfälziſches iſt, findet 


) Bujack S. 65. — Über den Piberfang als Regal des Deutſchordens 
fiche auch Joh. Voigt, Geſchichte Preußens. Bd. VI. Königsberg 1834. 
S. 644. 

) Bujack S. 593—594. 


Riberfang in Oſtpreußen, beſonders im Hauptamte Tilſit, 1584 29 


fih frühzeitig im Deutſchordenslande vertreten,“) in der Oberpfalz 
erloſch es im Jahre 1687 mit Philipp Chriſtoph von Wirsberg. — 
Albrecht von Kittlitz, ſeit 1583 Landhofmeiſter,2) ſtarb im Jahre 
1604. — Haus von Rautter, Oberburggraf, Erbherr auf Wilkam 
und Arnſtein, ift am 7. Mai 1605 geſtorben.) — Georg von 
Podewils war Obermarſchall des Herzogtums“) und ſtarb 1604. 

Die Verfügung von 1584 findet ſich abſchriftlich im König- 
lichen Staatsarchiv zu Königsberg: Hausbuch des Hauptamts 
Tilſit Nr. 369, fol. 610—611. Im Nachſtehenden ift die wenig 
korrekte Orthographie des Schreibers jenes Hausbuches von mir im 
weſentlichen beibehalten worden: 

„Bieberfenger. Nachdeme vonn fürſtlicher Durchläuchtigkeit 
zu Preußen, meinem gnedigſten Fürſten unnd Herrn der allte Joſeph 
von der Splitter, Michel von der Splitter), Burckardt Meſche— 
neidten unnd Albrecht Simon Chriſtoffen zu Bieberfangen im 
Tilſitſchen Ambt beſtellet und angenomen, als ſollen ſie volgennde 
Puncta im Bevelch haben unnd darauff ire Pflicht thun: Zum 
erſten ſollen ſie alle Jahr, wann der Bieberfang angehet, ehr ſie 
anfangen darnach zu ſtellen, ſich bey dem Wildtnußbereitter inn 
irem Ampt antzeigen, damit er jederzeit wiſſen möge, wer da ſtellet, 
unnd nicht etwan ein Underſchleiff gebraucht werde. Zum andern 
ſollen ſie uber die Ambtgrenitz nach Bieber zu fangen nicht kommen, 
ſondern inn iren Ambtgrenitzen pleyben unnd deß Fangs alda 
mit Treuenn abwarten, wie dann auch Beſtellung geſchehen ſolle, 
daß die Grenitz zwiſchen Tiſit unnd Labiau gerichtet werde. Zum 
dritten, außerhalb dieſen beſtellten Bieberfengern ſoll keinem andern 
Bieber zu fangen oder darnach zu ſtellen geſtattet werden, unnd 
do ſie Jemands erfuern oder daruber beſchluegen, ſollen ſie ſolches 
dem Hauptmann, oder wer an ſeiner Statt iſt, anzeigen. Zum 
vierdten alſo ſollen ſie auch auf alle Sachen inn Weldern Achtung 

1) J. Voigt, Geſchichte Preußens. Bd. VII, S. 124 ff. und 645 ff. 

) Erläutertes Preußen. Königsberg 1724. S. 87 88. 

) Notizen über ihn gab G. A. v. Mülverſtedt in Oberlaͤndiſche Wer 
ſchichtsblätter Heft 3, 1900, S. 47—48. 

) Erläutertes Preußen S. 107. 

) Der Namen der beiden an erſter Stelle genannten Biberjäger leitet 
ſich von dem Dorfe Splitter bei Tilſit her, das ſpäter in der Zeit des Großen 
Kurfürſten als Ort eines Zuſammenſtoßes mit den Schweden bekannt ge— 
worden iſt. 
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geben, daß fürſtlicher Durchläuchtigkeit kein Wildt abgeſtoln, 
Bentten gebrochen, mit Baſtreyßen nicht die Beume verderbt oder 
Schaden daran zugefueget werden. Unnd do ſie dergleichen un— 
pillige Eintrege mercken, ſollen ſie es nicht verſchweigen oder mit 
den Leutten under einer Decke liegen. Dan do ſolches von ihnen 
erfahren wurde, ſollen ſie gleich den Thetern gleicher Straff ge— 
wertig ſein. — Alle Bieber, die ſie fangen, ſollen ſie bey Eydeß— 
pflichten ins Ambt uberantwortten unnd mit dem Ambtman 
daruber einen Kerbſtock hallten,!) damit nach Außgang dep Jahres 
zu ſehen, wie vil ſie gefangen unnd geliefert. Deß ſolle ihnen für 
jedern Bieber, den fie uberantwortten, eine Mard Preußiſch ge 
reichet werden. Urkundtlich mit hochernants meines gnedigen Furſten 
unnd Herrn uffgedrucktem Secret beſigelt unnd geben zu Konigs— 
pergk am 17. Monatstag Martii anno 1584. Wolff Ernnſt von 
Wirspergk, Albrecht Freyherr zu Kittlitz, Hanns Rautter, Georg 
von Pudewelß.“ 

In den Preußen benachbarten Gegenden Polens konnte ſich, 
da hier für die Meliorierung der Flüſſe nur wenig geſchah, der 
Biber ziemlich lange erhalten. In Preußen dagegen erfolgte ſein 
Ausſterben, wie Bujack durch Beweismittel im einzelnen belegt 
hat, um den Beginn des 19. Jahrhunderts. In einem Bericht, 
den der Landrat Schlenther über die Gegend des Kuriſchen Haffs 
im Jahre 1828 an den Oberpräſidenten Theodor von Schoen er— 
ſtattete, heißt es: „Alle eingezogenen Nachrichten ſtimmen darin 
überein, daß Biber noch etwa vor 20 oder 30 Jahren in den Ge— 
wäſſern der Schneckenſchen, Nemonienſchen und Ibenhorſtſchen Forſt 
häufig gefunden worden ſind und ein nicht unbedeutender Gegen— 
ſtand der Jagd waren. Seit dem gedachten Zeitpunkt läßt ſich 
nirgend mehr eine Spur von ihnen ermitteln. Namentlich wurden 
im gräflichen Dominio Rautenburg, wo die Biber in der Nähe 
der Meyrunſchen Eszer ihre Baue hatten, die letzten vor 20 oder 
30 Jahren geſchoſſen, ſeitdem aber keines dieſer Tiere mehr 
geſehn.“ 

Daß im Gebiet des Kuriſchen Haffs der Timberfluß, der ſich 
zwiſchen Tilſit und Labiau in dasſelbe ergießt, von Bibern ſtark 


1) Ein wirklicher Kerbſtock, deſſen Anwendung für Berechnungen ein- 
facherer Art um jene Zeit die Regel war, ift gemeint. 
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beſetzt war, und dieſelben dort im Jahre 1721 noch recht zahl— 
reich anzutreffen waren, erwähnt Bujack!) nach Angaben Hel— 
wings. — Unweit Thorns wurde ein Exemplar des Bibers gar 
noch im Jahre 1826 geſchoſſen. Wie Bujack, der ſich für den 
Gegenſtand auf amtliches Aktenmaterial beruft, gewiß mit Recht 
vermutet, 2) war dieſer Biber jedoch aus Polen auf preußiſches 
Gebiet übergetreten. Zimmermann endlich erwähnt,?) daß bei 
Danzig im Jahre 1829 ein Biber gefangen wurde, der, auf einer 
Eisſcholle treibend, den Weichſelſtrom hinabgekommen war. Ob 
derſelbe ebenfalls ein polniſcher Überläufer war, ſcheint nicht er- 
mittelt worden zu ſein. 


) Gedruckt bei Bujack S. 168. 
2) Bujack S. 160. 
) Zimmermann a. a. O. S. 395. 


Die Peimführung der Arinze fin Boraifiea 
von Brandenburg nach Kaſſel im Auni 1700. 


Berichte eines brandenburgiſchen Diplomaten. 
Mitgeteilt von Georg Schuſter. 


Am 24. Januar 1700 warb der Erbprinz Friedrich von 
Heſſen⸗Caſſel, der am 4. April 1720 den ſchwediſchen Thron be- 
ſtieg, um die Hand der Prinzeſſin Dorothea von Brandenburg, 
der einzigen Tochter des Kurfürſten-Königs Friedrich und ſeiner 
im jugendlichen Alter verſtorbenen erſten Gemahlin Henriette von 
Heſſen⸗Caſſel. Die Verlobung ward den Bewohnern der kurfürſt— 
lichen Reſidenz zu Cöln a. d. Spree durch einen Salut von 
ſaͤmtlichen auf den Wällen ſtehenden Geſchützen kund gethan und 
durch eine Reihe glänzender Feſtlichkeiten gefeiert. 

Unmittelbar nach der Abreiſe des Bräutigams (am 1. Februar) 
begannen die Vorbereitungen zu der auf den 31. Mai feſtgeſetzten 
Vermählungsfeier, zu der u. a. der geſamte Hofſtaat, die Schweizer— 
Garde, die Grands Mosquetaires ſowie alle Regimenter, die an der 
geplanten Entfaltung militäriſchen Glanzes beteiligt waren, mit 
neuen prunkenden Uniformen ausgeſtattet wurden. Dieſe wurden 
insgeſamt aus Paris verſchrieben, „nicht ſowohl“, wie der Hof— 
chroniſt, der bekannte Ceremonienmeiſter von Beſſer offenherzig 
geſteht, „aus einer Notwendigkeit, und daß man dergleichen nicht 
in Berlin aufbringen möge, als vielmehr in der Abſicht, dadurch 
auch Fremden an unſerer Freude mit Teil zu geben“. 

Am 17. Mai trafen der Landgraf Carl von Heſſen und ſeine 
Gemahlin nebſt dem Erbprinzen und einem Gefolge von 300 Per— 
ſonen, darunter 12 Pagen, 8 Trompeter und 30 Leibgardiſten, 
und 350 Pferden, in Spandau ein, wohin ſie von der Grenzſtadt 
Oſterwiek über Halberſtadt, Magdeburg und Brandenburg durch 
den kurfürſtlichen Schloßhauptmann von Printzen geleitet worden. 
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Tags darauf erfolgte unter niegeſchautem Gepränge und unter 
dem brauſenden Jubel einer ungeheuren, von allen Seiten zu— 
ſammengeſtrömten Volksmenge der feierliche Einzug!) der heſſiſchen 
Fürſtlichkeiten in die kurfürſtliche Reſidenz. 

Am 31. Mai fand die Vermählung ſtatt. Unendliche Gaſte— 
reien,2) Luſtfahrten durch die Hauptſtraßen und den nahen Tier- 
garten, Opern, Ballete, Maskeraden, die damals beliebten Tier— 
hetzen — die zum Kampf vorgeführten Tiere: Bären, Büffel, 
Wölfe, Füchſe, wilde Schweine, waren kurz vorher aus den oſt— 
preußiſchen Urwäldern eingetroffen — großartige Feuerwerke, von 
dem als Pyrotechniker ausgezeichneten Oberſt Schlund arrangiert, 
füllten die nächſten Tage aus. Dann machte die ganze Hochzeits— 
geſellſchaft Ausflüge nach den Luſtſchlöſſern von Oranienburg, 
Schönhauſen, Roſenthal und Lietzenburg, wo die anmutige Kur— 
fürſtin Sophie Charlotte, die begeiſterte Freundin des großen 
Leibniz, Hof hielt und zu Ehren ihrer hohen Gäſte eine italieniſche 
Oper nebſt Ballet aufführen ließ. Den Beſchluß der Feſtlichkeiten 
machte die Aufführung einer „Wirtſchaft“ (Koſtümfeſt) in Potsdam. 

Am 10. Juni traten die heſſiſchen Herrſchaften die Rückreiſe 
nach Caſſel an. Der Kurfürſt gab ihnen und der geliebten Tochter?) 
bis Lehnin das Geleit. Hier wurde Abſchied genommen und 
dann unter der kundigen Führung des ebenſo gewandten wie 
liebenswürdigen Printzen und mehrerer Hofkavaliere die Rückreiſe 
fortgeſetzt. An der Grenze der brandenburgiſchen Lande legte 
Printzen ſeine Funktion als Reiſemarſchall nieder und entließ ſein 
Gefolge. Er ſelbſt ging jedoch in Begleitung ſeines Sekretärs 
nach Caſſel, um die der Prinzeſſin laut Ehevertrag als Wittum 
verſchriebenen Herrſchaften in ihrem Namen in Beſitz und die ihr 
zu leiſtende Eventualhuldigung entgegenzunehmen. Daß er ſich 
auch in Caſſel vielfach mit politiſchen Dingen zu beichäftigen 
hatte, erfahren wir aus ſeinen im folgenden veröffentlichten Auf— 
zeichnungen. 


) Vergl. hierüber: Des Herrn von Beſſer Schriften ꝛc. Leipzig 1711, 
S. 338 ff., der dieje und die folgenden Feſtlichkeiten anziehend zu ſchildern weiß. 
) Beim Hochzeitsmahle wurden 500 der auserleſenſten Gerichte und 
„Entremets“ ſowie die „ſeltenſten Konfitüren und Früchte“ aufgetragen. 
3) Erſt im Sommer 1704 jab die Erbprinzeſſin die Heimat wieder. 
Schon im Jahre darauf, am 23. Dezember 1705, ſank ſie ins Grab. 
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In der ihm erteilten ſchriftlichen Inſtruktion war Printzen 
angewieſen worden, „ein accurates journal zu halten und ſelbiges 
bey ſeiner Rückkunft ad acta einzuliefern“. 

Dieſes Schriftſtück gelangt hier aus den Akten des Königlichen 
Haus⸗Archivs zu Charlottenburg zum Abdruck und zwar in feiner 
urſprünglichen Orthographie, während die Interpunktion des beſſeren 
Verſtändniſſes wegen moderniſiert wurde. Von der Hand des 
Printzenſchen Sekretärs niedergeſchrieben, umfaßt das „Diarium“ 
26 engbeſchriebene Folioſeiten und ſtellt eine im ganzen ſorg— 
fältige Abſchrift der eigenhändigen Ausarbeitung des Schloßhaupt— 
manns dar, die, im Königlichen Geheimen Staatsarchiv zu Berlin 
aufbewahrt, zur Reviſion unſeres Textes mit herangezogen wurde. 

Der Inhalt des „Diariums“ gewährt einen intereſſanten 
Einblick in das höfiſche, von einem umſtändlichen Ceremoniell 
begleitete Treiben einer Zeit, für die der Hof des „Sonnenkönigs“ 
das vielbewunderte Vorbild war. Er iſt ferner nicht ohne Wert 
für die Geſchichte der Tafel, der Muſik u. ſ. w., für die Reiſe— 
geſchwindigkeit eines „fürſtlichen Comitats“ in damaliger Zeit 
und enthält eine Reihe immerhin beachtenswerter Perſonalnotizen. 

In dem im Anhang mitgeteilten, zum Teil von Printzens 
Hand herrührenden Dokumenten finden ſich, neben Beiträgen zur 
Wirtſchaftsgeſchichte, einige Stücke politiſchen Inhalts. Sie ver— 
breiten ſich u. a. über die Haltung einer Anzahl deutſcher Fürſten 
in der hannöverſchen Kurfrage und den mit ihr verknüpften 
mannigfachen Nebenfragen, die in dem damaligen politiſchen Ge— 
triebe eine große Rolle ſpielten, ſo z. B. über die Gottorpiſche 
Angelegenheit und den däniſchen Krieg 1700, der die drohende 
nordiſche Kriſis zum Ausbruch brachte, und werden aus dieſem 
Grunde, denke ich, nicht ganz unwillkommen ſein. 

Über die Perſönlichkeit des Schloßhauptmanns ſind wir gut 
unterrichtet. Marquard Ludwig Freiherr von Printzen ) wurde 
am 14. April 1675 geboren. Im Alter von 13 Jahren bezog 
er die Univerſität Frankfurt a. O., ſtudierte dort 6 Jahre und 
machte dann die übliche Kavaliertour durch Holland, England, 
Italien und Sſterreich. Bald darauf trat er in den branden- 
burgiſchen Staatsdienſt ein, wo er bald zu den höchſten Stellungen 


) Vergl. Allg. D. Biographie. Bd. 26. S. 596—600. Schmoller u. 
Krauske, Behördenorganiſation (Acta Bor.) I. Berlin 1894. 
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gelangte. Im Jahre 1698 befand ſich der junge Diplomat am 
Hofe der Herzogin-Witwe Eliſabeth von Kurland, einer Stief— 
ſchweſter des Kurfürſten Friedrich III., und ging dann als Ge— 
ſandter nach Moskau. Zu Anfang 1700 zum Schloßhauptmann 
ernannt, erhielt der feingebildete Hofmann den ehrenvollen Auftrag, 
der Prinzeſſin Dorothea das Geleit in ihre neue Heimat zu geben. 
Aber ſchon Ende 1700 kehrte Printzen nach Rußland zurück, 
um für die Anerkennung der Königlichen Würde ſeines Herrn zu wirken. 
Daß Peter bereitwillig darauf einging, iſt ein Verdienſt des 
klugen, geſchickten Diplomaten. Obwohl vom Zaren vielfach aus— 
gezeichnet, erbat er, „um endlich wieder ein ordentliches Leben 
führen zu können“, noch im Jahre 1701 ſeine Abberufung von 
dem halbbarbariſchen Moskauer Hofe. 

Nach vorübergehendem Aufenthalte in Bayreuth am Hoflager 
des Markgrafen Chriſtian Ernſt, der ſich inzwiſchen mit Eliſabeth 
von Kurland (30. 3. 1701) vermählt hatte, wurde der bewährte 
Staatsmann Direktor des Lehnsweſens und im Alter von 
30 Jahren am 22. Mai 1705 mit dem Titel: „Wirklicher Ge— 
heimer Staats- und Kriegsrat“ Mitglied der höchſten Regierungs— 
behörde. 

Auf wiederholten diplomatiſchen Sendungen während des 
nordiſchen Krieges hatte Printzen Gelegenheit, ſeine Geſchicklichkeit, 
Erfahrung und Geſchäftskenntnis wirkſam zu bethätigen. Seiner 
Neigung entſprechend, widmete er ſich vornehmlich der inneren 
Verwaltung auf dem Gebiete der Kirchen- und Schulangelegen— 
heiten. Nach und nach wurden ihm hier alle höheren Amter 
übertragen. Unter anderem wurde er im Jahre 1709 Kurator 
für alle preußiſchen Univerſitaäten, 1713 Präſident des neu er- 
richteten reformierten Oberkirchendirektoriums, 1718 Direktor der 
Königlichen Bibliothek und 1724 Direktor des „Oberkollegiums 
medicum“. Neben ſeinen zahlreichen Aemtern erhielt der er- 
probte Beamte auch das eines Oberhofmarſchalls und legte auch 
zeitweilig unter König Friedrich Wilhelm J. bei der Reform des 
Juſtiz- und Steuerweſens mit Hand an. Allzufrüh war ſeiner 
unermüdlichen Thätigkeit ein Ziel geſetzt; er ſtarb bereits am 
8. November 1725. 

Printzen war ein lauterer Charakter. Die Zeitgenoſſen 
rühmten ſeine aufrichtige Frömmigkeit, ſeine gründliche Gelehr— 

3* 
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ſamkeit, ſeine Wohlthätigkeit, feinen praktiſchen Geſchäftsſinn, feine 
gewandten, weltmänniſchen Umgangsformen. Der hannoverſche 
Diplomat Ilten urteilt (1707) über Printzen: „Dann Jedermann 
mit ſeinen umgäng zufrieden iſt, er hat aber doch das Unglück, 
daß er vor nicht zu aufrichtig gehalten wird.“ 

Wir laſſen nun das Tagebuch ſeinem Wortlaut nach folgen: 


Diarium Deßen, was bey der Heimführung 
der Durchlauchtigſten Printzeſſin Louyſa Dorothea Sophia 
Gebohrnen aus dem Churfürſtl. Stamme 
der Marggrafen zu Brandenburg, 
anietzo Vermählten Erb-Printzeſſin zu Heſſen-Caſſell, 
ſowohl in dem Heimwege, als zu Caſſell Selbſt 
und in der Zurückreiſe Merkwürdiges paſſiret, 
angefangen den 10ten Juny Anno 1700. 

Nachdem das Hochfürſtl. Beylager der Durchlauchtigſten 
Printzeſſin Louyſa Dorothea Sophia ) mit dem Durchlauchtigſten 
Erb⸗-Printzen von Heſſen-Caſſell, Herrn Friederich?) pp. d. 31ten May 
Vollenzogen und nachgehends Sich die Hochfürſtl. Ehe Leuthe 
noch 8 tage in Berlin und Oranienburg divertiret, brachen 
Dieſelben den Sten Juny Dienſtags, nach offendlich gehaltener 
Mittags Taffel, von Berlin auf und reiſeten bis Potsdam, als 
wohinn Sie von feiner Churfürſtl. Durchl. d inngleichen der Chur- 


1) Tochter des Kurf. Friedrich III. v. Brandenburg u. ſeiner erſten Ge— 
mahlin Eliſabeth Henriette von Heſſen-Caſſel, geb. 29. 9. 1680, + 23. 12. 1705. 
2) Geb. 8. 5. 1676, in zweiter Ehe verm. 4. 4. 1715 mit Ulrike Eleonore 
von Schweden, Konig von Schweden, 4. 4. 1720, +5. 4. 1751. 
Kurf. Georg Wilhelm v. Brandenburg 


71.12. 1640. 
...... . ——.—.—.—.— Zu E, 
Kurf. Friedrich Wilhelm Markgräfin Hedwig Sophie, 
(d. Gr.), + 9.5. 168. (T 23. 6. 1683, 
verm. 19. 7. 1649 mit Wilhelm VI., Landgrafen 
zu Heſſen-Caſſel. 
+ 253. 7. 1653. 


Kurf. (König) Friedrich III. (I.) — SES .. nn 
(T 25. 2.1713), verm. 23.8.1679 mit Eliſabeth Henriette, Landgr. Carl I. v. H. u. Caſſel 
geb. 18. 11. 161. geb. 3. 8. 1654, 7 23. 3. 170. 
＋ 7. 7. 1683. 
— —— nn ee 
Luiſe Dorothea Sophie 
(+ 23. 12. 1705), verm 31. 5. 1700 mit Landgraf Friedrich I. von 
Heſſen-Caſſel 
(König von Schweden), 
T 5. 4. 1751. 


) Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg, geb. 11. 7. 1657, „König 
in Preußen“ 18. 1. 1701, 4 25. 2. 1713. 
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fürſtinn,!“) dem Chur-Printzen?) und Sämmptlichen Herren Marg- 
graffen?) noch begleitet wurden. Ich wurde darauf von Sr. Churfürſtl. 
Durchl. nicht allein beordert, die Hochfürſtl. Caſſellſche Herrſchafft,“ 
ſo wie ich Selbe auf Sr. Churfürſtl. Durchl. Gräntzen zu Oſter— 
wyk d. 19. May empfangen und bis nach Berlin geführet, wieder 
zurück mit der gantzen Churfürſtl. mir zugeordneten Hoff Stadt 
bis dahinn zu begleiten, ſondern es ward mir auch zugleich an— 
gedentet, daß Sr. Churfürſtl. Durchl. gnädigſt resolviret. daß ich 
nachgehens gantz mit bis nach Caſſell gehen, und als Bevoll— 
mächtigter von Sr. Churfürſtl. D. die in denen Ehe pacten verab— 
redete, aber noch nicht gäntzl. Vollenzogene puncte des Wittwen— 
thum, die eventual immission in demſelben, inngleichen die 
Verſicherung der Morgengabe, auch der Hand- und Spiel-gelder, 
und andere dergleichen zur Vollkommenen Richtigkeit bringen, 
wie mir dann zu dem Ende Eine Instruction de dato Cölln 
a. d. Spree d. (ten Juny 1700 allergnädigſt von Sr. Churfürſtl. 
Durchl. zugeſchicket und ertheilet ward. Darauf ich dann alle 
meine Sachen zur Reife fertig machte, die mir noͤthige Documenta 
extradiren ließ und Mittwochs d. ten Juny, des abends gegen 
10 uhr in Potſtam anlangete, da dann die Sämmptlichen Herr— 
ſchaften noch in Vollkommener Wirthſchaffts-Luſts) befand. 
Donnerſtag d. 10ten Juny ward noch zu Mittage Taffel in 
Potſtam gehalten, nach deren aufhebung das Abſchied nehmen 
unter vielen Thränen anging, welches ich aber nicht abwarten 
kunte, weil ich umb eine und andere anſtalten zumachen voran 


) Sophie Charlotte, Tochter des Kuri. Ernſt Auguft von Hannover, 
geb. 30. 10. 1668, + 1. 2. 1705. 

2) Friedrich Wilhelm, der ſpätere „Soldatenkönig“, geb. 14. 8. 1688, 
+ 31. 5. 1740. 

3) a. Markgraf Philipp Wilhelm von Schwedt, geb. 19. 5. 1669, 
+ 19. 12. 1711. — b. Markgraf Albrecht Friedrich von Sonnenburg, geb. 
24. 1. 1672, + 21. 6. 1731. — c. Markgraf Chriſtian Ludwig von Branden— 
burg, geb. 24. 5. 1677, + 3. 9. 1734. 

) Landgraf Carl von Heſſen-Caſſel, geb. 3. 8. 1654, + 23. 3. 1730. 
Verm. 21. 5. 1673 mit Maria Amalia von Kurland, geb. 12. 6. 1653, 
+ 16. 6. 1711. 

) „Wirtſchaften“ waren damals an den deutſchen Hofen beliebte 
Koſtümfeſte. 
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nach Lehnin !) reyten mußte, weshalb ich mich, vorab von Er. 
Churfürſtl. Durchl. allerunterthänigſt beuhrlaubete, Welche mir 
dann nochmahlen Selber gnädigſt anbefahlen, vor Dero Prinzeſſinn 
Tochter, Welche Sie mit beſonderer Tendresse Ihr Theuerſtes Pfand 
nenneten, und dero guten einrichtung alle unterthänige und mög: 
lichſte Vorſorge zu tragen, den ich auch meinen allergehorſamſten 
Pflichten gemäß treu fleißig nachzukommen, unterthänig Verſprach, 
und mich alſo vorauß nach Lehnin, 3 Meilen von Potſtam, begab. 
Die Landgräffin nebſt der Erb-Printzeſſin und Printzeſſin Sophie?) 
von Caſſell kahmen in einem wagen, ohngefehr eine Stunde nach 
mir auch daſelbſt an, der Landgraff und Erbprintz aber hatten 
Sich in etwas unterweges in der meinung einen Hirſch zu bürſchen 
aufgehalten und langeten nach 6 uhr an. Sie waren aber kaum 
vom Wagen geſtiegen, daß erſt ſich der Erbprintz, nachgehends 
der Landgraff Selber Sich zu der Neu-Vermähleten Erb-Printzeſſinn 
begaben und Sie auf alle erſinnliche Weiſe wegen des abſchieds 
von Sr. Churfürſtl. Durchlaucht Ihres Herrn Vaters Gnaden 
zu tröſten ſucheten, welches dann nicht ohne Viele Marquen Ihrer 
tendresse und affection gegen der Printzeſſinn D. geſchahe. Der 
Landgraff führete die Erb-Printzeſſinn Selber zur Taffel, bey 
welcher ich mit dem Marſchalls-Stabe aufwartete, und nach der 
Taffel in Ihre Kammer, alwo die Sämmptliche Herrſchafft bis 
gegen 10 uhr Sich Verweileten. Die beyde Herren Marggraffen 
Albertus und Chriſtian Ludewig hatten Sie bis hierher zu Pferde 
begleitet, nahmen aber noch dieſen Abend abſchied und ritten 
wieder zurück nach Potſtam, worauf Sich die Sämmptliche 
Herrſchaft zur Ruhe begab. 

Freitags d. liten Juny wurde, damit nad) jo vielen Fatigen 
die fürſtl. Perſonen noch ein wenig ruhen möchten, das Frühſtücke 
zu Lehnin zu bereitet und gingen Sie umb 11 uhr zur Taffel, 
nachgehends führete der Landgraff Selber die Erb-Printzeſſinn in 


) Bekannt durch das von dem Markgrafen Otto I. von Brandenburg 
i. J. 1180 gegründete Ciſtercienſer-Kloſter und die jog. Lehninſche Weisſagung 
(Vatieinium Lehninense) des angebl. Mönches Hermann. Kurf. Joachim II. 
verwandelte das Kloſter (1542) in ein Amt. (Vergl. Sello, Lehnin. Beiträge 
zur Geſch. v. Kloſter u. Amt, Berlin 1881.) 

2) Sophie Charlotte, geb. 16. 7. 1678, verm. 2. 1. 1704 mit dem 
Herzog Friedrich Wilhelm von Mecklenburg-Schwerin, 13. 5. 1749. 


Die Heimführung der Prinzeſſin Dorothea von Brandenburg nach Caſſel 39 


die Kutſche (hier ward des Erb-Printzen wache Verdoppelt), und 
fuhren gegen 12 uhr von Lehnin ab, kahmen aber gegen 6 uhr 
zu Zieſar, ſind 4 Meilen von dar, glückl. an. Der Landgraff 
und der Erb-Printz gingen noch aus, Endten zu ſchießen, ich aber 
mußte mit der Landgräffin und der Erb-Printzeſſin a L'Ombre 
ſpielen bis zur Taffel, nach welcher Sich die Fürſtl. Perſonen 
bald zur ruhe begaben. 

Sonnabends d. 12ten brachen wir des morgens umb 7 uhr 
von Zieſar auf, und befahlen Ihre Durchl. der Landgraff, daß 
ich mich bey Ihnen in Ihren Wagen ſetzen mußte, und fuhr her— 
gegen der Erb-Printz mit meinem Wagen und Pferde vorann. 
Unterwegens contestirete der Landgraff gar ſehr die beſondere 
Estime, Liebe und Affection. welche S. Durchl. gegen der Erb- 
Printzeſſinn Durchl. hegeten. Verſicherten mich auch: daß Sie alle 
Facilite herbeytragen würden, in der von Sr. Churfürſtl. Durchl. 
mir allergnädigſt aufgetragenen Commiſſion, und würden Sie alles 
denen Ehe pacten gemäß, ex quorum visceribus die übrige 
Instrumenta leichtlich genommen werden könnten, auf's ſchleunigſte 
ſuchen im Stande zu bringen, damit ich ſelber ſehen könne, wie 
lieb Ihnen Ihre Neu-Vermählte Schwieger-Tochter und Sr. Chur- 
fürſtl. D. Affection und Amitie wäre. Des Mittags nach 12 uhr 
langeten Wir zu Nettlitz, 4 Meilen von Zieſar, an, iſt ein Dorff, 
gehöret einem Edelmann von Hacken!) zu, auf deßen Adlichen 
Hauſe ward das Mittag Mahl gehalten. Nach gehaltener Taffel 
brachen Wir auf und langeten gegen 6 uhr zu Magdeburg, ſind 
2 Meilen von Nettlitz, an, alwo die Durchl. Herrſchafft mit 
Canonen⸗ſchüßen und von der im Gewehr ſtehender Bürgerſchafft 
und Garniſon begrüßet und vor dem Landſchaffts-Hauſe von dem 
Herrn Geheimbten Naht Von Plathen,2) dem Domdechant 
Arnſtedt, im gleichen auch von. Einigen der Vornehmſten Adlichen 
Dames empfangen wurden, der Magiſtrat that auch das Gewöhn— 
liche praeſent von Wein und einige Victualien.“) Der Landgraff 
hub auch Selbſt die Erb-Printzeſſinn aus dem Wagen und führete 


) Altes brandenburgiſches Geſchlecht. 

) Nikolaus Ernſt v. Plathen, Chef des Oberſteuerdirektoriums, wurde 
am 6. Juni 1713 zum Direktor des Magdeburg. Kommiſſariats ernannt. 
(S. Schmoller u. Krauske a. a. O. S. 497.) 

3) Hierzu gehörte beſonders „Hafer“. 
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Sie in Ihre Kammer, Worauf die Soldaten und Bürgerſchafft 
Salve gaben und abmarchireten. Nachgehends ward zur Taffel 
geblaſen, an welcher der Laudgraff die Erb-Printzeſſinn, abermahl 
der Landgräfin zur Rechten, und alſo über Sich ſetzete. Nach der 
Tafel reterirten Sich die Fürſtl. Perſohnen frühzeitig, Ich aber 
fertigte einen expreſſen nach Halberſtadt an den Herrn Von Danckel⸗ 
mann!) ab, umb Selbſt Von Unſerer Ankunft nachricht zu geben. 

Sonntags d. 13ten Juny ift die Sämmplliche Herrſchafft des 
morgens in die Reformirte Deutſche kirche gegangen und hat 
den Gottesdienſt beygewohnet, wie auch nachmittags, außer daß. 
der H. Landgraff umb gewißer geſchäfte willen zurückgeblieben. 
Nach der Vesper⸗-Predig fuhren des Erb-Printzen, der Erb- 
Printzeſſinn, und Printzeſſinn Sophie Durchl. und beſahen die 
Thum kirche. 

Monndtags d. 14ten Juny fertigte ich die Poft ab und that 
unterthänigſte relation?) an Sr. Churfürſtl. Durchl., ſchickte die 


) Daniel Ludolf v. Dankelmann, geb. 8. 10. 1648, 20. 2. 1691 Generalkriegs- 
kommiſſar, wurde nach dem Sturze ſeines Bruders Eberhard (1697) an die 
Spitze der Halberſtädt. Landesverwaltung geſtellt. Am 6. Februar 1702 
wurde er als Generalkriegskommiſſar reſtituiert. Er ſtarb 14. Februar 1709. 
(S. Schmoller u. Krauske a. a. O. S. 77.) 

2) Unter anderem heißt es hier: .. . „Sonſten haben der Erb-⸗Printzeſſinn 
Durchlaucht, weiln Ew. Ch. D. Ihnen bei dero abſchied expres geſaget, wann 
Ihnen etwas monquiren würde, ſollten Sie ihre Zuflucht zu Ew. Ch. D. 
nehmen, mir gnädig anbefohlen, Ew. Ch. D. unterthänigſt zu berichten, wie daß 
Sie von allen geldmitteln zu ihrem täglichen gebrauch entblößet wären, indem 
kaum 20 oder 30 Thlr. in caſſa vorhanden, und hätten Sie auch in dem erſten 
halbenjahr von denen Ihnen aſſignirten hand- und Spielgeldern nach einhalt 
der Ehepacten nichts zu erwarten. Weiln täglich annoch einige nothwendige 
ausgaben vorfielen, jo erſucheten Sie Ew. Ch. D. gehorſambſt, ob Sie nicht 
gnädig geruhen wollen, Ihnen bis zur hebung der hand- und Spielgelder nach 
dero gnädigen gefallen etwas zu remittiren, deßen Sie ſich das erſte halbe 
jahr zu ihren noͤthigen ausgaben bedienen könnten. Auch ſtellen der Erb- 
Printzeſſinn D. nach dero mir expres gegebenen befehl Ew. Ch. D. gnädigſter 
dispoſition und genehmhaltung gäntzlich anheimb, ob Sie bey Ihrer über— 
kunfft in Caſſell nicht des Erb-Printzen bediente, inngleichen der Langräffinn 
Frauenzimmer, als welches gegen ihre damens einige erwehnung davon gethan, 
in ihren nahmen wormit beſchenken ſolte, und würden Ew. Ch. D. auf ſolchen 
fall gnädigſt geruhen zu befehlen, worinnen ſolche preſenten beſtehen und 
woher auch jelbige genommen werden ſollen“ ... 


— 


Der Kurfürſt entſprach ſogleich der Bitte. S. weiter unten. 
) \ 
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aus Moscau empfangenen Briefe, wobey auch ein Hand-Schreiben 
Von Sr. Czariſchen Majeſt.!) an Sr. Churfürſtl. D. war. Der 
H. Landgraff und Erb-Printz fuhren mit dem H. General Major 
Borftel?) und beſahen die Citadel und neu angelegte Waſſer-kunſt, 
der Erb⸗Printzeſſinn D. ſchrieben in des an S. Churfürſtl. Durchl., 
und gegen 11 uhr begaben Sie Sich zur Taffel, da zuletzt noch 
auf expressen Befehl des H. Landgraffen Hochfürſtl. D. bey dem 
Geſundheit trinken des beſtändigen Guten Verſtändnißes zwiſchen 
dem Churfürſtl. Brandenburg. und dem Fürſtl. Heßen-Caſſelſchen 
Haufe müßte Canoniret werden. Nach aufgehobener Tafel ſetzten 
Sie Sich Sämmptlich auf und fuhren unter löſung aller Stücken 
fort. Zu Heimersleben,?) welches 4 Meilen von Magdeburg lieget, 
hatten Sie Ihre eigene Pferde ſtehen, welche Sie Vorſpanneten 
und alſo des Abends nach 7 uhr in Halberſtadt anlangeten, 
Alwo die Fürſtl. Perſonen Sammpt und Sonders Von der Re— 
gierung unten Vor dem Hauſe, imgleichen auch von dem Vor— 
nehmſten Frauen-Zimmer empfangen, auch nachgehends von dem 
Dohm Capittel, der Cleriſey, dem Adel und der Bürgerſchafft 
complimentiret wurden. Die Landgraͤffinn nebſt der Erb— 
Printzeſſinn und der Printzeſſin Sophie haben Sich zu Gröningen 
in etwas aufgehalten und daſelbſt die Capell und das Schloß 
beſehen. Es kam auch der Erb-Printz Von Berenburg-Anhalt“) 
hier in Halberſtadt an und bewillkommete die Sämmptliche Fürſtl. 
Perſonen, blieb aber nicht zur Abend Mahlzeit, ſondern reterirte 
Sich vor derſelben wieder nach ſein Quartier. Dieſe nacht iſt 
auch der Oberhoff Marſchall H. Baron Von Kettlers) vorann 
nach Caſſell gereiſet, theils, wegen der erhaltenen Zeitung von 
ſeiner Liebſten tode, welche zu Ems im Bade geſtorben, theils 
auch umb die noch nöthige Anſtalten zur reception in Caſſell 
zu machen. 


) Peter d. Große. 

2) Gehörte der in der Altmark angeſeſſenen alten Familie v. Borſtel an. 

) Vielleicht Emersleben bei Halberſtadt? 

) Karl Friedrich, geb. 13. 7. 1668, + 22. 4. 1721. 

5) Freiherr Jakob Friedrich v. Kettler, Sohn eines Verwandten des Herzogl. 
Kurländ. Hauſes, Generalkriegskommiſſar, Oberhofmarſchall und Staat: 
miniſter. (S. Rommel, Geſch. v. Heſſen. X, S. 115.) 
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Dienſtags d. 15ten Juny kahm des morgens Früh der H. 
Von Milltitz,!) Hoff Meiſter von der Landgräffin zu Darmitadt,?) 
als Ein Abgeſchickter vom Landgraffen von Heßen-Darmſtadt, hier 
zu Halberſtadt an, Welcher die Sämmptliche Fürſtl. Perſonen 
wegen der glücklich Vollbrachten Vermählung complimentirete, 
mußte zugleich auch excusiren, daß der Landgraff von Darmſtadt 
auf des Landgraffen Von Heßen-Caſſel geſchehener Einladung 
wegen Unpäßlichkeit nicht würde nach Caſſell kommen können. 
Der Erb⸗Printz Von Berenburg nahm auch abſchied, wolte aber 
wieder nicht bey der Taffel bleiben. Die Juden zu Halberſtadt 
Verehreten dem Erb-Printz und Seiner Gemahlin Einen Ver— 
guldeten Pocall. Nach der Taffel hielten Sich die Fürſtl. Perſonen 
noch bis gegen 4 uhr auf, weile es ſehr Heiß war, unter Weges 
presentirten Ihnen die Bauern vor dem Dorffe, genanndt Ströpfe, 3) 
das Schach⸗Spiel, und ließen Ihre D. der H. Landgraf auch 
ſpielen umb 12 Ducaten, die Er ihnen Verehrete, und langeten 
abends umb 7 uhr zu Oſterwyk an, wo ſelbſt wir gleichfals von 
denen in gewehr ſtehender Bürgerſchafft empfangen wurden. 
(Dieſer Ort lieget 3 Meilen von Halberſtadt.) Worauf Ihre D. 
der H. Landgraf ſelben Abend noch den Darmſtädtiſchen Cavalier 
H. Von Milltitz wieder abfertigte. 

Mittwochs den 16ten Juny reiſeten S. D. der H. Landgraf 
des morgens umb 6 uhr mit dem Obriſten H. Von Tettau,“) 
Cammer-Juncker H. Von Wartenslebens) und einem geheimbten 


1) Sohn des ſächſ.⸗gothaiſch. Amtshauptmanns Heinrich v. Miltitz, war 
1739 Oberhofmarſchall am Darmſtädter Hofe. Gnneſchke, Adelslexikon. VI, 
S. 297 ff.) 

2) Dorothea Charlotte, Tochter des Markgrafen Albrecht v. Brandenburg— 
Ausbach, + 15. 11. 1705. Ihr Gemahl (10. 12. 1687) war der Landgraf 
Ernſt Ludwig, geb. 15. 12. 1667, + 12. 9. 1738. 

) Ströbeck bei Halberſtadt. 

4) Albrecht v. Tettau, Sohn des Oberappellationsgerichts-Präſidenten Johann 
Dietrich v. T., geb. 1661, trat frühzeitig in Heſſen-Caſſelſche Dienſte, war 
1687 bereits Major und fiel in dem Gefechte bei Speierbach (15. 11. 1703) 
als Generalmajor. (S. v. Tettau, Geſch. d. T. Familie. Berlin 1878. S. 352.) 

5) Carl v. Wartensleben (2), ein Sohn des ſpäteren preuß. Generalfeld— 
marſchalls v. W., geb. 1680, + 1751 als „Erbmarſchall des Fürſtentums 
Luxemburg“. (S. Nachrichten v. d. Geſchlecht der Grafen v. W. Berlin 1858. 
II, S. 100.) 
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Secretario nach Wollffenbüttel zum dortigen Hertzog, !) übergaben 
mir aber vorhero zwey Briefe, Einen an Se. Churfürſtl. D., den 
Andern an die Durchl. Churfürſtin. Bedancketen Sich auch auf's 
gnädigſte und höchlichſte vor alle auf Sr. Churfürſtl. D. gnädigſten 
befehl Ihnen in dero Landen erwieſene Ehrenbezeugungen und 
Höflichkeiten, welches alles ich auch in meiner Unterthänigſten 
relation vom 16ten Juny unterthänigſt berichtet habe. Die Übrige 
Fürſtl. Perſonen aber hielten hier zu Oſterwyk heute Ruhe-Tag. 
des H. Erb⸗Printzen D. divertirten Sich hier in der gegend her— 
umb mit der Jagt. Des nach Mittags erhielt durch einen expressen 
Ein Schreiben Von Sr. Churfürſtl. D. Eigner Hohen Hand nebſt 
Einſchlüßen an des H. Land⸗grafen, der Frau Landgräffin, des 
Erb⸗Printzen und der Erb⸗Prinzeſſin D., welche ich dann (außer 
das an des H. Landgrafen Hochfürſtl. D. weilen Selbige, wie 
obgemeldet, abweſend und nach Wollffenbüttel Verreiſet waren) 
aljo fort unterthänigſt übergab, und bezeugten Sie Sämmptlich 
eine beſondere freude und Vergnügung darüber. Ich legete auch 
dieſen Abend meine Function als Marſchall, weiln dieſes der 
letzte Orth in denen Churfürſtlichen landen ift, ab. Die Über: 
gab aber meines Creditivs hatte ich nach dem Junhalt meiner 
Inſtruction des H. Landgrafen Hochfürſtl. D. Eignen gutbefinden 


1) Anton Ulrich, geb. 4. 10. 1633, + 27. 3. 1714. Seit März 1700 
wurde der Herzog Friedrich von Holſtein⸗-Gottorp, der Schwager Karls XII. 
von Schweden, vom Könige Friedrich IV. von Dänemark ſchwer bedrängt. 
Der Holſteiner erbat deshalb Hilfe von dem ihm verbündeten Kurfürſten 
Georg Ludwig von Hannover und dem Herzog Georg Wilhelm von Celle, 
die um ſo bereitwilliger gewährt wurde, als Dänemark zu den Widerſachern 
der Hannover verliehenen 9. Kurwürde gehörte. Dieſe Dinge ſind offenbar 
Gegenſtand der Unterredung in Wolfenbüttel geweſen. Anton Ulrich ſah in 
der von dem verwandten hannöverſchen Hauſe i. J. 1692 erworbenen Kur— 
würde eine „bittere Schmälerung der Rechte des älteren Hauſes, fürchtete 
von der Zukunft eine fortgeſetzte Herabwürdigung desſelben“ und, verblendet 
durch den Ungeſtüm der Leidenſchaft, griff er zu den äußerſten Mitteln, um 
die Erhöhung des ihm perſönlich verhaßten Ernſt Auguſt (geb. 20. 11. 1629, 
+ 22. 1. 1698) zu hintertreiben. Auf ſeine Veranlaſſung traten am 
16. Januar 1693 Wolfenbüttel, Heſſen-Caſſel, Dänemark, Münſter, Sachſen— 
Gotha durch ihre Geſandten in Regensburg zu einer Liga der „korre— 
ſpondierenden Fürſten“ zuſammen. Andere deutſche Fürſten, wie Württemberg, 
Mecklenburg⸗Schwerin und Güſtrow, der Markgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden, Brandenburg-Ansbach, Sachſen-Altenburg. Bamberg, Würzburg 
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anheimbgeſtellet und, weiln Selbiger es ſo beliebt, bis nach 
Caſſell aufgeſchoben. Die Landgräfin D. und übrige Hochfürſt— 
liche Perſonen ſcheinen Allerſeits ſehr content zu ſeyn mit der 
unterthänigen Bewirthung, Die Ihnen auf Sr. Churfürſtl. Durchl. 
gnädigſten befehl von der Mitgegebenen Hofſtadt geſchehen, be— 
ſchencketen auch, außer mir, alle Cavalliers und übrige Hofbediente. 

Donnerſtag d. 17ten Juny waren die Fürſtl. Perſonen aller— 
ſeits vor 5 uhr ſchon aufgeſtanden und fuhren, nach dem Sie 
nochmahls abſchied genommen, gegen halb 6 uhr von Oſterwyk 
ab. Worauf Ich auch meine Sachen in Ordnung brachte, die 
Hof Stadt unter der anführung des H. Barons Von Schönaich!) 
zurückſchickete, Sr. Churfürſtl. D. Eigenhändiges Schreiben beant- 
wortete und zugleich die von der Erb-Printzeſſinn H. D. mir 
vorigen Tags anbefohlene Schreiben an Sr. Churfürſtl. D., der 
Churfürſtin und Chur-Printzen D. überſendete, Nachgehends aber, 
nachdem die Meiſte Churfürſtl. Hof Stadt auch abgegangen war, 
meinen Weg nach Goslar fortſetzete, alwo ich gegen 11 uhr an- 
kahm, die Sämmptliche Fürſtl. Perſonen aber ſchon daſelbſt fand. 
Hier zu Goslar, welches Eine Kaijerl. freye Reichs-Stadt und von 
Oſterwyk 3 Meilen gelegen iſt, ward Mittagsmahl und zwar nicht in 
der Stadt, ſondern nahe am Thore in einem Wirths Hauſe, welches 
auf Fürſtl. Lüneburgiſchen Grund und boden lag, gehalten und gab 
J. D. die Frau Landgräfin der Erb-Printzeſſinn D. die Oberhand an 
der Taffel, und ward ich zunächſt bey des Erb-Printzen D. geſetzet. 

Nach gehaltener Mittagsmahlzeit brachen wir von Goslar 
gegen 2 uhr auf, reiſeten mit großer incommodität wegen der 


ſchloſſen fih der Einigung an. Sie alle hielten die Schöpfung einer neuen 
Kur durch den Kaiſer für einen Akt der Willkür, da Fragen von ſolcher 
Wichtigkeit ohne die Zuſtimmung des Reichsfürſtenkollegiums nicht zu ent— 
ſcheiden wären. „Ihr Widerſtand wurde ein planmäßig geordneter, ſeit ſie 
ſich in Nürnberg (19. Juli 1700) zu einem feſten Bunde geeint hatten.“ 
Erſt als der Kurfürſt Georg Ludwig, Eruſt Auguſts Sohn und Nachfolger, 
im September 1708 kraft Reichstagsbeſchluſſes in das Kurkollegium auf— 
genommen war, loite die Liga fih auf. (S. Havemann, ejh. der Lande 
Braunſchweig und Lüneburg. III, S. 330 ff. Gottingen 1857. — Pribram, 
Oſterreich und Brandenburg 1688 — 1700. S. 90 ff. Prag u. Leipzig 1885. 
Erdmannsdorffer, Deutſche Geſchichte vom weſtfäliſchen Frieden bis zum 
Regierungsantritt Friedrichs d. Gr. II., S. 5 ff. Berlin 1803.) 

) Karl Albrecht v. Schönaich, Kammerherr und ſpäter Geheimer Rat (7). 
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ungemeinen großen Hitze, Staubs und ungebahnten, durch lauter 
Berge und dicke Büſche gehenden weges wieder 3 Meilen bis 
Seeſen, welches eine kleine land Stadt iſt, und gehöret dem 
Hertzog Von Wolffenbüttel zu, woſelbſt wir umb 5 uhr anlangeten. 
Des Erb⸗Printzen D. nebſt dero D. Gemahlin und ich logireten 
in einem Hauſe bey dem Amptmanne. J. D. der H. Landgraff 
(welche auf dem Schloß logireten) waren des morgens früh umb 
6 uhr jhon von Wolffenbüttel, von wannen Sie des nachts umb 
1 uhr, weil es 5 ſtarke meilen von hier, abgegangen, hierſelbſt 
angelanget, und hatten des Hertzogs Von Wolffenbüttel D. ſeinen 
Oberſchenk, den H. Von Spercken ) nebſt noch 6 andere Cavalliers. 
umb die Angekommene Fürſtl. Perſohnen zu complimentiren und 
defrayiren, mitgebracht, welches auch ſehr wohl Von denenſelben 
verrichtet ward. Nach meiner Ankunfft übergab ich alsbald das 
Von Sr. Churfürſtl. D. erhaltene Schreiben an des H. Land— 
grafen D., welche ſehr content darüber zu ſeyn ſchienen. 
Freitags d. 18ten Juny Reiſeten Wir morgens umb 7 uhr 
Von Seeſen und Verlangten des H. Landgraffen Hochfürſtl. D., 
daß ich mit Ihnen in Ihrem Wagen fahren ſolte, und kahmen 
gegen Mittag zu Immershauſen,?) einem Dorffe im Hanoveriſchen 
gebiethe liegend, und einem Von Adel, dem Von Steinberg?) zu- 
gehörig, an, (iſt 3 meilen von Seeſen) allwo Mittagsmahl 
auf des Edelmanns Wohnung gehalten ward. Nach gehaltener 
Taffel machten Sich des H. Landgraffen H. D. mit dem H. Von 
Tettau und H. von Wartensleben wieder Voran und nach Caſſell, 
umb daſelbſt die nöthige Anſtalten zur Einholung der Erb— 
Printzeſſinn zu machen, und wollen noch dieſe nacht, ohn geacht 
es 7 meilen Von Immershauſen ſind, daſelbſt anlangen. Die 
übrige Fürſtl. Perſonen und ich in Ihrer Suite folgeten 1 Stunde 
ohngefehr nachhero, paſſireten unterwegs zwey Hannoveriſche 
Städtchens, als klein- und groß-Nordheim, und funden wir in 
jeder 1 Compagnie Hannoveriſche Musqvetier Von des Oberſten 


) Gehört dem alten lüneburg. Geſchlechte der Erbſchenken von Spörcke 
an. Vielleicht identiſch mit Ernſt Wilhelm v. Sporde (7), + 1725 als braun: 
ſchweig.lüneburg. Geh. Rat und Landſchafts-Direktor. (S. Kneſchke a. a. O. 
VIII, S. 570.) 

2) Imbshauſen bei Northeim. 

) Niederſächſiſcher Uradel. (S. Zedlers Univerſallerikon. 39. S. 1625 ff.) 
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Ilten Regiment im gewehr ſtehen und kahmen gegen 5 uhr 
unter ſtarcken Blitz, Donner und Regen zu Haast, !) Einem Han— 
noveriſchen Dorffe an, alwo die Fürſtl. Perſonen auf ein Chur— 
Fürſtl. Ampt⸗Haus, welches aber in ſehr ſchlechten zuſtande, 
logiereten. Unterweges, Eine halbe Meile von Nordheim, kahm 
auf freyen felt der Printz Carl?) Von Wannfried und Rheinfels 
zu der Suite, ward von des Erb-Printzen D. in ſeinen Wagen 
genommen und mit nach Haaſt gebracht, blieb auch daſelbſt zur 
Tafel und ward unter den Erb-Printz placiret. Nach ein- 
genommener mahlzeit aber reiſete Er wieder fort. Dieſen Abend 
erhielt von Sr. Churfürſtl. D. ich durch Einen Expressen zwey 
briefe, nemlich einen “i des Erb-Printzen und den andern an der 
Erb⸗Printzeſſinn D. D., zwar unter einen Couvert an mich, doch 
ſonder Brief, welche pe alfo fort unterthänig überreichete. 
Sonnabends d. 19ten Juny blieben wir bis Mittags zu 
Haaſt, da ich des morgens die Ehe-pacta durchging und mich aus 
denenſelben inkormirete, was zu Caſſell zu der Erb-Printzeſſinn 
Sicherheit zuthun ſeyn würde. Nach gehaltener Mittagsmahlzeit 
ſatzten Sich die Sämmptl. Fürſtl. Perſonen auf, und mußte ich 
mit des Erb-Printzen D. in einem Wagen fahren. Unterweges 
hatten wir nichts als ſteinichte unwegſame Berge zu ſteigen und 
herabzufahren, alſo, daß wir mit Vieler incommodität erſt gegen 
6 uhr zu Mynden, Einer Hanoveriſchen Stadt an der Weſer, 
welche die Lüneburgiſche und Heßiſche Länder von einander ſcheidet 
und 3 meilen von Haaſt lieget, ankahmen, wo auch die Fulde 
in die Weſer fället. Hierſelbſt wurden die Fürſtl. Perſonen bey 
Ihrem) Einzuge mit Canonen Schüßen empfangen, und ſtunden 
auch einige Soldaten im Gewehr. Doch hatt man nicht permittiren 
wollen, daß die Fürſtl. Perſonen Sich auf das Schloß logiereten, 
ſondern ſelbiges ward mit einer erdichteten excuse decliniret. 
Wie dann Dieſelbe in der Stadt in einem feinen großen Hauſe 
logieret waren. Ich hatte mir zwar Vorgenommen, von hier ab 
und voraus nach Caſſell zu gehen. Weiln aber des H. Land— 
graffen D. mir zu Verſtehen geben laßen, Sie würden es lieber 
ſehen, wann mich erſt Monndtags früh daſelbſt einfinden wolte, 


1) Harſte bei Gottingen. 
) Carl von Heſſen-Rotenburg-Rheinfels, geb. 1649, + 1711. 


Die Heimführung der Prinzeſſin Dorothea von Brandenburg nach Caſſel 47 


weil alles in Confusion wäre und ich nur langweilige Zeit 
haben würde. So habe mich auch hierinn Sr. Dchl. willen gerne 
conformiret und bin bey denen übrigen Fürſtl. Perſonen ge— 
blieben. 

Sonntags d. 20ten Juny habe ich mich auf den Morgenden 
Tag ein wenig praepariret, nachgehends weiln J. D. die Frau 
Landgräffinn Einen Reformirten Predger aus dem Caſſelſchen 
kommen laſſen, wohnete mit deuen Hochfürſtl. Perſohnen der 
Predigt bey. Nach derſelben endigung ſatzten Wir uns zu Taffel. 
Nachmittage beſahen die D. Herrſchafft das Alte-Schloß, auf 
welchen der General Tilli!) ſehr Viel menſchen Massaciren (sic) 
laßen, welche Ihre Zuflucht dorthin genommen, und konnte man 
an denen Wänden das Bluth noch deutlich gnug ſehen. Gegen 
abend kahm von Caſſell, von des H. Landgraffens D. abgeſchicket, 
der Herr Regierungs Raht von Rochau?) mit Einem Eigen- 
händig geſchriebenen Brief an der Erb-Printzeſſinn D. und ließen 
des Herrn Landgraffen D. durch denſelben Ihre D. complimen- 
tiren und nach Caſſell invitiren. Wie dann der Erb-Printzeſſinn 
D. dieſes Schreiben alſofort beantwortete. Ich beuhrlaubete mich 
auch nach der Abend Mahlzeit von denen Sämmptl. H. Perſonen, 
weil ich folgenden Morgen in aller früh nach Caſſell voran— 
zugehen und daſelbſt noch Vor abgang der Poſt einzukommen, 
geſonnen war. 

Monndtags d. 21ten Juny Reiſete ich des morgens gegen 
5 uhr von Mynden ab und kahm, nach dem ſehr unwegſamen 
Steinichten ſteigen Berg bey Anderthalb Stunden paſſiret, gegen 
8 uhr in Caſſell an, welches Eine Ziemlich große Stadt iſt und 
wegen der herumbliegenden Berge und ſchönen Situation, dann 
es in einem Fruchtbaren und Angenehmen Thall lieget, ſehr luſtig 
iſt. Sonſt wird es von Mynden 2 Meilen gerechnet. Unterweges, 
wo die Caſſellſche Dörffer angingen, welches ohngefehr 1 Meile 
von der Stadt iſt, hatten die Bauern zur Bezeigung ihrer freude 


1) Im Jahre 1626 am 30. Mai. (S. Piderit, Geid. der Haupt- und 
Reſidenzſtadt Caſſel. Caſſel 1844. S. 168.) 

2) Samuel Friedrich von Rochow, aus dem Haufe Golzow (1641—1723), 
ſtand erſt in däniſchen Kriegsdienſten, wurde dann kurpfälziſcher Hof- und 
Gerichtsrat und trat ſchließlich in Heſſen-Caſſelſche Dienſte und ward Hofmeiſter 
der Erbprinzeſſin. (S. Kneſchke a. a. O. VII, S. 527.) 
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in allen Dörffern grüne Bäume gepflanzet. Eine halbe Meile 
von der Stadt fund ich bey Einem Dorffe ſchon 2 Bataillons 
ſtehen, und waren noch 4 dorthinn im An-March, als an welchem 
Orthe der Landgraff die Erb-Printzeſſinn empfangen wolte. So 
bald ich in der Stadt angekommen und bey dem Hoff-Renth 
Meiſter H. Rumpeln logiret worden war, ſo ſchickete Ich meinen 
Secretarium zum Ober Hoff Marschall den H. Baron von Kettler 
und ließ Ihm meine Ankunfft notificiren, ſtellet es auch zugleich 
in des H. Landgraffen H. D. gnädigen Gefallen, ob ich Vor 
oder nach Mittage zur Audience kommen ſolte. Der H. Ober Mar— 
schall ließ mir darauf durch den Cammer-Fourier wieder ein Com- 
pliment machen und bey Ihm zu logieren bitten, welches ich aber 
dazumal mit aller Höffligkeit abſchlug. Wegen der Audience 
ließ Er mir zur antwort geben, des H. Landgraffen H. D. Ver— 
langeten mein Creditiv und würde Selbe wohl bis nach der 
Entrée gegen Abend ausgeſetzet werden. Indes ließ Er mich 
dieſen Mittag bey Sich zum Eßen einladen, wie Er mir dann 
gegen 12 Uhr eine Fürſtl. kutſche ſchickete, mit welcher Ich zu Ihn 
fuhr, und nach der Mahlzeit auch aus ſeinem Hauſe den Auszug 
des H. Landgraffen, der Erb-Printzeſſinn entgegen, welches ohngefehr 
umb 3 uhr geſchahe, mit anſahe. Nachgehends aber mich wieder 
in mein qvartier begab. Da dann unter meinem fenſter die 
gantze Suite von der Entrée paſſiren muſte (der anfang derſelben 
geſchahe nach 5 uhr und wehrete bis 8 uhr), welche Ich auch von 
da mit anjahe. Die Particularia!) ſowohl von Aus- als Ein— 
Zuge ſind a parte Specificiret und mit hier beygefüget. Umb 
8 uhr, nachdem die gange Entrée verrichtet, ward mir eine kutſche 
mit 6 Pferden und eine andere mit 2 Pferden, worinn zwey 
Heßiſche Hoff-Cavalliers ſaßen, geſchicket. Ich hatte zwar Viel— 
fältig erſuchet, daß man mit mir, weil Ich eigendlich keinen 
Caracter, ſondern nur das plein pouvoir hätte, keine Faconn 
machen, ſondern nur eine kutſche mit zwey Pferden, mich oben zu 
bringen, ſenden möchte. Des H. Landgraffen H. D. beſtunden 
darauf, und daß Sie ſolches, umb mir deſto mehr ehre in gegen— 
wärtiger Occassion anzuthun, thaͤten, aljo daß Ich endlich, weiln 
es Sr. Churfürſtl. Durchl.?) zu keinen praejuditz gereichen könnte, 
S. Beilage 1: 
) Von Brandenburg. 
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indem Ich gantz und gar ohne Caracter war, umb keine un— 
nöhtige Verdrüßlichkeiten zu machen und die freude zu ſtöhren, 
begvemen mufte, die Kutſchen, jo wie mir ſelbe zugeſchicket waren, 
anzunehmen. Wie Ich dann in ſelbigen aufs Schloß durch die 
im gewehr ſtehenden und parade machenden granadierer in 
den innerſten Schloß-Platz fuhr, alwo Ich unten an der Treppe 
von dem geheimbten Raht und Hoff Marschall Von der Mals- 
burg,) oben aber von den Ober Marschall Baron Von Kettler 
empfangen und zu des Landgraffens H. D., welche mir bis zwey 
Schritte von der Thüre entgegen kahmen, geführet ward. Des 
H. Landgraffen H. D. beantworteten mir die hier bey gefügte 
rede?) in allen ſtücken und kunten nicht genugſam ausdrücken, 
einestheils die Freude, welche Sie über der Erb-Printzeſſinn glück⸗ 
liche Ankunfft hätten, anderntheils auch die Ergebenheit und er— 
kendtlichkeit, welche Sie gegen S. Churfürſtl. D. vor das über⸗ 
gebene Theure Kleinod hegeten, wie Sie davor alles, was in 
Ihren kräfften wäre, gern zu Sr. Churfürſtl. D. Dienſten auf— 
opffern würden. Nachgehends ging Ich zu der Yandgräffin, dem 
Erb⸗Printz, der Erb-Printzeſſinn wie auch den Landgraffen von 
Darmſtadt, “) der Printzeſſinn Sophie und übrigen Printzen von 
Hauſe Caſſell,“) welchen insgeſammpt ich das Compliment von 
Sr. Churfürſtl. D. machete, die dann alle Sammpt und ſonders 
Eine ungemeine freude und Vergnügen über dieſe getroffene 
Alliance temoignirten und alles, was nur in Ihren kräfften wäre, 
zu der Erb-Printzeſſinn Vergnügen beyzutragen Verſprachen. 
Nach dieſem ward zur Tafel geblaſen, welches umb halb zehn uhr 
war, welche auf dem ſogenanndten küchen Saal’) gehalten ward. 
Der H. Ober Marschall Baron Kettler und H. Hoff Marschall 
von der Malsburg Servireten mit zwey Stäben, wie dann auch 


) Adam Eckbrecht v. Malsburg, (1656—1707), ein „vielgereiſter er: 
fahrener Staatsmann“. (S. Rommel a. a. O., S. 121.) 

2) Nicht mehr vorhanden. 

3) Ernſt Ludwig. 

) Carl (1680—1702), Wilhelm VIII. (1682—1760), Leopold (1684—1794), 
Ludwig (1686 — 1706), Maximilian (1689—1753), Georg (1691—1755). — 
Sohne des Landgrafen Carl. 

) Gemeint ift der „Blaue oder Kirchenſaal“. Außer ihm enthielt das 
alte Landgrafenſchloß noch den „Goldenen“ und den „Roten Steinſaal“. 
(S. Rommel, Geſch. von Heſſen. X, S. 123.) 
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denen Fürſtl. Perſonen zwei becken praesentiret wurden. Die 
Tafel war Oval und ſaßen der Erb-Printz mit Seiner Gemahlin 
oben an, denen zur rechten der Landgraff von Darmſtadt, zur 
lincken die Landgräffin von Caſſell, dann wieder der H. Landgraff 
von Caſſell und zur lincken des Printz Philipps Gemahlin,!) bey 
dieſer die Printzeſſinn Sophie, die Printzeſſinn Louyſe von Hom— 
burg und die zwey Jüngere Printzen Leopold und Ludewig. 
Auf der andern ſeite aber ſaß bey des H. Landgraffen D. der 
Pring Philipp,?) des Landgraffen bruder, und Pring Carl, bey 
welchen Ich placiret wurde. Es ward Zweymahl mit Vielen 
Eßen und das drittemahl mit Confect Serviret, und ward bis 
nach mitternacht Taffel gehalten, da Sich dann die Fürſtlichen 
Perſonen, nachdem Sie die Erb-Printzeſſinn in Ihre Kammer ge— 
bracht, ſaͤmmptl. retirirten und zur ruhe begaben. Ich aber 
ward wieder ſo, wie herauf geholet, herunter in mein qvartier 
gebracht, und gab man mir einen pagen und Zwey Laqvaien zur 
aufwartung. 

Dieuſtags d. 22ten Juny paßirete Vormittags nichts be- 
ſonders, weil die Fürſtl. Perſonen Sich ausruheten, Ich aber ließ 
meine Ankunfft denen Vornehmſten Ministris notificiren, empfing 
auch und gab ihnen wieder die Visiten. Zu Mittage ſpeiſeten 
die Fürſtl. Perſonen en particulier und das Hochfürſtl. Frauen— 
Zimmer à parte in der Erb-Printzeſſiun Vorgemach. Ich aber 
mit denen Fürſtl. Perſonen an einer Oval taffel. Nachmittage 
erhielt ich mit der angekommenen Poſt Briefe von Sr. Churfürſtl. 
D. an die Sämmptliche Fürſtl. Perſonen, welche ich alſo fort 
unterthänig übergab, Wie auch ein Rescript de dato Schön— 
hauſen, 3) den 18ten Juny, worinn S. Churfürſtl. D. mir befahlen, 
daß ich an der Erb-Printzeſſinn Durchl. 2000 Rthr. auf abſchlag 
der interessen, So Sie von der Chatoul zu empfangen haben, 
ſollte zahlen laßen, wie mir dann auch der H. Krieges Raht und 
General Empfänger Krauth“) Einen Wechſelbrief zuſchickete, 


) Katharina Amalie, Tochter des Grafen Karl Otto von Solms-Laubach, 
verm. ſeit 16. 4. 1680, + 1736. 

2) Stifter der Linie Heſſen-Philippsthal, geb. 14. 12. 1655, 7 18. 6. 1721. 

3) Kurfürſtliches Schloß in der Nähe von Ferlin. 

4) Johann Andreas v. Krautt, urſprünglich Kaufmann, wurde 1689 
Kriegskommiſſar, 1691 „Generalempfänger“, 1696 Kriegsrat, 1702 Geh. 
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welchen Ich alſofort an den Caſſellſchen Oberhoff Renthmeiſter 
H. Rumpel einliefferte, der ſich auch offerirte in continenti es 
zu bezahlen, wegen der des folgenden tages bevorſtehenden Cere- 
monien aber ward ſolches bis Freytags ausgeſetzet. Weiln auch 
des H. Landgrafen H. D. es inſtändig begehreten, daß Ich mich, 
umb dem Schloſſe näher zu ſeyn, bey dem H. Ober Marschall 
Baron von Kettler logiren ſollte, ſo habe Ich endlich ſolches auch 
müßen geſchehen und meine Sachen von obgedachten Oberhoff 
Renth Meiſter Rumpeln in des ietzt gedachten H. Ober Marschalls 
Haus bringen laßen. Dieſen Abend ſpeiſeten die Fürſtl. Perſonen 
wie vorigen Abend im Küchen Saal, und nach gehaltener Taffel 
ſpieleten Sie noch bis nach 12 uhr. Ich aber muſte wegen meiner 
incommodität am fuße mich etwas früher und gleich nach ge— 
haltener Taffel nach Hauſe begeben. 

Mittwochs d. 23 ten Juny war der zur Wiederholung des Bey— 
lagers beſtimmbte Tag, wie dann der Erb-Printz und die Erb— 
Printzeſſinn in Ihren Bräutigambs und Braut,-habit erſchienen. 
Die Sämmptlichen Hochfürſtl. Geſellſchaft begaben Sich umb halb 
10 uhr in die Schloß-Capell, alwo von dem H. Superintendent 
Vietor eine Predigt über den Text aus dem 128. Pſalm den 4. 5. 
und 6. Vers!) gehalten ward. Nach geendigten Gottesdienſt ohn- 
gefehr eine kleine Stunde ward zur Taffel geblaſen, welche in 
einem großen Saal, dem Rohten Stein genanndt, gehalten ward. 
Es war nicht wie denen vorigen tagen Eine Ovale, ſondern Lange 
Viereckichte Taffel, an welcher in einer Reihe der Erb-Printz, die Erb- 
Printzeſſinn, der Landgraff von Darmſtadt, die Landgräffin von Caſſel, 
der H. Landgraff von Caſſel, Printz Philipp und ſeine Gemahlin ſaßen, 
die drey Printzen, als Carl, Leopold und Ludewig, ſaßen zur rechten 
auf der Ecke, die Printzeſſinn Sophie, die Printzeſſin Louyſe ?) 


Kriegsrat, darauf erſter Direktor des Berliner Lagerhauſes und Direktor des 
General-Finanz⸗Direktoriums. t 24. 6. 1723. (S. Iſaacſohn, Geſch. des 
Preuß. Beamtentums. II. u. III. Berlin 1884. — Schmoller u. Krauske, 
Behordenoraanijation. I. Berlin 1894.) 

) „Siehe, alfo wird geſegnet der Mann, der den Herrn fürchtet. Der 
Herr wird Dich ſegnen aus Zion, daß Du ſeheſt das Glück Jeruſalems Dein 
Lebenlang. Und ſeheſt Deiner Kinder Kinder. Friede über Israel.“ 

2) Hedwig Luiſe, T. des Landgrafen Georg Chriſtian v. H.-Homburg, 
geb. 2. 3. 1675, + 14. 3. 1760. (Gemahl — 1719 — Adam Friedrich, Graf 
von Schlieben.) 
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und Printzeſſin Marie!) zur linken. Ich ward auf die andere 
ſeite bey Printz Ludewig placiret. Zwey Vorſchneider ſchnitten 
vor, unter der Taffel ließen ſich die Paucken und Trompeten 
wie auch die Canonen, welche nahe unter die Fenſter ge— 
pflantzet waren, bey dem geſundheit trinken tapfer hören. Es 
ward auch eine Muſiqve praeſentiret und dabey Ein auf dieſes 
Beylager expres gemachtes geſpräche, als eine espece einer Opera. 
abgeſungen und dauerte die Taffel bis an die 3 Stunden, nach 
derer Aufhebung die Sämmptliche Fürſtl. Perſonen Sich reterirten 
und Spieleten, wie Ich dann auch mit dem Landgraffen von Darm: 
ſtadt und dem von Caſſel ein à L. Ombre ſpielen mufte. Auf dem 
Abend ward eben ſo, wie zu mittage, Taffel gehalten und nach 
derſelben endigung der Braut-Tantz, doch ſonder Fackeln und auf 
Frantzöſiſchs gehalten, und ſoll ſolches bis des morgens umb 3 uhr 
gedauert haben. Ich aber konnte ſolches wegen incommodität am 
Schenkel nicht abwarten, ſondern mußte mich gegen 11 uhr reteriren. 

Donnerſtags d. 24 ten Juny brachte ich den gangen Vormittag 
mit abfertigung der Poſt und abſtattung meiner unterthänigen 
relation?) zu, und weil des H. Landgraffen H. D. auch an Se. 
Churfürſtl. D. ſchreiben wolten und ſo geſchwinde nicht fertig werden 
konnten, ging die Poſt ab, und ward nachgehends mit meinen 
Briefen und deren Einſchlüßen vom Landgraffen eine Staffette 
fort geſchicket. Dieſen Mittag ſpeiſeten die Fürſtl. Perſonen en 
particulier, Ich aber bey dem H. Ober Marſchall Baron von 
Kettler. Nach der Mahlzeit gegen 4 uhr gingen die Fürſtl. Per— 
ſonen und Ich mit Ihnen in die Comedie, welche bis gegen 8 uhr 
wehrete, und ward dieſen Abend wieder im Großen Saal, dem 
Rohten Stein genanndt, geſpeiſet. Nach der Mahlzeit tantzeten die 
übrige Fürſtl. Perſonen, außer dem H. Landgraffen von Darm— 


1) Marie Luiſe, Tochter des Landgrafen Carl, geb. 7. 2. 1688, vermählt 
26. 4. 1709 mit Wilhelm Friſo von Naſſau-Dietz, + 4. 9. 1765. 

2) Giebt taft wortlich die vorſtehende Schilderung der letzten Ereigniſſe 
wieder. Bemerkenswert ift folgender Paſſus: ... „I. H. D. die Erb 
Printzeſſinn befinden Sich gottlob! noch in Vergnügtem Wohlſtande und ſeynd 
nicht wenig erfreuet worden durch die gnädige Väterliche Vorſorge, welche 
E. Ch. D. aufs neue durch den übermachten wechſel von 2000 Rthl. ſo über⸗ 
flüſſig temoigniret. Sie haben deswegen Selber durch ein abgelaſſen Schreiben 
Sich bey E. Ch. D. gehorſamſt bedancket.“ — (S. S. 40.) 
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ſtadt und dem H. Landgraffen von Caſſell, welche a l'Ombre ſpie⸗ 
leten, und dauerte ſolches bis gegen 1 uhr. 

Freytags d. 25ten Juny kahmen, genommener abrede nach, 
die von Sr. H. D. dem H. Landgraffen, mit mir zu conferiren, 
committirte Herren, als der H. Cantzler Goddäus, der H. von 
Rochau und der H. Geheimbte Raht Vultejus zu mir auf meine 
Stube, alwo wir uns zuſammen thaten, und ward erſtl. befunden, 
daß, ohngeacht in meiner Inſtruction enthalten, daß Ich hierſelbſt 
den Wittwenthums brief und die Verſchreibung über die morgen 
gabe, auch Hand- und Spielgelder projectiren und mir ſolche nach— 
gehends extradiren laßen ſolte, ſolches ſchon in Berlin werkſtellig 
gemacht worden, und die Originalia durch den Caſſellſchen Re— 
giſtrator H. Cuhno dem Brandb. Cantzeliſten H. Dykhof ) in der 
Geheimbten Cantzley, dem tag, als die Fürſtl. Herrſchafft von 
Berlin abgereiſet wären, ausgehändigt worden. Wie mir dann 
die Copien davon auf mein begehren Communiciret und zugeſtellt 
worden. War alſo nur noch übrig (1) die Anweiſung gewißer 
Revenuen, woraus der Erb-Printzeſſinn D. Ihre 2000 Rthl. Hand- 
und Spielgelder, ingleichen die 400 Rthl. jährl. intereße von denen 
Morgengabe Geldern ohnfehlbahr könnten gezahlet und der Erb- 
Printzeſſinn D. auf ſelbige assigniret werden. Da ich dann darauf 
beſtund, daß der Erb-Printzeſſinn dieſerwegen ein Ampt eingeräumet 
werden möchte, weil aber der H. Cantzler und die übrige Herren 
darwieder einwendeten, daß ſolches hier in Heßen niemahl im 
Brauch geweſen, ſondern alle dergleichen Sachen würden Ordinair 
an die Kammer remittiret, an welche dann ein Rescriptum er— 
gehen müßte, in welchem wohl nach meinen begehren Eines ge— 
wißen Ampts Revenuien könnten Specifiriret werden, welche zu— 
nichts anders, als zu denen ietzgedachten der Erb-Printzeſſinn D. 
Verſprochenen Hand- und Spielgeldern, imgleichen zu deuen in— 
tereßen der Morgengabe-geldern, angewendet werden ſolten, und 
ſchlug der H. Cautzler hierzu das Ampt Lichtenau?) vor, als 
welches Sr. H. D. der Herr Landgraff Vielleicht, weiln Ich darauf 
beſtünde, darzu destiniren würden, welches Ich mir dann auch 
gefallen ließ und Sie es ad referendum annahmen. (2) Erinnerte 
hy Dietrich Dieckhoff, Hofrat u. Geheimer Etatsſekretär, F 1716 als 
„Geheimrat“. (S. Schmoller u. Krauske a. a. O.) 

2) Im Kreiſe Witzenhauſen, RB. Caſſel. 
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Ich auch, daß wegen des rüdö-falld des Ehegeldes und der übrigen 
Paraphernalien existente casu, ſo in der Ehe-beredung gemeldet 
worden, Si uxor ante Maritum non existentibus liberis moriatur 
eine à parte Verſchreibung möchte ausgefertigt und mir extradiret 
werden. Man beſtund zwar von Hefßiſcher Seite darauf, daß 
ſolches nicht nöhtig, weil es in ipsis pactis dotalibus deutlich 
gnug exprimiret wäre. Ich regerirte: Daß auch in denen Ehe— 
pacten das Wittwenthumb und die Morgengabe Gelder exprimiret 
wären und nichts deſtoweniger hätte man darüber noch eine à parte 
Verſchreibung ausgeſtellet, und wäre paritas rationis hierinn, 
worauf Sie dann meinten, es würde hierinn keine ditficultäten 
geben, ſondern Sie wollten es dem H. Landgraffen hinterbringen, 
daß eine dergleichen Schriftliche Verſchreibung über den Rückfall 
möchte expediret werden. (3) Weil auch die Güther Milſungen 
und Spangenberg laut des überlieferten Anſchlags!) die Summa 
der 8000 Rthlr. auf dem Beziehungsfall des Wittwenthumbs nicht 
tragen könnten, jo würden Se. H. D. der H. Landgraff wohl die 
gütige Vorſorge vor der D. Printzeſſinn Schwieger-Tochter zu tragen 
beliebenn und ein Ambt benennen, auch hierüber eine à parte Ber- 
ſchreibung ausſtellen laßen. Der H. Cantzler und die Übrige Hru. 
nahmen es ad referendum an und wolten mir die Antwort des 
H. Landgraffen H. D. gegen Mittag zu wißen thun. Endlich und 
zum (4) weil auch die eventual Immission und Huldigung auf 
denen Wittwenthumbs-Aemptern Vermöge denen Ehe-pacten anietzo 
idon geſchehen folte, und Ich dazu Von Sr. Churfürſtl. D. Spezia- 
liter bevollmächtiget wäre, ſo erſuchte Ich, ob Se. H. D. der H. 
Landgraff nicht auch jemanden Ihres Orths darzu bevollmächtigen 
und den Geheiß und Huldigungs-brief, inngleichen die Eids-Notul 
in denen Formalien, wie bey der Landgräffin Hedwig Sophie,?) 
gebohren aus Churfürſtl. Stamme der Marggraffen zu Branden- 
burg geſchehen, in der Cantzley wollen ansfertigen laßen, dahin- 
gegen wolten Se. Churfürſtl. D. das Reversal vor die Unter: 
thanen imgleich wegen des Rückfalls, fo wie es hier würde pro- 
jectiret werden, auch ausſtellen, wann es verlangt würde. Ich 


1) S. Beilage 2. 
) Tochter des Kurfürſten Georg Wilhelm v. Br., Gemahlin des Land— 
grafen Wilhelm VI. i 
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erſuchte dabey, ob ſolche Immission und eventual-Huldigung nicht 
dem vorſtehenden Dienſtag zu Milſungen und Mittwochs zu 
Spangenberg könnte vor ſich genommen werden. Welches der H. 
Cantzler, H. von Rochau, und der H. Geh. Raht Vultejus ad 
referendum annahmen, und Sich darauf zu Ihrer H. D. den H. 
Landgraffen begaben, gegen halb 12 uhr mir auch in allen be— 
gehrten Stücken eine favorable antwort brachten, als aufs (1) Daß 
der H. Landgraff wegen der Hand- und Spielgelder und der in- 
tereßen von der Morgengabe Ein Reſcript an die Cammer wolten 
ergehen laßen, und ſolten nach meinen begehren die Revenuien 
des Ampts⸗Lichtenau in Specie darzu assigniret werden. (2) Der (.) 
Verſchreibung wegen des Rückfalls des Ehegeldes und übrigen 
paraphernalien ſolte auch expediret und mir in Originali extra- 
diret werden. (3) Solte das Ampt Lichtenau ad Supplendum (?) 
Summam, der 8000 Rthlr. zu denen Amptern Milſungen und 
Spangenberg, auf den beziehungsfall, hinbeygefüget und auch hier— 
über eine a parte Verſchreibung ausgeſtellet werden. Wie inn— 
gleichen (4) des Herrn Laudgraffen H. D. auch gnädigſt zufrieden 
wären, daß die Immission und eventual-Huldigung küufftigen 
Dienſtag zu Milſungen und Mittwochs zu Spangenberg möchte 
vorgenommen werden, als worzu Ihre Durchl. den H. von Rochau 
und H. Geh. Raht Vultejus denominiret hätten, daß Sie Solchem 
Actuj in Ihren Hohen Nahmen mit beywohnen ſolten, Sie wolten 
auch den Geheiß und huldigungs brief hierzu ausfertigen laßen. 
Vor welche gute declaration Ich mich in Perſon gegen Se. H. 
D. bedanckete und es auch der Erb-Printzeſſinn D. hinterbrachte, 
damit Selbe auch vor des H. Landgraffen gehabte Vorſorge Sich 
bedancken möchten, welches auch von Ihr geſchehen. 

Dieſen Mittag ſpeiſeten die Fürſtl. Perſonen en particulier, 
Ich aber bey dem Oberſtall-Meiſter dem von Spiegel auf dem 
Mars(iſtalle, mußte mich aber nach Mittag gegen 3 uhr absentiren, 
umb mit dem H. von Rochau, welcher darzu vor des H. Landgraffen 
D. deputiret worden, der Erb-Printzeſinn preciosa und Juvelen?) 
durch zugehen, welches auch von uns beyden geſchehen. Dieſen 
Nachmittag erhielt Ich auch das Churfürſtl. Reſcript?) in Causa 


) S. Beilage 3. 
2) S. Beilage 4. 
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Hohenzolleriana vom 12ten Juny, woraus Ich auch weitläuftig 
mit des H. Landgraffen D. ſprach, aber nicht die aller favorabelſte 
Reſolution erhielt. (Vid. Relat. !) humil. de dato Capel d. 
28ten Juni 1700.) Nachgehends gingen die Fürſtl. Perſonen 
Sämmptl. in die Comedie und aßen des abends im kuchen Saal, 
alwo Eine Taffel Musiqve gehalten und darunter geſungen ward. 

Sonnabends d. 26 ten Juny paßirete des morgens wenig, des 
mittags aßen die Fürſtl. Perſonen en particulier, Ich aber bey 
dem H. General-Lieutenant von Spiegel,?) nach Mittags war 
Comedie und auf dem Abend bunte Reihe auf dem ſo genanndten 
rohten Stein Saale, alwo Eine Fontaine ſehr künſtl. und artig 
mit Illuminationen gemacht war, aus welcher Wein lief. Man 
tantzete bis gegen morgen umb 4 uhr. 

Sonntag d. 27 ten Juny Schickte der H. Cantzler des morgens 
früh zu mir und ließ mir ſagen: daß der Geheiß und huldigungs 
brief, auch übrige Rescripta gegen Dienſtag nicht konnten fertig 
und expediret werden, ?) möchte ich doch meine abreiſe nach Mil- 
ſungen, umb daſelbſt die Immission zu verrichten, bis Mittwochs 
ausſetzen, welches Ich dann auch consentiren mußte. Hiernach 
ging man gegen 10 uhr in die kirch, von da zur Taffel, und 
nachgehends wieder in die kirche, des abends ward im küchen Saal 
geſpeiſet. Von dem, was Se. Durchl. der H. Landgraffe mit mir 
wegen der Holſteiniſchen Sache geſprochen (Vid; P. 5tum Rel.) 
hum. de dato Cassell d. 28 ten Juny 1700). 

Monndtags d. 28ten Juny fertigte ich meine Poſt ab und 
that unterthänigſte relation von allen ſo paßiret. (Vid. rel. hum. 
hujus diej.) Der H. Landgraff war mit dem H. Landgraffen von 
Darmſtadt, dem Erb-Printzen und Printz Carl dieſen Morgen auf 
der Jagt und kahmen erſt gegen 2 uhr des nachmittags wieder 
herein. Ich aber war zum Mittag-Eßen bey dem H. Oberſten 
von Tettau. Nachmittags war wieder Comedie und des Abends 
bunte Reihe aufm Rohten Steine, an einer, auf eine beſondere 


1) S. Beilage 5. 

2) Hermann Wilhelm von Spiegel. (S. Rommel a. a. O. S. 117.) 

3) Die Urſache dieſer Verzögerung ſieht Printzen in dem Umſtande, „daß 
die hieſigen festins Ihre Cantzeley ein wenig in confusion gebracht“. 
(Relat. v. 28. Juni 1700.) 

) S. Beilage 6. 
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Arth gemachte Illuminirte Taffel. Dieſen tag ſprach der Land⸗ 
graff von Darmſtadt weitläuftig mit mir über die qverelle mit 
dem Landgraffen von Homburg, !) wie Er dann auch Dienſtags 
d. 29 ten Juny des morgens gantz früh die deduction ſeines Red- 
tens mit einem Hand⸗-ſchreiben an mich überſchickte. Dieſem Mittag 
aßen die Sämptl. Fürſtl. Perſonen, wie auch ich, auf dem Küchen 
Saal. Nachmittags tractierte die Printzeſſinn Sophie mit einer 
Collation von Thee, Caffee und Chocolade, wie auch einem 
Concert von Lauten, Flöten und Violen di gamba auf Ihren 
Gemach. Es wurden mir auch die projects von denen Geheiß 
und Huldigungs, wie auch der Eyds-Notul, zugeſchicket, bey welchen 
Ich nichts anders zu erinnern fand, als daß Se. Churfürſtl. D. 
wegen des Rückfalls der Ehe gelder und übrigen paraphernalien 
in der Eydsnotul vergeßen worden war, welches Ich gebührend er— 
innerte, worauf es dann ſofort remediret und die Clauſul, den 
Rückfall betreffende, inseriret ward. Gegen Abend fuhren die 
Fürſtl. Perſonen und Ich mit denen beyden Herren Landgraffen 
von Caſſell und Darmſtadt in einer kutſche hinaus auf den ſo 
genanndten Weehr, alwo des Landgraffen Hochfürſtl. Durchl. ein 
Eigen Hauß mit einem kleinen Saalettchen 2) in der Mitten und 
zwey pavillionen von Holtze bauen laßen, welches ſehr wohl ein— 
gerichtet war und über 3400 Rthlr. gekoſtet hat, alwo in der 
Mitten Ein Tiſch, in deßen mitte als ein Berg gemacht war, aus 
deßen 4 ſeiten Fontainen floßen und auf welchen über 100 Lampen 
brandten. Es war das Sämmptliche Vornehme Frauen Zimmer 
aus der Stadt auch gebehten, und wurden Zettuls gegeben und an 
der Taffel Eine ſo genanndte bunte Reihe gehalten. Printz Carl 
von Wannfried und Rheinfels war auch zugegen. Die Taffel 
dauerte, weil wir nach 10 uhr erſt heran kahmen, bis nach 12 uhr, 
nach deren Aufhebung ward Ein ſehr ſchön und koſtbahr feuer— 
werk angezündet (Vid: die gedruckte relations) deßelben). Man 
konnte aber wegen großen Rauchs nicht die Helffte davon ſehen, 
doch wehrte ſolches von halb 1 bis halb 4 uhr des morgens, da 
dann die Sämmptl. Fürſtl. Perſonen und Ich mit Ihnen hereinn— 


1) Friedrich II., geb. 30. 5. 1633, + 24. 1. 1708, der bekannte branden— 
burgiſche General. 

2) Kleiner Saal. 

) In den Akten nicht mehr vorhanden. 
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fuhr. Sie begaben ſich zu Bette, Ich aber machte mich fertig, 
ließ meinen wagen kommen und Fuhr Mittwochs den 30 ten Juny 
früh morgens nach Milſungen, ) jo nur 2 Meilen von Capell 
gerechnet wird, aber man kann ſelbige abſonderl. wegen des 
ſchlimmen weges und der unwegſamen Berge kaum in 4 Stunden 
fahren. Es lieget dieſer Orth an dem Fulda fluß und iſt ein 
artiges Land⸗Städtchen nach Heßiſcher Arth. Das Schloß iſt zwar 
alt Fränkiſch, aber zur Logirung ſonſt commode aptiret. Die 
Bürgerſchafft und der Ausſchuß ſtunden ſäͤämmptl. bey meiner An- 
kunfft im Gewehr und Verſammleten Sich nachgehends auf dem 
Schloß. Bey meinen ausſteigen fund ich ſchon vor mir die zu 
der mitbeywohnung der annehmung der eventual Huldigung und 
Verrichtung der Immission von Sr. H. D. dem H. Landgraffen 
mir mit committirte Herren, als H. Etats Raht von Rochau und 
H. Geheimbten Raht Vultejus, welche mich dann bewillkommeten, 
und ward ohngefehr Eine halbe Stunde nach meiner Ankunfft die 
Immission und eventual Huldigung vorgenommen, da dann Ein 
jeder nach dem Ihnen Vorgeleſenen Cyd mir die Treue durch 
Einen Handſchlag verheißen, und nachgehends Sie innsgeſammpt 
den Eyd mit aufgehobenen fingern abſchwehren muſten, und dauerte 
ſolches über 2 Stunden, weil über 600 Unterthanen waren, die 
den Handſchlag thun und dann ſchwehren muſten. Der Burger 
Meiſter und Raht offerirten mir anch das gewöhnliche present 
von Wein. Nach mittage fuhr Ich mit dem H. von Rochau eine 
große Meile von hier nach der Heyde, Einen Guthe der Land— 
gräffin zugehörig, alwo Selbige einen artigen Garten anlegen und 
auch eine Orangerie bauen laßen. Wir kahmen erſt des nachts 
gegen 11 uhr wieder zurück und aßen darauf. Wie dann des H. 
Landgraffen H. D. ſeine Küche, Keller und Silber Kammer zu 
meiner Bedienung mitgegeben haben. Nach der Mahlzeit fertigte 
Ich noch meine Poſt ab und ſchickte ſelbige mit Einen expressen 
nach Caſſell, weil fie des folgenden Morgen gantz frühe von dannen ab- 
gebet. (Vid: rel. humil?): de dato Milsungen den 30 ten Juny 1700.) 

Donnerſtags d. Iten July fuhr ich mit dem H. von Rochau 
und dem H. Vultejus nach Spangenberg ?) (welches 1 Meile von 

1) Kreisſtadt Melſungen. 

2) Bietet gegenüber der obigen Darſtellung nichts neues. 

) Im heutigen Kreiſe Melſungen gelegen. 
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Milſungen), Einen etwas größeren Land Städtchen, ſo am Auberge 
situiret iſt, wie dann auch gantz oben auf dem Berge Ein ziem— 
lich veſtes Berg⸗Schloß lieget, in welchem ietziger Zeit Ein Graff 
von Arco!) Commandant ift. Wir wurden da, wie zu Milſungen, 
von der im gewehr ſtehenden Bürgerſchafft empfangen, und wurde 
die Huldigung auf eben ſolche weiſe, als zu Milſungen, aber hier 
vor dem Raht⸗Hauſe auf dem Markte, angenommen, welches aber 
länger als zu Milſungen dauerte, weil über 1000 Perſonen waren, 
die den Handſchlag geben mußten. Nach geendigtem Actu der 
eventual Immission und Huldigung gingen wir zu Tiſch und 
war bey mir zum eßen der vorgedachte Graff Arco und dann der 
Oberforſtmeiſter von Spangenberg H. von Lindau, ſo ehemals in 
Heßen Homburgiſchen Dienſten geweſen. Gegen 1 uhr ſetzeten 
wir uns auf und kehreten wieder nach Caſſell, kunten aber, ohn— 
geachtet es nur 3 Meilen gerechnet, vor 7 uhr des abends nicht 
daſelbſt, theils wegen des Schlimmen Weges und dann, weil die 
Meile ſehr groß, anlangen. Ich ging noch denſelben abend zu 
Hoffe, wie wohl des H. Landgraffens und des H. Erb-Printzen 
H. D. noch nicht von der Begleitung des Landgraffen von Darm— 
ſtadt zurückkommen waren, ſondern Selbe langeten beyderſeits des 
abends nach 9 uhr erſt hier wieder an. Ich that noch ſelbigen 
Abend an der Erb-Printzeſſinn D. unterthänige relation, was auf 
dero künfftigen Wittwenthumbs Amptern vorgefallen, und ſchienen 
Ihro Durchl. gnädigſt damit content zu ſeyn. In deßen aber 
war auch hier Ein Sächſiſch-Gothiſcher Abgeſandter, der H. von 
Schleunitz, ankommen, welcher Sich Freytags den 2ten July des 
morgens bey mir anmelden ließ, darauf Ich Ihm dann die Visite 
gab: Deßen anbringen (vid: in rel. 2) humil, de dato Cassell, 
d. öten July 1700). Dieſen Mittag Speiſeten Wir bey dem H. 
Oberſten von Tettau, nachmittage war Comedie, und auf den 
Abend ward auf dem Weehre in dem oben gedachten, neu auf— 
gebaueten Höltzernen Hauſe bundte Reihe gemacht, alwo nach ge— 
endigter Taffel bis 12 uhr getantzet ward. Wie dann Printz Carl 
von Wannfried auch zugegen war. Dieſen nachmittag erhielt ich 


) Georg Graf von A.., ſtiftete die ſchleſiſche Linie des alten Grafen— 
geſchlechts; ertrank 1708 als Oberſt in der Fulda. (S. Kneſchke a. a. O. 
I. S. 99 f.) 

2) S. Beilage 7. 
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auch mit der aus Berlin angekommenen Poſt von Sr. Churfürſtl. 
D. Ein Höchſtgnädiges Hand-Schreiben nebſt unterſchiedlichen Ein- 
lagen an der Landgräffinn, der Erb-Printzeſſinn und des Erb— 
Printzen [D.], welche ich dann alſofort unterthänig übergab. 

Sonnabends d. 3ten July, mußte Ich des morgens Früh mit 
des Erb⸗Printzen D. herausfahren und ſeine Bataillon Munſtern 
und exereiren ſehen, welche dann in Einer auserwehlten Mann- 
ſchaft beſtunnd. Des mittags aß Ich mit des Landgraffen D. im 
Küchen Saal. Nachmittags mußte Ich bey der Erb-Printzeſſinn 
bleiben, welche dann alle die presente vor Ihre Fürſtlichen Schwäger 
und Schwägerinnen, imgleichen vor der Fürſtl. Hoff Stadt, aug- 
laß und wegſchickete. Gegen abend gab mir der Gothiſche Envoye 
die contravisite und fuhren wir nachgehends zuſammen zum H. 
Baron von Mardefeld, ) alwo wir aßen und bis gegen 12 uhr 
blieben. 

Sonntags d. 4ten July kahm des morgens der H. Superin— 
tendent Vietor?) zu mir und baht, bey Sr. Churfürſtl. D. ſeine 
unterthänigſte Danckſagung für die Völlige erlaßung ſeines Bruders 
abzuſtatten. Vor und nachmittage ward Gottesdienſt gehalten. 
Abends ſpeiſeten wir in der jo genanndten Aue?) und fuhren nach 
der Taffel bis umb 11 uhr ſpazieren. 

Monndtags d. öten July fertigte ich meine Poft ab. (Vid: 
rel. hum. dicti di) nachgehends ward mir das Instrumentum von 
Notario und die übrige Documenta vom Regiſtrator Cuhno ein- 
gelieffert, welche Ich dann beyde regalirte. Ich hatte zwar alle 
anſtalten gemacht, dieſen morgen in aller früh mich auf dem Rück— 
weg zu begeben, Ihre D. der H. Landgraff wolten es aber auf 
keine weiſe geſchehen laßen, noch mich expediren, bis Ich ver— 
ſprechen mußte, die den Dienſtag nach Mittag von Berlin an— 


1) Guſtav v. Mardefeld, Sohn eines ſchwediſchen Generals, feit 1696 
Hofmeiſter der Prinzen Carl und Wilhelm, trat ſpäter in preußiſche Dienite 
und wurde Regierungs-Präſident in Magdeburg. 

2) Nach dem Sturze des Oberpräſidenten Eberhard v. Danckel mann 
(1697) war auch gegen den Hofkammer-Präſidenten v. Kuyphauſen, den Geh. 
Kammerrat Kraut und den Geh. Sekretär Vietor, den Verwalter der kurfürſtl. 
Schatulle, eine Unterſuchung wegen angeblicher übler Amtsführung eingeleitet 
worden. Das Verfahren war indes ziemlich ergebnislos. (S. Breyſig, Geſch. 
der brandenburg. Finanzen 1640—1697, S. 143 ff. Leipzig 1895.) 

3) Karlsaue. 
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kommende Poſt noch abzuwarten und Mittwochs Früh erſt auf— 
zubrechen. Gegen Mittag fuhr Ich aufs Schloß, nachmittage war 
Collation von Thee, Caffee und Chocolade bey der Printzeſinn 
Louyſe) von Homburg. Der Gothiſche Geſandte nahm auch 
heute ſeinen Abſchied und reiſete mit ſeiner Frauen nach 
Schwalbach, umb daſelbſt den Brunnen zu gebrauchen. Abends 
nach der Mahlzeit war Comedie, welche bis gegen 1 uhr in die 
nacht dauerte. 

Dienſtags d. 6ten July gab Ich des morgens frühe meine 
Abſchieds⸗Viſiten und fuhr nachgehends zu Hoffe. Dieſen Mittag 
ſpeiſete der Erb-Printz mit mir in meinem Hauſe bey dem H. 
Ober Marſchall und weil der H. Oberſte Blirenfrohn Se. Durchl. 
nach Trentelnburg?) auf morgen mittag eingeladen hatte, wolte 
der Erb⸗-Printz nicht eher ruhen, bis Ich Ihm Verſprechen mußte, 
auch dorthin zu kommen. Nachmittag gegen 5 uhr fuhren die 
Sämmptl. Fürſtl. Perſonen nach Weißen Stein,?) Einen Jagt 
Hauſe, Eine Stunde von Caſſell. Ich aber mußte mit des H. 
Landgraffen H. D. in einer chaise gantz oben aufm Berg, alwo 
Se. Durchl. noch einen Berg von Loniter Steinen, und auf dem— 
ſelben Eine espece von Eremitage wollen aufführen, auch große 
reservoirs und Cascaden bis nach Weißen Stein machen laßen, 
und iſt dieſes eine Angenehme Entreprise, weil alles lauter fels 
iſt und geſprenget werden muß. Gegen 8 uhr ging man zur 
Taffel und war aber mahl bunte Reihe, weil alle die Damens 
auß der Stadt auch, auf des H. Landgraffens Begehren, herauß 
gekomen waren. Printz Carl von Wanfried und ſein Schwieger 
Sohn, der Graff von Hohenloff,“) waren auch zugegen, von welchen 
Ich mich daſelbſt beuhrlaubete. Die übrige Fürſtl. Perſonen fuhren 
gegen 12 uhr wieder nach Caſſell, da Ich von Einenjeden Abſchied 
nahm und die Briefe überliefert bekahm. 

Mittwochs d. Tten July mußte Ich mich bis gegen 8 uhr 
in Caffell aufhalten, weil ich das Recreditiv nicht ehender be- 


) Hedwig Luiſe. 

) Trendelburg a. d. Diemel. 

) Jetzt Wilhelmshöhe. 

) Graf zu Hohenlohe: Partenftein, Gemahl der Landgraäfin Sophie 
Leopoldine, geb. 1681, + 1724. 
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kommen konnte. Judeßen kahm der H. Cantzler und nahm Nb- 
ſchied wie auch der General Lieutenant Schurt. Nachgehends fuhr 
Ich fort und kahm gegen 12 uhr zu Trentlenburg, einen Alten 
Fürſtl. Jagt-Schloße, ſo oben auf einen Berge 4 Meilen von 
Caſſell lieget, an, da der Erb-Printz und Printz Carl meiner ſchon. 
warteten. Wir gingen darauf bald zu Taffel und wolte Ich nach 
deren Aufhebung alſo fort wegreiſen. Der Erb-Printz aber Plagete 
mich ſo lange, bis daß mit Ihm auf die Jagt reithen mußte, 
von welcher wir erſt gegen 9 uhr wiederkahmen und Abendmahl: 
zeit zuſammen hielten, alſo daſs Ich erſt umb 11 uhr in der nacht 
von Ihnen mich loßmachen konnte. Unterweges mußte Ich mich 
über die Weſer ſetzen laſſen, nachgehends fuhr Ich über ziemlich 
unwegſame Berge und kahm aljo erft Donnerſtags d. 8ten July 
gegen 6 uhr des morgens in Haaſt, jo 4 ſtarke Meilen von Trentlen— 
burg lieget, an, alwo Ich alſo fort friſche Pferde nahm und 
gegen 9 uhr zu Nordheim, einem Hannoveriſchen Städtchen, 
2 Meilen von Haſt gelegen, ankahm, alwo Ich über 1 große 
Stunde, weil keine Pferde parat ſtunden, warten mußte und erſt 
nach 10 uhr fort fahren konnte. Langete zu Seeſen nach 1 uhr 
an, wo ſelbſt etwas Speiſe zu mir nahm und mich ſogleich dann 
wieder aufſetzete, kam auch gegen 6 uhr vor Goslar, Einer kaiſerl. 
Freyen Reichs Stadt an, fund daſelbſt friſche Pferde, welche nur 
ließ vorſpannen und mich alsbald wieder auf den Weg begab, und 
langete des Abends umb 10 uhr auf dem Ambte Stötterlingen— 
burg) an, woſelbſt mich der Amptmann Herr Lütcken tractierte, 
und nachdem ein Paar ſtunden geruhet, machte Ich mich wieder 
auf und fuhr des Morgens gegen 2 uhr von Gtötterlingenburg 
ab und langete Freytags d. Yten July des morgens umb 6 uhr 
zu Halber Stadt an, nahm einen abtritt bey dem H. Geh. Raht 
von Danckelmann, ließ friſche Vorſpann anſchaffen, indes aber hat 
der H. von Danckelmann ein Früh-Stück zurichten laßen, von 
welchem etwas zu mir nahm, nach 9 uhr mich aber wieder auf 
den Weg machte. Zu Gröningen ſtieg ab, dann bishierher fuhr 
der H. Domdechant von Buſch mit, und ging und beſahe mit 
demſelben das Schloß, und was daran zu repariren, hielt mich 
alda eine gute Zeit auf, weil auch an meinen wagen etwas mußte 


) Bei Oſterwiek. 
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gebeßert werden, daß alfo erft gegen 3 uhr zu Warnsleben!) an= 
kahm, alwo friſche Pferde parat fand, die Ich gleich vorlegen ließ, 
und mich wieder fort machte, kahm auch umb 5 uhr, nachdem Ich 
einen ungemein ſtarcken Staub ausgeſtanden, zu Magdeburg an, 
hielt mein Ablager bey dem H. General Major von Börſtel, 
welcher nicht zu hauſe war, ſondern kurtz vorher, ehe Ich mich auf 
den Wagen ſetzte, fund Er Sich ein, nöthigte mich zwar ſehr, dieſe 
Nacht bey Ihm auszuruhen, weil aber die Pferde ſchon wieder 
vor den Wagen ſtunden, machte Ich mich nach 7 uhr von Magde— 
burg fort und langete zu Hohenzieatz?) des nachts umb 11 uhr 
an, allwo friſche Pferde fandt, die Ich alsbald anſpannen und 
wieder fort fahren ließ, kam zu Zieſar Sonnabend d. 10 ten July des 
morgens gegen 4 uhr an, weil aber aus Verſehen des Amptmanns die 
Pferde zum Vorſpanne nicht gleich bey der Hand waren, mußte da— 
ſelbſt über 2 Stunden warten, daß alſo erſt umb 6 uhr abfuhr, und 

kahm nach 10 uhr zu Brandenburg an, woſelbſt bey dem Poſt-Meiſter 
ein Früh⸗Stück zu mir nahm, und nach 12 uhr mich wieder auf 
den Weg begab, langete auch zu Wuſter Mark,“) alwo meine 
Pferde fand, welche von Caſſel bishierher voraus geſchicket und 
über 8 tage alhier geſtanden, nach 4 uhr an, worauf alsbald meine 
Pferde vorgeſpannt wurden und Ich mich aufſetzte, kahm alſo, 
dem Höchſten ſey Danck! des abends umb halb 9 uhr hier in 
Berlin geſund und glücklich an; Se. Churf. Durdl. aber waren 
nicht hier, weswegen mich Sonntags d. 11 ten July zu Deroſelben 
des morgens gegen 5 uhr nach Friedrichsfelde“) begab, und, nebſt 
überreichung der mir von Hochfürſtl. Caſſellſchen Hoffe mitgegebenen 
Briefe, von allen was paßiret mündliche unterthänigſte relation 


abſtattete. 
M. L. von Printzen. M. pria. 


) Gr. Wanzleben. 

) Bei Loburg. 

) Bei Nauen. 

+) Luſtſchloß bei Berlin. 
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Beilage 1. 


Beſchreibung der Einholung der D. Erb-Printzeſſinn 

Louyſe Dorothee Sophie, gebohren aus dem Kurfürſtl. 

Stamme der Marggrafen zu Brandenburg, Zu Caſſell, 
jo geſchehen den 21ten Juny Anno 1700. 


(Abſchr. — Kgl. Haus⸗-Archiv.) 


Nachdem nun die H. Perſonen, außer d. Herrn Landgraffen D., 
welcher von Imers Hauſen voraus nach Caſſel gegangen, zu 
Minden, welcher Orth 2 Meilen von hier liegt, das Mittag-Mahl 
gehalten, brachen Selbige von dar des nach Mittags gegen 2 Uhr 
auf. J. D. der H. Landgraff aber zogen in Begleitung J. D. 
des Fürſten von Heßen Darmſtadt und ſeines H. Bruder Printz 
Philipps des nachmittags nach 3 Uhr der D. Erb-pPrintzeſſinn 
Eine halbe Meile in nachfolgender Ordnung entgegen: Vorher 
Ritte der Futter-Marſchall, dieſelm) folgeten 24 mit 6 Pferden 
beſpannte Kutſchen, nach dieſen der Bereuther, welcher 26 Hand— 
Pferde mit koſtbahren Sätteln und Zeige, dann 2 Compagnien 
Guarde zu Pferde, 1 Compagnie Schimmel und 1 Compagnie 
Rappes mit Ihren Paucker und 2 Trompetern, folgeten hernach 
der Pagen Hofmeiſter mit 16 Pagen. Dann 6 Trompeter und 
1 Paucker, dieſen nach die Hoff-Cavaliers nebſt dem Land-Adel, 
welcher, dieſem Hochfürſtl. Festin beyzuwohnen, von J. D. dem 
H. Landgrafen expres aufgebohten worden, allerſeits in koſtbahrer 
Kleidung. Nach dieſen J. D. der H. Landgraff in einer herrl. 
Kutſchen, bey welchen der Fürſt von Heßen Darmſtadt und rück— 
wärts Printz Philipp ſaß, umbgeben von 12 von der Guarde 
mit Helleparten, noch 1 Kutſche mit 6 Pferden, in welcher Pring 
Philipps Gemahlin und Printzeſſinn Louyſe von Homburg D. ſaßen 
und hinter Derſelben 2 Kutſchen mit denen Hoff-Freyleins. In 
beſagter Ordnung Marchirten Sie, wie erwaͤhnet, der D. Erb— 
Printzeſſinn entgegen. Hinter dem Dorffe, da die Beneventirung 
geſchahe, nach der Stadt zu, ſtunden 6 Bataillions Außerleſen 
Fuß⸗Volk nebſt 37 Compagnien ſogenanndter Ausſchuß in guter 
Ordnung rangiret. Als nun J. D. der H. Land-Graff eine kurtze 
Zeit daſelbſt gewartet, ſtellte Sich J. D. der Erb-Printz, welcher vorann 
gejaget war, und dann bald hernach auch die D. Erb-Printzeſſinn, 
bey welcher die Landgräffinn und Printzeſſinn Sophie ſaßen, mit der 
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gangen bey Sich habenden Suite ein. Nachdem die Bewillkomm⸗ 
nungs⸗Complimente und übliche Ceremonies vorbey, ſatzte Sich 
Einjeder in die Kutſche, paſſireten vor die in Bataille geſtellete ietzt— 
gemeldete Infanterie vorbey und langeten gegen 6 Uhr in nachfolgender 
Ordnung in Cassel glücklich an: Zum Erſten ritten 47 unterſchiedener 
Herren Diener; (2) 3 Land⸗Reuther nebſt 22 Fürſtl. Unterhoff⸗ 
bediente, auch zu Pferde; (3) 2 Trompeter und 1 Paucker; (4) 1 Com⸗ 
pagnie, an der Zahl 100 Mann, wohlberittener Bürger, welche 
gleichfalls vor dem Thore Ihre Parade gemacht; (5) der Futter- 
Marſchall; (6) 30 mit 6 Pferden beſpannete Kutſchen; (7) der 
Hochfürſtl. Bereuther; (8) 26 Fürſtl. Hand⸗Pferde; (9) der Pagen Hoff⸗ 
Meiſter; (10) 19 Pagen (worunter 2, welche die D. Erb-Printzeſſin 
mit aus Berlin gebracht) in ſehr koſtbahrer Livrey; (11) Ein 
Paucker; (12) 6 Trompeter; (13) der Hoff-⸗Marſchall und geheimbte 
Naht Herr von Malsburg; (14) Alle Hoff⸗Cavaliers und der 
Land⸗Adel; (15) der Ober-Marſchall H. Baron Kettler und der 
H. General Lieutenant von Spiegel; (16) die Drey Jüngeren 
Printzen, Printz Carl, Printz Leopold und Printz Ludewig, alle zu 
Pferde; (17) der Unter⸗Stallmeiſter: (18) der Ober⸗Stallmeiſter 
H. von Spiegel; (19) J. H. D. Kutſche, in welcher J. D. der 
Erb⸗Printz oben an, neben demſelben der Fürſt von Heßen Darm— 
ſtadt, zurücke J. D. der H. Landgraff und der Printz Philipp 
ſaßen, begleitet von 6 Hellebardiers und 26 Lacquayen; 
(20) noch J koſtbahre Kutſche, in welcher Oben an J. D. die 
Erb⸗Printzeſſinn, bey derſelben J. D. die Landgräffinn und zurück 
Printz Philipps Gemahlin ſaßen, begleitet von 6 Hellebardiers; 
(21) Eine Carosse Coupee, worin die Printzeſſinn Sophie von 
Caſſel und Printzeſſinn Louyſe von Homburg Sich befunden; 
(22) Zwei Compagnien (1 Schimmel und 1 Rappen) Guarde zu 
Pferde mit Ihrem Paucker und Trompeter, und endlich (23) 
3 Kutſchen mit Hoff Dames und Frauen Zimmer. | 

In dieſer Ordnung nun langeten die D. H. Perſonen gegen 
6 Uhr unter 3 mahliger löſung der Stücken und in Gewehr 
ſtehender Bürgerſchaft (welche ſich durch die gantze Stadt, wo 
der Durchzug geſchahe, geſtellet hatte) und Soldatesque höchſt 
glücklich hier zu Caſſel an, und paſſirete durch die von dem 
Magistrat auf dem Markte geſetzte Schöne Ehren-Pforte, welche 
Sich folgender geſtalt befand: Sie war recht zierlich von 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. > 
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Meyen t) und anderen grünen Laubwerke ſehr hoch aufgeführet; 
hatte 3 große Eingänge oder Thore und war mit vielen Citronen 
und Pomeranzen behangen. Vorne, wo man herein kam, ſtund 
oben auf Ein Bildnüß, welches Justitiam praesentirete; gleich 
darunter das Portrait von Sr. Churfürſtl. D. zu Brandenburg, 
Unter dieſem ein Himmelblau⸗feld mit folgender Inscription: 


Felix Hassiæ Solstitium 


quo 
grande ex oris Brandenb. 
Auf dieſer Seite Oriundum Sidus und auf dieſer 
der Tafel war Ludovica Dorothea Sophia der D. Erb⸗ 
des Erb⸗Printz Princeps Electoralis Printzeſſinn 
D. Portrait, in Castello Cattorum Ihres, ſehr 
Faustissimum sistit gradum naturel 
humillimo plausu gemahlet, zu 
veneratur ſehen. 
S. P. Q. C. 
Die Solsstit. Astat. 
M. C. C. C. M. 


Unter der Tafel auf dieſer Seite war J. D. des H. Landgraffen 
Bildnüß und auf dieſer der Landgräffinn D. Beym Eingange 
des mittelſten Thores ſtund auf der rechten Seite die Pallas, auf 
der linken aber die Ceres, das Cornu Copiae in der Hand habende. 
Unter J. D. des H. Land⸗graffen Portrait hing ein wohlgemahlter 
Schwann, J. D. Symbolum fürſtellende mit dieſer Ueberſchrift: 
Candide et constanter. Unter J. D. der Landgräffinn aber: 
Ein fliegender Vogel mit dieſem L: Sublimia Tantum. Auf der 
Seiten nach der Stadt zu war oben auf das Brandenburgiſche 
Wappen: Ein rohter Adler und dabey das Caſſeliſche zu ſehen. 
etwas darunter Eine blaue Taffel mit dieſer Ueberſchrift: 
Serenissimo ac Potentissimo 
Auspic. Hymenaei Vinculo Recens Nexorum 
Pari 
Friderico 
Hassiae Principi Hereditario 
nec non 


) Birkenreiſig. 
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Ludovicae Dorotheae Sophiae 
Principi Electorali Brandenb. 
Omnigenam ac perennem Felicitatem 
infima Submissione 
vovet 


S. P. Q. C. 


Auf beyden Seiten hing der Stadt Caſſel Wappen nebſt 4 Schil⸗ 
dereyen wohlgemahlte Blumen Töpfe. Bey welcher, da die D. 
Erb⸗Printzeſſinn angelanget, im Nahmen des Magistrat und der 
Bürgerſchaft von dem Herrn Bürge-Meiſter Koppen mit einer 
förmlichen Rede angeredet und bewillkommnet wurde, welche J. 
D. die Erb⸗Printzeſſinn mit einer freundlichen Mine angehöret 
und in Eigner hoher Perſon kürtzlich beantwortet und Sich 
gnädigſt bedanket hatt. Als Sie nun auf das Schloß, woſelbſt 
1 Bataillion Granatierer und nicht weit davon 1 Bataillion 
Guardes zu Fuß ſtunden, ankahmen, ward J. D. aufs freund⸗ 
lichſte und mit vielen Solenitäten von denen D. Schwieger Eltern 
empfangen und herauf geführet. Nach dieſen Marſchirete die 
Bürgerſchaft und ließ Sich die frantzöſiſche Nation ſehr wohl da- 
bey ſehen. Dann folgeten 6 Bataillions Fuß Völcker und 
37 Compagnien ſo genanndter Ausſchuß, welche alle vor dem 
Schloße defilirten. Und alfo wurde dieſer H. Einzug ohne die ge- 
ringſte disordre oder dabey vorfallenden Unglücke zu jeder manns 
höchſter Freude und Vergnügen, dem Höchſten fey danck!, glück— 
lich Vollbracht. — 


— —— 


Beilage 2. 
(Abſchr. — Geh. Staats⸗Archiv. Rep. XI. Nr. 117g.) 
1 


Fürſtlicher Heßiſcher Cammertax der Fruchte. 
Fürſtlicher Heßiſcher Cammertax der Frucht iſt: 


Korn das Caſſelſche Viertel. . . » » .. 3 Cammer fl. 
Reiten n. 4 Ffl. 

Seiten enn 83 Ffl. 
Hafen 1 Fl. 10 alb. ) 


) Weißpfennig (Albus). 
5 
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Nachdem aber zu Milſungen und Spangenberg Hombergiſch 
maas iſt, deßen 4 Viertel 5 Caſſeller Viertel außmachen, ſo Kombt 
der anſchlag im Hombergiſchen Gemes umb J höher alß das 
Caſſeller gemes dem Cammertax nach. 


2. 


Special ahnſchlag des ampeg Spangenberg. 
a) Ahnſchlag des 


ambts S 


Ständige 


nahme von Rottäckern 


Trifftgeldt 
Ungeldt 


Spangenberg, 


Schenck vnd Pottaſchen 


Zunfftgelder . 


Forſtgelder 


Zinſen ſo wiederlöslich 


Helfegeldt 
Weinkauff 


Inn⸗ vnd abzugägeldt | 


Juden ſchutzgeldt 
28 fette Schweine . 
Trifft Kaeſe. 

vor Hoffbier. l 
Wieſen vnd ackerpacht 
von ſteinbrüchen 


Inngemein 


) Mugabe Geld 


Beſoldung 


von Lindau“). 


1697 


my 


Fl. alb.! Fl. 

725—12 725—12 
8—17 8—17] 
175—25 188—17 
27—24 30—17 
25—13) 24½ —17 
36—13 39—17 
1786—22?) 1825—18 
1— 5 1— 5 
6—25 7— 12 
12—16 12— 8 
144—22 153—22 

71--22 82 — 
322) 34—20 
142— 4 1834—20 
127—13  127—13 

4— | 4— 
57 — N 57— 18) 


1699 
Fl. “alb. 
725—12 
8—17 
161—12 
38— 8 
24½— 8 
23— 8 
1771— 4 
1— 5 
1— 9 
4—25 
12— 8 
153—22 
82 — 
29—19 
89— 6 
147—13 
4— 
52—18 


en 3386 — 781 3452 ½ — Fl. 3331— 9 


i 


Zehrung in Amptsfadhen . 


Auff Rugegrichten. 
auffs bawen flickwerck . 


1) Oberforſtmeiſter. 


1697 | 1698 | 
Fl. alb. | SL: . 
134— 2 134— 2 

21— 9 | 21— 9 

5 ei 


20) — 


1699 


Fl. alb. 
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Außgabe Geld . . 1697 1698 1699 
i Fl. alb. Fl. alb Fl. alb. 

den Armen. 2— | 9= D 

den Schützen .. 4— 4— 4— 

auffs Hoffbier. | 21—14 20—20 16 -- 
den Dienſtleuthen. . | 62—25 56— 1 53— 8 
ſpende l 1— 2 1— 2 1-— 2 
ſtändiger abgang . | 41—22 41-—22 41—22 
ins gemein Ä 9—10 9—10 | 9—10 
auff befelch, Aae de w. 83-23 90— 8 ! 82—18 
Stroh, Kohlen. 13—24 32— 2 19-2 
Summa 423 — 7 440— 4 410—21 
Verglichen bleibt 2963-— 3012— 9 2920—14 


thut in einem Jahr 2965 Fl. 
Heßiſche Cammerrechnung thut der fl. 26 Heßen alb. 90 


c) Anſchlag der Früchte nach dem Fürſtl. Heßiſchen 
Cammertax, vnd ijt alles in Homburgiſchen Mas auch 
nach abzug der Ampts Ausgaben ahngeſetzt vnd von 
denen 3 Jahren, wie bey dem Geldt, ein gleich gemacht 
Jahr genommen worden. 


Korn 230 Vtl. thunnn . . 858 fl. — 2 alb. 
Haffer 271 Vt. 469, — 
Gerſten 11 Vt. 41, — 
Weitzen 39 Vt. . 195, — 
dunckell 24 Vt. 4112, — 
V N 
Triffthähmell 48 ſt ... 59, — 
Trifft Lämmer 46 ſtr... 23 „ — 2 
Summa 1691 fl. — 17 alb. 


Summa ahnſchlag in Geldt und Frucht: 
4656 fl. — 17 alb. 
oder 
3783 Thlr. — 17 alb. 


1) Heſſen⸗Albus. 
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Und ſeind nicht mit in dieſen ahnſchlag kommen die Fiſch⸗ 
waßer vnd daraus fallende zinßen. | 
Gaͤnße — 215 ft. 
Hahnen — 710 ft. 
Hühner — 690 ft. 
Eyer — 273 jteye.') 


3. 
Special Anſchlag des Ambts Milſungen. 
a) Einnahme N 1697 | 1698 | 1699 


Fl. alb. | Fl. alb.| Fl. alb. 
Innahm ſtändig vr i 439—15 | 439-15 | 439—15 
u 


Vogtſchillinge 2—20½ 2—20½ 2— 20% 
Zehnd geld.. 11— 2 8—18 9— 7 
Ungeld ; 10— 1 9— 8 1—22 / 
Bon beiten Hauptern | —12 —131h —12 
Trifftgeld . . . ., 7-19 69— 9 61—13 


Der Rafenmeilter . 12— 8 12— 8 12— 8 


Von Mühlen | 8—18 8—18 8—18 
Wagenfurter A Ä 


ren 922 9—22 9—22 
Rottgeldt . . | 22— 4½ 22— 4½ 22— 4½ 
Weinkauf C ge 6— —5½ — 
Wirtſchafften, blaße (?) | 19—13 | 20—13 | 21—13 
Forſtgeldt. . . 1883—16 |2144— 6 |1612—23 
Zunfftgelde . | 7—12 21—25 | — — 
Saltzſchließ, Ohlfäche. 12— 12— 14- 
Inzug, helfe-Abzugs⸗ | 

geld = 11— 8 7—18 11—12 
Von andern arten 

Zinßen | 2—16 | 20—16 | 20—16 
Dienftgelder. . . . 357— 8 355—10 | 355—10 
Chuxhainerbier .. 14— 3½ 14—11 11—18 
Ohley Mühler. . . 6-16 6—16 6—16 
Garten ing.. ; 13—18 13—18 13—18 


In Gemein. 2—9 2— 9 7—22 


) Stiege à 20 Stück. 
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Einnahme. 18697 | 1698 | 1699 
Fl. alb. Fl. alb. Fl. alb. 
Maſtſchwein von . 
len i 28— 28-— 28— 
Padtgelder . . . .  350— 325— 350— 
Trifftkäſe . | 11—14 13— 2 11—14 
für Wach. 2 1% 2— 1½ 2— 1½¼½ 
Krug und Pottaſche . 117 —13 115—13 108—13 
Juden Schußgeldt. 61—14 61—14 61—14 
6— 6— 6— 


Vom Schweineſchnitt. 


Weinkauff 2—12 2— 


Summa | 


b) Aufgabe . . . | 1697 * 1698 | 1699 
wen 


Fl. alb. | Fl. alb. Fl. alb. 


beſoldunge . . 225—15 225—15 225—15 
Forſtzehrunge . 37— 38—20 39—18 
Beamten Zehrunge. 49—.3 37— 2 87—16 
Bottenlohn . | —10 s 1—20 
Dienſtleuten | 28—12 15—18 23— 8 
Feldhutſteuer 1 [= J 
Auf Rugegericht . | 9— 5 9-5 9— 5 
Behndfambler . . . | 5— 12— 1 7— 6 
Ins Gemein 1124 —11 13 16 —25 
Auf Flickwerck. 40— 40— 40— 
Holghauern . 1—10 9— 2—24 
Zulagen zc. . 20— 8 25— 25-- 
Abgang . . . 70— 9 74 — 8 78—24 
Beneficia . . . . | 25—13 l 25—13 
Beytrag zum fteeg . | 2— 2— 
Summa 529— 18 | 530—12 536—18 
Bleibt übrig | 2993—19 | 3231— 2698—14 


thut in einem Jahre 2974½ 


c) Anſchlag der früchte nach dem * Heßiſchen 
Cammertax und iſt alles in Hombergiſch maas auch nach 
Abzug der Ambts Ausgaben ahngeſetzt und von denen 
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3 Jahren wie bei dem geld ein gleich gemacht Jahr ge— 
nommen worden. 


| Brt. Fl. alb. 

Kon 178½ 1665 —24 
Weitzen „ enD dayr oa t w e a N 5 2— 32 — 

Gerſtte. 3 — 11 — 6 

Hafer 3 el — 278 —17 
Bohnen e — 10 1, — 
Lein E F ‚ ͤ Q e 1½ — 70 — 

Triffthähme l. . 23 ft. 28 — 8 
Trifft Sammer . . 2 2 200. 20 ft. 10 — 
leinen Tuh - » 2 2 . 190 Ellen 14½— 
Henn 10 füder | 10 — 

Summa | — — 1060 fl. 3 alb. 


Summa Anſchlag geld und frucht: 
4034 fl. 10 alb. 
oder 3278 Rthlr. 4 alb. 


Und ſeynd nicht mit in dieſen ahnſchlag kommen die Fiſch— 
waſſer und daraus fallenden Zinßen 


Gä nee IIIꝗI70 ſt. 
Hahnn e 590 fl. 
Hüh nnen 3460 fl. 
M „ fehe 


Beilage 3. 
(Abſchr. — Geh. Staats-Archiv. Rep. XI. Nr. 117g.) 
Specification 
Der Durchl. Fürſtin und Frauen Frauen Louysa Dorothée Sophie, 
gebohrenen aus dem Churfürſtl. Stamme zu Brandenburg, Ver— 
mähleten Landgräffin zu Heßen Caßel, Juvelen und Pretiosa. 


No. 1 Der Verlobnüß Ring, in welchem Ein Facett von 8000 Rthlr. 
2 Ein Braselett mit 13 großen Brillants, zwiſchen jedem 
4 kleine Brillants, fo der Erb: Bringt) geſchenket. 


1) Friedrich von Heſſen-Caſſel. 
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Noch ein Braselett mit 13 Brillants, zwiſchen jedem ein 
Schnälchen mit 4 kleinen Brillants, jo Se. Churfürſtl. 
Durchl.) geſchenket. 
Ein Portrait von Sr. Churfürſtl. Durchl. mit 4 Facettes. 
Der Trau⸗Ring mit einem großen Brillant, mit Zweyen 
emaillerten Händen, der iſt am Erb-Printz gegeben. 
Ein großer Facett, ſo für andere angegeben Juvelen ge— 
tauſchet und im Ring geſetzet . . 11000 Rthlr. 
Noch Zwey Ringe mit Facetts, jo auch für angegebene 
Juvelen getauſchet, jeden von 400 Rthlr. Dieſe find 
verſchencket worden. 
Noch Einen Ring mit einem Facett von ohngefehr 250 Rthlr. 
Noch Einen Ring mit einem Facett von ohngefehr 200 Rthlr. 
Ein Paar Ohr gehenge mit 2 großen Viereckichten Facettes 
und Zweyen daran hangenden birn Facettes, von 
Erb⸗Printzen geihendet . . » . . 40000 Rthlr. 
Ein Bouqvet, fo die Frau Landgräffin?) geſchencket, mit 
21 Brillants Tropffen. 

Eine Attache mit 3 großen, 10 mittel und einigen 
gantz kleinen Brillants. Vom Herrn Landgraffen!) 
Durchl. geſchencket. 

Zwei Pandelocken, ) jeder mit 14 Brillant⸗Tropfen. 

Ein Creutz mit 7 großen Brillants. 

Noch Ein Creutz mit 6 kleinen Brillants. 

Ein Poucon mit einem runden mittel Facett, von etwa 
12 gr. 

Noch ein Mouchoir Nadel mit einer Facett Pandelocken. 

Drey Nadeln mit 3 ajour gefaßte Dick-Steine, etwas 
gelblicht. 

Drey Nadeln mit 3 ajour eingefaßte Brillants mit 3 daran 
hangenden Tropffen. 

Noch 7 Haar Nadeln, auf jeder ein ajour eingefaßter 
Brillant. 


) Vater der Erbprinzeſſin, Kurfürſt Friedrich von Brandenburg. 
) Marie Amalie, Schwiegermutter der Erbprinzeſſin. 
3) Landgraf Carl. 


) Ohrgehänge bezw. die Aati befeſtigten Diamanten. 
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20 Noch eine Haar Nadel mit einem Platten Taffel- Stein. 

21 Drey und Viertzig kleine Brillants. 

22 Siebzehn Facets à 3 biß 400 Rthlr. 

23 Orey Facettes, davon einer 2000 Rthlr., der andere 
1200 Rthlr. und der Dritte 1000 Rthlr. 


24 Drey und Zwantzig Facettes von allerhand größe und 
Preiß. 

25 Noch 23 Facettes. 

26 Noch 22 Facettes. 

27 Noch 31 Facettes. 

28 Noch 42 Facettes. 

29 Noch 28 Facettes. 

30 Eine Schale mit 8 Facettes. 

31 Viertzig Schnür Stickers, jeder mit 2 Facettches. 

32 Eine Schnur Perlen von 33 Stück . . 23400 Rthlr. 

33 Zwey große Birn Perlen. 

34 Neun Birn Perlen etwas kleiner. 

35 Drey und fünfzig Perlen. 

dito Ein und Viertzig runde Perlen als Stabel-Erbſen. “) 

36 Neun und füuftftzig runde Perlen etwas kleiner. 

37 Fünff und Zwantzig runde Perlen noch etwas kleiner. 

38 Ein Creutz mit 5 Smaragden und einem Brillandt. 

39 Ein klein eventaille, der Ring mit kleinen Facettes beſetzet. 

40 Ein und Zwantzig Smaragden., 10 davon Schwartz und 
roht emaillert. 

41 Noch 4 kleine Smaragden. 

42 Acht eintzele Rubine einerley größe. 

43 57 kleine eingefaßte Rubine. 

44 Drey und Zwantzig Ametisten, worunter ein großer. 

45 Ein Vier Eckichter Hyacint. 

46 Vier blaue Steine. 

47 Ein Haar Braselett mit kleinen Dick Steinen von 24 
Stückchens beſetzet. 

48 Ein Braselett von Perlen mit einem Schloß, worauf ein 
tourqvoise und 10 Röschens, jedes mit 5 Steinichen. 


) Stapel-Erbſen. 
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Zwei Arm bänder von neun tourqvoisen, jeder mit 
3 Facettes beſetzt, Zwiſchen jeder tourqvoise ein 
Schleifchen an der Zahl 9, in jedem 2 Facettes. 

Vier a parte emaillerte Tourqvoise. 

Vier Armband Schlößer mit Facettes beſetzet von der 
Königin von Dännemarck.') 

Noch ein Brasellet mit 7 Tourqvoisen, worauf Hände 
geſchleiffet, zwiſchen jeder ein Schleifchen mit 5 Facettes 
beſetzet. 

Ein Arm Band von 17 Schleiffchens, jedes mit 7 Facettches, 
zwiſchen jeden 2 Rubinen. 

Noch Ein Arm band von 6 Ametisten, jeder beſetzet mit 
6 Dick Steinen, Zwiſchen jeden Ein Schleiffchen von 
6 Facettches. Geſchenckt. 

Noch Ein Eintzeler Tourqvoise. 

Zwey Braselett von Diamanten und Rubinene Schnur 
Stückchens a 40 Stückchens . . 80 Rthlr. 

Noch Ein und Zwantzig Einzele Schnur Stückchens. 

Ein länglichter Tourqvoise, worauf Zwey Hände, rund 
umb her mit Facettes beſetzet. 

Ein des Höchſt Seel. Churfürſten?) Portrait mit Facettes 
beſetzet und den Chur⸗Hut. 

Noch ein Portrait von der Königin von Dänemark,?) 
auch mit Facettes beſetzet. 

Noch Eines von der Churfürſtin Louysa*) mit Facettches 
beſetzet. 

Des Churfürſtens Durchl. Frau Groß-Mutter 5) Portrait 
in Rubinernen Schächtelchen. 

Ein Portrait von Landgraff Friederich dem II.“) mit 
Diamantchens beſetzet. 


1) Charlotte Amalie, Tochter des Landgrafen Wilhelm VI. von Heſſen— 
Caſſel, Gemahlin des Königs Chriſtian V. von Dänemark, geb. 7. 4. 1650, 
+ 27. 3. 1714. 

) Kurfürſt Friedrich Wilhelm der Große. 

3) Charlotte Amalie. 

) Mutter des Kurfürſten (Königs) Friedrich. 

) Kurfürſtin Charlotte, Gemahlin des Kurfürſten Georg Wilhelm, 
geb. 19. 11. 1597, 7 26. 4. 1660. 

) von Heſſen⸗Homburg. 
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64 Noch 3 Portrait von ebendemſelben, Zwey in emaillerte 
Schächtelchens, und Eines ohne Schachtel. 

65 Der Churprinzeſſin“) Hochſeel. Andenckens! Verlöbnis 
Ring, mit einem Facett ajour. 

66 Dito. Einen Ring mit Einem Facett von der Fürſtin 
von Anhalt.“) 

67 Zwey Ohr Bouqvett mit Facettes. 

68 Zwey Ohr Bouqvetches von Zwey Brillants. 

69 Einen Ring mit einen Rohten Facett Carmisiret. 
Verſchencket. 

70 Ein Carmesiter Ring mit Einem Röschen, mit rohter 
Folie unterleget. 

71 Einer mit einen Ametisten, worauf Zwey Hände. 

72 Einen Ring mit einem Corallin wie Ein Hertz mit einer 
Kron von drey Facettches. 

73 Ein weiß Corallinen Ringchen mit Einem Rubin. 

74 Ein Ring mit Gliedern, zwiſchen jeden ein Facettchen. 

75 Ein weiß Corallinen Ring mit Einem Rubin, umbher 
mit kleinen Facettchen. 

76 Ein Rother Zerbrochener Corallinener Ring mit 4 Facetches. 

77 Ein Ring mit kleinen Röschens und Zwiſchen jeden Ein 
Viereckicht Schleiffchen. 

78 Einen Ring Carmisiret mit Smaragden und Dick Steinen. 

79 Einen Ring Carmisiret mit kleinen Dick Steinichens. 

80 Dito. Noch Einen dergleichen. 

81 Dito. Durchbrochen mit Schleiffchens und 6 Facettches. 

82 Eine Gulden Tabaqvire mit Facettches und Dick Steinen. 
Verſchencket. ! 

83 Noch eine mit Rubinen und Facettes. 

84 Ein Indianisch Rund gülden Schächtelchen. 

85 Sechs Fläſchens, 4 mit emaille, Zwey mit Tourqvoisen 
und Rubinen, und 3 mit Facettches bejeßet. 

86 Ein gulden Langlicht kufferchen mit emaillerten Figurchers. 

87 Eine Zahn Stecher Büchſe, mit Facettches beſetzet. 


) Henriette von Heſſen-Caſſel, erſte Gemahlin Friedrichs III. (J.) 

2) Henriette Katharina, Tochter des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, 
Schweſter der Kurfürſtin vuiſe Henriette von Brandenburg (ſ. S. 75, 
Anm. 4, Gemahlin des Fürſten Johann Georg von Anhalt, + 4. 11. 1708. 
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Ein kleiner Cupido in ein von fil d'grame Schächtelchen. 

Ein blau emaillert Oval Schächtelchen. 

Eine kleine güldene Chastolete mit einem Ketchen. 

Ein klein Tönnichen mit blauen Reiffen. 

Ein Portrait von der Hochſeel. Churprintzeſſin.“) 

Ein Corallinen Arm bandt von 7 glieder, Zwiſchen jedem 
2 Facettches. ' 

Ein klein Armband Schlößchen mit 9 Dick Steinen. 

Zwey Anderdiens, Eines mit Dick Steinen, das andere 
mit Facettches. Verſchencket. 

Ein klein Sack Uhrchen. 

Ein klein emaillert Händchen. 

Orey emaillert Dägelsches. “) 

Ein Streit Hämmerchen mit Facetches. 

Noch einer mit kleinen Facetches. 

Ein Schnur Senckel Pinne, mit Facetches beſetzet. 

Zwölff gülden Schraub Nadeln. 

Vier guldene Knöpffe. 

Zwey Schwartz emaillert Reiffen. 

Ein güldener Ketten Armband mit 3 Schlöſſer. 

Ein Schwartz emaillert Armband als Muſchelchens. 

Sechs und Neuntzig kleine Schleiffchens mit DickSteinichens. 

13 guldene und Silberne Uhren, 4 davon mit Diamanten 
beſetzet. 

Ein kleiner Hund von Ambra, mit Dick-Steinen beſetzet. 

Ein Hertzchen, mit Dick Steinen beſetzet. 

25 Pitſchaffte nebſt Ein Schwartz Aganeten Stein. 

Ein klein Schächtelchen in Form einer Uhr, mit Dick 
Steinen beſetzt. 

Ein Schreib⸗Täffelchen mit Tourqvoisen. 

Ein Scheren-Futteral, mit Rubinen und Facettes beſetzet. 

Noch Eines von guldenen fil d'grame. 

Noch Ein Scheren-Futteral mit Blumen emaillert. 

Ein von Silbern fil d'grame Etuy. 

Ein gülden emaillert und mit Diamanten beſetzter Löffel, 
Meßer, Gabel und Saltz-Faß. 


1) Henriette, Mutter der Erbprinzeſſin Dorothea. 
2) Tiegel? 
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Eine güldene Balsam Büchſe. 

Eine Schachtel, Verſetzet mit Edergeſtein (), von Silber 
Schwartz emaillert. 

Ein guldener Pocal, blau emaillert, nebſt Gabel, Löffel, 
Meßer, Saltzfaß und Credentz-Schale. 


Eine gantz güldene Toilette, Als: 
Ein Spiegel. 
Ein Gieß becken und kanne. 
Zwey kamm Dooſen. 
Zwey Pouder Schachteln. 
Zwey kleine Schächtelchens. 
Zwey Schälches. 
Zwey Fläſchgens zu Orange Waßer. 
Zwey Viereckichte Backies, umb Juvelen darein zu legen. 
Zwey Leuchter. 
Zwey Becher mit Deckeln. 
Zwey Schälchen mit Ohren. 
Zwey Pomade Töpffchen. 
Ein Steck⸗Nadel Schälchen. 
Eine Suppen Schale mit einem Deckel. 
Ein Saltz⸗faß, Meßer, Löffel und Gabeln. 


An Silber⸗Zeug in Berlin: 

Zwey Blackers durchbrochen mit Schubpichten federn und 
ausſtehenden Bruſt-Bildern. 

Ein klein Godronirter Caffèe-Topff; nicht in Berlin. 

Ein Godronirter, mit blumen werck ausgearbeiteter 
Caffèe⸗Topff. 

Vier kleine Schüßelchens oder Asiettes. 

Ein Thée-Topff von erhabener Bluhm Arbeit, mit einer 
Feuer⸗Sorge. Hier. 

Ein Bettwärmer, in Berlin. 

Ein Silberne übergüldete Credentz- Schale mit einem 
Deckel. Hier. 

Eine kleine Feuer Sorge auf einem Teller. 

Ein Rundt Tieff-becken, in Berlin. 

Ein Durchbrochen Körbchen mit vergüldeten Henckeln. 
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11 Ein klein Castolet. 
Zwey Fläſchgen, Eine von ein und einhalb und Eine 
Von ein qvartel, inwendig verguldet. Hier. 

13 Eine Silberne gantz verguldete Toillette mit allem zubehör, 
wie Sie die Gottſeel. Königin von Engelland)) ge- 
ſchencket. Hier. 

14 Noch ein weiß Silberne Toillette mit aller Zubehör. 


— 
t Y 


Beilage 4. 
‚Anden Schloßhaubtman von Printzen wegen der Fürſtin 
von Hohenzollern angelegenheiten.“ 
(Orig. — Geh. Staatsarchiv. Rp. XI. Nr. 117 g.) 


Von Gottes gnaden Friderich der Dritte. Marggraf zu 
Brandenburg, des Heyl. Röm. Reichs Ertzcämmer undt Churfürſt, 
in Preußen, zu Magdeburg ꝛc., Hertzog ꝛc. 

Unſern gnädigen Grus Zuvor, Veſter, lieber Getrewer. 
Wir haben mit dem geſambten Fürſtlichen Haufe Hohen- 
zollern den 20. Nov. 1695 zu Nürnberg ein gewißes pactum 
successorium ſchließen laßen, in welchem Wir dieſem Fürſtlichen 
Haufe, welches Wir vor Unßer Stamm-Haus erkennen, gegen die 
Uns undt Unſerm Hauſe ratione successionis zugeſtandenenn 
Avantages unter andern Verſprechen, deßen beſtes undt ehren mit 
worten undt wercken zu fordern, und Ihnen nebſt dem Titul undt 
Wapen des Burggrafthumbs Nürenberg aller ehren undt würden. 
ſo vormahlen die Burggraffen zu Nürenberg als unſtreitige alte 
Reichs⸗Fürſten gehabt, genießen zu laſſen. Wie Wir dan auch 
ſolches thun undt ſelbiges Haus würcklich, wie Euch bekant, von 
allen neuen Fürſtlichen Häuſern distinguiren. Wan Wir dan 
auch occasione dieſes pacti undt ſonſten auf beſchehenes anſuchen 
Uns zugleich erflähret haben, Unſers orts dahin nach möglichkeit 
zu contribuiren, das (!) mehr gedachtes Fürſtliches Haus, deßen 
Alterthumb undt mit Unß habende Nahe Verwandſchafft bekannt iſt, 
von denem altem Fürſtlichem (!) Häußern in Teutſchlandt fo wohl 
an der Titulatur als ſonſten gleich tractiret werden möchte. So 


) Marie, Tochter Jacobs II., Gemahlin Wilhelms III., Erbſtatthalters 
der Niederlande und Königs von Großbritannien, + 28. Dezember 1694. 
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hat Uns auch die hier anweſende Fürſtin von Hohenzollern!) Lbd. 
deßen erinnert undt gebethen, Wir möchten bey anweſenheit des 
Heßen⸗Caßeliſchen Hofes bey des Landgrafen Lbd. durch Unſere 
recommendation undt erſuchen es dahin zu bringen belieben, 
daß gedachten Landgrafen Lbd. Ihr undt Ihrem Fürſtlichen Hauſe 
hierunter fuegen undt dieſes mit Uns von einem Stamme 
posterirende Haus anderen alten Fürſtlichen Häußern gleich 
achten undt tractiren möchte. Ob Wir nun Zwahrn wegen oban— 
geführter Unſerer vor die Sämbtlichen Fürſten von Hohenzollern 
Lbd. habenden beſonderen propension, egards undt affection der 
bitte der Fürſtin gern ein genügen thun wollen undt Uns ein 
plaisir gemacht haben würden, derſelben undt Ihrem Gantzen 
Hauſe hierunter ein Zeichen Unſerer beſonderen estime zu geben, 
ſo haben uns doch ein undt andere umbſtände urtheilen gemacht, es 
würde ſich ſolches bey dieſem (!) conjuncturen, da Wir des Herren 
Landgraffen Lbd. als einem (!) Gaſt mit gar Keinem (“), auch den 
geringſten, affairen nicht bemühen noch beſchweren wollen, nicht eben 
allerdings ſchicken, welches auch die Fürſtin Lbd. begriffen haben. 
Weilen nun aber des Landgraffen Lbd. nun von hier abgereißet, 
undt es ſich nun beßer thun läßet, deroſelben dieſe ſache zu 
recommendiren, Wir auch gerne ſehen möchten, daß das Fürſtliche 
Hohenzolleriſche Haus in obgemelter Seiner praetension aller 
orten reussirete, Als haben Wir euch hierdurch in Gnaden auf— 
geben wollen, mehrgemeltem Landgraffen Lbd. wegen dieſer ſache 
zu ſprechen, undt habt Ihr Seiner Lbd., nebſt Vermeldung Unſers 
Freund⸗Vetterlichen Grußes, vorzuſtellen, daß wegen Unſer mit 
dem Haufe Hohenzollern habeuden Anverwandſchafft auch Alter— 
thumb undt meriten deßelben gegen das Reich undt ſonſten Wir 
es für ein beſonderes plaisir undt Zeichen Ihrer Lbd. Uns zu— 
tragenden affection nehmen würden, wan Dieſelbe geruhen wolten, 
demjeuigen, was das Hohenzolleriſche Fürſtliche Haus ratione 
parificationis mit denen alten Fürſtlichen Häußern in titulatura 
et Ceremoniali ſuchet, zu fuegen, wodurch undt die darauf von 
andern Fürſtlichen Häuſern veranlaßende Nachfolge Sie auch ge- 
dachtes Haus aufs hoͤchſte obligiren undt zu angenehmen Dienſten 


) Fürſtin Luiſe, eine Tochter des Grafen Georg zu Sinzendorf-Fridau, 
geb. 11. 4. 1666, f 18. 5. 1709. 
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verbinden würden. Wir hoffeten, daß Seine Lbd. umb ſo viel 
deſto eher dazu würden zu bewegen ſein, weill ſolches ihnen 
ohnpraejudicirlich ſein würde, von Hohenzolleriſcher ſeiten auch 
man eben nicht praetendirte, einem einigen alten Fürſtlichen 
Hauße vorgezogen zu werden, ſondern ſich contentiren würde, 
als das letzte alte Haus undt nach demſelben consideriret zu 
werden. Ihr habt ſolches mit allen dienlichen remonstrationen 
zu accompagniren, dabey aber doch von dem Pacto Successorio, 
davon wir anfangs gedacht haben, nichts speciales zu erwehnen. 
Was des Herrn Landgraffen Lbd. in dieſer ſache vor eine Erklärung 
geben, davon habt Ihr Uns gehorſambſt zu referiren, undt Wir 
bleiben euch mit gnaden gewogen. Geben zu Potsdam den 
12. Juny 1700. P. v. Fuchs. 
Friederich. 
Dem Veſten, Unſerm 
Schloßhaubtman ꝛc. von Printzen 
Caſſell. 


Beilage 5. 
Printzen an den Kurfürſten Friedrich III. 
(Orig. — Kgl. Haus⸗Archiv.) 
dat: d. 28 jun. 1700 
prs. Kopenick d. 2. jul. 
Durchlauchtigſter, Großmächtigſter Churfürſt 
Gnädigſter Herr! 

Ew. Ch. D. allergnädigſtes Rescript de dato Potsdam den 
12ten Juny a. c. habe ich erſt verwichenen Freytag mit unter— 
thänigſten Respect wohlerhalten und, dem darinnen enthaltenen 
gnädigſten Befehl zur allergehorſamſten folge, noch ſelbigen Tages 
Gelegenheit genommen, mit des H. Landgrafen H. D. zu ſprechen 
und Ihnen alle gehörige Vorſtellung gethan, daß wie Ew. Ch. D. 
das Fürſtl. Haus Hohen Zollern!) als ein mit dem D. Chur 


1) Fürſt Friedrich Wilhelm zu Hohenzollern, geb. 20. 9. 1663, 

+ 14. 11. 1735, erhielt am 9. 7. 1692 vom Kaiſer Leopold die „Ausdehnung 

der Reichsfürſtenwürde auf alle Mitglieder des Fürſtlichen Hauſes und deren 
Nachkommen und nahm von da an das Prädikat Durchlaucht an“. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 6 
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Hauſe der Marggrafen von Brandenburg von einem Stamme 
posterirendes Haus considerirten und jo wohl wegen ſolcher 
Anverwandtſchaft als auch der demſelben annectirten würde der 
Burggrafen von Nürnberg, als welche allemahl vor unſtreitige 
alte Reichs-Fürſten gehalten werden, ſolches Fürſtliche Haus von 
andern neuen Fürſten distinguirten; So erſuchten Sie auch, daß 
Se. H. D. der H. Landgraf geruhen möchten, demjenigen, was 
das Fürſtliche Hohen Zolleriſche Haus in puncto der gleichachtung 
und parification mit denen Alten Fürſtlichen Häuſern in Titu- 
latura., ceremoniali und übrigen praerogativen ſuchet, zu fügen. 
Als worinnen Se. D. nicht allein ein beſonderes plaisir Ew. Ch. 
D. anthun, ſondern auch zugleich Sich zum höchſten das oft— 
gemeldete Fürſtl. Hohen Zolleriſche Haus verbinden würden. Wie 
dann die anietzo in Berlin anweſende Fürſtin von Hohen Zollern!) 
expres Ew. Ch. D. umb ſolche Vorſchrift erſuchet hätten, weiln 
Sie der Hoffnung lebete, daß durch des Hn. Landgrafen D. Exempel 
und Favorisirung eine gute Nachfolge bey anderen Fürſtl. Häuſern 
würde veranlaßet werden. Se. D. der H. Landgraf contestireten 
darauf erſtlich zum hoͤchſten, wie daß Sie niemahlen in keiner 
Sache Manqviren würden, demjenigen, was Ew. Ch. D. von 
Ihnen verlangeten, mit dem größeſten empressement und plaisir 
nachzukommen, Ew. Ch. D. würden aber auch Ihnen es nicht 
ungütig nehmen, wann Sie in dem Geſuch des Fürſtl. Hohen 
Zolleriſchen Hauſes ratione parificationis mit denen Alten Fürſt— 
lichen Häuſern vorſtelleten, eines theils, wie daß dergleichen Ein— 
führung denen Alten Fürſtlichen Häuſern ſelbſt ſehr praejudicierlich 
ſeyn würde, dann, ohngeacht das Hohen Zolleriſche Haus nicht 
praetendiret, Einem Einigen Alten Fürſtlichen Haufe vorgezogen 
zu werden, ſo folgete doch nohtwendig, daß, wann Selbes Ihnen 
gleich gehalten werden ſolte, es nohtwendig auch allen Cadets der 
Alten Fürſtl. Häuſern vorgehen müſte, welches nicht anders als 
denen Häuſern Selbſt nachtheilig ſeyn würde. Zu dem würde, 
wann das Fürſtl. Hohen Zolleriſche Haus dieſe praeeminentz er— 
hielte, ein gleichmäßiges von denen am kaiſerl. Hofe ſeyenden 
Fürſten praetendiret und durch ſolches Exempel umb jo viel 
leichter erhalten werden, Alſo daß mit der Zeit unter denen Alten 


1) Luiſe. 
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und Neuen Fürſtl. Häuſern kein unterſchied mehr gemacht werden 
dürfte. Se. D. wendete auch ein, daß die Fürſtinn von Hohen 
Zollern Selber zu Ihren praejuditz am Kaiſerl. Hofe Sich jeder— 
zeit jo geringe hätte tractiren laſſen und aller Ministrorum 
Ihren Frauens gewichen wären. Doch wolte der H. Landgraf, 
wann das Fürſtl. Hohen Zolleriſche Haus es nur am kaiſerl. Hofe 
ausmachen und daſelbſt die praerogativen als ein Alt Fürſtl. 
Haus erhalten könnte, oder wann Selbiges dieſe Ihre praetension 
bey der Zuſammenkunft der Fürſten zu Nürnberg!) proponiren 
wolte, Sich Ihnen keineswegs opponiren, ſondern vielmehr in 
regard Ew. Ch. D. intercession Secundiren. Se. D. der H. 
Landgraf erſucheten dabey, Ew. Ch. D. möchten doch ſolches nicht 
übel ausdeuten, ſondern Selbſt hocherleuchtet consideriren, daß, 
wann das ſo oft gedachte Fürſtl. Hohen Zolleriſche Haus Sich 
nicht bemühete, dieſe Ihre parification mit denen Alten Fürſtl. 
Häuſern per plurima bey denen Fürſten des Reichs zu erhalten, 
ſeine, des Herrn Landgrafens, Approbation und exempel Ihnen 
wenig avantage geben, ſondern der H. Landgraf würden Sich 
nur, wann Sie die erſten wären, welche ſolches einräumten, die 
blame bey denen anderen Fürſten auf den Hals ziehen, als wann 
Sie wieder die bisherigen Maximen vor die praerogativen und 
praeeminentz der Alten Fürſtl. Häuſern nicht genugſam ſorgeten, 
ſondern Selbigen einigen Eintracht thun wolten. Und habe ich, 
ohngeacht meiner vielfältigen gegen remonstration, keine nähere 
resolution erhalten können. Wie dann Ew. Ch. D. am beſten 
bekandt und beywohnend iſt, daß man am hieſigen Hofe faſt an 
aller pointilleusten und recht jaloux auf allen, was die preten- 
sionen der Fürſten des Reichs anlanget, iſt, wie man dann auch 
zu unterſchiedenen mahlen ſchon von dem traitement der Cadets, 
und ob ſelbiges nicht anders eingerichtet werden könnte, zu dis— 
eouriren angefangen. Wo von Ew. Ch. D. ich mit mehreren 
unterthänigſten mündlichen bericht bey meiner, ob Gott will!, 
baldigen Zurückkunft allergehorſamſt abſtatten werde. .... . .. 
Caſſel Marquard Ludwig von Printzen, M. pr. 
d. 28ten junii | 
1700. 


) S. S. H. 
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Beilage 6. 
Printzen an den Kurfürſten Friedrich III. 
(Conc. von der Hand Printzens. Geh. Staats-Archiv. Rep. XI. Nr. 117g.) 
P. Stum. 

Auch, D. Gr. Churfürſt, A. Herr, haben S. hochf. D. der 
H. Landgraff mich geſtern nach empfangener hamburger poſt zu 
ſich ruffen laſſen und mir communicirt, was Ihnen ihr dortiger 
Miniſter, der H. von Falcke, !) berichtet, wie daß der hertzog von 
Zelle und die übrige Alliirten auf keine weiſe ſich erklähren wollen, 
ihre trouppen wieder zurück und über die Elbe zu ziehen, ſondern 
viel mehr droheten, noch weiter ins Königs von denemarck Land 
hereinzugehen, auch nicht ehender von dannen zu weichen, bis daß 
nicht allein der friede nach den Altenaischen ?) tractaten retabliret, 
ſondern auch die darinnen enthalthene und bei den bisherigen 
ſtreitigkeiten und unnruhe anlas gebende puncta völlig abgethan 
und lucidiret ſeyn würden. Sie hätten auch darbey zu vorſtehen 
gegeben, daß Sie zwar wohl wüſten, daß ihr Land allen benach— 
barthen, die nur herein wolten, offen ſtünde, hingegen aber könten 
die holländer mitt eben ſolcher facilität auch in das Clevische 
rücken, die Schweden einige 1000 mann in Pommern oder Preußen 
transportiren. und würde auf ſolchen fall Chur Pfaltz ebenfals 
als ihr alliirter nicht ſtill ſitzen, ſondern denen, die an der weſer 
ſich rühren wolten, im rücken gehen. Die Catholiſchen ließen ſich 
imgleichen nach des obgedachten H. von falkens bericht offentlich 
verlauthen, daß Sie an das Instrumentum pacis Westphalicae 
zwar quoad Politica, nicht aber quoad Ecclesiastica verbunden 
wären. Bey allen dieſen umbſtänden und ſolchen weitausſehenden 
und abſonderlich denen Prolutirenden fatal ſcheinenden conjunc- 
turen erſucheten S. H. D. der H. Landgraff aufs inſtändigſte, 
E. Churf. D. möchten doch geruhen und Ihnen von ihren senti— 
menten part geben, was vor mesures Sie meineten, daß ge— 
9 Hannöverſch⸗heſſiſches Geſchlecht. 

2) Altonaer Vergleich v. 30. Juni 1689 zwiſchen König Chriſtian V. von 
Dänemark und Herzog Chriſtian Albrecht von Holſtein-Gottorp, durch den dieſer in 
alle ſeine Beſitzungen und Rechte wieder eingeſetzt wurde. Der Herzog Georg 
Wilhelm v. Celle und ſein Neffe, der Kurfürſt Georg Ludwig von Hannover, hatten 
ſich zu Anfang d. J. 1700 gegen Wilhelm III. von England und die General— 
ſtaaten als Bürgen für die Aufrechterhaltung des Altonaer Vergleichs ver— 
pflichten müſſen. (S. Havemann a. a. O. III. 358.) 
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nommen werden müſſen, wann die wieder den König von dene— 
marck Alliirte darauff beſtehen und nicht ehender zurückgehen 
wollten, bis, wie obgedacht der Altenaische Friede in allen puncten 
ſeine richtigkeit erlanget hätte, und ob nicht ein mittel zu 
finden wäre, wodurch des Königs von danemarck honneur, welcher 
ſonſten zum frieden forgiret zu fein ſcheinen würde, salviret 
und dennoch auch die der Evangeliſchen religion am aller⸗ 
nachtheiligſte unruhe geſtillet werden könte. Sie würden ſich in 
allen ſtücken mit demjenigen, was Ew. Ch. D. darunter guth 
finden würden, conformiren und auch den H. von falcke nicht 
anders noch ehender als Sie E. C. D. sentimenten wüſten, in- 
struiren. S. D. der H. Landgraff thaten nachgehends hinzu, daß 
ihre gedancken wären darauff gefallen, welches Sie ohne die ge— 
ringſte masgebung E. C. D. eröffnen wolten, ob es nicht thunlich 
ſeyn würde, daß, weiln der König von dänemarck des Königs 
von Franckreich!) offerirte mediation acceptiret, die wieder der 
Krohn danemarck alliirte aber bis dato ſelbige repudiiret und 
nicht annehmen wollen, mann ſolches aufs beſte bey dem König 
von Franckreich incaminiren und Sr. Maj. gleichſahm hierunter 
d'honneur picquiren möchte, ob Sie fih nicht, im fall der Alliirten 
armee durchaus nicht über die Elbe gehen wolte und alſo den 
König zu einem disreputirlichen frieden zu foreiren gedächten, 
vor dänemarck erklären und alſo denen übermäßigen und ungeſtümen 
pretensionen der Alliirten ein Ziel ſetzen wolten, um fo viel mehr, 
weiln der hertzog von Wolffenbuttel expres mitt der geſtrigen poſt 
am H. Landgraffen geſchrieben, es auch aus der an den Frantzoi— 
ſchen Geſandten Ms. Chamylli gethanen proposition des Hertzogs 
von Zelle zur genüge erhellen ſolle, daß das haus Lunenburg ihr 
eigen interesse am meiſten anſehe und bey dieſen troublen in 
specie die combination der beyden häuſer hannover und Zelle 
gäntzlich veſt zu ſetzen intendire. Wie dann S. H. D. der H. 
Landgraff dieſes Letztere per indirectum dem Frantzoiſchen ab- 
geſandten zu Mayntz Ms. Iberville, welcher in 8 oder 10 tagen 
hier zu ſeyn vermeinet, ſchreiben will laſſen. Welches alles ſo 
wohl aus unterthänigſter pflicht und treue, als auch auf expreſſen 
befehl Sr. D. des H. landgraffens ich hiermitt allergehorſambſt 
berichten ſollen. Ut in relatione humillima. — 


) Ludwig XIV. 
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Beilage 7. 
Printzen an den Kurfürſten Friedrich III. 
(Orig. — Kgl. Haus- Archiv.) 
dat: d. 5. jul. 1700. 
prs: Friedrichsfelde d. 11. ejusd. 


Durchlauchtigſter Großmaͤchtigſter Churfürſt, 
Gnädigſter Herr! | 
eg In değen ift hier ſelbſt auch ein Sächſiſch-Gothiſcher 
Abgeſandter der H. von Schleunitz!) am verwichenen Mittwoch 
angelanget, welcher zwar vornehmlich abgeſchicket worden, Sr. D. 
den H. Landgraffen und das H. Caſſelſche Haus wegen der glück— 
lichen Vermählung des Erb-Printzen mit Ew. Ch. D. D. 
Printzeßinn Tochter zu gratuliren, darbey aber auch unter der 
Hand zu vernehmen, was vor Meſuren Se. D. der H. Landgraf, 
bey denen ietzigen Holſteiniſchen Troublen ?) zu vernehmen resol- 
viret wären, und ob es nicht thunlich jey, daß Sie Ihre Trouppen 
zuſammen ziehen und irgends wo auch ein Campement machen 
könnten, wo zu Er die hieſigen Gräntzen am gelegenſten zu ſeyn 
geuhrtheilet. Sein Herr, der Hertzog von Gotha,“) hätte dieſer— 
wegen auch expres jo wohl nach Nürnberg *) zu denen daſelbſt 
verſammelten Fürſten, als auch nach Würtzburg und Anſpach 
geſchicket, welche beyde letzte Orther auf den fall, vermöge der 
zwiſchen Ihnen aufgerichteten Alliance, 3000 Mann auch darbey 
fügen würden. Se. D. der H. Landgraf haben darauf geant— 
wortet, daß weiln Ew. Ch. D. aufs neue ſo höchſt billige und 
raisonnable vorſchläge dero dortigen Envoye dem Herrn von 
Buſchs) zugeſchicket, von deren glücklichen effect man alle gute 


) Gehort dem uralten bohmiſch-meißuiſchen Geſchlecht von Schleinitz an. 
. S. 43 u. 84. 

) Friedrich II., geb. 28. 7. 1676, + 23. 3. 1732. 

) Am 19. Juli 1700 hatten fidh die „korreſpondierenden Fürſten“ in 
Nürnberg zu einem feſten Bunde gegen die neunte Kur geeint. Auf ihr An— 
ſuchen ließ Ludwig XIV. als Garant des weſtfäliſchen Friedens, „dem die 
Sorge für die Aufrechterhaltung der Reichsgeſetze obliege“, in Regensburg 
bei dem beſtändigen Reichstag gegen die Kur proteſtieren. 

») von dem Buſche, alte weſtfaliſche Familie. (Leberecht v. d. B., Fur: 
brandenburgiſcher Oberſt?) 


ei 
(V 
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Hoffnung hegete, ſo würde zu befürchten ſeyn, wan man, ohne 
die resolutiones darauf abzuwarten, einige trouppen zuſammen 
ziehen und ein Campement irgendswo formiren wolte, daß ſolches 
nur neue Ombrage geben und die intendirte Tractaten !) mehr 
verwirren und troubliren als befördern würde. Se. D. hielten 
in deßen alle Ihre Trouppen dergeſtalt fertig, daß Sie ſelbige, 
wan es nöhtig befunden werden ſolte, in weniger Zeit ſämmptlich 
zuſammenziehen könnten, und würden Sie alles, was in Ihren 
Kräften ſtünde, gern zu der Beförderung der gemeinen Ruhe bey- 
tragen, wie Sie dann deswegen auch mit Ew. Ch. D. alles 
concertiren, und was inskünftige etwan vor resolutiones bey 
wieder verhoffen nicht reussirenden Tractaten genommen werden 
dürfften, dem Hertzog von Gotha communiciren wolten. Man 
wil aber hieſiges Orths Soupconniren, als wann der Hertzog 
von Gotha Sich vielleicht zu weit mit dem Könige von Pohlen?) 
engagirt hätte und des wegen nicht wüſte, wie Er Sich daraus 
ziehen könnte, und ſcheinet es, als wann man ſolches aus einigen 
von obbemeldten H. von Schleunitz gehaltenen Discoursen judicirete. 
Es hat Selbiger mir auch die Ehre gethan und iſt bey mir 
geweſen, da Er vielfältig concertiret, wie ſein Herr, der Hertzog 
von Gotha, in der gantzen Welt nichts heftiger verlangeten, als 
Sich Ew. Ch. D. beſtändigen Zuneigung und hohen Affection 
würdig zu machen und dadurch ein gütiges Vertrauen zu Ihnen 
ſich zu erwerben. Se. D. der Hertzog von Gotha hätten vor 
eine beſoudere Marque Ew. Ch. D. unſchätzbahren Amitié es 
genommen, daß Ew. Ch. D. geruhet, Ihnen part von dem 
Marche dero trouppen nach Xengen?) zu geben. Man könnte 
nicht anders, als Ew. Ch. D. höchſt erleuchtete conduite und 
beſondere Vorſorge vor die retablirung der gemeinen Ruhe auf 

) Verhandlungen, die zum Frieden von Travendal (18. Auguſt 1700) 
führten, in welchem Dänemark bekanntlich allen Anſprüchen auf den Gottorpiſchen 
Anteil an Schleswig-Holſtein entſagen mußte. 

2) Kurfürſt Friedrich Auguſt J. (der Starke) von Sachſen, geb. 12. 5. 
1670, König von Polen 17. 6. 1697, + 1. 2. 1733. 

3) Nachdem Kur-Hannover und Celle dem Herzog von Holſtein mit einem 
Heere von 14000 Mann zu Hilfe geeilt waren, zog der mit Dänemark be— 
freundete Kurfürſt von Brandenburg bei Lenzen an der Elbe Truppen zu— 
ſammen und bedrohte das Lüneburgiſche Gebiet. 
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alle weiſe in dieſer resolution approbiren. Der Hertzog würde 
Sich auch allemahl Ew. Ch. D. hohen Sentimenten conformiren, 
und nach dero eignem gutbefinden ſeine Mesures einrichten, wann 
Ew. Ch. D. nur ins künftige höchſt gütig continuiren wolten, 
dem Herrn Hertzog von dero Desseinen einiges part zu geben. 
Sein Herr hätte zwar nicht umbhingekonnt, vor dem mit dem Könige 
von Pohlen als Churfürſt von Sachſen und Chef von denen 
Fürſtlichen Sächſiſchen Häuſern ein und andere Liaisonn zu treffen, 
doch wär ſolches niemahlen ſo weit, als man ſonſten wohl aus⸗ 
ſprengen wollen, gegangen, anietzo aber könnte man vollends gar 
keinen Staat und Fond auf des Königed feinen Subiten und 
veränderlichen resolutionen machen, alſo daß ſein Herr, der 
Hertzog von Gotha, ſein eintziges Vertrauen auf Ew. Ch. D. 
allein ſetzete und nichts mehr verlangete, als Sich in allen Ihnen 
zu conformiren. Ich habe ſolches en general mit allen behörigen 
Gegen contestationen beantwortet, das übrige aber Ew. Ch. D. 
unterthänigſt zu berichten verſprochen; und wird Er, der von 
Schleunitz, noch dieſen Abend von hier abreiſen nach Schwalbach, 
allwo er mit ſeiner Fraun die Brunnen-Cur gebrauchen wil. 
Der Hertzog von Zelle“) hat auch ein Schreiben an des H. Land- 
grafen H. D. abgehen lapen, worinnen er höchlich contestiret, 
daß, weiln Däniſcher Seiten zu Berlin und an andern deutſchen 
Höfen ausgeſprengt wurde, als wann man Ihres Orths die 
Neundte Chur Sache in denen Holſteiniſchen affairen?) herein zu 
wickelu und mit derſelbigen anietzo bey dieſen troublen durchzu⸗ 
dringen intentioniret wäre, ſolches Ihnen niemahlen in Sinn 
gekommen wäre. Sie hätten zwar gegen den Frantzöſiſchen 
Ambassadeur Mons. Chamylli ?) im Discourse erwehnung gethan, 
daß Sie auch dieſe Sache gerne zur richtigkeit bringen wolten, 
nicht aber ſolcher geſtalt, als wann Sie dadurch die Tractaten 
hemmen und ſchwerer machen oder auch die Beförderung der 
Ruhe im Norden aus particulieren interesse und abſehen ſtören 
wolten. Ihr eintziger wunſch und endzweck wäre hingegen, den 


) Georg Wilhelm, geb. 16. 1. 1624, 7 28. 8. 1705. 
2) S. S. 84. 
) Ms. de Chamoy, Geſandter Ludwigs XIV. in Regensburg. 
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Frieden völlig und aufs bald möglichſte zu retabliren, als wozu 
Sie alles in der welt beytragen würden, wann nur Dänemark 
einige Moderatere Consilia faßen wolte. 

Hiermit empfehle mich in tiefſter Submission in Ew. Ch. D. 
beharrlichen hohen Gnade und Hulde und erſterbe in treu ge— 
horſamſter devotion etc. 

Caſſel Marquard Ludwig von Printzen, M. pr. 
d. 5 ten julii | 
1700. 


Aus dem erften Jahrhundert des Kaffees. 
Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 
Von Paul Hoffmann. 


II. 


Zweihundertjähriger geſicherter Beſitz, der uns ganz ſelbſt— 
verſtändlich erſcheint, hat die Kraft des erſten Empfindens und 
unſere Herzensteilnahme abgeſchwächt; in die Tage der erſten Liebe, 
deren gehobene Stimmung die Kaffeepoeſie des 18. Jahr- 
hunderts in zahlloſen Liedern wiederklingen läßt, muß man ſich 
zurückverſetzen, wenn man ſich eine Vorſtellung des Eindrucks 
machen will, den das Erſcheinen der ſchwarzen Bohnen auf em— 
fängliche Gemüter machte. 

Die ſelbſtzufriedene Beſchränktheit der tändelnden Dichtkunſt 
jener Tage fand in den neuen Freuden und Zierden, mit denen 
ſich das Daſein der europäiſchen Kulturvölker ſeit dem Ausgang 
des 17. Jahrhunderts geſchmückt hat, einen unverſieglichen Quell 
der Begeiſterung. Die „friſche Luſt am unbedeutenden Daſein“, 
die Goethe einmal als charakteriſtiſch für die Poeſie des 18. Jahr— 
hunderts bezeichnet, fand hier reichen Spielraum zur Bethätigung. 
Als die gefeiertſten Lieblinge der Muſe erſcheinen der Tabak und 
— bald allein, bald geſchwiſterlich ihm zugeſellt — der Kaffee. 
Wenn Hoffmann von Fallersleben von einer „Zeit unſerer ſchönen 
Litteratur“ ſpricht, „etwa von 1690 bis 1730, in der jedes Blatt 
nach Tabak riecht“, ſo kann man ebenſo von einer Zeit reden, in 
der jedes Blatt nach Kaffee duftet. Der Genius der Poeſie offen- 
bart ſich am liebſten in der Hülle von Tabaksqualm und Mokka— 
duft. Aus der Fülle dichteriſcher Huldigungen hat ſich wohl nur 
das in der Mitte des Jahrhunderts entſtandene Kanapeelied, das 
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auch dem Tabak und dem Kaffee gebührenden Weihrauch zollt,“ 
in der Gunſt unſerer Tage erhalten. Um ihrer ſelbſt willen wird 
niemand heutzutage den langatmigen Ergüſſen der Knaſter- und 
Kaffeepoeſie große Teilnahme entgegenbringen, als kulturgeſchicht— 
liche Urkunden dürfen fie immerhin Anſpruch auf billige Bead- 
tung erheben. Eine Würdigung des Einfluſſes des Kaffees auf 
das Leben des 18. Jahrhunderts darf an dieſem Liederſchatz nicht 
achtlos vorübergehen; in einzelnen Vertretern vorgeführt vervoll— 
kommnet er das geſchichtliche Bild und verleiht ihm friſchere Farben. 
Die verſchiedenen Gruppen der Kaffeeverehrer kommen hier zu 
Worte. 

Als Chorführer der Kaffeedichtung darf der Schleſier Daniel 
Stoppe gelten (1697 — 1747), das Haupt der ſogenannten Hirſch— 
berger Dichterſchule, des letzten Nachwuchſes der ſchleſiſchen Poeten. 
In ſeinen Gedichtſammlungen: „Deutſche Gedichte“ (1728 u. 1729) 
und im „Parnaß im Sättler“ (1735) hat er keine Wiederholung 
geſcheut, um ſeinen Lieblingstrank zu feiern. Der Nachwelt glaubte 
er ſich auf dem Titelbilde ſeiner Gedichte nicht beſſer darſtellen und 
empfehlen zu können, als mit den Attributen ſeiner Muſe umgeben, 
vor der Kaffeekanne ſitzend, die Pfeife in der Hand. In Leipzig 
hat er ſeine Studentenjahre verbracht und ſpäter als Konrektor 
in feiner Vaterſtadt Hirſchberg gewirkt. Vorher ſcheint er als In- 
formator privatus thätig geweſen zu ſein, nach dem „Lamento 
eines Informatoris privati“ zu ſchließen, das ſich in ſeinen Ge— 
dichten findet und ſich vermutlich auf eigene Erfahrung gründet. 
In dieſer Knechtſchaft, ſo klagt er, werde ihm das Rauchen ver— 
boten, kaum ſtopfe man ſich ein Pfeifchen an, ſo ſchreie die Frau: 

Was ſoll das dampfen ſeyn? 
Die Stube wird zur Corps de guarde werden! 
Auch der Kaffee werde mit ſeiner Dienſtbarkeit nicht für verein— 
bar gehalten: 


) Als der Großvater die Großmutter nahm. Ein Liederbuch für alt- 
modiſche Leute. 2. Aufl. S. 239: 
Ich mag fo gerne Koffee trinken, 
Fürwahr, man kann mich mit dem Trank 
Auf eine halbe Meile winken, 
Und ohne Koffee bin ich krank; 
Doch ſchmecket mir Koffee und Thee 
Am beſten auf dem Kanapee. 
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Man maht ung auh die Bohnen contreband, 
Denn der Koffe ift über unfern Stand 

Und, wer ihn trinkt, thut wider fein Gewiſſen. 
Dies Labſal iſt nur bloß vor den Patron. 
Wir können uns die Luſt am Trinken ſchon 
Wie's andre Vieh am ſchlechten Waſſer büßen. 


Im „Parnaß im Sättler“ ift eine große, aus mehreren Arien ge: 
bildete Cantata und eine einzelne Arie dem Preiſe des Kaffees ge— 
widmet, abgeſehen von zahlreichen anderen in den Gedichten ver— 
ſtreuten Huldigungen. Die große Cantata beginnt mit einer 
Abſage an den Thee: 


Der Thee iſt wahrlich nicht geſund, 
Koffe ſoll mein Leibtrunk ſeyn, 
Seiner bräunlich gelben Schwärze 
Widmet ſich mein ganzes Herze 
Ungetheilt und ganz allein. 


Nachdem er die belebende Kraft des mit dem Pfeifchen vermählten 
Trankes in mancherlei Wendung geprieſen, ruft er begeiſtert aus: 


Vivat mein Koffe, mein Schutzgott, mein Freund! 
Wer dich verdammt und flieht, der iſt mein Feind. 
O wie ſo blind iſt doch die falſchbelehrte Welt, 
Die dich vor ein Geſpenſte hält, 

Vor dem man ſtets erzittern müßte! 

Solange bin ich ſchon mit dir, o Freund, bekannt 
Und doch umarm ich dich noch allezeit 

Ohne Furcht und Bangigkeit 

Mit ſteif- und unbewegter Hand. 


Mit dem Gelübde, vom Kaffee nicht zu laſſen, ſchließt der Dichter 
die Cantata: 

Sagt, was ihr wollt, ihr Mediciner, 

Den Koffe macht mir niemand leid. 


Dieſe feierliche Verſicherung genügt dem Dichter aber nicht; ſein 
Preis- und Dankgefühl macht ſich erneut Luft in einer Arie, deren 
Strophen alle mit der ſtolzen Erklärung anheben: „Ich trinke doch 
Koffe“. So heißt es hier: 
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Ich trinke doch Koffe, 
Und wenn's die halbe Welt verdrüſte, 
Man rühme, wie man will, den abgeſchmackten Thee, 
Genug, daß ich nach Koffe gelüſte. 
Der hilft dem Vater auf und ſtärkt die ſchwache Mutter, 
An dem vertrink ich noch Rock, Knöpf und Unterfutter. 
Ich trinke doch Koffe. 
Er ſtärkt und nährt die matten Glieder. 
Treibt andern Wein und Bier die Dünſte in die Höh, 
Mein Held, mein Koffe ſchlägt ſie nieder. 
Verwirrt der Aquavit den Kopf mit naſſen Träumen, 
So dienet mein Koffe, ihn wieder aufzuräumen. 
Ich trinke doch Koffe. 
Der iſt und bleibt bey mir ſtets Mode. 
Ich bade meinen Hals in dieſer braunen See 
Und trinke mich vielleicht zu Tode. 
Koffe, mein einziger Troſt! Dir will ich treu verbleiben. 
Bis Zeit und Grab den Leib ins Buch der Todten ſchreiben. 


Dieſe Proben treuer Ergebenheit, aber wenig geläuterten Geſchmackes 
des großen Kaffeeſängers mögen genügen. 

In dieſelbe Zeit ungefähr (1739) fallen die in den „Be— 
luſtigungen des Verſtandes und Witzes“ (1731) veröffentlichten 
„Kaffeegedanken“ von Th. L. Pitſchel, einem Parteigänger Gott— 
ſcheds im Kampfe gegen die Schweizer. Formell und inhaltlich ſtehen 
ſie etwas höher als Stoppes wenig gewählte Lobpreiſungen und 
erfreuten ſich großer Anerkennung. Wir ſind jetzt leicht geneigt, 
ſie für ein unterhaltendes Spiel müßiger Gedanken, als dichteriſchen 
Scherz zu betrachten, den Zeitgenoſſen galten ſie als ernſthafte 
Dichtung. Zwanzig vierzeilige Strophen brauchte der Dichter, um 
ſeine Gedankenfülle unterzubringen: 


Die ſchwarze Stunde) ſchlägt, drum Köchin ſäume nicht 
Und bring mir den Koffee, nebſt Knaſter, Pfeif und Licht. 
So trink ich ungeſtört; ſo rauch ich eins dazu 

Und pfleg' in Einſamkeit der angenehmſten Ruh. 


) Der Ausdruck „ſchwarze Stunde“, wahrſcheinlich eine Leipziger Prägung, 
erfreut ſich allgemeiner Beliebtheit und kehrt oft wieder. „Allein die Dienſt— 
mägde warten noch die Kirchengebete ab, ſobald aber der Geſang angehet, 


. 
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Du, du belobter Trank, ſollſt mir hinfort allein 

Auf Arbeit und Verdruß der Geiſter Stärkung ſeyn; 
Denn deine Wunderkraft weckt ſtets ihr Feuer auf, 
Und Nervenſaft und Blut verdoppeln ihren Lauf. 


Wenn ſich mein froher Sinn, der deine Säfte liebt, 
Manchmal der Poeſie zum Zeitvertreib ergiebt: 

So werd ich niemals mehr durch Phöbus Gunſt ergötzt, 
Als wenn dein ſüßer Trank erſt meinen Mund benetzt. 


Und wenn fih mein Verſtand auf etwas höhers lenkt; 
Wenn er den ſchwerſten Satz der Weisheit überdenkt, 
So wird er hier gewiß vom Körper nie geſtört, 

Wenn ich dein Köpfchen nur ein paarmal ausgeleert. 


Wenn mich das Kopfweh plagt, wenn mich der Kummer drückt, 
Weil mir der Mutter Brief zwar gute Lehren ſchickt, 

Allein kein Geld dabey; Getroſt, ich brauche nur 

Gebrannter Bohnen Trank. Das iſt die beſte Kur. 


Wohl wiſſe er den Wert des Weines zu ſchätzen, doch habe der 
Kaffee auch vor ihm den Preis: 

Denn hat ſich euer Witz ins Glas zu tief verirrt, 

So wett ich, daß er ſtracks vom Koffee heiter wird. 


Auch die Mediziner ſollen in den Preis des Trankes mit ein— 
ſtimmen: 

Ihr Aerzte, die ihr wißt, wie groß, wie mancherley 

In eurer edlen Kunſt die Kraft vom Koffee ſey, 

Beſtreitet künftig nicht den Namen Panacee; 

Ich weis, wer ihn verdient: Der köſtliche Koffee. 
An die Helden, „deren Schwert anitzt in Ungarn blitzt“ wendet 
ſich der Dichter und fordert ſie auf, „wie Günther ſchon gethan“, 
bei der Beute der Bohnen ſich anzunehmen. Das Morgenland 
verdanke ſeinen Ruhm vor allem dem Kaffeebaum, der in ſeinen 
Grenzen grüne, ihm gleiche nicht Palmbaum, Balſamſtrauch und 


müſſen ſich auch dieſe entfernen, weil ſie gleichſam als Fourirſchützen das 
Quartier für ihre Herrſchaft beſtellen und das Eſſen zubereiten, oder wenn es 
Nachmittags iſt, ſo müſſen ſie dafür ſorgen, daß der gewöhnliche Trank fertig 
iſt, wenn die Herrſchaft nach Hauſe kommt und ihre ſchwarze Stunde 
hält.“ Das galante Leipzig, S. 27. 
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Ceder. Er gedenkt der Verſuche der Gärtnerkunſt, die Pflanze im 
Abendland heimiſch zu machen. Das Morgenland wird angeredet: 


Beneid' auch unſern Nord und ſeine Gärten nicht, 

Wenn deren Fleiß nun auch von Bäumen Bohnen bricht, 
Das mehrt nur deinen Werth, daß hier die Kunſt erzwingt, 
Was die Natur in dir von ſelbſt vollkommen bringt. 


Den Kramerjungen bloß betracht' als deinen Feind, 
Der deine Bohnen ſchimpft, die er zu loben ſcheint, 
Denn er miſcht Graupen drein, die er geheim gebrannt. 
Ich habe den Betrug mit Aug und Gaum erkannt. 


Mit einem kühnen Vergleiche eilt der Hymnus dem Ende zu: 


Wem gleich ich deinen Werth? o Trank voll Trefflichkeit, 
Der Sonne, die wie du, was lebend iſt, erfreut; 
Und ebenſo wie du, den bräunlich gelb behaucht, 
Der ihre Kräfte nicht mit Mäßigung gebraucht. 


So hälſt du meinen Sinn, o Trank, daß er vergißt, 

Daß hier das Schälchen ſteht und ſchon ganz laulicht iſt. 
Ihr Kohlen glüht nun recht! Ihr habt ja Luft und Zug; 
Bewahrt die Kanne warm: denn ich bin ſchön genug.“) 


Wohlan! ſo leer ich denn mein braunes Köpfchen aus. 

Dies macht mich mehr vergnügt, als je der größte Schmaus. 
Und alles ſcheint mir klein, was die verwöhnte Welt 

Bloß, weil es theuer iſt, für mehr ergötzend hält. 


In die Kreiſe kaffeegeluſtiger Frauen führt ein Geſellſchafts— 
lied, das ſich in dem ſchon erwähnten Liederbuche des Sperontes: 
„Die ſingende Muſe an der Pleiße“ befindet und das bei der be— 
zeugten Verbreitung und Beliebtheit dieſer Sammlung gewiß oft 
zum Preiſe des Trankes angeſtimmt worden iſt: 

Liebſte Schweſtern, kommt herbey! 

Itzo ſchlägt die ſchwarze Stunde 
Macht euch von Geſchäfften frey 

Und genießt mit vollem Munde 


1) Anſpielung auf den Glauben, der Genuß kalten Kaffees mache fhón. 
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Dieſen Wunder- reichen Safft 

Von der edlen Bohnen Kraft, 
Den uns dort die fernen Mohren 
Zum Getränk erkohren. 


Wer fünf volle Sinne hat, 
Dem kann wahrlich! wohl auf Erden 
An Geſchmack ſo delikat 
Beſſer nichts gefunden werden. 
Weg mit Röhmer, Becher, Glas, 
Dieſes ſchwarz gebrannte Naß 
Kann ſogar den beſten Trauben 
Kraft und Vorzug rauben. 


Stützt vor Schmerz den Kopf in Arm, 
Bindet Schläf und Stirne feſte! 

Trüg auch je der Grillen⸗Schwarm 
Oftermals bei euch zu Neſte, 

O kein Doktor iſt ſo gut, 

Als die ſchwarzgekochte Fluth, 
Die in unſern Taſſen quillet 
Und den Unmuth ftillet. 


Mach ich früh mein Aufſtehn kund, 
Wüßt ich nicht, was ich gedächte, 

Wenn die Magd mir nicht zur Stund 
Auch ſogleich den Kaffee brächte. 

Keine Nadel rühr ich an, 

Aber iſt der Trunk gethan, 
Wird mir gleichſam Muth zu leben, 
Was zu thun, gegeben. 


Kaffee, o du edler Trank, 

Wenn ich dich nicht mehr kann haben, 
Es ſey über kurz und lang. 

Mag man mich nur auch begraben. 
Macht mir itzt was ſchlimm und weh 
Gebt mir nur die Panacee! 

Kann ich dieſe nicht erhalten, 

Muß ich gleich erkalten. 
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Da Sperontes in ſeiner Sammlung auf verſchiedenartige 
Neigungen ſeines Publikums Rückſicht nehmen mußte, ſo hat er 
mit großer Weitherzigkeit ſich auch zum Wortführer der Gegner 
des Kaffees gemacht, die den Thee einſeitig auf den Schild hoben. 
Der Thee, der in engeren Grenzen neben dem Kaffee friedlich ſeinen 
Platz einnahm, erfreute ſich in gewiſſen Kreiſen ausgeſprochener 
Bevorzugung und wurde als Trumpf gegen den Kaffee ausgeſpielt. 
Dieſe ausgeſprochene Rivalität findet auch in der Dichtung ihren 
Widerhall.) Sperontes hat ihr Rechnung getragen und auch 
dem Thee im Gegenſatz zum Kaffee das Wort geredet. Er wendet 
ſich an die Kaffeetrinker und rechnet ihnen vor, daß echter Kaffee 
ganz ſelten ſei: 

Die Pflanzen ſind ſo dünn geſät, 
Worauf die echte Bohne ſteht, 
Daß zwey von tauſend ihresgleichen 
Den deutſchen Boden kaum erreichen. 
Zum Glück! doch mehr zum Ungelück, 
Wird auch zur Maſt von Martinick, 
O Ausbund auserleſner Waaren! 
Noch ſo ein Miſchmaſch hergefahren, 
Der ſtellt Levante doppelt für 
Und ſchmeckt wie Pill und Elixir. 
O nehmt vor ſolchen Saukaffee 
Mit mir ein Schälgen grünen Thee. 
Dann folgt ein Preis feiner herrlichen Eigenſchaften. Ein ernſt— 
licher Gegner des Kaffees iſt der Thee gleichwohl nicht geworden. 


1) In Zachariäs „Renommiſt“ redet Pandur den Kaffeegott an: 
Du kennſt ſchlecht deine Freunde, 
Die Leipziger allein ſind deine wahren Feinde. 
Wie bin ich nicht erſtaunt! wie iſt dein Reich verheert! 
Es raucht kein Tempel mehr, wo Knaſter dich verehrt; 
Dein ſonſt ſo mächtig Reich naht ſich dem Untergange, 
Das freie Kaffeehaus ſeufzt jetzt im ſklav'ſchen Zwange; 
Die Stutzer dieſer Stadt ſind meiſt von dir getrennt, 
Indem ihr Wankelmut den Thee als Gott erkennt. 
Und hat die Mode nicht die Neuerung erſonnen 
Und die Galanterie den Thee ſelbſt lieb gewonnen? 
Nein! Jene glaube mir, in allem groß und frei, 
Verſchmäht den weib'ſchen Thee und iſt nur dir getreu. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 7 
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In den Dienſt dieſer leichten Kaffeepoeſie zu treten, hat 
Sebaſtian Bach nicht für zu gering geachtet. In der Kantate: 
„Schweigt ſtille, plaudert nicht“ (Sebaſtian Bachs Werke, Kan— 
taten Nr. 211, Breitkopf & Härtel) hat er den vergeblichen Kampf 
eines harten Vaters gegen die Kaffeeleidenſchaft der Tochter muſi— 
kaliſch dargeſtellt. In dem Coro, der dieſe „Kaffeekantate“, wie 
ſie gewöhnlich kurzweg genannt wird, beſchließt, muß der Baß des 
beſiegten Vaters mit in das Bekenntnis einſtimmen: 


Die Katze läßt das Mauſen nicht, 

Die Jungfern bleiben Koffeeſchweſtern. 
Die Mutter liebt den Koffeebrauch, 
Die Großmutter trank ſolchen auch. 
Wer will nun auf die Tochter läſtern? 


So bildet auch dieſe Kantate ein Siegeszeichen des vorwärts 
dringenden Kaffees. 


Gefördert von der wachſenden Gunſt der Frauen und Männer 
hatte der Kaffee in der erſten Hälfte des Jahrhunderts ſeine Herr— 
ſchaft im deutſchen Leben ſo feſt begründet, daß er auch Zeiten 
der Prüfung und Verfolgung, die über ihn hereinbrachen, 
glücklich beſtand und allen Angriffen auf ſeine Machtſtellung Trotz 
bot. War der gleich im Anfang laut gewordene Widerſpruch gegen 
die mancherlei ſchädlichen Einflüſſe des Kaffees nie ganz verſtummt, 
ſo wurde durch den ſteigenden Verbrauch des ausländiſchen Er— 
zeugniſſes die Aufmerkſamkeit nationalökonomiſcher Denker und 
fürſorglicher Regierungen beſonders auf die wirtſchaftlichen Gefahren 
gelenkt, die der fortgeſetzte Abfluß deutſchen Kapitals nach dem 
Auslande dem Volkswohlſtande zu bringen drohte. Hatte der 
Kaffee einſt, begleitet von den Fanfarenſtößen der deutſchen Dich— 
tung, ohne auf ernſtlichen Widerſtand zu ſtoßen, ſeinen Einzug 
gehalten, ſo begann für ihn ein Zeitalter kritiſchen Geiſtes, indem 
ſein Wert und ſeine Daſeinsberechtigung einer ſtrengen Prüfung 
unterzogen wurde. Ein ſtattliches Sündenregiſter wird ihm in 
den 1758 erſchienenen, bei Schlözer in ihren Hauptpunkten wieder: 
gegebenen „Gedanken von der ſeit geraumer Zeit in Deutſchland 
ausgebrochenen Kaffeeſeuche“ vorgehalten. Die Kaffeeſeuche ent— 
ſtehe aus blindem Nachahmungstriebe, der Kaffee ſei der Geſund— 
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heit ſchädlich, verderbe die Zeit, vermehre die Faulheit, mache 
arm, bringe — ein oft wiederholter Vorwurf — das Braugewerbe 
in Verfall, verurſache Mangel an Holz und Silber, ſei nicht nur 
im phyſiſchen, ſondern auch im moraliſchen Verſtande ſchädlich, in— 
dem er den Hochmut, den Müßiggang und die Verſchwendung be— 
fördere und die Verleumdung unterhalte. Anders als dieſer un— 
bekannte Eiferer geht Juſtus Möſer. in den „Patriotiſchen Phan— 
taſien“ in ſeiner volkstümlichen und ſchalkhaften Art dem Tranke 
zu Leibe. In dem „Schreiben einer Kammerjungfer“ läßt er die 
Briefſtellerin ausführen: „Sie thuen in der That recht wohl daran, 
daß Sie mir den Koffee als ein ſehr ſchädliches und ſchleichendes 
Gift widerrathen . . . wir find hier zu Lande alle darin eins, daß 
in den Familien, worin ſeit fünfzig Jahren Koffee getrunken worden, 
keiner mehr ſey, der ſeinem Eltervater an die Schulter reiche. Und 
wo find die braunrothen Kernbacken der vormaligen Großtanten 
geblieben? Sind unſre jungen Herren nicht lauter Marionetten? 
und unſere allerliebſten Puppen Dinger, die ſich in verſchloſſenen 
Sänften herumtragen laſſen müſſen, damit der Frühlingswind ſie 
nicht austrockne? . . . Mich dünkt, die Mode, eine ſchwarze Lauge 
zu trinken, hat lange genug gewährt; und es iſt wohl hohe Zeit, 
daß man endlich einmal etwas anderes genieße .. . Und wer weis, 
wo es herkömmt, daß wir ſeit zwanzig Jahren einen ſolchen ab— 
ſcheulichen Mangel an Freyern haben und einem Leibarzt Jahr— 
geld geben müſſen? Es iſt dies gerade zu der Zeit aufgekommen, 
wie man angefangen hat Koffee zu trinken. Meine Großmutter 
hatte nichts als Rhabarber und Hollunderbeerenſaft im Hauſe, da— 
mit erhielt ſie 12 Kinder ſo geſund als wie die Fiſche. Aber 
damals wußte man nichts von Koffee, von Blehungen, von Koliken, 
von Hypokundrie und von verzweifelten Magenkrämpfen. Meine 
gnädige Frau hat ihren noch übrigen Koffee den Waſchweibern 
vermacht. Dieſe können ihn bey der Waſchmulde wieder aus— 
dünſten; oder ein Schluck Seifenwaſſer darauf nehmen, damit keine 
Steine davon wachſen.“ Der Titel einer 1781 erſchienenen Schrift 
des Regierungsadvokaten Wachsmuth in Rudolſtadt: „Schilderung 
des Unglücks, ſo die Koffee-Bohne in Teutſchland anrichtet und 
die Mittel dagegen“ zeigt recht anſchaulich die Richtung, in der 
ſich dieſe kaffeefeindliche Kritik andauernd bewegte, und bezeichnet die 
Aufgabe, an deren Löſung die beiten deutſchen Köpfe ſich verſuchten. 
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Hand in Hand mit dieſen theoretiihen Betrachtungen — die 
ein ſehr ſchätzbares Material zur Geſchichte des Kaffees bilden — 
ging eine entſchloſſene, ſelbſt vor den letzten Konſequenzen nicht 
zurückſchreckende Geſetzgebung. Man machte den Verſuch, in einer 
finnreichen Acciſepolitik dem Übel durch Abſchreckung zu begegnen, 
durch eine vexatoriſche Steuer den Kaffeetrinkern die Luſt zu be— 
nehmen, dadurch den Konſum zu beſchränken, dafür den Genuß 
inländiſcher Surrogate zu begünſtigen und, ſoweit die Durchführung 
dieſer wohlwollenden landesväterlichen Abſicht an der Zähigkeit der 
Kaffeefanatiker ſcheiterte,) aus der Leidenſchaft der verblendeten 
Unterthanen eine ergiebige Einnahme für den Fiskus zu machen. 
Dieſen Geiſt atmet eine beſonnene Betrachtung des National: 
ökonomen Dohm „über die Kaffeegeſetzgebung“ aus dem Jahre 
1777.2 „Umſonſt, ſo muß er gleich im Anfang zugeben, „haben 
ſich Geſetzgeber, Philoſophen und Arzte verbunden, umſonſt das 
mediziniſche und politiſche Anathema ausgeſprochen; noch immer 
hat ſich das braune Zaubergetränk glücklich erhalten, der Geſchmack 
hat über die Vernunft, die Mode über die Geſetze geſiegt. . .. 
Der Genuß von Kaffee iſt nach und nach unter uns entſtanden, 
die Regierung hat dieſe Gewohnheit ſtillſchweigend gebilligt und 
entſtehen laſſen. Hätte ſie ſich gleich anfangs derſelben widerſetzt, 
hätte ſie vor achtzig Jahren unſere Vorfahren abgehalten, ihr 
gutes Bier mit dem levantiſchen Getränk zu verwechſeln und uns 
faſt unmittelbar nach der Muttermilch mit Kaffee zu nähren, ſo 
würden wir itzt nicht ſo ein reizendes Vergnügen darin finden.“ 
Er übt Kritik an verſchiedenen geſetzgeberiſchen Maßnahmen und 
verwirft beſonders die Beſchränkung des Kaffeegenuſſes auf gewiſſe 


) Die „Unausführbarkeit der Luxusgeſetze hat ſich am auffallenditen da 
gezeigt, wo man Volksdelikateſſen in ihrer erſten Verbreitung unterdrücken 
wollte. So verſuchte man es im 16. Jahrhundert mit dem Branntwein, im 
17. Jahrhundert mit dem Tabak, im 18. mit dem Kaffee: die anfänglich alle 
drei nur als Medizin gebraucht werden ſollten. Als die Regierungen ſpäter 
die Fruchtloſigkeit ihrer Mühe einſehen lernten, wurden die Lurusverbote über— 
all in vurusſteuern umgewandelt. Man ſuchte jo den moraliſchen Zweck mit 
einem fiskaliſchen zu verbinden. Nur vergeſſe man nicht: je niedriger dieſe 
Steuern ſind, um ſo mehr tragen ſie in der Regel ein; je weniger alſo der 
moraliſche Zweck erreicht wird, um ſo beſſer ſteht der fiskaliſche.“ Roſcher, 
Syſtem der Volkswirtſchaft. 1. Band (18. Aufl.), S. 606. 

2) Deutſches Muſeum 1777, 2. Band, S. 123f. 
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Stände, das hieße ihn zum Objekt der Eitelkeit machen. „Wie 
läſtig wird der Frau des Kaufmanns oder des Fabrikanten ihr 
Stand werden, wenn fie auf einmal ihre geliebten Kaffeegeſell— 
ſchaften einſtellen und, was noch ärger iſt, von ihrer Nachbarin, 
der Frau des Raths oder des Pfarrers eine triumphirende Cin- 
ladung zur Kaffeeviſite annehmen muß, ohne ſie erwidern zu 
dürfen; wenn ſie dabei berechnet, daß ihr Mann jährlich 50,000 
Thaler umſetzt und der Mann der begünſtigten Nachbarin 600 Rthl. 
einnimmt!“ Seine von ihm begründeten Vorſchläge faßt er zum 
Schluß noch einmal kurz zuſammen: „Alſo zuerſt Ermunterung 
der Brauerei und Einfuhr der beſten fremden Biere, Prämien auf 
gute inländiſche und nachgemachte engliſche Biere und Cyderwein, 
beſonders auch Cichorienbau und Sorge für den geſchwinden Ab— 
ſatz deſſelben, nebſt eifriger Bemühung, noch mehr analogiſche Ge— 
tränke aus inländiſchen Pflanzen zu ziehen. Dann erſt eine kleine, 
allmählich ſteigernde Auflage, dann mancherlei Beſchwerung und 
Genirung des Kaffeehandels. dann die zwei letzten Auflagen (näm— 
lich für die Krämer und Verzehrer).“ 

In den folgenden Jahren iſt die Geſetzgebung der großen 
und kleinen Territorien Deutſchlands eifrig bei der Arbeit, der 
weiteren Kaffeeausbreitung einen Damm entgegenzuſetzen. Gerade 
das Jahr 1780, das den Kaffeeverehrern Anlaß zu einer Centennar⸗ 
feier hätte bieten können, iſt ausgezeichnet durch eine Reihe ener— 
giſcher Kaffeeverbote. Heſſen-Caſſel erneuerte ſein gegen den Kaffee 
gerichtetes Edikt v. 28. Januar 1766 — ein ſicheres Zeichen, daß 
es ohne Erfolg geblieben war —, Hannover erließ ein Kaffeeverbot 
am 24. Oktober und verhehlte dabei den treuen Unterthanen auch 
die wohlerwogenen Gründe nicht, von denen die Regierung ſich 
hatte leiten laſſen. Die Maßregel ſei getroffen worden „in Be— 
tracht, daß durch dieſes Unweſen die Geſundheit gedachter Unter— 
thanen geſchwächt, ihre Nahrung, Gewerbe und häusliche Glück— 
ſeligkeit zum Teil in Verfall gebracht, die inländiſche Brau-Nahrung 
durchgehends vermindert, jährlich eine ſehr große Summe Geldes 
ohne Rückkehr aus dem Lande gezogen und allenthalben ein merk— 
licher Nachteil des allgemeinen Wohlſtandes verſpürt wird“. Die 
aus demſelben Jahre ſtammende Biſchöflich Hildesheimiſche Ver- 
ordnung gegen den Kaffee kleidet das grauſame Verbot in eine 
biedere und durch die Betonung des nationalen Geſichtspunkts 
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wohlthuende Form: „Eure Väter, deutſche Männer, heißt es hier, 
tranken Branntwein und wurden bey Bier wie Friedrich der Große 
aufgezogen, waren fröhlich und guten Mutes. Dies wollen wir 
auch; ihr ſollt den reichen Halbbrüdern unſerer Nation Holz und 
Wein, aber kein Geld mehr für Kaffee ſchicken; alle Töpfe, vor— 
nehme Taſſen und gemeine Schälchen, Mühlen, Brennmaſchinen, 
kurz alles, zu welchem das Beywort Kaffee zugeſetzt werden kann, 
ſoll zerſtört und zertrümmert werden, damit deſſen Andenken unter 
unſern Mitgenoſſen gerichtet ſey. Wer ſich unterſteht, Bohnen zu 
verkaufen, dem wird der ganze Vorrath confiscirt, und wer ſich 
wieder Saufgeſchirr anſchafft, kommt in Karren.“ Unter ſolchen 
Auſpicien endete das erſte Jahrhundert des Kaffees! 

In den Beginn des Jahres 1781 fällt die preußiſche Ver— 
ordnung zur Regelung des Kaffeehandels. Der von merkantiliſti— 
ſchen Anſchauungen beherrſchten Friedericianiſchen Wirtſchaftspolitik 
war die an das Ausland für Kaffee gezahlte Ausgabe ein Dorn 
im Auge. In einem Beſcheide des Königs auf eine Eingabe der 
Materialhandlung wird die jährlich dem Lande für Kaffee ent— 
zogene Summe auf wenigſtens 700000 Rthl. veranſchlagt, während 
„dagegen die Bierbrauerei, welche blos eigne Landes-Produkte con— 
ſumirt, zum größten und unwiderbringlichen Verluſt des Adels, 
des Bürgers und des Landmannes abſcheulich herunter und ihrem 
Ruine nahe iſt“. Die Declaration du Roy concernant la vente 
du Cafe brule (Königl. Preußiſche Deklaration den Verkauf des 
gebrannten Kaffees betr.) d. d. Berlin d. 21. Januar 1781 befolgt 
getreu das von Dohm gegebene Rezept der „mancherlei Beſchwerung 
und Genirung“ des Kaffeehandels. Durch fein ausgeklügelte Kon— 
zeſſionserſchwerung und läſtige Überwachung ſollte wenigſtens 
nach unten hin eine Grenze gezogen und der gemeine Mann 
nach Kräften vor der Kaffeeſeuche bewahrt werden. Immerhin 
blieb für den Einzelnen die Freiheit, mit ſchweren Opfern und 
Entbehrungen dem erwählten Lieblingstranke die Treue zu be— 
wahren. 

Die wichtigſten Beſtimmungen dieſer auf die moraliſchen und 
fiskaliſchen Intereſſen des Staates bedachten Verordnung laſſen 
ihre kaffeefeindliche Tendenz deutlich hervortreten. Das Recht, 
den Kaffee ungebrannt entweder direkt ſich kommen zu laſſen oder 
ihn von hierzu berechtigten Groſſiſten, den ſogenannten König— 
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lichen Entreposeurs, zu beziehen, ſollten nach Artikel 4, ausüben 
dürfen: „Die Ritterſchaft, der Adel, Commandanten und Offiziere 
der Truppen; alle diejenigen, ſo zu den verſchiedenen Collegiis 
gehören, die Geiſtlichen, Bürger, welche von ihren Revenuen leben, 
Kaufleute en gros, inſofern ſie nicht ſelbſt Kaffee en détail ver— 
kaufen, und alle diejenigen, deren Stand und Umſtände ſie zum 
Gebrauch des Kaffees berechtigen.“ Die Ausübung dieſes Rechtes 
wurde aber noch an beſondere Bedingungen geknüpft und dadurch 
erſchwert. Nicht unter 20 Pfd. ſollte der jährliche Verbrauch be— 
tragen, alle aber, „die ihre Konſumtion jährlich nicht auf 20 Mk. 
bringen konnten“, mußten auf die Ausübung ihres Rechtes ver— 
zichten. Weiter bedurfte es einer beſonderen Erlaubnis zum 
Brennen des Kaffees. Man mußte einen „Brennſchein“ gegen 
Erlegung einer beſonderen Gebühr ſich löſen, um ſich den Wäch— 
tern des Geſetzes gegenüber damit ausweiſen zu können. „Dies 
jenigen aber, die nicht auf 20 Pfd. pränumeriren können, heißt 
es bei Schlözer, werden als arme Leute betrachtet, die folg— 
lich keinen Kaffee trinken ſollen, und denen wird das 
Kaffee-Trinken auf alle Weiſe erſchwert. Sie müſſen ihn 
faſt noch einmal ſo teuer bezahlen wie vor und können ihn nur 
gemahlen und lothweiſe bekommen.“ Da die Verteuerung des 
ausländiſchen Produktes die Prämie auf den Schmuggel erhöhte 
und Preußen ſeiner Lage nach dem beſonders von Mecklenburg 
und Sachſen aus betriebenen Schleichhandel ein günſtiges Angriffs— 
objekt bot, ſo machte ſich eine peinliche Überwachung nötig, um 
Hintergehungen des Geſetzes zu verhüten. Einen beſonderen Namen 
haben ſich in dieſer Verfolgungszeit des Kaffees die „Kaffee— 
ſchniffle“ Friedrichs des Großen erworben. Es waren abgedankte 
Krieger, deren Aufgabe darin beſtand, bei Tag und Nacht umher— 
zuſpüren und dem Geruche des gebrannten Kaffees nachzugehen, 
um ſolchen, die ohne Breuuſchein betroffen wurden, das Handwerk 
zu legen. Die Probleme der Kaffeebekämpfung und der Invaliden— 
verſorgung erſcheinen hier vereint. 

Viele mögen in dieſer Zeit das Martyrium für ihre Liebe 
zum Kaffee erduldet haben. Weſſen Mittel nicht ausreichten, dem 
echten Tranke weiter zu huldigen, der mußte in irgend einem 
faffeeähnlihen Erſatze feinen Troſt juden. „Der gemeine Kaffee: 
trinker, und auch wohl der vornehme, brennt ſich Erbſen, Eicheln, 
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Gerſte, getrocknete Möhren und andere Sachen, dieſe vermiſcht er 
weniger oder mehr mit wirklichem Kaffee und hält ſeine ſchwarze 
Stunde wie vorher.“ 


Aus allen dieſen Anfechtungen und Bedrohungen iſt der Kaffee 
ſiegreich hervorgegangen, ſie ſind ihm alle nur Zeugniſſe geworden, 
daß der Kraft ſeiner Propaganda keine ernſtlichen Schranken ge— 
zogen werden konnten. Seit jener Zeit hat er ſich trotz einer, bis 
zum Pfarrer Kneipp herab, nie verſtummten Oppoſition immer 
weitere Kreiſe unſeres Volkes ſeiner Herrſchaft unterworfen. So 
iſt auch ſein zweites Jahrhundert an Erfolgen reich geweſen. Wie 
ſein Abſatzgebiet hat ſich auch ſein Produktionsgebiet — beſonders 
durch ſeine Anſiedelung in Braſilien, dem jetzigen Hauptlande des 
Kaffees — weſentlich erweitert. Als Kind deutſcher Kolonien er— 
ſcheint er am Ende des 19. Jahrhunderts ſchüchtern als Mit— 
bewerber auf dem deutſchen Markte und wird ſo ein Zeuge der 
gewaltigen politiſchen Wandlungen unſeres Vaterlandes. Die 
Technik ſeiner Behandlung und Zubereitung hat ſich vervollkommnet. 
Seine im weſentlichen unveränderte Stellung im deutſchen Leben 
aber zeigt, daß ſich ſein Wirken nur in den Bahnen weiter be— 
wegt hat, die das 18. Jahrhundert vorgezeichnet hatte. 


Beſprechungen. 


Kurt Breyſig, Kulturgeſchichte der Nenzeit. II. Band. Ater- 
tum und Mittelalter als Vorſtufen der Neuzeit. 2. Hälfte. 
Entſtehung des Chriſtentums. Jugend der Germanen. Berlin, 
Georg Bondi, 1901. (XXXIX S. u. S. 521 — 1443.) 


Eine Außerung, die der Verfaſſer dieſes groß angelegten und in ſeinen 
Zielen bereits an dieſer Stelle gewürdigten Werkes im vorliegenden Bande 
gelegentlich über Lamprechts Deutſche Geſchichte thut, daß man nämlich „den 
Radikalismus der Auffaſſung oder irgend welche Einzelheiten der Darſtellung 
anfechten foune, niemals aber ihre Großzügigkeit und ihren Reichtum an 
neuen Perſpektiven, neuen Gruppierungsverſuchen, d. h. an denjenigen Ergeb— 
niſſen, durch die eine Geſamtdarſtellung eigentlich und im Grunde allein ihren 
Wert darthun kann“, dieſe Außerung wird vielleicht pro domo gethan ſein: 
jedenfalls paßt ſie Aber auf Breypſigs Werk. Es iſt in der That ein „univerſal— 
geſchichtlicher Verſuch“, wie denn auch an mehreren Stellen des Bandes der Stand- 
punkt des Univerſalhiſtorikers ſcharf betont wird. Ich halte es daher auch nicht 
für richtig, „Einzelheiten anzufechten“, überhaupt näher auf Einzelheiten einzu— 
gehen, zumal ein ſolches Beginnen weit über den Rahmen einer Beſprechung. 
hinausführen und zu einer eingehenden Erörterung der Vreyſigſchen Auffaſſung. 
und Darſtellung (vielleicht laſſe ich eine ſolche ſpäter einmal folgen) führen müßte. 
— Ernſt mit der Entwickelungsgeſchichte wollte Breyſig vor allem machen, 
und er macht damit Ernſt. Wie er dabei vorgeht, mogen einzelne Proben 
dem Vejer zeigen. In der verſchiedenen Entwickelung des deutſchen, franzoſiſchen 
und engliſchen Königtums im frühen Mittelalter ſieht er „wie noch in manchem 
andern“ Fall „Tempo-Verſchiedenheiten der Entwickelung“ (S. 951). An 
einer anderen Stelle (S. 1287) ſagt er: „Auch für die Verfaſſungsgeſchichte 
ergiebt ſich eine Stufenleiter, deren Staffelfolge begreiflicherweiſe mit denen 
der klaſſengeſchichtlichen häufig übereinſtimmt. So vor allem in ihrem Fuß- 
punkt, in den ſkandinaviſchen Staaten. Ganz im Rohen wird man ſehr wohl 
von ihnen behaupten dürfen, daß tie die Keimform etwa der vormittelalter— 
lichen Verfaſſung Deutſchlands darſtellten.“ „Dieſer Verfaſſungsform,“ heißt 
es weiterhin, „die in ſo vielen Stücken dem frühen Mittelalter der ſkandinaviſchen 
und dem frühen Altertum der fränkiſchen Germanen gemeinſam iſt, ſteht dann 
freilich in dem Zuſtand des Deutſchlands der ſächſiſchen und fraͤnkiſchen Kaiſer eine 
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weſentlich höhere Entwickelungsſtufe gegenüber.“ S. 1441 heißt es: „Immer 
wird es zu bedauern bleiben, daß im griechiſchen Schrifttum zu der einzigen 
unzweifelhaft urſprünglichen Gruppe germaniſcher Lieder, der Edda, kein Seiten— 
ſtück erhalten geblieben iſt. Denn ſie iſt unzweifelhaft nicht nur der 
Entwickelungsſtufe, ſondern auch dem Weſen nach das Erzeugnis eines 
„vorhomeriſchen“ Zeitalters“. Er ſpricht (S. 795) von „den Südgermanen, 
die jo koͤſtlichen Eigenbeſitz (wie den Völuſpa-Sang) noch nicht aufzuweiſen 
hatten, ihn (ohne die chriſtlich-roͤmiſche Beeinfluſſung) unzweifelhaft aber 
ſpäter hervorgebracht haben würden“. Es ſind das beliebig herausgegriffene 
Stellen, die aber Auffaſſung und Behandlung Breyſigs deutlich zeigen. 
Seine Grundanſchauung von dem Parallelismus der griechiſch-roͤmiſchen und 
germaniſch-romaniſch-ſlaviſchen Entwickelung tritt naturgemäß auch in dieſem 
Bande ſtark hervor. Darum wächſt ihm auch „die Bedeutung des germaniſchen 
Altertums für die univerſale Entwickelungsgeſchichte: es iſt das einzige in 
Europa, das überhaupt hiſtoriſch beleuchtet iſt, während dieſelbe Stufe über— 
all ſonſt in Nacht begraben liegt.“ 

Freilich iſt nun wieder durch die Beeinfluſſung der Germanen durch die 
antike Kultur das reine Bild der Entwickelung geſtört, die „Volksindividualität 
verfälſcht“ worden. — — 

Weiter liegt ihm dann am Herzen, ein wirklich „gemein europäiſches 
Geſamtbild“ zu geben: zwar wird zuerſt „jede Nationalgeſchichte in ihrer Ve— 
ſonderheit dargeſtellt“, aber immer wird danu durch „vergleichende Zuſammen— 
faſſung“ „eine hohere europäiſche Einheit aufgeſucht“. Und ebenſo werden 
die „einzelnen Zweige“ der aukeren und inneren Geſchichte „zu immer weiteren, 
immer höheren Einheiten zuſammengefaßt“, um eine „geſamtkulturelle Cnt- 
wickelung zu finden.“ 

Als feine Hodite Aufgabe aber hatte Breyſig im erſten Bande pro: 
klamiert, „Perſonlichkeit und Gemeinſchaft in ihrem Verhältnis zu einander zu 
erkennen“. Durch dieſes Verhältnis jei „das Leben der Volker und der 
Einzelnen in Staat und Wirtſchaft ganz offenſichtlich beſtimmt und bedingt.“ 
So ſind denn auch die wichtigſten Kapitel des vorliegenden Bandes diejenigen, 
die dieſem Verhältnis gewidmet find. Die hoͤchſt intereſſante Behandlung der 
jüdiſchchriſtlichen Religionskultur wird beſchloſſen durch ein Kapitel: Das 
Chriſtentum und die Perſonlichkeit. Aus der Betrachtung des germaniſchen 
Altertums wie aus der des frühen Mittelalters der europäiſchen Völker, immer 
wird das geſellſchafts- und perſönlichkeitsgeſchichtliche Ergebnis gezogen. 

Über die Ergebniſſe im einzelnen zu referieren oder fie zu kritiſieren, 
darauf verzichte ich hier, wie geſagt, aber daß Breyſigs Arbeit unzweifelhaft 
eine Förderung unſerer Erkenntnis trotz alles Anfechtbaren bringt, das will ich 
hier doch feſtſtellen. Auch muß man ihm vor allem anrechnen, daß er ernſt— 
haft ſucht, ein „Geſchichtsſchreiber der menſchlichen Seele“ zu ſein. — — 

Wie ich ſchon in der erſten Beſprechung hervorhob, tritt in Breyſigs 
Werk die Liebe des Verfaſſers zur Kunſt beſonders hervor. Das verleugnet 
auch dieſer Band nicht. In dieſen Partien ſteigert ſich ſein Stil faſt zu 
pathetiſcher Begeiſterung. („Seht ſie an, die herrliche kleine Baſilika der 
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Quedlinburger Schloßkirche!“) Aber das zeigt nur, was das Ganze zeigt, 
daß wir es nicht nur mit einem Gelehrten zu thun haben, ſondern mit einem 
Menſchen, der überall auch ſich ſelbſt giebt. 

Ich will dabei nicht verſchweigen, daß dieſe ſtark perſönliche Art nicht 
immer angenehm berührt. Mich ftort manches, das Gliedern der modernen 
geiſtig intereſſierten Geſellſchaft vielleicht gerade gefällt, z. B. das Hereinziehen der 
meines Erachtens außerordentlich überſchätzten Duſe in die Erörterung der 
Naumburger Bildwerke (und wie wird fie hereingezogen!): „Wir beten die 
edelſte Schauſpielerin unſerer Tage nicht zuletzt ihrer unvergleichlichen Hände 
wegen an!!“ Gerade weil ich ferner bei Breyſig ein ausgeſprochenes Stil 
talent finde, möchte ich ihn vor Imitierung anderer warnen, namentlich gewiſſer 
Stilmanieren. Rankiſche Sätze begegnen mehrfach; der Satz (S. 720): „Und 
wer bei der Schilderung der anderthalb Jahrtauſende germaniſcher Geſchichte, 
die ſeit dem Beginn dieſes Ringens verfloſſen ſind, auch nur einen Augenblick 
dieſer Zuſammenhänge vergeſſen wollte, der wäre für das Amt eines Univerſal— 
hiſtorikers übel geeignet“ ijt Freytag'ſch; der Satz: „Und ift noch nötig zu jagen, 
auf welche Seite die Wagſchale ſich neigt“ u. ſ. w., iſt ein rechter Satz à la 
Lamprecht. Allzuviel Spielraum hat Breyſig gelegentlich auch den hiſtoriſchen 
„Wenn's“ und „Wenn nicht's“ gegeben; freilich meint er einmal, wo er davon 
ſpricht, daß man ſich, um ein ideales Bild der Menſchheitsentwickelung zu ertranment, 
die Kulturkreuzungen fortdenken müßte, daß „Niemand ſolche Gedankengänge ein 
leeres Geiſtesſpiel ſchelten ſolle“, gerade ſie brächten die allerelementarſten 
Grundlinien der Univerſalhiſtorie erft recht zum Bewußtſein. Indeſſen begegnen 
doch Partien, die den wirklichen Gang der Weltgeſchichte meiſtern möchten. Und 
— das iſt eine der wichtigſten Fragen, die man bei dem Studium des Breyſigſchen 
Werkes aufwerfen muß — geſchieht das nicht öfter bei ihm auch unbewußt? 

Georg Steinhauſen. 


* * 
* 


Th. Achelis, Sociologie. (Sammlung Göſchen Nr. 101.) Leipzig, 
G. J. Göſchen'ſche Verlagsbuchhandlung, 1899. (148 S.) 

Der Verfaſſer erläutert zunächſt den Begriff der „Sociologie“, die wohl 
beſſer als Geſellſchaftslehre oder Socialwiſſenſchaft bezeichnet würde. Er er— 
klärt fie als die Lehre von den ſocialen Formen des menſchlichen Zuſammen— 
lebens. Es würde m. E. richtiger geweſen ſein, wenn das Wort „ſocial“ in 
der Erklärung vermieden wäre, und der Verfaſſer die Sociologie als „die 
Lehre von den Geſetzen und Formen, nach welchen ſich das Zuſammenleben 
der menſchlichen Geſellſchaft geſtaltet“, definiert hätte. Die Anfänge der 
Socialwiſſenſchaft ſetzt der Verfaſſer in die graue Vorzeit. „Sie iſt — nach 
ihm — eine uralte Wiſſenſchaft.“ Mit dieſer Annahme wird der Verfaſſer 
wohl Widerſpruch hervorrufen. Geſellſchaftliches Zuſammenleben nach be— 
ſtimmten Geſetzen findet fidh ſchon in älteſter Zeit, denn der Menſch iſt ein 
ſociales Weſen, ein Jhor zoArızor; eine wiſſenſchaftliche Betrachtung der Geſetze, 
welche das Zuſammenleben der Menſchen regeln, eine eigentliche Socialwiſſen— 
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ſchaft oder Geſellſchaftslehre giebt es aber erſt ſeit recht kurzer Zeit. Sokrates, 
Plato, die Stoiker und Epikuräer, die Kirchenväter, die Schriftſteller der 
Renaiſſance haben zwar einigen Seiten der Socialwiſſenſchaft, vor allem dem 
Staate, ihr Augenmerk zugewendet, aber von einer förmlichen Socialwiſſen— 
ſchaft kann man weder im Altertum, noch im Mittelalter, noch im Beginn 
der Neuzeit ſprechen. Der erſte Verſuch, die ſocialen Geſetze wiſſenſchaftlich, 
zu begründen, wurde im Jahre 1725 von dem Italiener Giambattiſta Vico 
in ſeinem Buch über die „Natur der Nationen“ gemacht. Ihm folgte dann 
Auguſt Comte, der als der eigentliche Begründer der Socialwiſſenſchaft an— 
zuſehen iſt. 

Achelis hätte alſo ſeine Auseinanderſetzungen mit Vico und Comte be— 
ginnen müſſen; die § 2—8 hätten fehlen konnen. Auch der § 9, in dem 
Achelis den modernen Socialismus beſpricht, hätte an anderer Stelle ein— 
gefügt werden müſſen. Er wirkt an der Stelle, wo er ſteht, nur irrtümlich, 
da er viele Leſer in Verſuchung führen wird, Socivlogie und Socialismus 
zu identifizieren. 


Im zweiten Abſchnitt, S. 29—46, § 11—18, beſpricht der Verfaſſer 
ſehr weitſchweifig und gelehrt das Verhältnis der Sociologie zu den anderen 
Wiſſenſchaften, zur Biologie ($ 11), zur Nationalökonomie und Statiſtik (9 12), 
zur Politik (Y 13), zur Geſchichtswiſſenſchaft (§ 14), zur Völkerkunde (§ 15), 
zur vergleichenden Rechtswiſſenſchaft (§ 16), zur Pſychologie (§ 17) und zur 
Ethik. An Stelle der weitgehenden Auseinanderſetzungen und Definitionen 
hätten hier kurze beſtimmte Erläuterungen gegeben werden müſſen. Es handelt 
ſich in einem Werke über Sociologie nicht darum, das Weſen der einzelnen 
Wiſſenſchaften, die in Frage kommen, auseinanderzuſetzen, ſondern es war notig, 
kurz das Verhältnis derſelben zur Socialwiſſenſchaft zu beſtimmen. Warum 
wird von der Nationalökonomie nicht einfach gejagt, daß fie urſprünglich 
ein Teil der Socialwiſſenſchaft geweſen und dann eine ſelbſtändige Wiſſen— 
ſchaft geworden iſt? Warum wird nicht kurz die Statiſtik als die Wiſſenſchaft 
erklärt, die uns in Zahlenwerten das Verhältnis der einzelnen Klaſſen der 
Geſellſchaft in den verſchiedenſten Fragen zu einander klarlegt? An Stelle 
des abgethanen Schemas, nach welchem die Volker in Jägervolker, Fiſchervolker, 
Ackerbauer u. ſ. w. eingeteilt werden, hätte auch wohl eine Einteilung der 
Volker nach ihrem Wirtſchaftsſtande — Natural-, Geld- oder Kreditwirtſchaft — 
gewählt werden konnen. (S. 32.) 

Im dritten Abſchnitt (S. 49—69), ($ 19—24) behandelt der Verfaſſer 
ſehr ausführlich die Methode und die Prinzipien der „Sociologie“. An Stelle 
turzer, beſtimmter Satze erhalten wir auch hier wieder lange philoſophiſche 
und pſychologiſche Eſſays und Auseinanderſetzungen. Der Verfaſſer verbreitet 
ſich ausführlich über die Objektivität, die der Forſcher bei Erledigung ſocialer 
Kragen anwenden ſoll ($ 20), ſpricht vom Weſen der Induktion (§ 20) und der 
pſychologiſchen Methode ($ 21), führt uns in die Geheimniſſe der Statik und 
Dynamik ein & 22), behandelt die ſociologiſchen Geſetze & 23) und verbreitet 
ſich ausführlich über die teleologiſche Notwendigkeit (9 24). Die einzelnen 
Ausführungen werden manchen Widerſpruch hervorrufen. 
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Erſt im vierten Abſchnitt (S. 73— 146), der die Überſchrift „Umfang 
und Gliederung der Sociologie” trägt und in eine Einleitung (S. 73—76) 
und fünf Kapitel, die die Titel „Sprache“ (S. 76—84), „Religion“ (S. 85 — 101), 
„Recht und Sitte“ (S. 102 — 123), „Moral“ (S. 129—137) und „Kunſt“ 
(S. 138 — 140) führen, zerfällt, kommt der Verfaſſer auf das eigentliche Thema. 
Er verwendet alſo genau die Hälfte der Seitenzahl ſeines Werkchens auf 
einführende Bemerkungen. In der Einleitung will der Verfaſſer feinen ſocial— 
pſychologiſchen Standpunkt begründen. „Man dürfe,“ meint er, „bei der Be- 
handlung der Geſellſchaftslehre nicht vom „Ich“ als dem angeblichen 
allmächtigen Schöpfer des Weltbildes ausgehen, ſondern umgekehrt die Ent— 
ſtehung desſelben aus den unendlich zahlreichen konkreten Niederſchlägen der 
pſychiſchen Thätigkeit zu begreifen ſuchen, die in Sitte und Religion u. ſ. w. 
uns zugänglich ſind.“ Folgerichtig kommt der Verfaſſer zu der Einteilung 
des Stoffes in die eben angegebenen Kapitel. Nun iſt aber die Begründung 
des ſocial-pſychologiſchen Standpunktes, den Achelis einnimmt, m. E. nicht 
haltbar. Nach meiner Anſicht muß die Geſellſchaftslehre gerade vom „ich“, 
vom Individuum, vom 2 zokırıxöv, ausgehen, denn die Geſellſchaft beſteht 
aus „ichs“, aus Individuen. So hätte denn der Stoff auch nicht nach ab— 
ſtrakten, pſychologiſchen Momenten, ſondern nach individuellen Punkten ge— 
gliedert werden müſſen, wie das auch in anderen Werken, die die Geſellſchafts— 
lehre behandeln, geſchieht. Eine Sociologie hat Achelis uns demnach nicht 
gegeben, ſondern nur philoſophiſche und pſychologiſche Eſſays, die fih mit der 
Geſellſchaftslehre beſchäftigen. Aber auch von dieſen Abſchnitten erſcheinen 
mehrere überflüſſig. Das Kapitel über die Sprache (S. 76-85) hätte m. E. 
völlig fehlen können. Ein ſociales Weſen iſt ohne Sprache nicht denkbar. 
Man kann nicht recht begreifen, was Ausführungen, wie ſie beſonders S. 78, 
79 und 81 vorliegen, in einer Sociologie follen. Auch die Religion und 
Mythologie hätte nur kurz geſtreift zu werden brauchen. Die intereſſanten und 
tiefſinnigen Ausführungen, die in dieſem Kapitel zu leſen ſind, wird man 
in einer „Sociologie“ ebenſowenig vermuten, wie die Darlegungen über 
Moral und Kunſt (S. 129 — 140), über Optimismus und Peſſimismus. 
Eigentliche ſociale Probleme werden nur im dritten Kapitel behandelt. Hier 
geht der Verfaſſer auf Eigentum und Beſitz, auf die Einteilung der Menſchheit 
nach Stämmen, Ständen, Familien, Geſellſchaften, Staaten und ſchließlich auch 
auf das Individuum ein, mit dem er hätte beginnen müſſen. 

Mit einer Schlußbetrachtung (S. 141—145), in der Verfaſſer auch die 
ſociale Frage behandelt, ſchließt das Werkchen, dem ein Regiſter beigegeben iſt. 

Ruhrort. Varges. 


* 


Moritz Heyne, Fünf Bücher deutſcher Hausaltertümer von deu 
älteſten geſchichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert. Ein Lehr: 
buch. II. Bd. Das deutſche Nahrungsweſen. Mit 75 Abbildungen 
im Text. Leipzig. S. Hirzel, 1901. (408 S.) 
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In überraſchend kurzer Zeit hat der Verfaſſer dem erſten Bande, der 
das deutſche Wohnungsweſen behandelte, nunmehr die Darſtellung des deutſchen 
Nahrungsweſens als zweiten Band folgen laſſen, und es iſt kein Zweifel, die 
allgemeine hohe Anerkennung, die jener erſte Band mit Recht genießt, wird 
auch dieſem zweiten in gleichem Maße zu teil werden. Ich habe in Band VII 
dieſer Zeitſchrift (S. 418ff.) über die Anlage des ganzen Werkes und 
im bejonderen über „das deutſche Wohnungsweſen“ eingehenden Bericht er— 
ſtattet, und ich kann mich alſo auf jene Anzeige hier beziehen, denn es liegt 
auf der Hand, und Heyne ſagt es ſelbſt in ſeinem Vorworte: „Der zweite 
Band der Hausaltertümer ift nach denſelben Grundfätzen wie der erſte be- 
arbeitet, ſowohl was das geographiſche Gebiet und ſeine Ausdehnung in alt- 
germaniſcher Zeit, ſeine Verengung im ſpäteren Mittelalter, als auch was die 
Beſchränkung der Schilderung auf die Hauptſachen betrifft.“ Daß ſprach— 
liche Studien hier etwas mehr noch wie im erſten Bande vorherrſchen, iſt 
natürlich, es ergiebt ſich aus der etwas anderen Art des hier behandelten 
Abſchnittes der Hausaltertümer von ſelbſt. Und gerade dieſer Umſtand wird 
für den Benützer, der das Buch zugleich auch nach der methodiſchen Seite hin 
ſtudieren will, den Vorteil haben, daß er zumal hier über die dem Verfaſſer 
eigentümliche Art der Forſchung zu volliger Klarheit gelangen wird. 


Wenn ich mir in Bezug auf dieſe Methode hier eine Bemerkung erlaube, 
ſo geſchieht es deshalb, weil ein ſo wichtiges und groß angelegtes Werk un— 
zweifelhaft manche und hoffentlich recht viele Nachfolger finden wird. Gerade 
der Umſtand, den Heyne mit den Worten ausdrückt: „wer, nachdem ich die 
Grundlinien gezogen, einzelne Teile ausbauend bearbeiten will, wird um 
weiteren Stoff dazu nicht verlegen ſein“, muß zu weiterer Arbeit auf dieſem Gebiete 
reizen, wie er es zum Teil ſchon gethan hat. Dieſe Nachfolger werden dann 
gleich Heyne das reiche und jetzt leicht benützbare Gloſſenmaterial vielfach als 
Quelle heranziehen. In der Benützung desſelben für archäologiſche Studien 
aber liegt eine Schwierigkeit, über die man ſich von vornherein entſchieden 
klar werden muß. Sehr haufig nämlich findet es fidh, daß ein lateiniſcher 
Ausdruck durch zwei verſchiedene deutſche gloſſiert wird, wodurch man ſich zu der 
Annahme berechtigt glaubt, dieſe beiden deutſchen Ausdrücke bezeichneten ein 
und dasſelbe. Thatſächlich liegt es aber oft nur jo, daß der lateiniſche Aus— 
druck für zwei verſchiedene, wenn auch ähnliche oder verwandte, deutſche Ge— 


rate u. ſ. w. benützt wird. So wird z. B. lat. eacabus — ſonſt in 
verſchiedener Weiſe durch Kachel, Hafen, Deckel, Keſſel, Keſſelhaken 
und Kelter überſetzt — einmal mit hale vel rinck gloſſiert, während 


doch der Gloſſator fider nicht im Zweifel darüber war, daß der Keſſelhaken 
(= hale) und der Keſſelring zwei verſchiedene Geräte waren: er war eben nur 
gewohnt, beide mit lat. cacabus zu überſetzen. In allen ſolchen Fällen 
muß man alſo ſehr vorſichtig mit der Annahme ſein, daß der Gloſſator die 
beiden deutſchen Ausdrücke verwechſelt habe. Völlig unmöglich mag eine ſolche 
Verwechſelung ja nicht immer ſein, aber man muß ſich hüten, aus ſolchen 
Doppelgloſſierungen Schlüſſe zu ziehen, ſofern nicht noch andere Beweiſe dazu 
kommen. 
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Heyne hat dieſes Verhältnis deutlich erkannt, und ſo iſt er z. B. völlig 
im Rechte, wenn er S. 38 unter Berufung auf die Gloſſe: vomer sech, 
seche, sechte und schar von dem Pflugmeſſer, dem Sech, welches vor der 
Pflugſchar die Erde anſchneidet, ſagt: „noch im karolingiſchen Zeitalter ſcheint 
es nicht überall eingeführt zu ſein, da die Bilder Pflüge mit und ohne Sech, 
nur mit Pflugſchar zeigen, auch beides in den Gloſſen verwechſelt wird“. Hier 
beweiſen eben die Abbildungen völlig, was man aus der Gloſſe allein nur 
mit Vorbehalt hätte vermuten dürfen. Ahnlich verhält es ſich mit der 
S. 53, Anm. 116 angeführten Gloſſe: manipulus garba vel sicheling, wo 
Heyne zugleich auch aus ſprachgeſchichtlichem Grunde mit beweiſen kann, daß 
„Sicheling und Garbe dem Begriffe nach ineinander verlaufen“. Nur an 
zwei Stellen trage ich Bedenken, mich dem Verfaſſer anzuſchließen: S. 64, wo 
er über die Hauptverwendung der Hirſe zu Brei und Grütze ſpricht, und dann 
aus der Gloſſe: milium, genus leguminis, hirspreyn, brein vel hirse vel hirsz- 
brey. hirsegriuze die Folgerung zieht: „beide ſind ſo beliebt, daß davon ſogar die 
Frucht den Namen empfängt“. Und ferner ſchließt er S. 138 aus der Gloſſe: 
aripa harppe vel ein edge, herek, daß im Deutſchen die Begriffe von 
Harke und Egge auch ineinander übergehen. In dieſen beiden Fällen kann 
ich nur annehmen, daß es ſich um dieſelbe lat. Überſetzung verſchiedener 
deutſcher Begriffe handelt. Wie ſorgfältig Heyne ſonſt immer in der Be— 
nützung der Gloſſen vorgegangen ift, davon kann man fih 3. B. S. 231, 
Anm. 10 deutlich überzeugen. 

Um nunmehr auf den Inhalt des Buches einzugehen, ſo kann ich mich 
hier leider nur auf die Mitteilung beſchränken, daß es zunächſt die Erzeugung 
und dann die Bereitung der Nahrung behandelt. Der erſte Abſchnitt ſchildert in 
acht Kapiteln das Ackerland; Beſtellung, Säen und Ernten; Hausland und Garten; 
Weinbau; Wieje und Wald; Viehzucht; Bienen; Hund und Katze; Jagd und Kiſch— 
fang. Der zweite Abſchnitt berichtet in fünf Kapiteln über Mahlen und Backen; 
Fleiſchverwertung; Eier; Milchwirtſchaft; Pflanzenkoſt; Gegorene Getränke. 
Einen richtigen Eindruck aber hervorzurufen von der Fülle des Materials, 
das in dem Buche geboten wird, dürfte eine ſo kurze Anzeige überhaupt nicht 
im ſtande fein. Um wenigſtens äußerlich einen Begriff von dem Reichtum des 
Werkes zu geben, bemerke ich, daß die ſprachlichen und urkundlichen Belege 
zuſammen in 1817 Anmerkungen beigefügt werden, von denen jede einzelne 
wieder verſchiedene, oft ſehr viele Citate vereinigt. Dieſe äußerliche 
Zählung mag lächerlich erſcheinen, aber die Kunde der deutſchen 
Altertümer ſetzt ſich nur aus vielen kleinen, meiſt nur gelegentlichen Er— 
wähnungen zuſammen. Tropfenweiſe den Eimer zu füllen, das iſt die mühe— 
volle Aufgabe! Man verſuche es ſelbſt, in ähnlicher Weiſe einen Abſchnitt 
der Altertumskunde darzuſtellen, und man wird erſt recht erkennen, wie groß 
und wie anerkennenswert die Arbeit iſt, die in dem Buche ihre reichen 
Fruͤchte trägt. 

Unter dieſen Umſtänden wäre es natürlich lächerlich, hier irgendwelche 
Ergänzungen geben zu wollen, denn die deutſche Archäologie iſt noch nicht am 
Ende ihrer Arbeit, ſie fängt erſt an, und es bleibt noch ſehr viel zu thun. 
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Nur gelegentlich bemerke ich, daß S. 190 bei dem Satze: „ein eigener Name 
für das Junge (der Gans), wie beim Huhn, hat ſich aber nicht ergeben“ 
wohl die nd. Bezeichnung „Göſſel“ hätte erwähnt werden können. Ebenſo 
hätte S. 278, Anm. 76 die Anführung des Biskuit, mittellat. panis biscoctus, 
Veranlaſſung geboten, einiges über den Zwieback zu ſagen. 

Die ſorgfältige Auswahl höchſt inſtruktiver Abbildungen muß auch hier 
rühmend hervorgehoben werden, und wie ich jhon den erſten Band warm 
empfohlen habe, ſo verdient auch der vorliegende zweite Band uneinge— 
ſchränktes Lob. 

Nürnberg. Otto Lauffer. 


* * 
* 


Karl Brandi, Die Renaiſſance in Florenz und Rom. Acht Vorträge. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1900. (VIII, 258 S.) 

Nicht an den Fachmann wendet ſich in erſter Linie dieſes Buch, ſondern 
an das große Publikum. Dem Verehrer italieniſcher Kunſt und Litteratur eine 
allgemein und groß angelegte Einführung zu geben in das Verſtändnis 
derſelben, indem die inneren Bezüge zwiſchen den verſchiedenen Sultur- 
erſcheinungen der italieniſchen Renaiſſance aufgedeckt und beleuchtet werden, 
indem ihr Erſcheinen und Vergehen in Zuſammenhang gebracht wird mit den 
Ereigniſſen des ſocialen und politiſchen Lebens, — das iſt der Zweck dieſes 
vortrefflichen Buches, und der Verfaſſer hat ſein Ziel vollkommen erreicht. 

Weshalb die Darſtellung ſich auf Florenz und Rom beſchränkt, das 
erklärt der Verfaſſer ſelbſt in der Einleitung: „Innerhalb unſeres Zeitraums, 
ſagt er, iſt nur die Geſchichte von Florenz und Rom etwas in ſich 
Abgeſchloſſenes ... Schon in Florenz und Rom begegnen alle ganz großen 
Geiſter von Dante bis auf Michelangelo.“ Dabei läßt er ſich aber durch die 
lokale Beſchränkung durchaus nicht abhalten, auch des öfteren über die Mauern 
jener beiden Städte hinaus zuweiſen, um auf diefe oder jene intereſſante 
Erſcheinung aufmerkſam zu machen. Als ein kundiger und vielgewandter 
Führer geleitet er den Leſer den langen Weg, den er mit ihm zu wandern 
ſich anſchickt. Mit Kraft und Nachdruck ſtellt er das Hervorragende in den 
Vordergrund, während er minder Wichtiges nur flüchtig berührt oder ganz 
übergeht, und indem er dies dem Leſer nicht verhehlt, weckt er in ihm geſchickt 
den Trieb zum eigenen Weiterforſchen. Nur auf die großen Züge ſoll die 
Aufmerkſamkeit des Leſers zunächſt gelenkt werden, wenn der Verfaſſer auch 
ſich durchaus darüber im klaren iſt und es (S. 147) ſelbſt ausſpricht, daß das 
hiſtoriſche Leben jo unendlich kompliziert ift, daß man mit einſeitiger Hervor- 
hebung ſelbſt wichtiger Züge nur zu leicht ein ſchiefes Bild gewinnt. Für 
die Darſtellung der von ihm behandelten Zeit verfährt der Verfaſſer getreulich 
nach dieſer Erkenntnis, aber es iſt klar, auf 258 Seiten läßt ſich nicht alles 
geben, und ſo entſchloß er ſich, in ſeiner inhaltlich ſehr reinlichen und beſtimmten 
Darſtellung die wichtigſten Züge klar heraus zuheben. Es handelt ſich offenbar 
für ihn um die Schilderung der Art und Entſtehung derjenigen Anſchauungen, 
aus denen die reinſten und höͤchſten Blüten der Renaiſſance in Italien 
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erwachſen ſind. Dabei müſſen natürlich hier und da in der Darſtellung die 
Unterſtrömungen ausfallen, die Rätſel des Lebens, die erft in ſpäteren Kultur- 
abſchnitten ihre Loſung finden, die aber doch ſchon in den Beſten der Zeit 
angeklungen haben müſſen. Das iſt ein Mangel, den wir zumal an einem 
Buche, für das wir uns begeiſtern, bedauern konnen, der ſich aber nicht wohl 
vermeiden ließ. 

„Ein Buch, für das wir uns begeiſtern,“ ſagte ich, ich weiß es wohl, 
und ich ſagte nicht zu viel: man ſieht es in jeder Zeile, daß der Verfaſſer 
gleich den Humaniſten, deren Anſchauungen er ſchildert, durchdrungen iſt von 
der Anſicht, daß ſeine Arbeit ein Kunſtwerk ſein müſſe, plaſtiſch in der Dar— 
ſtellung, feſſelnd im Vortrag, kurz und knapp — für meinen Geſchmack hier 
und da wohl zu knapp — im Stil. Faſt lieſt das Buch ſich wie eine hiſtoriſche 
Novelle von Konrad Ferdinand Meyer, den der Verfaſſer ſelbſt als einen 
Meiſter der Hiſtorie verehrt. Eine große Sicherheit und Überzeugungs— 
kraft des äſthetiſchen Urteils macht die Lektüre der Abſchnitte, die die künſt— 
leriſchen Erzeugniſſe der Zeit behandeln, auch da, wo man mit ihnen 
nicht völlig übereinſtimmt, zu einem wahrhaften Genuß. Mit Geſchmack 
und wohlerwogener Auswahl werden aus den litterariſchen Schätzen der 
Zeit einzelne Stücke zur Illuſtration dargeboten, und dabei wird der Leſer 
nicht nur vom modernen Standpunkte zum Genuß der höchſten Leiſtungen 
vorbereitet. Der Verfaſſer vergißt auch nicht, das Urteil der Zeitgenoſſen 
zu betonen. Man beachte zum Beiſpiel, was er über die Wertſchätzung 
Dantes mitteilt. RE 

Mit großer Freiheit ijt der ungeheure Stoff behandelt, und ein friſcher 
Zug geht durch die ganze Darſtellung. Vor J. Burckhardt und vor G. Voigt, 
in deren Werke der Verfaſſer eigentlich nur einführen will, hat er ſogar in 
einem Punkte etwas voraus: er iſt moderner. Ich müßte weit ausholen, 
wenn ich erklären wollte, worin das beruht, aber man leſe das Buch ſelbſt, 
und man wird es mir nachempfinden. 

Daß gute Anmerkungen den Quellennachweis geben, und daß ein will- 
kommenes Verzeichnis der beſprochenen Kunſtwerke der Darſtellung angehängt 
iſt, will ich nicht verſäumen zu bemerken. Die Einzelheiten des Buches 
nachzuprüfen, werden ſich vielleicht berufenere Kritiker finden. Sie mögen 
nicht vergeſſen, daß hier keine neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe vorgetragen 
werden ſollen, ſondern daß es ſich nur um Vorträge handelt, die ſich an ein 
Laienpublikum wenden. Seinen Hauptwert wird das Buch doch nicht verlieren, 
denn das iſt es ja gerade, was wir nötig haben, daß die Gelehrten nach 
ernſter Arbeit dann auch den Mut und das Geſchick haben, ſich mit groß 
angelegten Werken nicht mehr nur an den engen Kreis der Fachgenoſſen, 
ſondern an das große Publikum zu wenden, ſonſt verliert die Wiſſenſchaft 
noch mehr, als es jhon geſchehen ift, den Zuſammenhang mit dem Geiſtes— 
leben des Volkes. Und ſo ergreift uns im Anblick dieſes Buches, in dem 
ein Abſchnitt italieniſcher Kulturgeſchichte geſchildert iſt, von neuem der 
Schmerz, daß zur Darſtellung deutſcher Kulturgeſchichte ſich ſo wenige 
finden wollen. Brandi, fürchte ich, hat zu viel von den Schönheiten 
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Italiens genoſſen, als daß er ſich mit den beſcheideneren Reizen Deutſchlands 
begnügen möchte, ſonſt wüßte ich, mit welchem Wunſche ich dieje Bes 
ſprechung ſchlöſſe. 

Nürnberg. * 5 * Otto Lauffer. 

Die Urkunden des heiliggeiſtſpitals zu Freiburg im Breisgau 
II (1401—1662), bearbeitet von L. Korth und Peter P. Albert. 
(Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg.) Freiburg, 
Wagner, 1900. (VII, 640 S.) 

Das heute in breiteſtem Maße vom Staate angebaute Feld der ſocialen 
Fürſorge war im Mittelalter urſprünglich vollig der Kirche überlaſſen, die 
allmählich von den Stadtverwaltungen verdrängt wurde. In erſter Reihe 
kommen hier als Kranken-, Armen. und Alters-Verſorgungsanſtalten die 
Spitäler in Betracht. Wohl zum erſtenmal iſt das trotz zahlreicher Verluſte 
überaus umfangreiche Urkundenmaterial eines ſolchen in der Publikation zum 
Abdruck gelangt, die jetzt mit dem zweiten Band ihren Abſchluß erreicht. 
Erſt ſolche Grundlagen machen eine ſtatiſtiſche Ausnutzung zu ſocial- und 
wirtſchaftsgeſchichtlichen Zwecken möglich. Die überwiegend dem 15. Jahrhundert 
angehoͤrenden Urkunden betreffen größtenteils die Beſitztitel des Spitals in 
Grundbeſitz und Renten, eroffnen aber auch zahlreiche Ausblicke auf die innere 
Verwaltung. So kommt die überall auftretende Frage nach der Verlaſſenſchaft 
der im Spital Verſtorbenen zu billiger Entſcheidung, und das Inſtitut begüterter 
Penſionäre — der Herrenpfründner — erfährt ſachliche Beleuchtung. Von 
beſonderem Intereſſe ſind die im Anhang gegebenen Urkunden des Gutleuthauſes, 
d. i. der Ausſätzigen, die ein freundliches Bild der Fürſorge für dieſe Armſten 
der Armen gewähren, wie die Haus- und Tiſchordnung 1480 ein ſolches von 
ihrem Zuſammenleben. In richtiger Erkenntnis der Zwecke des Materials iſt 
dieſes in den meiſten Fällen in geſchickt zuſammengefaßter Regeſtenform 
wiedergegeben. Für das ungemein ſorgfaltige Orts- und Perſonenregiſter 
wäre ein ſachliches, wie es der Bearbeiter mühelos herſtellen kann, eine 
wünſchenswerte Ergänzung geweſen. Mit dieſen gründlichen, jchon aus: 
geſtatteten Publikationen ſetzt ſich die Stadt Freiburg ein ehrenvolles Denkmal, 
das leider daran erinnert, wieviel großere Städte es an fachmänniſcher Verwaltung 
und Bearbeitung ihrer archivaliſchen Schatze fehlen laſſen. G. Liebe. 


* * 
* 


Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des 
deutſchen Volkes. Herausgegeben von Ludwig Paftor. 1. Band, 
2. und 3. Heft: Nationaler Gedanke und Kaiſeridee bei den 
elſäͤſſiſchen Humaniſten. Ein Beitrag zur Geſchichte des Deutſch— 
tums und der politiſchen Ideen im Reichslande. Von Dr. Jofeph 
Knepper. Freiburg i. Br., Herder, 1898. (XV, 207 S.) 

Der Verfaſſer will ſich mit ſeiner Arbeit nicht nur an die Forſcher von 
Fach, ſondern gleichzeitig auch an einen großeren Kreis von Gebildeten wenden. 


| 
| 
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Dementſprechend enthält er ſich im Terte jedes gelehrten Beiwerks, weiſt dieſem 
vielmehr ſeinen Platz lediglich in den Anmerkungen und im Anhange an. 
Mit großem Sammelfleiß und in geſchickter Anordnung hat er neben Aus— 
nutzung vieler Originalquellen einen reichen Stoff aus den allgemeinen Werken 
über den Humanismus und die elſäſſiſche Landesgeſchichte ſowie aus mancher— 
lei zerſtreuten kleineren Notizen und gelegentlichen Aufſätzen zuſammengetragen, 
ſo daß ſein Buch als ein willkommener Beitrag zur genaueren Erkenntnis einer 
in der That recht erfreulichen Erſcheinung in der inneren Geſchichte der wieder— 
gewonnenen Reichslande betrachtet werden darf. Die Abhandlung gliedert ſich, 
wie der Verfaſſer ausdrücklich betont, zwanglos dem Geſchichtswerke von 
Janſſen⸗Paſtor an. Daß die ſehr häufigen Citate aus dieſem Buch durchweg 
nach der letzten (17. und 18.) Auflage gegeben werden konnten, kam dem 
Ganzen inſofern zu ſtatten, als nicht wenige ſchwere Mängel und Einſeitigkeiten 
der urſprünglichen Darſtellung Janſſens durch gewichtige Anderungen und Zu— 
ſätze des neuen Herausgebers weſentlich modifiziert oder gemildert worden ſind. 


Knepper beginnt ſeine Darlegungen mit einer in großen Zügen gegebenen, 
durch zahlreiche Detailbelege erläuterten allgemeinen Schilderung der in feuriger 
Vaterlandsliebe begründeten Wirkſamkeit des Schlettſtadter Gelehrtenkreiſes, 
der niemals ermüdete, insbeſondere für die Bethätigung und Pflege echt deutſch— 
patriotiſcher Geſinnung einzutreten. Als tonangebender Führer des Kreiſes 
erſcheint (S. 7—39) Jakob Wimpheling, begeiſtert nicht nur für ſeine 
engere elſäſſiſche Heimat, ſondern vor allem auch für den Ruhm und die 
Größe der geſamten Länder deutſcher Zunge. Die ganze pädagogiſche Thätig— 
keit dieſes Mannes, der (S. 39—43) in dem jugendlichen, früh verjtorbenen 
Thomas Wolf einen ihm voll ergebenen, kühnen Mitkämpfer fand, wird 
durch das Ziel beſtimmt, bei den Zeitgenoſſen neben dem religioſen Sinn den 
nationalen Gedanken zu wecken, ſeine Schüler zu befähigen, auf allen wiſſen— 
ſchaftlichen Gebieten mit den das Germanentum ungerecht ſchmähenden Fremden 
erfolgreich den Wettſtreit aufzunehmen und Deutſchland zur Pflanzſtätte aller 
geiſtigen Bildung zu erheben. Bei all ſeiner Vorliebe für das Latein will 
er doch die volkstümliche deutſche Mutterſprache hochgehalten wiſſen. Ein 
eingehendes Studium der vaterländiſchen Geſchichte iſt ihm unabweisliche Pflicht 
für alle, die es mit ihrem Volke ernſt meinen; und daraufhin hat er nicht 
nur bei anderen zu wirken geſucht, ſondern er ſelbſt hat in ſeiner „Epitome 
rerum Germanicarum“ (1505) die erſte eigentliche Geſamtdarſtellung der 
deutſchen Geſchichte von nationalem Standpunkte aus geſchaffen, ein Ruhmes— 
denkmal deutſcher Größe und Herrlichkeit, trotz ſeiner vielen rhetoriſchen liber: 
treibungen bei der Beurteilung der alten Kaiſergeſtalten und bei der echt 
humaniſtiſchen Vergötterung der Perſönlichkeit Maximilians I. Kaum in einem 
anderen Lande trafen ſo wie im Elſaß wegen der Nachbarſchaft des übermü— 
tigen und unerſättlichen Erbfeindes die verſchiedenſten Urſachen zuſammen, um 
den nationalen Sinn beſonders lebhaft aufflammen zu laſſen; und es kehren 
denn auch in Wimphelings Schriften die Klagen immer wieder über das 
Sinken der deutſchen Macht, zugleich aber auch die Hinweiſe auf die glänzende 
Vergangenheit, die Mahnrufe vor allem auch an die Fürſten zu ſelbſtloſer 
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Einigkeit und zu friiher, energiſcher That. Die tiefwurzelnde Abneigung 
gegen die Franzoſen, der Haß gegen die galliſche Perfidie finden ſtets neuen, 
ſelbſt in der heftigſten Form entſchuldbaren Ausdruck; die burgundiſche Ver: 
größerungsſucht wird wiederholt gegeißelt, der Abfall der Eidgenoſſen von 
Kaiſer und Reich aufs ſchärfſte verurteilt und der eitle, prahleriſche Angriff 
der Italiener auf alles Deutſche energiſch zurückgewieſen. Daneben iſt 
Wimpheling durchaus nicht blind gegen die inneren Schäden feines Vater- 
landes, aber er ſucht ſie auch entſchuldigend zu erklären. Er führt ſie teils 
auf den Einfluß des mehr und mehr eingebüuͤrgerten roͤmiſchen Rechts zurück, 
das auf Koſten des Geſamtwohls das alte germaniſche Volks- und Gewohn⸗ 
heitsrecht verdrängt habe, teils auf die kirchlichen Mißſtände der damaligen 
Zeit, unter denen er die unbegrenzten Anſprüche der Kurie auf die pekuniäre 
Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands, die willkürlichen Übergriffe Roms beſonders 
auf dem Gebiete der kirchlichen Verwaltung im Reiche, die Schandwirtſchaft 
der Kurtiſanen und die Habſucht der Pfründenjäger für die einſchnei— 
dendſten hält. | 


An dieje aus den Geſamtwerken Wimphelings geſchöpften, mehr allge 
meinen Bemerkungen knüpft der Verfaſſer alsdann eine kurze Überſicht über 
den Inhalt der 1501 von W. veröffentlichten „Germania“ (S. 44—48), einer 
Schrift mit ſcharf politiſcher Richtung, aber auch mit kühn und warm vertretener 
nationaler Tendenz, in der nachgewieſen wird, keineswegs immer einwands— 
frei, doch ſtets im guten Glauben, ehrlich und freimütig, daß Franzoſen nie— 
mals romiſche Könige geweſen feien, und daß die deutſche Nationalität des 
Elſaß als über jeden Zweifel erhaben gelten müſſe. Auch die von Thomas 
Murner in heftiger und wenig würdiger Weiſe verfaßte Gegenſchrift ſowie 
die litterariſche Fehde, die ſich darüber entſpann, wird näher charakteriſiert 
(S. 49-60). Dabei neigt Kn. mit einleuchtenden Gründen, ohne freilich bei 
dem mangelhaften Material zu einem feſten Ergebnis zu kommen, der Anſicht 
zu, daß Murners Vorgehen gegen W. mehr in perſönlichen als in politiſchen 
Motiven feinen Grund gehabt habe, daß M., wenn auch vielleicht franzoſen— 
freundlich, doch nicht von geradezu antideutſchen Geſinnungen getrieben 
worden ſei. 

Dann kommen weiter diejenigen Männer des näheren zum Worte, die 
am entſchiedenſten durch Wimpheling beeinflußt worden find, fo zunächſt 
(S. 60--78) Hieronymus Gebwiler, der voll Erbitterung gegen alles 
Galliertum und voll Jubel über die glücklich vollzogene Wahl Karls V. in 
ſeiner „Libertas Germaniae“ der politiſchen Agitation der Franzoſen während 
der Thronvakanz 1519 kräftig entgegentrat. Auch in ſeinen anderen Schriften 
eifert er begeiſtert für unverbrüchliches Feſthalten an Kaiſer und Reich, ſieht 
in der Perſonlichkeit des neuen Habsburgiſchen Herrſchers die höchſte Vollen— 
dung eines deutſchen Fürſtenideals und ficht für den rein deutſchen Charakter 
nicht nur des Elſaſſes, ſondern in einer beſonderen Abhandlung auch für den— 
jenigen Lothringens. Wie bei Wimpheling, fo dürfen auch bei Gebwiler 
dem glühenden Patriotismus gegenüber die mancherlei Schroffheiten und 
Irrtümer in der Einzeldarſtellung nicht all zuſehr ins Gewicht fallen. — Ein 
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eigenes Kapitel hat der Verfaſſer dem nationalen Gehalt in den Schriften 
Sebaſtian Brants gewidmet (S. 79 — 106). Größere geſchichtliche Werke 
ſind zwar von dieſem Humaniſten nicht geliefert worden; ſeine Bedeutung je— 
doch als die eines genauen Kenners der vaterländiſchen Vergangenheit ſowie 
als eines unerſchrockenen Verfechters der Ideen Wimphelings ift ſchon von 
ſeinen Zeitgenoſſen vollauf anerkannt worden. Auch der heimiſchen Geographie 
hat er ſeine Aufmerkſamkeit zugewandt. In ſeinen „Varia carmina“ nimmt 
ſeine Begeiſterung für Kaiſer Maximilian oft geradezu ſchwärmeriſche Formen 
an. Sein Glaube an die Zukunft deutſcher Wiſſenſchaft, ſein Stolz auf 
deutſche Leiſtungen kennt keine Grenzen. Auch bei ihm lodert der Haß gegen 
den romaniſchen Nachbar gewaltig empor, nicht minder gewaltig der Zorn 
über die von den Türken dem Reiche zugefügte Schmach. Oft und ſtark 
macht ſich bei ihm ein Zug bitterer Klage und ſittlicher Entrüſtung über die 
traurigen Zuſtände des Reiches geltend; aber Verzagtheit kennt er nicht. Er 
weiß, welche Kräfte im deutſchen Volke ſchlummern; unermüdlich appelliert er 
an die Stimme des Gewiſſens und der Ehre bei den Fürſten und bei dem 
gemeinen Manne; unbeſiegbar bleibt ſeine feſte Hoffnung auf eine goldene 
Zukunft unter dem Scepter des ritterlichen Muſterkaiſers. 


Nachdem Knepper weiter (S. 107 — 128) dem ſprudelnden, in Einzel— 
heiten nicht ſelten über das Ziel hinausſchießenden Patriotismus dieſer 
Männer gegenüber den objektiven, ruhigeren und mehr kritiſchen Sinn eines 
Beatus Rhenanus und Jakob Spiegel betont hat, die, allen Über— 
ſchwänglichkeiten widerſtrebend, einen ſachlicheren, auch dem Auslande gegenüber, 
gerechteren Standpunkt vertreten, verbreitet er ſich im zweiten Teile ſeiner Arbeit, 
in den er ferner zahlreiche Citate aus den Schriften des Johann Hug und 
des Peter von Andlau verwebt, während er als Ergänzung und als 
Gegenſtück dazu noch die Ausführungen des revolutionären und demokratiſch 
geſinnten Kolmarer Anonymus heranzieht, über einige Punkte, die ſpeziell für 
die Auffaſſung der elſäſſiſchen Humaniſten von dem Weſen und den Grenzen 
einer wahren kaiſerlichen Macht charakteriſtiſch ſind. Im allgemeinen 
(S. 129—137) gilt ihnen allen als Pflicht für jedermann, die rechtmäßige 
Obrigkeit, ſelbſt unter perſonlichen Opfern, zu ſchützen und zu ſtärken. Als 
hochſte Verkörperung der weltlichen Autorität ſehen fie die Perſon des 
römiſchen Kaiſers an, und ſie halten unbedingt feſt am Abſolutismus der 
Kaiſeridee. Aber der Träger der oberſten Gewalt muß ſich ſeiner Verantwort— 
lichkeit vor Gott, ſeinem Gewiſſen, dem Geſetze und dem Volke bewußt bleiben. 
Unter dem Beirate erprobter Männer ſoll er unabläſſig den Abſichten des 
göttlichen Willens, dem offentlichen Wohle und der Sicherung der chriſtlichen 
Religion dienen, den Beſitzſtand der Kirche ſchirmen und ſich jeder Einmiſchung 
in rein kirchliche Fragen verſchließen. Durch die Rechte des Volkes wird eine 
willkürliche Caeſarenherrſchaft unmoglich gemacht; denn die Pflicht des Gehor— 
ſams, unter normalen Verhältniſſen unbedingt bindend, hat auch ſeine Grenzen, 
zumal wenn das kaiſerliche Gebot dem göttlichen widerſtreitet. Das hervor- 
ragendſte politiſche Recht des deutſchen Volkes ift das der Konigswahl; aber 
das Königtum bleibt doch immer ein ſolches von Gottes Gnaden. 
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Die deutſchen Kaiſer, und nur ſie, ſind in den Augen der elſäſſiſchen 
Humaniſten (S. 138 — 153) die direkten Nachfolger der römiſchen Kaiſer, nur 
ſie haben begründeten Anſpruch auf das Imperium Romanum, wie denn allein 
die deutſche Nation durch ihre glänzenden Tugenden, durch ihre Frömmigkeit 
und ihren Mannesmut dieſes ewigen Ruhmes würdig und teilhaftig werden 
konnte. Damit zugleich beſitzt der deutſche Kaiſer das Imperium mundi, 
d. h. in ihm verkoͤrpert fih recht eigentlich die Idee eines großen chriſtlich— 
germaniſchen Weltreiches (S. 154—170). Am entſchiedenſten finden wir den 
Gedanken von der univerſalen Macht des deutſchen Kaiſers ausgeſprochen und 
begründet bei Sebaſtian Brant, aber auch bei deſſen Genoſſen tritt, wenn 
auch öfter in verſchiedenen Nuancierungen, dieſelbe Anſchauung hervor. Man 
verkannte in dieſem Kreiſe die kaum zu überwindenden Hinderniſſe nicht, die 
ſich in jener Zeit der beginnenden Entwickelung des modernen Staates der 
Realiſierung eines ſolchen Gedankens entgegenſtellten, jedoch man gab deshalb 
die Idee an jih doch keineswegs auf, kam vielmehr höͤchſtens zu einer dumpfen 
Reſignation und zu einem Ringen nach Troſt und Ergebung. 

Im Schlußkapitel (S. 171—187) behandelt der Verfaſſer die wichtige 
Frage nach der Stellung der elſäſſiſchen Humaniſten in Bezug auf das gegen— 
ſeitige Verhältnis zwiſchen der hochſten weltlichen Autorität des Kaiſers und 
der hochſten geiſtlichen des Papſtes. Ihr gemeinſames Ideal war zweifellos ein 
einmütiges Zuſammengehen beider Gewalten, aber wir ſehen ſie nicht ſelten in 
verlegenem Schwanken, ſobald ſie ſich theoretiſch oder praktiſch über etwaige 
Fälle einer Konkurrenz oder gar eines Widerſtreites der einen Gewalt mit 
der anderen äußern. So kaiſerfreundlich Wimpheling iſt, wenn er nach rein 
hiſtoriſchen Geſichtspunkten urteilt: in der Theorie neigt er ſich doch entſchieden 
der Anſicht von der Suprematie des Papſttums vor dem Kaiſertume zu; denn 
auch nach ſeiner Überzeugung gebührt dem geiſtlichen Stande der Vorrang 
vor allen anderen Ständen. Und doch iſt er deshalb noch kein ertremer Ver— 
fechter der Zwei-Schwerter⸗Theorie geweſen. Als ſolche erweiſen fih Brant, 
Hug und Peter von Andlau, von denen der zweite ausdrücklich ein Vaſallen— 
verhältnis des römiſchen Kaiſers zum Papſte annimmt. Nur Jakob Spiegel 
kommt in feinen juriſtiſchen und rechtshiſtoriſchen Darlegungen zu einem 
weſentlich anderen Reſultate. Gegen einen weitgehenden Machtbereich des 
Papſtes in Bezug auf das Kaiſertum tritt er in ſcharfe Oppoſition. Eine Ein— 
miſchung des romiſchen Stuhles in kaiſerliche Angelegenheiten will er nicht 
gelten laſſen; er wünſcht Verringerung des päpſtlichen Einfluſſes in weltlichen 
Dingen und erkennt überhaupt keinen Mittler zwiſchen Gott und Kaiſer an, 
wohingegen er dem Träger der Krone bedeutſame Befugniſſe dem Papſte 
gegenüber zubilligt. | 

Wenn der Verfaſſer in einem kurzen Vorworte hervorhebt, daß feine 
Ausführungen naturgemäß häufig Fragen berühren, deren Behandlung ſehr 
leicht zu ſchroffen und mehr oder weniger einſeitigen Außerungen verleiten 
könnten, wenn er verſichert, er habe ſich nach Kräften bemüht, dieſer Ver— 
ſuchung aus dem Wege zu gehen, keine Streitſchrift zu liefern, keine Politik 
zu treiben, ſondern die hiſtoriſche Wahrheit zu ſuchen, jo dürfen wir fagen, 


Beſprechungen 119 


daß er ſeiner Aufgabe, wenigſtens in den gebotenen Darlegungen, gerecht 
geworden iſt. Kaum eine ſeiner Behauptungen hat er ohne mannigfache au— 
thentiſche Belege gelaſſen, und es iſt nicht am wenigſten ein Verdienſt ſeiner 
Arbeit, daß gerade die Quellen darin recht reichlich zu Worte kommen. Auch 
die vielen und ſchweren Schäden der alten Kirche finden wir aus dem Munde 
von Katholiken häufig ſchonungslos aufgedeckt. Sehr dankenswert ift auch 
die im Anhange beigebrachte Ausleſe aus Originaldichtungen jener Zeit. 
Aber es iſt doch immer nur von der älteren Richtung innerhalb des elſäſſiſchen 
Humanismus die Rede. Wir vermiſſen jeden Hinweis auf die tiefgehenden 
Wandlungen bei der jüngeren Generation, die mit dem Einſetzen der Re— 
formation und unter ihrem gewaltigen Einfluſſe, ohne die humaniſtiſchen Be— 
ſtrebungen aufzugeben, vorzüglich auch im Elſaß ihr feuriges National: 
gefühl und ihren rein deutſchen Patriotismus bekundet hat. 
Münſter i. W. H. Detmer. 


* * 
* 


J. v. Zahn, Steiriſche Miscellen zur Orts- und Kulturgeſchichte 
der Steiermark. Graz, Ulr. Moſer, 1899. (447 S.) 

Eine reiche Fülle kulturgeſchichtlichen Materials wünſcht der Herausgeber 
durch dieſe Sammlung nutzbar zu machen, in der er aus vielen Handſchriften 
ſteiriſcher Archive und Bibliotheken die für den Kulturhiſtoriker wichtigen 
Stellen, jedesmal mit ſorgfältiger Angabe des Datums, zuſammenſtellt. Jeder 
einzelnen Stelle hat er ihr Schlagwort gegeben, und nach dieſen Schlagworten 
ſind die Stücke alphabetiſch geordnet. Ich bedaure ſehr, dieſe Anordnung 
völlig verwerfen zu müſſen, denn ein Schlagwort kann in den meiſten Fällen 
nur recht willkürlich gewählt werden, ein und dieſelbe Stelle würde oft an 
mehreren verſchiedenen Orten mit gleicher Berechtigung untergebracht werden 
können, und es muß demnach bei der hier gewählten Anordnung dem Benützer 
überlaſſen bleiben, durch langes Suchen zu konſtatieren, daß für ein beſtimmtes 
Gebiet die gewünſchten Quellen in dieſer Sammlung — wahrſcheinlich nicht 
vorhanden ſind. Darüber hinaus wird man, wenn man nicht das ganze Buch 
durchlieſt, vielfach nicht kommen, denn leider bietet auch das Regiſter eigentlich 
nur eine Aufzählung der gewählten Schlagwörter und der vorkommenden 
Namen. Es läßt ſich nicht leugnen, der Verfaſſer hat das Gold zwar aus 
der Tiefe der Schächte zu Tage gefördert, aber zu gangbarer Münze um— 
gewandelt hat er es noch nicht. 

So wird alſo der Leſer zu dem Glauben kommen, mein Urteil über das 
Buch ſei ein abfälliges? Weit gefehlt! Was ich hier vorgebracht habe, iſt 
einfach eine methodiſche Frage für Quellenpublikationen, die der Wiſſenſchaft 
der deutſchen Archäologie dienen wollen. Es giebt heutzutage noch nicht viele 
Bücher, die ſich mit vollem Bewußtſein in ihren Dienſt ſtellen, und der 
Verfaſſer bezeichnet ſein Buch ſelbſt als eine „Verſuchspublikation“ (S. 143), 
aber man glaube mir, die Zeit iſt nicht fern, wo auch die Jünger der deutſchen 
Altertumskunde ſich verbinden werden, wo ſie ihr Arbeitsgebiet gegen das der 
germaniſtiſchen Wortforſchung, der Kunſt- und der Kulturgeſchichte abgrenzen, 
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wo ſie geſchloſſen als Vertreter einer Wiſſenſchaft auftreten und wo ſie für 
ihre gemeinſame Arbeit die methodiſchen Grundzüge aufſtellen werden. Und 
wenn dann ähnliche Quellenwerke wie das vorliegende in reicherer Zahl 
entſtehen werden, ſo iſt es kein Zweifel, man wird und muß die ſyſtematiſche 
Anordnung der Quellenſtellen verlangen und ebenſo auch ein überaus jorg. 
fältiges Regiſter, in dem die Erwähnungen eines jeden Gerätes, eines jeden 
Kleidungsſtückes ꝛc. bei der Reihe aufgeführt werden, und auch dann noch 
wird man in der Folge der Auszüge zahlreiche Überweiſungen nicht entbehren 
können, um dem Forſcher eine ſchnelle und erihöpfende Benützung zu ermöglichen. 
In dieſer Beziehung kann gerade für die archäologiſche Arbeit, die ihr Material 
in der That tropfenweiſe zuſammentragen muß, niemals zu viel gethan werden. 

Wer nun dieſe Lage der Dinge kennt, der wird zwar gewiß meine 
Bedenken über die Anordnung teilen, er wird aber auch gleich mir Zahns 
inhaltſchweres und hoͤchſt verdienſtvolles Buch mit ungeteilter Freude begrüßen 
und reichlich benutzen, denn in vollem Strome fließt uns aus dieſen Blättern 
ein bislang unbekanntes Material zu, und zumal jeder, der es weiß, welch 
eine entſagungsvolle Arbeit das Sammeln derartiger kleiner und ganz kleiner 
Erwähnungen und Andeutungen bildet, und welch ein freier und umſichtiger Blick 
dazu gehört, in jedem einzelnen Falle die volle Tragweite derſelben zu erkennen, 
wird dem Herausgeber ſeine reiche Anerkennung nicht verſagen. Ich hoffe, 
daß derſelbe in kurzer Zeit vielfache Nachfolger finden moge, und an dieſer 
Stelle mochte ich an alle Kulturhiſtoriker, die ſelbſt andere Wege gehen als 
die deutſchen Archäologen, die Bitte richten, ſolche gelegentlichen Funde, wie ſie 
jeder, der zumal Handſchriften benutzt, täglich macht, nicht verloren gehen zu 
laſſen, ſondern ſie aufzuheben und in kurzer Zuſammenſtellung bekannt zu 
geben. Die kürzeſten, oft fait wertlos erſcheinenden Erwähnungen werden in 
der Hand des Fachmannes ſich oft als ſehr ſchätzbares Material erweiſen. 
Die deutſchen Archäologen werden ſich dann auch mehr noch als bisher 
augewohnen, ſolche Quellenpublikationen nicht nur zu benutzen, ſondern auch 
dankbar zu citieren. 

Im Intereſſe der Wiſſenſchaft kann ich nur wünſchen, daß der Verfaſſer 
durch reichen Beifall, den ſeine Sammlung findet, ſich bewogen fühlen moge, 
auch die bislang zurückgehaltenen Teile ſeiner Auszüge in einer neuen Folge 
bekannt zu geben. 

Nürnberg. Otto Lauffer. 


* * 
* 


A. Kleinſchmidt, Bayern und Heffen 1799 — 1816. Berlin. 
Råde, 1900. (Ill, 344 S.) | 

9. Brunner, General Lagrange als Gouverneur von Heſſen- 
Raſſel (1806 — 1807) und die Schickſale des kurfürſtlichen Hans- und 
Staatsſchatzes. Kaſſel, Döll, 1897. (VIII, 57 S.) 

Der Wert von Kl.'s Werk für die Kulturgeſchichte liegt in dem indirekten 
Nachweis der oft beſtrittenen Notwendigkeit einer ſolchen neben der politiſchen 
Geſchichte. Die bisher von der Wiſſenſchaft noch recht ſtiefmütterlich behandelte 
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Periode der franzöſiſchen Herrſchaft in Deutſchland ijt ja kulturell ebenſo inter— 
eſſant wie ſie politiſch unerfreulich iſt. Aber das Werk, in dem ſich Kl. 
zum zweiten Male dieſer Zeit zuwendet, enthält nur die dürftigſten Andeutungen 
uber die Einwirkung der überlegenen franzöſiſchen Verwaltungstechnik, nichts 
über die als Vorbereitung der Zukunft ſo wichtige Volksſtimmung. Es be— 
ſchränkt ſich auf eine Darſtellung der diplomatiſchen Beziehungen beider Staaten, 
auch dieſe ausſchließlich im Spiegel von Geſandtſchaftsberichten! Ein An— 
einanderreihen der ſauber in den Archiven verwahrten und nach dem Reper- 
torium vom Archivar vorgelegten Aktenſtücke iſt ja bequem und wirkt zugleich 
durch die gewiſſenhaften Signaturen ehrfurchtgebietend, in der hiſtoriſchen 
Darſtellung aber iſt dieſe euphemiſtiſch als kühle Objektivität bezeichnete 
Methode nur als Rückſchritt aufzufaſſen. Wir hegen nicht mehr die An— 
ſchauung von der Politik als einer Kunſt, von wenigen — durch Rang, nicht 
immer durch Geiſt — Bevorzugten ausgeübt, die den beſchränkten Unterthanen— 
verſtand nichts angehe. Weit entfernt, die langatmigen Meinungsäußerungen 
der Herren Lerchenfeld, Sulzer u. a. innerlich zu verarbeiten, hat der Ber: 
faſſer auf jede äußere Dispoſition Verzicht geleiſtet und eintönig läuft die 
Darſtellung von der erſten zur letzten Seite fort. Vergeblich ſucht der Leſer 
in dem Wirrſal der ſich ablojenden Mitteilungen einen leitenden Faden zu 
erwiſchen und die Belehrung, die gelegentlich einer Anſpielung auf die kata— 
launiſchen Felder durch Anmerkung erteilt wird, vermag die Enttäuſchung 
nicht zu heben. 

Die kleine fleißige Schrift von Brunner behandelt eine Epiſode aus der 
franzöſiſchen Beſitzergreifung von Kaſſel: die Rettung des erſt 1831 getrennten 
Haus- und Staatsſchatzes aus Wilhelmshoͤhe durch die Entſchloſſenheit des 
Hauptmanns Menſing. Die Mannentreue, die der vertriebene Fürſt ohne ſein 
Verdienſt genoſſen hat und die Beſtechlichkeit der hohen franzöſiſchen Beamten 
liefern bezeichnende Züge zum Bilde der Zeit, wenn auch ihre ſehr genaue 
Ausführung mehr einem lokalen Intereſſe entgegenkommen dürfte. 

G. Liebe. 


* 


H. Haupt, Renatus Karl Frhr. v. Senckenberg (1751 — 1800). 
Feſtſchrift der Großherzoglichen Ludwigsuniverſität zu Gießen. 
Mit einem Porträt. Gießen, 1900. (60 S.) 


Die vorliegende, warm geſchriebene und gründlich fundierte Feſtſchrift 
gilt dem Andenken eines Mannes, der ſich um die heſſiſche Univerſität ins— 
beſondere durch Schenkung feiner umfangreichen und auserleſenen und nament- 
lich auch durch ihre Handſchriften wertvollen Bibliothek ſehr verdient, der 
ſich ferner durch die Fortſetzung der „Teutſchen Reichsgeſchichte“ Häberlins 
als Gelehrter einen Namen gemacht, der aber durch einen verhängnisvollen, 
weite Bedeutung gewinnenden Schritt ſein Lebensglück und ſeinen Ruf arg 
gefährdet hat. Dieſer Schritt war die Veroffentlichung jener für die 
bayeriſchen Erbfolge-Streitigkeiten hochſt bedeutſamen, von Herzog Albrecht 
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von Oſterreich 1429 ausgeſtellten Urkunde, worin dieſer gegen eine gewiſſe 
Entſchädigung auf ſeine bayeriſchen Anſprüche verzichtet und von der S. eine 
Abſchrift beſaß. Namentlich durch Benutzung mannigfacher archivaliſcher Quellen 
aus dem Darmſtädter Archiv, dem Stadtarchiv und den Senckenbergiſchen 
Sammlungen zu Frankfurt a. M. iſt nun Haupt der Nachweis gelungen, „daß 
Senckenbergs Verhalten während jener politiſchen Wirren kein Makel anhaftet“. 
Als ehrlicher Vaterlandsfreund hat er vielmehr gehandelt, wenn er es auch 
„an Klugheit wie an Entſchloſſenheit und Aufrichtigkeit in einzelnen ent- 
ſcheidenden Augenblicken unfraglich hat fehlen laſſen“. Ich finde, es ſteckt in 
dem Manne etwas für eine Reihe von Zeitgenoſſen charakteriſtiſches, wie denn 
auch weiter manche Züge aus ſeiner Jugendgeſchichte wie aus ſeinem Leben und 
ſeiner Thätigkeit überhaupt, der ganze unglückliche Handel, in den er verwickelt 
wurde, manche Perſonen, die darin eingriffen, ein rechtes Zeitgeſicht tragen. 
So gewinnt die treffliche Schrift auch ein über das biographiſche Moment 
hinausgehendes Intereſſe. Georg Steinhauſen. 


Oscar Kohlſchmidt, Der evangeliſche Pfarrer in moderner 
Dichtung. Skizzen und Kritiken zur neneſten Litteraturgeſchichte. 
Berlin, C. A. Schwetſchke u. Sohn, 1901. (152 S.) 

Das warm geſchriebene und von einem weiten Intereſſenkreis ſeines 
Verfaſſers zeugende Buch Kohlſchmidts hat, trotzdem es ſich ſelbſt als litteratur: 
geſchichtliches bezeichnet, doch ein Anrecht, auch an dieſer Stelle genannt zu werden. 
Kulturgeſchichtlich ergiebt ſich aus ihm namentlich zweierlei. Einmal, daß 
der Pfarrer — abgeſehen natürlich von der Yitteratur „in ſpecifiſch paſtoraler 
Begrenzung und Umrahmung“ — eine ziemlich häufige Figur in der Dichtung 
der Gegenwart ift, und weiter, daß gerade auch die eigentlich „modernen“ 
Schriftſteller nicht minder oft „den Pfarrer zum mehr oder weniger achtungs— 
werten Träger der Handlung nach ganz beſtimmter Richtung erhoben“ haben. 
Gewig nicht immer aus Wertſchatzung, oft genug mit offenbarer Abneigung 
gegen ihn. Gleichwohl ift gerade aus Kohlſchmidts Buch eine zweifelloſe 
Anderung der Haltung gegegenüber „der älteren „Moderne“ eines Spielhagen 
oder Heyſe und ihren jo traurig häufigen Heuchler-, Mucker⸗ und Schwachkopf— 
Paſtorenfiguren“ zu erſehen. Natürlich hängt dieſer Wandel mit einer 
veränderten Zeitſtimmung zuſammen: manche — und dazu gehöre ib -- 
werden freilich der berechtigten Genugthuung der Theologen über das neu 
erwachte „Intereſſe an religiobſen Ideen und Problemen“ doch mit geteilten 
Empfindungen gegenüberſtehen. Gerade aber zur Beurteilung der Stellung: 
nahme der verſchiedenen Volkskreiſe der Gegenwart zum Paſtor wäre es 
m. E. dieulicher geweſen, wenn K. ſein Material eben nach den Schriftſtellern, 
nach Richtungen, nach höheren und niederen Litteraturgattungen gruppiert 
hätte. Wie ſteht z. B. der leider jo einflußreiche Kolportageroman zum 
Paſtor? — Kohlſchmidt hat ſeinen Stoff anders gruppiert, weil ihm offenbar 
daran liegt, die Perſonlichkeiten der einzelnen Pfarrer, wie fie vorgeführt 
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werden, näher kennen zu lehren. Er ordnet die verſchiedenen Paſtorengeſtalten 
— es handelt ſich hier nur um den evangeliſchen Paſtor —, die er jedesmal nach der 
betreffenden Vorlage treulich ſchildert, in folgende große Gruppen: den 
charaktervollen und den charakterloſen, den hierarchiſch orthodoxen und den 
idealiſtiſch-liberalen Paftor (Väter und Söhne), den ſocialen, den idylliſch— 
novelliſtiſchen und den Paſtor in der Hiſtorie und widmet auch ein Kapitel den 
Pfarrfrauen, Pfarrmüttern und Pfarrtöchtern. Es überwiegt alſo das ſtoffliche 
und das litterariſche Intereſſe. Jedenfalls bietet aber auch ſo das Buch eine 
ſehr anziehende Lektüre und eine vielſeitige Anregung. Ein ſtorender, 
leider auch ſonſt häufiger Druckfehler iſt Freitag ſtatt Freytag auf S. 131. 
Georg Steinhauſen. 


* * 
* 


Adolf Wuttke, Der deutſche Volksaberglanbe der Gegenwart. 
Dritte Bearbeitung von Elard Hugo Meyer. Berlin, Wiegandt 
u. Grieben, 1900. (XVI und 536 S.) 


Wuttkes Buch über den deutſchen Volksaberglauben iſt bei allen, die 
volkskundliche Studien pflegen, ein hinreichend bekanntes und geſchätztes Werk, 
über deſſen Vorzüge nichts mehr zu ſagen iſt. Daß eben jetzt eine neue 
Bearbeitung erſchienen iſt, darf wohl als ein günſtiges Zeichen für das 
kräftige Wiederaufleben der Volkskunde angeſehen werden. 1869 erſchien die 
zweite Auflage, die volle dreißig Jahre vorgehalten hat; man geht gewiß 
kaum fehl, wenn man annimmt, daß erſt die letzten Jahre zu lebhafterer 
Nachfrage nach dem Werke geführt haben. Daß gerade der rühmllichſt be- 
kannte Forſcher E. H. Meyer die neue Bearbeitung beſorgt hat, iſt ebenfalls 
mit Freuden zu begrüßen. Sein Wahlſpruch bei der Arbeit war: „Das Buch 
ſollte Wuttkes bleiben.“ So iſt denn der Grundſtock, der im weſentlichen 
unveraltet iſt, da er eben Thatſachen mitteilt, unverändert geblieben. Dennoch 
iſt aber ſo manche Berichtigung und Bereicherung des Inhalts eingetreten. 
Auf Grund ſeiner eigenen Studien und Sammlungen hat Meyer eine ganze 
Reihe von Ergänzungen, insbeſondere aus dem zuvor ziemlich ſpärlich bedachten 
Südweſten Deutſchlands hinzugefügt und auch auf die wichtigſte neuere 
Litteratur hingewieſen. Einzelne Fehler wurden beſeitigt. Eine vollſtändige 
Umgeſtaltung erfuhr die Geſchichte des Herenweſens, die bei Wuttke ganz 
unzutreffend war. Dagegen wurde die muthologiſche Einleitung, für deren 
Aufitellungen der Herausgeber die Verantwortung ablehnt, bis auf Kleinig— 
keiten abſichtlich unberührt gelaſſen. 

Das ſchöͤne Buch, das noch immer „die reichſte Schatzkammer des 
deutſchen Volksaberglaubens“ darſtellt, wird noch für lange Zeit ein unentbehr— 
licher und zuverläſſiger Führer und Berater für die Jünger unſerer Wiſſenſchaft 
ſein. Zur Erfüllung dieſer Aufgabe wünſchen wir ihm in ſeiner neuen Geſtalt 
den beſten Erfolg. | 

Breslau. | H. Jantzen. 
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Volksſchauſpiele ans dem Böhmerwalde. Geſammelt, wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterſucht und herausgegeben von J. J. Ammann. 
III. Teil. (Beiträge zur deutſch-böhmiſchen Volkskunde, heraus⸗ 
gegeben unter Leitung von Prof. Hauffen, III. Band, 1. Heft.) 
Prag 1900. J. G. Calve'ſche k. u. k. Hofbuchhandlung. (XXII und 
160 S.) 

In dem vorliegenden dritten und letzten Teile der „Volksſchauſpiele“ 
(über den erſten vgl. man die Anzeige in Bd. VI, S. 480 dieſer Zeitſchrift) werden 
fünf neue Stücke mitgeteilt (Nr. 12—16 der ganzen Sammlung). Es find 
folgende: Der bayriſche Hieſel, der Schinderhannes, das Spiel vom heiligen 
Johann von Nepomuk (eine andere Behandlung als Nr. 5 im erſten Teile), 
Graf Karl von Königsmark und der türkiſche Kaifer, von denen beſonders die 
beiden erſtgenannten geſchichtlichen Räuberdramen auch hohen kulturgeſchicht⸗ 
lichen Wert haben. In der Einleitung werden ganz kurz die notwendigſten 
Angaben über die Handſchriften, die Verbreitung und die Aufführungen gemacht, 
alles Nähere, ſo auch die Unterſuchung über die höchſt bemerkenswerte 
Verſchmelzung volksmäßiger und kunſtlitterariſcher Elemente, wird für den 
abſchließenden litterariſch⸗kritiſchen Teil aufgeſpart. Hoffentlich erfreut uns 
der Herausgeber recht bald damit; denn erſt nach deſſen Erſcheinen wird 
man in der Lage ſein, die überaus verdienſtliche Sammlung in allen 
Beziehungen und Einzelheiten ganz würdigen zu können. 

Breslau. H. Jantzen. 


* * 
* 


Das Bauernhaus im Deutſchen Reiche und in feinen Greuzgebicten. 
Herausgegeben vom Verbande Deutſcher Architekten- und Ingenieur⸗ 
Vereine. Lfg. 1—2. Dresden, Gerhard Kühtmann, 1901. 


Auf dem Gebiete der Hausforſchung Haben fih auch früher ſchon, in 
einzelnen Landesteilen mehr, in anderen weniger, die Architekten großartige 
Verdienſte erworben, nunmehr aber haben ſie ſich zu dem vorliegenden Werke 
vereinigt, um einen wahrhaften Quellenſchatz für dieje FJorſchungen zu liefern, 
ſo umfangreich angelegt und ſo ſorgfältig ausgeführt, daß er für alle weitere 
Arbeiten die ſichere Grundlage bilden wird. Der Verband Deutſcher Architekten- 
und Ingenieur-Vereine hat unter dem oben bezeichneten Titel die beiden erſten 
Lieferungen dieſes Werkes vorgelegt, und wie eine äußere Empfehlung für 
das damit Gebotene ſchon darin beſteht, daß ſeine Herausgabe die Unterſtützung 
des Reiches gefunden hat, ſo iſt es auch mit Freuden zu begrüßen, daß der 
herbeigezogene Stoff nicht mit den politiſchen Grenzen Deutſchlands abgeſchloſſen 
wird, vielmehr haben auch der Oſterreichiſche Ingenieur- und Architekten- 
Verein und der Schweizeriſche Ingenieur- und Architekten-Verein ihre Mitarbeit 
für die Erforſchung des Bauernhauſes in Oſterreich-⸗Ungarn und in der 
Schweiz zugeſagt. ; 

Das Werk erſcheint in 10 Lieferungen von je 12 Tafeln, der letzten 
Lieferung wird der etwa 150 Druckſeiten umfaſſende Text beigegeben werden, 
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deſſen Bearbeitung in die bewährten Hände von Baurat Lutſch, Profeſſor 
Koßmann und Profeſſor Dietrich Schäfer gelegt iſt. Die Betrachtung des 
Stoffes, der gerade in den letzten Jahren mehr und mehr das allgemeine 
Intereſſe auf ſich gezogen hat, geht in dem vorliegenden Werke vom baulichen 
Standpunkte aus, aber wie man von demſelben jhon nach den früheren 
einſchlägigen Arbeiten der Architekten vielfache und hochſt ſchätzbare Beiträge 
für die Volks und Hauskunde ſowie für die Wirtſchaftslehre erwarten konnte, 
ſo zeigen bereits die beiden erſten Lieferungen, daß das Werk auch für dieſe 
Gebiete reichen Gewinn bringen wird. Zumal die Volkskunſt, die am 
Bauernhauſe in äußerem Schmuck und innerer Ausſtattung zu Tage tritt, iſt 
mit großer Liebe und Sorgfalt berückſichtigt worden. Die Tafeln mit ihrem 
reichen Abbildungsmaterial befriedigen in der That alle Erwartungen, die 
man darauf ſtellen konnte, auf das Beſte, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
auch die ferneren Lieferungen ſich durchaus auf der gleichen Höhe halten 
werden, weil die Arbeit dafür von Männern beſorgt iſt, die im Bauzeichnen 
über abſolute Sicherheit verfügen. 

Da ein völliger Bericht über das Werk, deſſen erſte Lieferungen alles 
Lob verdienen, erſt nach dem Abſchluß möglich ſein wird, ſo ſage ich denſelben 
für ſpäter zu, indem ich nur noch bemerke, daß der Subjfriptionspreis, nur 
gültig vor Erſcheinen der dritten Lieferung, 60 Mk. ſtatt 80 Mk. beträgt. 

Nürnberg. Otto Lauffer. 


* * 
* 


Afrika. Zweite Auflage, nach der von Wilh. Sievers verfaßten 
erſten Auflage umgearbeitet und erneuert von Friedrich Hahn. 
Mit 173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in 
Farbendruck. Leipzig und Wien, Bibliographiſches Inſtitut, 1901. 
(XII, 681 S.) 

Eine allgemein⸗kulturgeſchichtliche Orientierung über einen Erdteil wie 
Afrika wird noch am beſten in dem Rahmen einer Landeskunde gegeben, und 
ſo iſt es berechtigt, wenn wir auch in dieſer Zeitſchrift auf das vorliegende 
vortreffliche Werk, das überdies dem heute ſo gewachſenen Intereſſe für den 
ſchwarzen Erdteil außerordentlich entgegenkommt, empfehlend hinweiſen. 
Das ältere Buch von Sievers ift hier nicht bloß neu bearbeitet, ſondern 
„der weitaus größte Teil“ desſelben iſt überhaupt „neu geſchrieben worden“; 
es ſind nicht nur entſprechend den Forſchungen und den politiſchen Vorgängen 
des letzten Jahrzehnts neue Abſchnitte eingefügt, ſondern die Anordnung des 
Ganzen iſt auch zweckmäßig geändert worden. Im einzelnen weiſen wir an 
dieſer Stelle auf den erſten Abſchnitt: „Die Erforſchungsgeſchichte Afrikas“, 
weiter auf den allgemeinen Abſchnitt über die Bevölkerung, insbeſondere die 
Neger, ebenſo auf die ethnographiſchen Abſchnitte der einzelnen Kapitel, endlich 
auf die umfangreichen geſchichtlich-zuſtändlichen Abſchnitte über die einzelnen 
Staaten, Siedelungen und Kolonien hin. — In jeder Beziehung wird der 
Leſer ein durch ein ausgezeichnetes Illuſtrationsmaterial geſtütztes, anſchauliches 
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und ſicheres Bild erhalten, deſſen wiſſenſchaftliche Grundlage durchaus tüchtig 
iſt. Das Werk ſtellt eine wichtige Bereicherung unſerer landeskundlichen 
Litteratur dar. P. Sehr. 

* 


Hans Slum, Neu-Guinea und der Sismarckarchipel. Berlin, 
Schönfeld & Co., 1900. (XIII und 225 S.) 

Das auf Grund eigener Erfahrungen ſehr gewandt geſchriebene, gut 
ausgeſtattete Werk ſetzt ſich zur Aufgabe, weiteren Schichten die Keuntnis 
unſerer wichtigſten oceaniſchen Beſitzung zu vermitteln, hauptſächlich zur Auf— 
klärung über ihre wirtſchaftliche Bedeutung. Gewähren doch dieſe zum Teil 
noch der Erforſchung harrenden Gebiete das ſeltſame Schauſpiel unvermittelter 
Berührung eines üppigen, nie in Anſpruch genommenen Bodens und einer 
für den Begriff der Arbeit verſtändnisloſen Bevölkerung mit einer aufs hodite 
geſteigerten Kultur. An den bisherigen Reſultaten freilich übt der Verfaſſer 
eine herbe Kritik, die alle Schuld der Neu-Guinea-Kompagnie, ihrer bureau— 
kratiſchen Verwaltung und mangelhaften Eingeborenenpolitik aufbürdet, dagegen 
dem gefallenen Landeshauptmann von Hagen und dem noch amtierenden 
Dr. Hahl die verdiente Anerkennung widerfahren läßt. Zur Begründung der 
an die Übernahme durch das Reich geknüpften Hoffnungen werden die Aus— 
ſichten der einzelnen Anbauobjekte ſachkundig erörtert, wobei der Verfaſſer der 
von ihm gerügten bisherigen mangelhaften Statiſtik durch zahlreiche Tabellen 
der Handels-, Anbau- und Bevölkerungs-Verhältniſſe zu Hilfe kommt. Die 
landſchaftlichen Abbildungen nach Originalaufnahmen und die beigegebene 
Karte ſind zwar nicht von beſonderer Schärfe, aber doch dankenswertes 
Material zur Orientierung. G. Liebe. 
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Von der „Weltgeſchichte“ von Hermann Schiller (Berlin und Stutt- 
gart, W. Spemann), deren erſten und zweiten Band wir bereits beſprochen 
haben, liegt nunmehr der dritte, der die Geſchichte des Übergangs vom Mittel— 
alter zur Neuzeit behandelt, vor. Was Schiller über die Nichtberechtigung 
der gewöhnlichen Datierung der Neuzeit ſagt, iſt ohne Zweifel richtig, zum 
Teil aber ſehr zu erweitern. Jedenfalls iſt ſein Abweichen von der üblichen 
zeriodiſierung zu billigen. Sehr bedauern wir, daß die Anerkennung, die wir 
bezüglich der Berückſichtigung des Kulturgeſchichtlichen in den erſten Bänden 
wenigſtens in bedingtem Maße ausſprechen konnten, für dieſen Band nicht am 
Platze ift. Sowohl an Umfang wie inhaltlich — man vergl. 3. B. das S. 344 
über das Zeitungsweſen und S. 349 über die Herenprozeſſe geſagte — ge— 
nügen die betreffenden Abſchnitte nicht. In den übrigen Partien werden für 
jede Schlacht, jede Kapitulation neue, oft recht geringfügige Diſſertationen, 
Zeitſchriftenaufſätze u. f. w. citiert — für die kulturgeſchichtlichen Abſchnitte fehlen 
die Hinweiſe ſelbſt auf die wichtigſten und ernſteſten Werke. In dem Quellen- 
anhang hätten ſpezifiſch kulturgeſchichtliche Quellenauszüge (etwa aus Privat: 
briefen oder Tagebüchern, z. B. dem Buch Weinsberg) nicht fehlen ſollen. 
Im übrigen macht ſich die bereits monierte wörtliche Abhängigkeit von anderen 
Werken auch in dieſem Bande wenig angenehm bemerkbar. Die Brauchbar— 
keit des Werkes zur Orientierung über die äußere Geſchichte über einen knappen 
Rahmen hinaus mag aber beſtehen bleiben. 

Das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig hat anläßlich feines 
75jährigen Beſtehens eine Denkſchrift erſcheinen laſſen, die einen eindrucks— 
vollen Überblick über ſeine früheren und gegenwärtigen großen litterariſchen 
Unternehmungen gewährt. 

Die 2. Auflage des von uns bereits angekündigten, im Auftrage der 
Görres-Geſellſchaft von Jul. Bachem herausgegebenen Staatslexikons iſt jetzt 
bis zum 15. Heft, d. h. bis nahezu zum Abſchluß des 2. Bandes erſchienen. (Frei— 
burg i. Br., Herder.) Die „ſtrenge Innehaltung des katholiſchen Standpunkts“ 
wird eine Verbreitung in uichtkatholiſchen Kreiſen wohl ziemlich verhindern; man 
kann aber anerkennen, daß dieſer Standpunkt gerade in dieſer 2. Auflage, wie ſich 
immer mehr zeigt, nicht in zu ſchroffer Weiſe zum Ausdruck gelangt; anderer— 
ſeits muß es auch von Wert ſein, daß man aus dieſem Werke ein klares und gründ— 
liches Bild der ſtaatswiſſenſchaftlichen Anſchauungen einer ſo machtigen Partei 
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gewinnen kann. Wie bei anderen ähnlichen Staatswörterbüchern hat eine 
große Zahl von Artikeln auch ein ſpezifiſch kulturhiſtoriſches Intereſſe, ob— 
wohl auf das rein Syſtematiſche der Hauptaccent gelegt iſt. Immerhin 
hätte in der Berückſichtigung des Zuſtändlich-Hiſtoriſchen ſowohl in der Auf— 
nahme von Artikeln wie in ihrer Geſtaltung weiter gegangen werden konnen. 

Große Aufmerkſamkeit verdient der Beginn eines großen encyclopädiſchen 
Unternehmens, deſſen 1. Band uns ſoeben zugegangen iſt: „The Jewish 
Encyclopedia, a descriptive record of the history, religion, literas 
ture and customs of the lewish people from the earliest times to the 
present day prepared by more than four hundred scholars and specialists.“ 
Der Hauptherausgeber iſt Iſidor Singer; die Verlagsanſtalt Funk and 
Wagnalls Company in New⸗Jork. Das mit großen Koſten ins Werk ge- 
ſetzte Unternehmen ſoll 12 ſtarke Bände umfaſſen, auch illuſtriert ſein; ſeine 
Form iſt die des Lexikons. Das Ziel des Werkes iſt ein hohes und durchaus 
wiſſenſchaftliches, zu den Mitarbeitern zählen wirkliche Autoritäten amerika— 
niſcher und europäiſcher Herkunft, jüdiſcher und chriſtlicher Konfeſſion. Daß 
eine allgemeine Geſchichte des Judentums, die die äußere Geſchichte und Kultur— 
geſchichte, Biographie, Sociologie und Volkskunde, die geſamte Litteratur, Theo» 
logie und Philoſophie des Judentums gleichmäßig umfaßt, von vielſeitigſtem 
Intereſſe iſt, bedarf nicht näherer Begründung. Der 1. Band, 685 S. ſtark, 
enthält die Artikel Aach Apocalyptie Literature; ſoweit wir prüfen konnten, 
tragen die zahlreichen Artikel faſt durchweg ein wiſſenſchaftliches Gepräge, 
und die Vielſeitigkeit des Ganzen wird durch dieſen erſten Band recht an— 
ſchaulich. Wir weiſen hin auf Artikel, wie Agriculture, Alchemy, Alexandria, 
Alphabet, America, Amulet, Antisemitism u. ſ. w. 

Aus der neuen Zeitſchrift: „Beiträge zur alten Geſchichte“, hrsg. von 
C. F. Lehmann, Bd. I, H. Lund 2 erwähnen wir den Aufſatz von F. K. Ginzel, 
Die aſtronomiſchen Kenntniſſe der Babylonier und ihre kultur— 
hiſtoriſche Bedeutung. I. Der geſtirnte Himmel bei den Babyloniern und der 
babyl. Urſprung der Mondſtationen. Der Verfaſſer ijt Aſtronom, beſchränkt 
ſich aber nicht auf die Darſtellung des rein aſtronomiſchen, ſondern berührt 
auch die hiſtoriſchen Beziehungen, welche zwiſchen der Aſtronomie der Baby— 
lonier und jener der Griechen, Araber und Inder ſichtbar ſind. 

„Die Weltanſchauung des alten Orients“ behandelt ein be— 
merkenswerter Aufſatz H. Winckler's in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
Bd. 104, Heft 2. 

Aus den „Proceedings of the Society of Biblical Archäology“ 23, 3 
erwähnen wir einen kleinen Quellenbeitrag von Alfred Boiſſier, Docu- 
ments ass yriens relatifs A la Magie. 

Aus dem in Vorbereitung befindlichen 3. Band feiner „Histoire des in- 
stitutions“ veröffentlicht P. Viollet einen Abſchnitt in der „Nouvelle Revue 
historique de droit francais et etranger 24,6 unter dem Titel: Les cor- 
porations au moyen-äge. 

Kulturhiſtoriſch intereſſante Einzelheiten enthalten die von F. Schröder 
in den „Beiträgen zur Geſchichte von Stadt und Stift Eſſen“, Heft 20, ver— 
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öffentlichten „Städtiſchen Geſetze und Verordnungen des 15. und 16. 
Jahrhunderts“. 

Ein Aufſatz von A. Overmann, Wortzins und Morgenkorn in 
der Stadt Lippſtadt (Zeitichrift für vaterländiſche Geſchichte und Altertums— 
kunde Bd. 58) behandelt eine Reihe von Lippſtädter Abgaberegiſtern, die ſich im 
Detmolder Landesarchiv befinden und mancherlei ſtatiſtiſches Material zur 
Kenntnis der Zuſtände der damaligen Stadtbevölkerung und ihrer Beſitz— 
verhältniſſe bieten. Die beiden wichtigſten Regiſter, das Morgenkornregiſter 
von 1392 und das Wortzinsverzeichnis von 1501, werden zum Abdruck 
gebracht. 

In den „Schriften des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte in 
Donaueſchingen“, Heft X, veröffentlicht Martin eine Anzahl Auszüge aus 
Rechnungen der Grafſchaft Heiligenberg (Aus Heiligenberger Rechnungs— 
büchern) aus den Jahren 1562, 1567 u. ſ. w. bis 1607. Sie ſind nach vielen 
Richtungen hin von großem Intereſſe und beziehen ſich zumeiſt auf das dortige 
Schloßleben vor 300 Jahren. Dankenswert wäre eine einleitende und die 
Ergebniſſe zuſammenfaſſende Überſicht geweſen. 

Auf Grund von Rechnungen und Briefen des Wernigeröder Archivs 
macht Ed. Jacobs in der „Zeitſchrift des Harzvereins“ Ig. 33, 2 
intereſſante Mitteilungen über die Jagd auf dem Harze, insbeſondere dem 
wernigerödiſchen und elbingerödiſchen, in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
— Aus dem weiteren Inhalte des Heftes erwähnen wir noch einige kleinere 
Mitteilungen, ſo von R. Doebner: Statiſtiſche Nachrichten über den Zuſtand 
Goslars aus den Jahren 1802 und 1803; von Ed. Jacobs: Die Zigeuner oder 
Tatern am Harz; O. Merr: Die Satzungen der Bäckergilde zu Helmſtedt zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts; J. Moſer: Schändebrief der Gebrüder Franz 
und Chriſtoph von Dorſtadt gegen Bürgermeiſter und Ratmannen zu Stolberg 
wegen einer Schuld von 3000 Goldgulden (um 1562). 

Aus den „Nieder lauſitzer Mitteilungen“ Bd. VI, Heft 6—8, er: 
wähnen wir Mitteilungen von Aug. Werner, „Erhebungen aus den Kirchen— 
büchern der Stadt- und Hauptkirche zu Guben für die Jahre 1612 - 1650 und 
von 1650 — 1700“, die für die Lokalgeſchichte mancherlei Perſonalnotizen wie 
Beiträge zur Kenntnis der Zuſtände liefern, desſelben Mitteilungen über „Herr— 
ſchaftliche Beſitzer in der Umgegend von Guben nach den Gubener Kirchen— 
büchern von 1620 — 1700“, ferner „Kirchliche Erinnerungen aus der vorreforma— 
toriſchen Zeit Gubens: Das Totenbuch des St. Michaels: oder Echujteraltars“ 
von H. Jentſch, der die Handſchrift namentlich unter dem Geſichtspunkt ihrer 
Verwertbarkeit für die Geſchichte der Gubener Bürgerſchaft im 15. Jahrhundert 
betrachtet (3. B. auch bezüglich der Namen). 

In den „Mitteilungen des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde“ Jahrg. 1899 handelt Dithmar über „Nie derſächſiſches Volks— 
tum in Niederheſſen“. Die Grafſchaft Schaumburg läßt er außer Betracht. 
Die Sachſen in Niederheſſen, wo ſich heſſiſch-fränkiſches Volkstum mit dem 
niederſächſiſchen ſtark vermiſcht hat, fühlen ſich als ſolche zwar nicht, haben 
aber viel von ihrer Eigenart bewahrt. 

Zeitſchriſt für Kulturgeſchichte. IX. 9 
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In den „Schriften des Oldenburger Landesvereins für Altertumskunde 
und Landesgeſchichte“ iſt als Nr. XXI der II. Teil von Julius Brörings 
Arbeit: „Das Saterland. Eine Darſtellung von Land, Leben, Leuten in 
Wort und Bild“ erſchienen. Er behandelt die Lieder, Rätſel, Sprichwörter, 
Redensarten, Märchen und Sagen. Das Saterland hat bekanntlich große 
Eigenart bis in die jüngſte Zeit erhalten. 


Das „Jahrbuch für die Geſchichte des Herzogtums Oldenburg IX“ enthält 
eine auf Viſitationsakten, Hochzeitsgedichten u. f. w. beruhende kulturhiſtoriſche 
Studie: „Aus Haus, Hochzeit und Familienleben im 17. Jahr- 
hundert“ von L. Schauenburg, die aber nicht allzu viel Neues bringt, 
auch wenig umfangreich iſt. 

In den „Beiträgen zur bayeriihen Kirchengeſchichte“ Bd. VII, Heft 6, 
beginnt J. Bickel den Abdruck der kulturgeſchichtlich recht beachtenswerten 
„Selbſtbiographie des Balthaſar Sibenhar“, des zweiten evangeli: 
ſchen Pfarrers in Beyerberg, die in der Schilderung kleiner Züge an das Buch 
Weinsberg erinnert. Der bisher gedruckte Abſchnitt ſchildert auch die Studien- 
zeit Sibenhars in Jena und Wittenberg. 

In dem u der Geſellſchaft für die Geſchichte des Proteſtantismus 
in Oſterreich“ 22, 1/2 handelt F. Menèik über „Caſpar Hirſch und 
feine Familienauf zeichnungen“. Es find Einträge in einem Kalender, 
der im Beſitz des bekannten ſteiriſchen Landſchaftsſekretärs Caſpar Hirſch war, 
aber urſprünglich deſſen Bruder Stefan gehörte, der auch die Einträge von 
1555—1559 machte. Caſpar trug von 1565—1612 ein. 

Ein Aufſatz von M. Dumoulin, Les livres de raison (La revue 
de Paris, 15. Mai 1901) beſpricht die Bedeutung und das Intereſſe dieſer 
privaten Dokumente, die übrigens gerade in Frankreich neuerdings häufiger 
publiziert ſind. Wir erwähnen dabei den Beitrag N. Goffarts, Le livre 
de raison de Jean Tobie (Revue de Champagne 1900, Nr. 10/11). 

Ein Artikel E. Neubauers in den „Geſchichtsblättern für Stadt und 
Land Magdeburg“ Ig. 35, Heft 2, über „Die Schöffenbücher der Stadt 
Aken“, ſtellt eine Verwertung des von ihm bereits früher an gleicher Stelle 
veröffentlichten Tertes derſelben dar. Von Intereſſe erſcheinen uns beſonders 
ſeine Ergebniſſe für die Namensforſchung, namentlich für die Entwickelung 
der Familiennamen. 

Ein kurzer-Aufſatz von O. Weiſe, Zur Geſchichte der Vornamen von 
Eiſenberger Bürgern in den „Mitteilungen des Geſchichts- und Altertums— 
forſchenden Vereins zu Eiſenberg“ Heft 16 bringt einige Belege zur Geſchichte 
der Vornamen aus den Jahren 1556 und 1700, ohne etwas Neues zu lehren. 

Das „Bulletin de la e . pour P’hist. des églises wallonnes“ 1900, 

Nr. 1, enthält einen Beitrag von H. J. Hoeck, Caprice des noms prop- 
res. auf Grund der Kirchenregiſter a Kaloni Proteſtanten. 

Seine Studien zur nd der Universitat Erfurt fegt G. Oergel 
in einem neuen Beitrag: „Das Collegium Beatae Mariae Virginis 
(Juriſtenſchule) zu SU fort. (Mitteilungen des Vereins für die Ge: 
ſchichte von Erfurt, 22. Heft.) 
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In der „Alemannia“ N. F. II, 1 veröffentlicht H. Mayer „Mit- 
teilungen aus dem 3. Matrikelbuch der Univerſität Freiburg 
i. Br. 1585 — 1656“, die ſich auf die Zahl der Immatrikulationen, die Frequenz 
der Univerſität, die Herkunft der Studierenden, die Standesangehörigkeit und 
das Lebensalter beziehen. 

Die „Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs— 
und Schulgeſchichte“ XI, 2 enthalten u. a. „A. Reyhers Schulgeſetze für 
das Gymnasium illustre in Gotha a. d. J. 1641“ hrsg. von Mar Schneider, 
„Peter Scherers (Schörers) Rede, welche er mit anderen Alteſten den Shul- 
meiſtern zu Niemtſchitz in Mähren am 15. November 1568 gehalten hat, 
und die Schulordnung vom Jahre 1578“ hrsg. von W. Saliger und einen 
Aufſatz von J. Bach: „Das „ſchwarze Regiſter“, ein Beitrag zur Geſchichte der 
Disziplin bei der Prinzenerziehung am kurfürſtlich-ſächſiſchen Hofe“, dem auch 
die 9 Bilder, in dem vielleicht die Strafarten für den prinzlichen Delinquenten 
veranſchaulicht werden, beigefügt find. Die Handſchrift befindet fidh bekanntlich 
auf der Dresdener Bibliothek. 

In der „Baltiſchen Monatsſchrift“ 43, 1 handelt G. Schroeder über 
„Schulweſen und Schulverwaltung in Alt-Riga“. 

Ein Aufſatz von Ed. Otto in der „Hiſtoriſchen Vierteljahrsſchrift“ IV, 1: 
„Beiträge zur Geſchichte des Heidelberger Hofes zur Zeit des 
Kurfürſten Friedrich IV.“ giebt nach dem auf der Darmſtädter Hof— 
bibliothek befindlichen „Thesaurus pieturarum“ des Dr. Markus von Lamb 
(vgl. den Beitrag von Otto in unſerer Zeitſchrift VI, 46 ff.) mancherlei beachtens— 
werte Quellenbeiträge zur Kulturgeſchichte jener Zeit. Erwähnt ſeien die 
väterliche Inſtruktion für Pfalzgraf Friedrich von 1582, die Mitteilungen 
über die Begünſtigung mancher Abenteurer durch Friedrich und die über das 
für die ganze Zeit charakteriſtiſche üppige Hofleben dieſes Fürſten. 

In den „Annalen van den oudheidskundigen Kring van het Land 
van Waas“ XIX, I veröffentlicht G. Willemſen eine Rechnung über den 
Aufwand, den „Hoofdbailliu“ und „Hoofdschepenen“ von Waas während 
eines Aufenthaltes in Brüſſel vom 26. Februar bis zum 17. März 1587 für 
ihren Lebensunterhalt machten. (Lene Reis van het Hoofdeollege 
naar Brussel in 1587.) Wegen der aften fehlt natürlich das Fleiſch. 

In der „Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins“ Heft 42 findet 
ſich eine Abhandlung O. Günthers über „Danziger Hochzeits- und 
Kleiderordnungen“, über die bisher nur gelegentliche dürftige Notizen vor— 
lagen. Bei der an fih großen Zahl ſonſtiger bereits veroffentlichter lokaler 
Lurusordnungen ſcheint uns ein dringendes Bedürfnis zu neuen allerdings 
nicht vorzuliegen: viel eher das einer Auswahl aus dem Geſamtſtoff und das 
einer vergleichenden Behandlung. Aber Günther betont richtig, daß ſeine Publi— 
kation des vokalen und Individuellen genug bietet, ſo daß ſie im lokalgeſchichtlichen 
Intereſſe allerdings dankenswert iſt. In ſeiner Abhandlung beſpricht er nicht 
jede Ordnung nach der Reihe, ſondern hält fih an die als beſonders charak— 
teriſtiſch hervorſpringenden Momente in Brautſtand und Hochzeit und ver— 
folgt die bezüglichen Beſtimmungen durch die Jahrhunderte hindurch. Für 
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die Kleiderordnungen bringt er wefentlich eine Vergleichung derjenigen von 1642 
mit der erſten vollſtändigen von 1540, welch letztere wörtlich abgedruckt wird. 


Das 14. Heft der „Mitteilungen des Vereins für die Geſchichte der 
Stadt Nürnberg“ enthält einen ſehr fleißigen und allgemein intereſſanten Bei- 
trag von J. Kamann: „Alt-Nürnberger Geſindeweſen. Kultur- und 
Wirtſchaftsgeſchichtliches aus vier Jahrhunderten“. Er ſtützt ſich bei dem 
faſt völligen Mangel an Vorarbeiten zu einer Geſchichte des reichsſtädtiſchen 
Geſindeweſens weſentlich auf handſchriftliche Quellen, auf Geſindeordnungen, 
Ratsverläſſe und Amterbücher, auf private Haushaltungs- und Rechnungs- 
bücher, auch auf Briefe. 

Der „Anzeiger für Schweizeriſche Altertumskunde“ N. F. Bd. III, Nr. 1, 
enthält einen kurzen Beitrag: „Zur Koſtümgeſchichte des 16. Jahr- 
hunderts“ von Hans Herzog, der darin eine in Kriminalakten des aar- 
gauiſchen Staatsarchivs befindliche Ausſage eines Räubers über die einzelnen 
Mitglieder ſeiner Bande veröffentlicht. Dieſelbe, die aus „drei Kartenſpielen“ 
zuſammengeſetzt war, wird in ihrer farbenreichen und buntſcheckigen Bekleidung 
höchſt lebendig veranſchaulicht; die Ausſage hat aber überhaupt auch ſitten— 
geſchichtlichen Wert. 

„Über den großen Nürnberger Glückshafen vom Jahre 1579 
und einige andere Veranſtaltungen ſolcher Art“ handelt Th. Hampe in dem „An⸗ 
zeiger des germaniſchen Nationalmuſeums“, 1901, Heft 1; er bringt nament— 
lich wichtigere Dokumente, ſo die Rechnung für den früheſten, mit einem Büchſen— 
ſchießen verbundenen Nürnberger Glückshafen von 1489, die alles Nähere ent- 
haltende Einladung zu dem von 1579, namentlich aber einen chronikaliſchen 
Bericht über das damals abgehaltene Kränzleinſchießen wie über den Glücks— 
hafen ſelbſt. 

Tome XXIX der Annales du cercle archéologique de Mons bringt 
eine, viele neue Einzelheiten enthaltende Arbeit von E. Hublard, Fêtes 
du temps jadis. Les feux de carême. 

Aus dem „Schweizeriſchen Archiv für Volkskunde“ IV, 4 erwähnen wir 
einen ausführlichen Beitrag von E. Buß: Die religiöſen und welt: 
lichen Feſtgebräuche im Kanton Glarus, der die einzelnen Feſte — 
ohne kirchliche und weltliche zu treunen — mit ihren Gebräuchen, dem Kalender 
folgend und Mitte November beginnend, ſchildert und daran die gelegentlichen 
Feſte (Bannertag, Jugendfeſt, Sängermahl u. f. w.) und die Familienfeſte ſchließt. 

Aus der „Zeitſchrift für Ethnologie“ XXXIII, Heft 2, ſei ein Vortrag 
von Julius v. Negelein, Die volkstümliche Bedeutung der weißen 
Farbe, hervorgehoben, der die Bedeutung des Albinismus für den Volks— 
glauben nicht unintereſſant behandelt. 

Das „Ta ſchenbuch der hiſtoriſchen Geſellſchaft des Kantons 
Aargau f. d. J. 1900“ enthält einige kleinere volkskundliche Beiträge: Be— 
ſchwörungs- und Beſegnungsformeln aus dem Wynenthal von W. Merz (nach 
einem von unbeholfener Hand geſchriebenen Heft aus dem 18. Jahrhundert 
aus Gontenſchwil) und Schweizeriſche Haus- und Sinnſprüche von J. Hunziker, 
die einen Begriff von dem Reichtum der Schweiz an ſolchen Sprüchen geben. 
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Zur Geſchichte des Herenglaubens tragen Aufſätze von P. Hanſen, 
Bidrag til hegnenes historie (Aarb. f. dansk Kulturhist. 1900) 
und F. Cortez, Un procès de sorcellerie en Provence au com- 
mencement du 16e s. (Bull. hist. et phil. 1900) bei. 

In der „Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrhein“ 1901, S. 467, macht 
K. Obſer bezüglich der Sitte der Abwehr von Gewittern und Hagel durch 
Wetterkreuze und Wetterläuten auf eine eigenartige, in dem Beſtallungs- 
brief für den Meßner von Odenheim 1522 erwähnte Sitte aufmerkſam, nach 
der er neben dem Läuten „auch das crützlin, darinn ein ſtuck vom heilgen 
crütz ift, mit ernſtlicher Andacht in fein hande nemen und heruß uff den kirch— 
hof geen und daſſelbig gegen dem wetter halten ſol“. 

Unter dem Titel: „Tableau d'une léproserie en 1336. Saint- 
Denis de Léchères, au diocèse de Sens“ veröffentlicht L. Le Grand 
in der Bibliotheque de l’&cole des chartes 61, 5/6 ein intereſſantes Akten⸗ 
ſtück: Registrum continens bona tam immobilia quam mobilia ac etiam 
jura, emolumenta et onera nee non statum et ordinationem domus lepro- 
sarie in Lescheriis, dem eine erläuternde Einleitung vorausgeſchickt wird. 
Das reiche Detail des Regiſters iſt um ſo willkommener, als wir hier wohl 
ein typiſches Bild der zahlreichen, überall, oft ſelbſt bei den geringſten Dörfern 
vorkommenden kleinen Leproſerien erhalten. 

Zur Geſchichte des „ſchwarzen Todes“ trägt ein Aufſatz von W. H. 
Thompſon, The black death in Yorkshire [1349] (Antiquary 
N. F. 137/8), bei. 

In den Verhandlungen des hiſtoriſchen Vereins von Oberpfalz und 
Regensburg, Bd. 52, giebt Andräas „Beiträge zur Geſchichte des 
Seuchen, Geſundheits- und Medieinalweſens der oberen Pfalz“, für 
die er gerade auch bei dem Kulturhiſtoriker ein Intereſſe voransſetzt und die 
er in der Hauptſache als typiſch für die einſchlägigen Verhältniſſe von ganz 
Bayern hinſtellt. 

Auf die große Seuche, die im 17. Jahrhundert Beeringen und Zonhoven 
verwüſtete, bezieht ſich ein Aufſatz von P. J. Maas, Recherches histori— 
ques sur la peste dans l'ancien pays de Looz (Revue histor. de 
l’ancien pays de Looz IV). 
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und die Lebensauffassung der germanisch-romanischen Völker auf Grund 
der gesellsch. Zustände. Berlin (XV, 422 S. 1 Tabell.) — W. Cunningham, 
An Essay on Western Civilisation in its economic aspects (Mediaeval and 
modern times). Cambridge. — Ch. Galy, La famille à l'époque meroving. 
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Deutschen vom 10. b. z. 13. Jh. Heidelberg (VIII, 271 8.) — M. Heyne, 
Fünf Bücher deutscher Hausaltertümer v. d. ältesten geschichtl. Zeiten b. z. 
16. Jh. Bd. 2. Das dtsch. Nahrungswesen. Leipzig (VII, 4088.) —- G. Hirth, 
Kulturgesch. Bilderbuch aus 3. Jahrh. 2. Aufl. 72. (Schluss-)Lf. (6. Bd. 
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Bled, La société française du 16e s. au 20e s. IIe série: 17e s. Paris 
(XII, 331 p.) — G. d’Avenel, Étude d'histoire sociale. La Noblesse 
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New. ed. Lond. (314 p.) — G. Morley, Shakespeare’s Greenwood. The 
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(XX, 289 p.) — J. Ashton, England 100 years ago or the dawn of the 
nineteenth Century. A social sketeh of the times. Lond. (496 p.) — H. G. 
Graham, The social life of Scotland in the 18th century. Lond. (558 p.) 
— J. Murray, Life in Scotland 100 Years ago, as reflected in the old 
statist. account of Scotland 1791—-99. Lond. (284 p.) — J. Rhys and 
D. B. Jones, The Welsh people: chapters on their origin, history, laws, 
language, litterature and characteristies. 2. ed. Lond. (VIII, 308 p.) — 
G. H. Betz, Het Haagsche leven in de tweede helft d. 17. eeuw. 
s’Gravenh. (167 S.) — P. Milukow, Skizzen russ. Kulturgeschichte. 
Deutsche Ausg. v. E. Davidson. 2. Bd. Lpz. (IX, 447 S., 1 Taf.) — 
E. Carlebach, D. rechtl. u. sozialen Verhältnisse der jüd. Gemeinden 
Speyer, Worms u. Mainz v. ihren Anfüngen b. z. Mitte d. 14. Jh. Lpz. 
(V, 90 8.) — J. E. Scherer, Beiträge z. Gesch. d. Judenrechts im M. A., 
m. bes. Bedachtn. auf die Länder der öst.-ungar. Monarchie. Bd. I. Lpz. 
(XX, 671 S.) — H. Lucien-Brun, La condition des juifs en France 
depuis 1789. 2. éd. Paris (10 p.) — E. H. Parker, China, her history, 
diplomacy and commerce from the earliest times to the present day. Lond. 
(XX, 332 p. 19 maps.) — W. Grube, Zur Pekinger Volkskunde (Veröff. 
a. d. kgl. Museum f. Völkerk. VII, .). Berlin (III, 160 S. 10 Taf.) -—- 
H. E. Morris, The history of eolonisation from the earliest times to 
the present day. 2. vols. Lond. — G. Saintsbury, A hist. of eriticisın 
-and litterary taste in Europa. Vol. I. Classic. and mediev. criticism. Lond. 
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(516 p.) — 8. 8. Laurie, Historical Survey of Pre-Christian Education. 
2. ed. Lond. (424 p.) — Th. Davidson, A history of education. Lond. 
(VIII. 292 p.) — E. Martig, Gesch. d. Erziehung in ihren Grundzügen 
m. bes. Berücksicht. d. Volksschule. Bern (VI, 348 8.) — G. Rauschen, 
Das griech.-röm. Schulwesen z. Z. d. ausgeh. Heidentums. Bonn (VI, 
86 S.) — L. Chabaud, Les Precurseurs du féminisme. Mme de Maintenon, 
de Genlis et Campan; leur rôle dans l'éducation chret. d. I. femme. 
Paris (XXIV, 339 p.) — K. A. Schmid, Gesch. d. Erziehung. V, I: 
H. Bender, Gesch. d. Gelehrtenschulwesens i. Deutschl. seit der Re- 
formation; G. Schmid, Das „neuzeitl. nationale“ Gymnasium. Stuttg. 
(VIII, 511 S.) — G. Bauch, Die Anfänge des Humanismus in Ingolstadt. 
E. litt. Studie z. deutsch. Universitätsgesch. (Hist. Bibliothek. XIII.) 
München (XIII, 115 8.) — Die Matrikel d. Univ. Rostock. IV, 1. Mich. 
1694 — Ost. 1747. Hrsg. v. A. Hofmeister. Rostock (240 8.) — G. Zedler, 
Gutenberg-Forschungen. Lpz. (VII, 165 S. 4 Taf) — H. Plomer, A 
short hist. of English Printing 1476-1898. Lond. (346 p.) — H. Nentwig, 
Das ültere Buchwesen in Braunschweig. Beitr. z. Gesch. d. Stadtbibliothek 
(Cbl. f. Bibl. Wesen Beiheft 25). Lpz. (63 8. 1 Taf.) — P. Renouard, 
Documents sur les imprimeurs, libraires, cartiers, graveurs, fondeurs de 
lettres, relieurs etc. etc. ayant exercé à Paris de 1450 à 1600. Paris (XI, 
368 p.) — Jos. Hansen, Quellen u. Untersuchungen zur Gesch. d. 
Hexenwahns u. d. Hexenverfolgung im M. A. Mit e. Untersuch. d. Gesch. 
d. Wortes Hexe von Johs. Franck. Bonn (XI, 703 S.) — A. Jaulmes, 
Essai sur le satanisme et la superstition au m. a., précédé d'une introduc- 
tion sur leurs origines. Thèse. Montauban (110 p.) — G. Millunzà, 8. 
Salomone Mariano, Un processo di stregoneria nel 1623 in Sicilia. Palermo 
(127 p. 2 tav.) — R. Eckart, Stand u. Berut im Volksmund. E. Samml. 
v. Sprichwörtern u. sprichw. Redensarten. Göttingen (252 S.) — R. Andree, 
Braunschweiger Volkskunde. 2. Aufl. Braunschw. (XVIII, 531 S. 12 Taf.) — 
J. Rhys, Celtic Folklore: Welsh and Manx. 2 vols. Oxford (448, 320 p.) — 
P. Sébillot, Le Folk-Lore des pêcheurs. Paris (397 p.) — K. Th. 
v. Inama-Sternegg, Deutsche Wirtschaftsgeschichte III. 2. Theil. 
Leipz. (XVIII, 559 8.) — K. Grünberg, Studien z. österr. Agrargeschichte. 
Leipz. (VI, 281 S.) — H. See, Les elasses rurales et. le régime domanial 
en France au m. a. Paris (XXXVII, 639 p.) — E. Loncao, Il lavoro 
e le elassi rurali in Sicilia durante e dopo il feudalismo. Palermo (VIII, 
132 p.) — A. Gerber, Beitr. zur Geschichte des Stadtwaldes v. Freiburg i. B. 
(Volkswirtsch. Abhandl. d. badischen Hochschulen 5, 2.) Tübingen (XII, 1308.) 
— E. Mummenhoff, Der Handwerker in der deutschen Vergangenheit. 
(Monographien zur deutschen Kulturgesch. Bd. 8). Leipzig (141 8.) — 
E. Pariset, Hist. de la fabrique lyonnaise. Etude sur le régime social et 
économique de l'industrie de la soie a Lyon depuis le 16e s. Lyon (433 p.) — 
G6. Beaumont, L'industrie eotonniere en Normandie. Son hist. sous les 
différents régimes douaniers. Paris (216 p.) — G. F. Steffen, Studien z. 
Gesch. d. engl. Lohnarbeiter m. besond. Berücksicht. der Veränderungen 
ihrer Lebenshaltungen. 1 Bd. 2. Teil. Stuttg. (S. 177 - 368.) — S. Moltke, 
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Die Leipziger Kramerinnung i. 15. u. 16. Jh. Zugleich e. Beitr. zur Leipziger 
Handelsgesch. Leipz. (186 S.) — L. L. Price, A short history of English 
commerce and industry. Lond. (XI, 252 p.) — A. Doren, Studien a. d. 
Florentiner Wirtschaftsgesch. I. Die Florent. Wollentuchindustrie v. 14. 
b. z. 16. Jh. Stuttg. (XXII, 583 8.) — D. Wanjon, Geschiedenis van den 
Nederlandschen handel sedert 1795. Haarlem. — E. A. Barber, American 
glassware old and new: a sketch of the glass industry in the U. S. and 
manual for collectors of historical bottles. Philadelphia (112 p.) — E. 
Leclair, Hist. de la pharmacie à Lille de 1301 a l'an XI (1803). Lille 
(XXII, 399 p.) -- Alezais, Les anciens chirurgiens et barbiers de Marseille. 
Paris (216 p.) — E. Rolland, Flore populaire ou Histoire naturelle 
des plantes dans leurs rapports avec la linguistique et le folklore. T. 3. 
Paris (382 p.) — A. Maumene, L’art floral à travers les siècles. Ouvr. 
ill. Paris (113 p.). 


Mier MWiinfterifche Waforinungen bes 
16. Sadrfunderts. 


Mitgeteilt von Reinhard Lüdicke. 


Die nachfolgenden vier Hofordnungen kamen mir bei meinen 
Arbeiten über die Entſtehung der landesherrlichen Centralbehörden 
des alten Bistums Münfter!) in die Hände. Wenn auch das, 
was ſie für meinen damaligen Zweck boten, verhältnismäßig wenig 
war, jo hat mich die auf ihre Durchſicht verwendete Arbeit feines- 
wegs gereut. Boten ſie doch eine Fülle von intereſſanten Ein— 
blicken in das Leben und Treiben am Hofe des Fürſtbiſchofs von 
Münſter im 16. Jahrhundert. Das darin enthaltene kultur— 
hiſtoriſche Material ſchien mir eine Veröffentlichung zu verdienen. 
Als ein Grund mehr fiel dabei ins Gewicht, daß auf dieſe Weiſe 
der wertvolle Stoff, den ſelbſt auszubeuten ich in abſehbarer Zeit 
nicht in der Lage ſein werde, anderen bekannt und zugänglich ge— 
macht wird; über manche Einzelheiten dürften ſich in den Akten 
des Königlichen Staatsarchivs zu Münſter i. W. auch noch wertvolle 
Ergänzungen finden. 

Auf die vollſtändige Wiedergabe der ſämtlichen erhaltenen vier 
Ordnungen konnte verzichtet werden, da je zwei und zwei von ihnen 
in näheren Beziehungen ſtehen. Die älteſte iſt am 1. Oktober 1536 
unter Biſchof Franz von Waldeck aufgerichtet. Die zweite (vom 
13. Februar 1547), von demſelben Biſchof erlaſſen, iſt eine Ver— 
beſſerung und Erweiterung jener erſten; bei wörtlicher Anlehnung 
konnte alſo auf dieſe verwieſen werden. 

Die nächſte Hofordnung, von der wir wiſſen, wurde von 
Biſchof Johann von Hoya bei Übernahme der Regierung den 


) Erſcheint demnächſt in Bd. LIX der „Zeitſchrift für vaterländiſche 
Geſchichte und Altertumskunde Weſtfalens“. 
Zeitſchriſt für Kulturgeſchichte. IX. 10 
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Landräten vorgelegt und von ihnen gutgeheißen; ſie iſt bis jetzt 
leider nicht auffindbar geweſen. Um ihre oft mißachteten Vor- 
ſchriften wieder in Erinnerung zu bringen, erließ Johann am 
15. November 1573 eine neue Verordnung für den Hof, die hier 
als Nr. III wiedergegeben ift. Die vierte Ordnung, welche der 
junge Adminiſtrator Johann Wilhelm, der ſpätere letzte Herzog 
von Kleve, am 26. September 1580 veröffentlichte, ſchließt ſich ſo 
eng an die von 1573 an, daß es genügte, bei dieſer in den An- 
merkungen Abweichungen, ſoweit ſolche überhaupt vorhanden, zu 
verzeichnen. 

In Bezug auf die Orthographie ſei bemerkt, daß grundſätzlich 
die urſprüngliche Schreibweiſe beibehalten wurde. Doch wurde 
ein für allemal an Stelle von undt“, „unnd“ „unndt“ einfach 
die heutige Form „und“ geſetzt und die ſinnloſe und ganz willkürliche 
Verdoppelung des „n“ in der Schlußſilbe „en“ beſeitigt. „u“ 
und „v“ find in den Originalen derart gebraucht, daß zu Beginn 
des Wortes ſtets „v“, in Wortmitte ſtets „u“ geſchrieben iſt, gleich— 
gültig, ob der Konſonant oder der Vokal gemeint iſt; ſtattdeſſen 
wurde bei der Abſchrift unſer heutiger Gebrauch geſetzt, um das 
Leſen zu erleichtern. 


Manuffript VI, 92 (Kgl. Staatsarchiv zu Münſter) 
d. d. 1536 Sonntag nach Michaelis Arch. (1. Oktober). 
Original. 
1.1) Im Jar XVCXXXVI Sondags na Michaelis Archangeli to 
Horſtmar is nafolgende Hofordenonge widerumb verniget und. 
upgerichtet worden. 

2. Wy Franciſcus ꝛc. willen unſern Hof, doch alles na Rade 
und verbetterunge unſer Rede, in nachfolgender wiße geſtalt 
und verordent hebben, wu fid dan ock datſulve na verlope 
der tide thodragen. 

3. Item tom Erſten Nademe got almechtigk uns mit dreen ſtiften 
verſehen, hebben wy unſe weſenlich hofholdunge in dreideil 
des Jarg verdeilet und verordenet. Nemlich dat von galli 
an thorecken bis Cathedra Petri tho Iborch, von der tidt 
bis Nativitat. Johannis tom Petershagen, Von Johannis 


15 


) Die §-Zahlen fud im Anſchuß an die Abſätze des Originals Hin- 
zugeſetzt. 
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widder bis tho Galli to Horſtmar de Hofholdungen und 
leger ſal geholden werden. 


Item tom andern hebben my Frederich von Twiſten tho un- 


ſem Hofmeſter, Radt und dener verordent und angenommen 
und ſall up alle unſes Hoifs bevelh und amptere ein vlitigh up⸗ 
ſehent hebben, dat alles im hove ordentlich thoghae und ſal 
ſich ock up der Cantzelrien Radswiße mede gebruken laten. 


Item Lippolt von Canſtein unſe Hofmarſchalken fal thor 


maltidt, in ſonderhen wanner fremde graven hern potſchaft 
eder Junkern na gelegenheit ankomen, mede vor de koken 
għan und vlitige upſicht hebben, dat darſulveſt ordentlich 
angerichtet, geſpißet und einem Idern tho ſale na gebor ge— 
geven werd. Im velde fal he fid, wu einem marſchalck tho- 
behoert, ock gebruken laten und ſines bevels warden. Ock 
davor ſin, dat gin unwille, tweidracht eder andere uneinigkeit 
twiſchen unſem hovegeſinde erheve. Dar aver ſolchs wes ent— 
ſtunde eder we ſolcks fals gebreck hedde, ſal ein ider ſodans 
em als dem Marſchalcken antzeigen. Sal he darumb thom 
frede handeln eder uns umb hanthavinge anſoken allet na 
geſtalter ſaken. 


Item de kokenmeſter, So wy verordenet, Sal uns gelavet 


und geſchworn zin, tho koken, keller, back- und browhuſe 
ſchlotel hebben, den meſter und hußkock fleiſch, feſchwerck, Pro- 
fiande und andere notturft overreicken und thoſtellen und ein 
vleitig upſehen hebben in kocken, keller, browhuſe und back— 
huſe, dat allet na beſten rade und profit angerichtet und ge— 
maket werde. Eth ſal ock de kockenmeſter vlitig achtunge und 
upſicht hebben, dat de ſpiße geſchicklich und nutbarlich gekocht, 
thogericht und na geſtalt der perſonen an den diſchen ver— 
deilet und verſpißet, darmede gude ordenonge geholden 
und unradt verhoit werde und ane verlofnis der bevelhebbers 
nicht verrucket und afgeſchelft, darup ock ein volgend hoff— 
portener vlitig upſicht nemen und fulen!) in ginen wegk 
geſtaden ſal bie vermedonge unſes g. h. ſtraif, und dat ock 
den afſpiſern nicht anders dan na nottorfft und anthaell 


der perſonen gegeven werde. 


) Soll heißen: „ſulchs“ (Ordn. v. 1547). 
ö 10* 
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Eth ſal ock gin kock oder imandt anders in de ſpiße Cammer 
of keller, darinne de Profiande verwardt zin, ghan ſonder de 
kockenmeſter oder ſinen ſchriver. 


Item de kocken meſter!) Sal alle dingt profiande und an- 


ders upſchriven, und, von dem jennen he entfenget, in maten 
wu volget, rekenſchup doen van fleiſche, viſche, krut, bottern, 
keße, heringh nicht uthbeſcheiden, wes in der wecken in der 
kocken verſpißet und verdan is. 


Item manner des Morgends und avend tho hove geblaſen, 


jal de Portener an de Porten kloppen, ein jder finer mal- 
tidt warden. Dar ſich dan imands upſatlich verſumede, dem 
ſal nicht nageſpißet werden. 


10. Item wanner wy und unſe Hoffhgeſinde tho diſche ſitten, Sal 


11. 


12. 


13. 


14. 


16. 


17. 


ider tuchtig und ſtille zin, und wanner dat negſte vor dem 
leſten unſem gerichte up unſem diſche werdt upgeſath, ſollen 
de Jennen, de an ſodanen gemeinen diſchen ſitten, upſtan 
und ſick von dem fale ein Yder na finen gejchefften geven. 
Wanner ock unſe leſte gerichte werdt upgeſath, ſollen von 
unſer Junckern und Cantzlien diſche koſt und laken upgehaven 
werden; deſelven ſollen ock alsdan mit unſem diſche glick up— 
ſtan und eres bevels warden. 

Item de Almuſerer ſal tho ider maltidt alle gantze brode 
von den diſchen na beſchener maltidt upheven und wedder in 
den keller bringen. 

Wan ock de almuſen gegeven, Sall allewegen unſer Capellan 
darby zin, darmede de almuſen den notturftigen und armen 
gegeven werden und nemantz anderst. 

Item mit der pantquitunge unſer hofrede und dener willen 
wy uns holden na geboir und gelegenheit eines idern ords. 


Item wanner imands von unſen denern erlofnis in ſinen 


ſelfsgeſchefften thoriden begert, demſelven ſal in tidt ſines 
afweſens, wo de ſine perde tho hove ſtaen lethe, gin foder 
na rufhoder gequitet werden uthbeſcheiden unſe Rede. 

Item wy willen ock dat Nemands tho hove nalopende jungen 
holden ſal, dan den wy deſelven thogelaten und vergundt. 
Item dat de Portener Niemandt unbekands eder, de tho hove 


) Verſchrieben; muß heißen: „kocken ſchriver“ (Ordn. v. 1547). 


21. 


22. 
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nicht gehorigk ofte gefordert is, uplate und mit allem vlite 
upficht bebbe, dat an koſte gedrenke eder anderes unpillicher 
wiße und dorch dejenne, dem dat nicht geboerth, afgedragen 
werde, heimlich offte apenbar. 


Item wy willen ock, dat an unſem diſch ſich nemandt ſetten 


ſal, he werde dan van unſem Hofmeſter, Marſchalck iffte dor⸗ 
werder darane tſitten gefordert. 


Item darna an der Rede diſche ſal ſick ock nemandt ſetten, 


he werde dan daran gefordert, und fal up unſem diſche glick⸗— 
metigk geholthen werden. 


Item am negſten diſche darna jollen unſe Hofjunckern geſath 


werden, und wanner ſuß von edellüden welcke ankomen, wert 
de Hofmeſter, Marſchalck of dorwerder einen idern na ſiner 
perſonen und gelegenheit wol thoverordenen wetten. 

Item dartogen over an der andern fiden am erſten diſch 
Sollen unfer Cantzelrien Secretarien, Cappellanen, Cantzlie⸗ 
ſchriever fitten und ſich nemants anders tho enne dringen 
und ſol ok ver denſelven glick den Junckern geſpißet und 
angerichtet werden. 

Item up duſſe vorigen drei diſche ſollen up einen idern twei 
der groten kannen mit win geſath und verſchenket werden 
und ſuß beers of foit!) genoich. Ock ſal ſick nemants an 
der Junckern oder Cantzleien diſch ungeheiſchen ſetten oder 
dringen. 


Item an derſelven fiden an demſelven negſtvolgend diſch ſollen 


unße marſteller edeljungen und dener in dem ſtal ſitten. 


Item de drompter giger und dravanten ſollen ſick an einen 


diſch ſetten und an ginen overen diſch ungeheiſchen nederslaen. 


Folgents folen der Rede und Junckern knechte und dat an- 


dere overige hoffgefinde von Hofmeſter Marſchalck na eins 
idern gelegenheit an de diſche verordenet werden und ein up- 
ſehent geſcheen, dat ein ider diſch volgeſath werde. 


Item dat ſick ein ider an den diſch ſette daran he verordent, 


des fal ein kokenmeſter und dorwerder ein vlitig upſicht 
hebben und, eher angerichtet werdt, Sal de kokenmeſter alle 


) „Koit“ oder „Keut“ eine beſondere Art Bier; vgl. darüber Krumb— 


holtz, „Die Gewerbe der Stadt Münſter“, Einleitung S. 200 ff. 
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diſche na antail und gelegenheit der perſonen ſal anrichten 
und ſpißen laten.') 

Und ſo ſich begeven wurde, dat wy unſerer gelegenheit nach 
nicht tho ſale eten, dan ſal nemandt van junckern eder ſuſten 
up unſer gemack ghan, dar wy eten, dan alleine unſe Rede 
und de up unſen diſch tho denen und tho warden verordent ſint. 
Alße balde ock upgehaven is, ſal ein ider von ſinem diſch 
upſtan und nemandt weder an der dener diſch fidh geven of 
ſetten, ock van ſtundt alle dringkgeſchir hengeholthen werden. 
Item wanner wy und unſe hoffgeſinde gegetten hebben dan 
jal de kokenmeſter mit den Meſter foden und unſen diſch— 
denern eten und de andern koke ſchluter und becker ſollen 
over einen andern diſch etten. 

Item de jungen ſollen ſick upt forderlichſte na geholdenem 
eten wedder von dem diſche in de herberge geven, der perde 
warden und von dem portener ofgelaten werden. 

Item wy willen ock ernſtlich gehat und geholthen hebben, 
dat nemant in koken eder keller eten ſal ſonder verlofnis des 
hofmeſters dorwerder eder kokenmeſters. 

Item Idt ſal nemants van knechten und denern der Rede 
eder Junckern up unſe gemack gan ungefordert, ſonder ein 
ider dener und knecht ſollen vor unſem gemack up deſelvigen 
ere hern und Junckern verharren und warden. 

Item derglicken Sal ock dorch unſen kornſchriver, den wy ver— 
ordenen werden, alle wecken ſchriftlige nawiſonge geſcheen, wes 
verbrouwen und verbacken ock an havern verfodert is, und 
ſal derhalven ein gewontlich foederſcheppel verorden werden 
einen idern darmede tho foderende, doch den hoffreden eres 
gewontligen und teucligen thofoders vorbeholtlich. Def alle 
avende up unſe Camer dat foder Regiſter leveren, wes den 
dach mit hoffgeſinde und ankommenden verfoedert wardt, Od 
nemands uthbeſcheiden gewonlich hofgeſinde foder geven, he 
hebbe ſolchs dem hovemeſter eder hofmarſchalck angetzeigt und 
des bevelh. 


) Dieſer Paragraph ift durch eine Auslaſſung des Abſchreibers ver: 


dorben; die richtige, wenn auch etwas veränderte Form bietet die Ordnung 
von 1547. 
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Item up alle unſen huſern, dar wy koſt holthen und mit 
unſem Hofleger nicht perſönlich thor ſtede ſin, Sal glickewal 
unje Rentmeſter dem amptmann alle wecken ſchriftlige nawi- 
ſonge doin, wes de wecken aldar in unſem afweßen verdain is. 


35. Item unſe Amptlude, Rentmeſter und bevelhebbers, den dat 


thokomen und geboren wil, Sollen alle jar twiſchen Michaelis 
und Martini tho unfer erforderonge vor uns und den ver- 
ordenten unſer Dom Capittel eres bevels genoegſam rekenſkap 
und nawiſonge doen. 

Item wy willen ock verſchaffen, dat ein ider, dem wy jarlichs 
beſoldunge geven, tho geborligen tiden vernoget eder an ge— 
wiſſe oerde tor betalunge gewißet fal werden. 

Item behalven dejenne, de na gewontliger wipe ere toft 
plegen offthohalen, Sal nemands den dach froe eder ſpade 
nicht affgeſpißet werden, Eth were dan ſake, dat etlige unſe 
Rede offte andere dappere Perſonen im winhuße eder ſuſten 
in der herberge koſt begerden. Den ſal de doch mit wetten 
des amptmans eder kokenſchrivers na gebor nicht verwegert 
werden. Derglicken ſo imands von hofdenern eder hußgeſinde 
in krankheit und gebreck bevelh, deſelven ſollen ock mit koſt 
und dranck ein ider na geboir und gelegenheit der krankheit 
underholden und geſpißet werden. 

Item ock fal nemandt win eder fromet beer thom Schlap⸗ 
druncke gegeven werden dan allein unſen Reden eder den ge— 
ſchickethen unfer domcapittel, fo de verhanden weren 
of anderen derglicken furſtlichen botſchafftern und 
geſchickeden und ſal mit dem ſchlapdruncke in unſer Cantzel— 
rien gelick unſen Reden geholden werden. 

Ock ſollen de wyn und bherſchencken allen ſonnavendt up 
unfer Canzlien glickmetige nawiſonge doin, wes de wecken an 
win und beer verdruncken is. 

Von unſem gemeinem hofgeſinde ſal einem idern des avents 
ein- quarte beers eder koits tom ſchlapdruncke gegeven werden. 
Ock ſollen alle gots leſterer, de den namen gods und ſiner 
leven moder mit ſchweren flocken und anderen unordentligen 
worden mißbrucken, der gliden ock de Zanckhaftigen und 
haderer eder dejenne, de tom unfrede geneigt und ſick nicht 
in betteronge begeven, in unſem hove nicht verduldet werden. 
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Item wy willen ock ſo balde up unſem diſche angerichtet und 
gekloppet is, dat dan de porten an unſen ſchlot thogedain 
werde und de ſchlotel ſollen unſem dorwerder eder we vor der 
koſt herghait, wan angerichtet, gelevert werden. 

Und wan der Reiſigen Jungen gegetten hebben, Sal de dor- 
werder eder we an finer ſtede is upjluten und de jungen und 
andere hofgeſinde, we henuth begert, uthlaten und wederumb 
thoſluten, bis dat de andern und geſinde gegetten hebben; 
alsdan fal upgeſloten werden. 

Item idt ſal ock nemands in kocken eder keller gain, he werde 
dan darinne dorch den hofmeſter, Marſchalcken, kokenmeſter 
eder dorwerder gefordert. 

Men ſal ock den morgen dem hofgeſinde twiſchen ſeven und 
acht uhren vor dene kokenfenſter ein anbeth und einen drunck 
vor dem keller geven. Derglicken ſal men ennen nichts wegern 
tuſchen ein und twen uhren einen veſper drunck Und uther- 
halven den twen tiden ſollen de kocken und kellerfenſter 
thoſtaen. 


[Auf der Rückſeite:] Uns furſten hofordenonge. 


Manujfript II, 92 (Kgl. Staatsarchiv zu Münſter) 


d. d. 1547 Sonntag nach Scholaſtika (13. Nebruar). 


Original. 


1.1) Anno x. Seven und vertich Sundages na Scholaſtice tho 


2 


Horſtmar gehandelt. 


. Up vorige der Munſterſſchen Lantrede, unde Capittels und Stadt 


Munſter Verordenten, ock nagefolgeten twen Lantdageshande— 
lungen beraidtſlagigunge, bedencken, und ingeſtalte Artickel 
hefft unſe g. h. ſine f. g. Lantrhede tom deil duſſen dach to 
Horſtmar beſchreven und fulde beradtſlagte Artickel und 
bedencken vorhanden genomen und gruntlich laten erwegen. 
Und dewilen im ſodaner verfaſter ordenunge erſtlich bedacht, 
dat alle lantſaken, ock alle unordenunge up den huſeren, 
und Ampteren, mit den Lantrheden in betteringe und vor— 
raith to ſtellen, und aver ditmael deſelven nicht by ein 
ander, So hebben de anweſenden nafolgenden eren getruwen 


1) Die $:Zahlen find im Anſchluß an die Abſätze des Originals bhin- 


zugeſetzt. 


on 
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vorſchlagh mit der Hoffhaldunge up unſes g. h. wolgefallen 
und verbetterunge laten anteiken. 


Erſtlich den Cantzler belangen hefft de licentiat Mumme 


durch unſes g. h., der Lantrede, Capittels und Stadt Munſter 
verordenten genedich und frundlich auholden ſich darin (den 
lande und underſaten tom beſten und walſtande, darmit ock 
de Reformation in folge und beſtendichen bliven moge) be- 
geben und handelen laten, dat he fick des Cantzelariatz wil 
verſocken und gebruken up de Artickel ſiner beſtellinge. 


Darnegeſt mit twen Secretarien to handelen, dat erer ein ider 


ein Maent umb de ander to have fy. 


Item geſchickte fromme Munſterſch geborne Cantzliegeſellen und 


Schriver thebben, de eres bevels truwlich und mit vlit uth- 
warden und by der Cantzlie bliven und gen erloiffnis der 
Overſten ſich nicht verleſen, und dat de Geſellen up den 
Cantzler und Secretarien ſehen mit ſchriven, in Cantzlieſſchen 


ſachen truwelich und ehrlich handelen, dat ock deſelven, wu in 


anderen Chur und Furſtlichen Cantzlien gebrucklich, wal ge- 
halden und verſorget werden, dat fick ock nemantz im have 
aen den Cantzler, Rede und twen Secretarien einiges an— 
brengens werffunge breve to entfangen, odder in Cantzlie 
amptz offt lantſaken underneme, gebruke odder indringe, dat ock 
nemantz van Hoiffdeneren ane erloiffnis in de Cantzlie komme. 


Item de Marſchalck des Amph fih Cordt Ketteler uth beſchenen. 


begeren angenommen, ſal 1 


. Ein Dorwerder, de find Amph truwelich warneme, nemlich, 


dat de ſteitz by den heren to have fy. Alle ankomende breve: 
und geſchickten anſocken an den heren to brengen. Van 
ginen anſoekenden parthien gelt tonemen, dat ehr anliggen 
off breve an den Furſten off de Rhede, de bevel hebben, an= 
bracht werden, und forderliche antwort to verſchaffen. 


Item doit de Dorwerder ſampt den kockenſchriver alle mal— 


tidt upſicht und ordenunge geven, dat ein Jder diſch na antal 
der perſonen geſpiſet und angerichtet werde, und dat Ider 
diſch mit ſinen behorligen perſonen beſat werde und ſich 


frombde aen heiſſchen nicht by ſetten. 


1) u. f. w. wie 1536: 5. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


Reinhard vüdicke 
Item de Kockenmeſter und Kockenſchriver, ſollen unſen g. h. 
gelobt und geſwaren fin . . . . .. 1) 
Es fol ock. 2) 
. Cth fal ...... 2) 
Item de kockenſchriver jal . . . . .. 3) 
Item wanner ...... 4) 


Item wanner unje g. h. und finer f. g. Hoffgeſinde to diſche 


ſitten, Sall ein Ider tüchtig und ſtil ſin, Und wanner dat 
negeſte vor den leſten unſes g. h. gerichte up ſ. f. g. diſch 
wert upgeſat, Alſdan ſal de Almuſerer edder de des bevel 
hefft up den gemeinen diſchen de koſt und laken affnemen, 
und wanner unſes g. h. leſte gerichte upgeſat, ſollen de genne, 
fo an ...) 

De Jungen ſollen na upgeſtanden Knechten by em to ſaele 
kammen und ſich ſemptlich ſpiſen laten und de Knechte in 
mitler tidt de perde waerden. 

Item .. .) 

De folgende Witbecker fall vor uphaven der diſchlakens dat 
hell ungeſnedden broith truwlich upnemen und wedder to 
diſche heel upbringen und dat nemantz broit off ſpiſe uner⸗ 
lofft heimlich off oppentlich affbrenge. 

Worde aver van Knechten Jungen off anderen hierengegen be— 
funden, den ſall de Hoffmarſchalck er ſtraef geven. Wer ock 
jemants, de gar offt ungaer ſpiſe affdroge, de ſal des haves 
als ein untreuwer werden gewiſet. Wat aver mit willen und 
geheiß des kockenmeiſters off der Rhede afgeſchickt, Sall in 
bevel des Hoffmarſchalcks und kockenmeſters ſthaen. 

Item jeger, viſſcher und weidelude follen by ſtraef gin wilt- 
brait off vogelwerck und viſche an ander orde keren, dan to 
have brengen mit ernſtliger upſicht des Kockenmeſters und 
Kockenſchrivers. 


) u. ſ. w. wie 1536: 6. 
2) u. ſ. w. wie 1536: 7. 
) u. ſ. w. wie 1536: 8. 
) u. f. w. wie 1536: 9. 
) Der Schluß wie 1536: 10 Ende und 11. 
6) u. ſ. w. wie 1536: 12. 
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Wan ock de almiſſen gegeven, ſall allwege einer unſes g. 
heren Cappelanen darby . . . “) 

Item . . . 2) dat ein Jder durch unſen g. h. offt den ampt- 
man yn upbreden des legers betalt werde, ſick wedder mit 
noittrofft up kumftich leger gefaſt to maken. 

Item . . .) Dergeliken up unſes g. h. Hoff to Munſter 
edder ander ampthuſer nemantz aen unſes g. h. bevel und 
ſchrifft „ 


Item ..) 
Item ...) 
Item . . .) 
Item ...) 
Item er an dem anderen diſche Sollen . . .“) 


Item darna an den dritten diſch na den Junckern und der 
Cantzlie ſollen unſes g. h. Marſteller eddeljungen und 
dener in dem?) Stalle Knechte ſitten und mit erem anrichten 
ſich benogen laten. 

Item na der Stalknechte diſch, ſollen de Rhede und Junkern 
knechte fitten, und dat ander overige hoffgeſinde vom Mar: 
ſchalck . . . 1) Averſt wanner de diſche nicht beſat, Sall unſe 
Bevelhebber im Sale darup ſehen, dat ſe nagrade genuchſam 
beſetzt werden. Und wer alſo van Enne van anderen diſchen 
ſick an den ſolvigen diſch, ſo nicht genochſam beſat, gefurdert 
wirde, derſelvige ſchal ſich tor ſtunt an jenige wedderrede 
darhen vortfaren und ſetten laten. 

Item dat ſick ein Ider an den diſch ſette, darahn he ver— 
ordent, des ſal ein kochenmeſter, Dorwerder und kockenſchriwer 
ein vlitich upſicht hebben, und wanner angerichtet wert, ſal 


1) u. ſ. w. wie 1536: 13. 
2) u. ſ. w. wie 1536: 14. 
2) u. f. w. wie 1536: 15, doch fehlt zum Schluſſe: „uthbeſcheiden unje Rede“. 
4) u. f. w. wie 1536: 16. 
5) u. f. w. wie 1536: 17 mit dem Zwiſchenſatze hinter „vlite“: „by ver: 


luiß ſins denſtes“. 


e) Wie 1536: 18; es fehlt: „Hoffmeſter“. 
7) Wie 1536: 20: „Hoffmeſter“ fehlt. 

) Wie 1536: 21 

) Zuſatz; irrtümlich! Vgl. oben 15. 


10) Wie 1536: 25 Schluß. 
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de kochenſchriver alle diſche, wu de beſettet ſin, beſehen, up 
dat he wette, weg he up einen ideren diſch na antal und 
gelegenheit der perſonen ſall anrichten und ſpiſen laten. 
Item jo . . . !) 

Item aljo . . .) und nemant wedder an der ungegetten 
diſches dener [diſch?] ſich geven, ock .. .) 

Item wanner ...) 

So wil . . .) funder verloiffnis des Marſchalckes, Dorwerders, 
Kochenmeſters oder Kochenſchrivers. So averſt in kocken und 
keller dar entboben Imants befunden wurde, folen unſe 
Amptlude bevelch hebben de ungehorſamen ſampt den Sluteren 
und Kochen darumb antoſehen und ſtraiffen. 

Item ...) 

Item . . .) luit der principael ordenunge. 

Item . . .) Rhede offte ſuſten in der Herberge . . .) ampt- 
mans offte kockenmeiſters oder kockenſchrivers . . .“) in 
Krankheit bevellen under holden und geſpiſet werden. 
Item . . .) Rheden und Cantzlien edder den e 8 
wie van olders gebrucklich. 

Eth folen ock . . . 9) 

Item eth ſollen ock a 

Men . ..) 

Frombder Furſten und Graven Bodden ſall de porte werden 
geoppent mede an de diſſch na Ordnunge der haveg Bevel— 
hebbern to have to etten. Aver ander gemeine bodden den 


1) Wie 1536: 27. 
2) Vgl. 1536: 28. 
3) Wie 1536: 29. 
) Wie 1536: 31. 
) Wie 1536: 33; doch ijt hier 1547 die Vergangenheit geſetzt, wo da- 
von der Zukunft die Rede war; fortgefallen iſt 1547 der Vorbehalt 


betr. die Hofräte, zugeſetzt hinter „Camer“: „oder in erer f. g. Cantzlie“. 


) Wie 1536; jedoch fehlt 1547: „und den verordenten unfer Dom- 


capittel“. 


) Vgl. 1536: 37. 
„) Vgl. 1536: 38. 
) Vgl. 1536: 41. 


10) Vgl. 1536: 42. 
1) Wie 1536: 45. 
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kan men na gelegenheit in de portte, off ſuß werden ge- 
geven. !) 

Item XV Henrte und viff Clepper in unſes g. h. Marſtalle. 
Unſe g. h. ein und hir under vheer vann Adel eder ander 
reiſige knecht werhafftich, de mede up den Hinxten ſitten und 
up ſiner f. g. diſch dienen helpen. 

Ein Overſt Stalknecht und viff knechte 

Ruſtmeſter de up den heren wardet 

Twe Jungen vam Adel im Stael 

Twe Jungen up der Kamer van Adel 


Twe Carneppe 


Ein Camerknecht, vorhen to riden und gemack to bereden 
Winknecht einen Clepper. i 

Item de im jtall fin mit dem Hoffſmet folen der Henxte 
und Clepper mit den Karneppen ider vor fin hovet getruwe 
plitige upſicht Halden und den Overſten Stalknecht gehver 
geven. Des de Hoiffmarſchalck ein ernſtlich upſicht doen ſall, 
und welcher darmet nicht benogich, ſall einen anderen dienſt 
ſoeken. Und ſollen ſich duſſe berorte Stalknechte und Jungen 
ſteitz to Have an einem diſſche ſetten und na gehaldener 
maeltidt ſtracks by eren denſt in den ſtal geven. 

Item ſall de Marſchalck, Dorwerder und kockenmeiſter orde— 
nunge geven, wo men ſick im ſtal mit der ſoppen namiddages 
etten und ſlapdruncke fall Holden. 

Item ein Meiſter kock mit twen geſchickten underknechten. 
Item einen ſtarcken und kleinen koicken Jungen Und dar 
dat Hoffleger iß, Sall de Hußkoick mit ſinem Jungen des 
Kockenmeſters und Amptmans bevell mit ſchlachten und 
anderen hueßlicken ſacken truwelich warden und dem Koden- 
meiſter und Kochenſchriver gehor und gehorſam leſten Od 
nemandts in de Koden geſtadet werden aen bevel und willen 
der kocken Bevelhebber. 

Item Winkeller: einen geſchickten Munſteriſchen vam Adell 
tom Winſchenck mit twein perden toholden, de des geſchenckes, 
Winkellers und diſſche, dar men wyn geven ſall, ock aff und 
an im Winkeller upſicht und bevel hebben. Und dat Eme 


1) Eine halbe Seite freigelaſſen. 
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de Winknecht gehoer geve und ſall nemantz in den Keller 
gaen, he werde durch den Marſchalck offte Rhede na gelegen— 
heit darin gewiſet und erlovet. Item men ſall de reckenunge 
mit denn wyn und wynfoer den Rheden vorbrengen. 

Item dar dat Hoiffleger is, Sal die Amptman off Renth⸗ 
meſter den gantzen dach up den huißrait ſehen Und in 
kocken, keller und allen orteren na Amptzplicht handelen und, 
jo we unrait ſpaerde, denn Overſten des hoves antziegen. 
Item einen Snider mit einem knechte und Jungen to 
halden und, wanner men de cleidünge bereit maken ſall, alſtan 
Eme etlige hulper to underhalden. Sal ſich darup benoigen 
laten mit finem geſchenck, jo van den becledeten tor vererunge 
gegeven wert. Und ſollen in uthdeilung der Sommer und 
wintercleidunge ock in entfangen der doeker de Marſchalck und 
ander rede (gleichsfals ock der ſpetzerien) by ſin und ordnen. 
Und die Regiſter mit einen Secretarien laten verſaten Und 
de overigen doiker in ein beſunder verwaringe ſtellen, dat 
nicht aen bevel unſes g. heren und der hoiffreden uthtodeilen. 
Dat ock ider na ſiner geſtalt doeck bekomme de Sommer— 
cledunge up pinrten und wintercledung up Martini uthtodelen. 


51. Cantzler IIII perde Hoffrait von Adel IIII perde 
Hoffmarſchalck S Dorwerder III „ 
Kockenmeſter III „ Weinſchenck II N 
Item II vom Adel VI „ Vheer Schutten MI „ 


Noch II, ider mit II 
Twe Secretarien II 


$ Twe Ridenbodden HM „ 
š Cantzlie Knecht 1 perdt 
Camerwage IV Meiter fod I 


Kockenſchriver 1 perdt Wiltſchutten 3 
Trumpter 1 „ | 

Wagenlude und gemeine Hoffgeſinde. 
Winknecht Hoffportener 
Sulverknecht Hoeffſmedesknecht 
Witbecker Vinckenfenger 
Vuerboeter Berndt Sonne. 


Jegerknecht und Junge 


„Item de Dorwerder mit den Amptman fal Idern in up- 


brecken des legers off ſuß anderen unſes g. heren reiſen de 
wagen und wracht ordenen und bevellen. 
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54. Cantzlie Schriver IIII. 

55. Item baven de Hoff und lantrede und hoffjunkeren mit an- 
deren deneren und Amptluden noch twintich van Munſter— 
ſchen Adel, na Rade der Rhede to ordinen, up Ider perſoin 
ein Sommercleidunge to ſchicken und up ider perſoin VI Ellen. 

56. Off ock Imantz van den geordenten Hoff Rheden und Ampts 
Bevelhebberen oder andere Hoffdener by unſen g. heren hin— 
derrucks oder ſuſt bedragen worden, Sal unſe g. h. einem 
ideren to verantwaringe ock den andrager vorhovet und to 
redden ſtellen, dat ein ider na finer verhandelunge feine 
ſtraf neme. 

Duſſe vorgeſchreven verfatede Artickel hebn de Rhede, ver— 
ordenten und dener uth getruwer guder wolmeinonge und up 
er eide und plicht als van wegen des Stifftz Munſter vor— 
geſchlagen by unſen gnedigen heren wider to bedencken und 
verbetteren na ſiner f. g. Raide und wolgefallen. Und ſall 
de Hovet beradtſlagte Ordnung eres Inneholdes van worden 
to worden mit willen, wetten und raide der hoeffter van 
Munſterſchen Stenden ingeſtalt Und van unjem g. h. be— 
willigt und togeſacht in erer macht werkunge und folge bliven 
und gehalden werden. 

[Das letzte Blatt iſt fortgeſchnitten; nach noch ſichtbaren 
Schnörkeln iſt ſicher, daß darauf noch etwas geſchrieben war; doch 
iſt nicht erkennbar, ob es ſich um mehr als Regiſtraturvermerke 
und vielleicht eine Datierung handelte. . 


=] 


on 


Manujfriptfanmlung VI, 92 (Kgl. Staatsarchiv zu Münſter) 
d. d. Ahaus 1573; 15. X. 
Horſtmar 1580; 26. IX. 
Original. 


Hofordnung; publiziert zu Ahaus 1573, Oktober 15. 

[Nur wenig verändert gelangte dieſe Ordnung zu Horſtmar 
1580, September 26, von neuem zur Publikation. 

Die wenigen Abweichungen, die zum großen Teil vollftändig 
oder andeutungsweiſe vorläufig in das Exemplar von 1573 ein— 
getragen wurden, ſind unten in den Anmerkungen verzeichnet; 
nicht berückſichtigt find dabei rein ſprachliche oder orthographiſche— 
Varianten.) 
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Nachdem der hochwurdiger Furſt und Her, Her Johann 
Biſchoff zu Münſter, Adminiſtrator der Stifte Osnabrugk und 
Paderborn pp. mein gnediger Furſt und Her, kurtzverſchienner 
Jahren uff beſchehene ordentliche einhellige Whall die Regierung 
des Stifftz Münſter in Nhamen des Almechtigen angenommen 
und zu Befurderungh Gotts Ehr und der Underthanen Wol— 
fartt und Gedey, auch Erhaltung gutten ordentlichen richtigen Re- 
giments eine gmeine Hoffordnungh ableſen und publicieren laßen, 

Und aber der eingerißener mannigfältiger ſchedtlicher Un- 
ordnungh halber ire Fürſtl. Gnaden fur ein hohe Notturfft er- 
achtet, gerurte Hoffordnungh nochmalß zu beßerer der Hoffdiener 
und Angehorigen Erinnerung und ſteter veſter Haltung der— 
ſelbigen dem gmeinem Hoffgeſindt furhalten zu laßen, 

1. So wollen anfenglich ire Fürſtl. Gnaden einen jeden irer 
Fürſtl. Gnaden Hoffgeſindts, ſo woll dero Räthe und Junkern 
alp andere Dienere hiemitt gnediglich ermanet haben, ) das 
ſie zuvorderſt fur allen Dingen das Reich Gotts ſuchen, 
Gott den Almechtigen fur Augen haben und zu der Behueff 
uff alle Sontage und andere gebotten Veirtägen der Meſſen 
und Predigh, wan darzu geleutet, mit gepurender chriſtlicher 
Andacht beiwonnen und ſonſten ſich ſelbſten zum Rhum 
und Beſten alles erbarlichen Handelß und Lebens verhalten 
ſollen und wollen. 

2. Negſt dieſem wollen ire Fürſtl. Gnaden, das ein viertheill 
des Morgens vor zehen und des Abents ein viertheill fur 
fuuff Uhren fol zur furſtlicher Maelzeit geblaſen und fur 


) 1580 lautet die Einleitung: 

„Nachdem der Hoichwurtigh, Durchleuchtigh, Hoichgeborner Furſth und 
Her, Her Johans Wilhelm, Hertzoch zu Gulich, Cleve und Berge, Graff zu 
der Diar und Ravenßbergh, Her zu Ravenſtein & durch Verſehung des AM- 
mechtigen, und einhelligen Conſens eines Erwurdigen Thumbcapittels, zu 
einem Administratorn und Heubt dießes Stifts auff und angenhommen und 
daher gnedichlich entſchloßen, Godt dem Almechtigen zu Eheren und deßem 
Stifft zu erſpreißlichen Gedien und Wolfart mittelſt Godtlicher Gnaden ein 
ordentlich Regiment zu furen und demnach under andern pillich verorſaicht in 
derſelben Hoffhaltungh gutte Ordnungh und Maeß anzuſtelle, 

So wollen anfencklich Ire F. G. einem Jeden derſelben Hoffgeſins, ſo— 
woll dero Raethe und Junckern als andere Deinere hiemitt gnedichlich er 
manett haben. ý 
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ire Furſtl. Gnaden an derſelbigen gefelligen Ortt, wie dan 
auch imgleichen fur die Räthe durch den Pantier oder, welcher 
ſein Statt vertritt, der Diſch reinlich und der Gepur gedeckt 
und durch den Weinſchenck die Drunckgeſchir uffgebracht und 
an iren Ort geſetzt werden. 

. Und dweill die Junckern uff irer Fürſtl. Gnaden Diſch Mittags 
umb zehen Uhren warten mußen und indem die Maelzeit 
ſich etwas langk verziehen kondte, ſo ſoll inen zu Entnochterung 
des Morgens umb neun Uhren, wan fur die Diener Maelzeit 
geleutet, durch den Sadelknecht ein Diſch uff der Hoffſtueben 
oder Sahll nach Gelegenheit der Heußer und Befelch des 
Hoffmeiſters gedeckt und die Sop neben einen Becher Weinß 
dargereicht,“) ſonſt aber niemandt von dem Hoffgeſindt die 
Sop gegeben werden. 

4. Fur die Secretarien und Subſtituten ſoll gleichfalß, wan zu 
furſtlicher Maelzeit wie obgemelt geblaſen, durch den Sadel— 
knecht die Diſche in dem Sahll oder furſtlichen Hoffſtueben 
gedeckt und von den Witbecker mit notturfftigen Broit be— 
legt werden, doch Acht haben, da die Diſche nicht allerdinge 
beſeßen, das das unnotturfftigh Broitt wieder uffgehaben und 
verwardt werde und ſoll uff der Secretarien Diſch ein Vier— 
theill Weinß?) gegeben, da aber inen etliche frembde zu— 
geſetzt, uff welche doch der Hoffmeiſter beſcheidentliche Acht 
haben ſoll, inen alßdann ein mehrers nach Beſcheidenheit 
deßelben gefolgt, aber uff der Subſtituten Diſch jeder Mael— 
zeit ein halb Viertheill Weinß geſetzt?) werden. Und ſopalt 
der Hoffmeiſter zum letzten Maell die Speiſe für hochgemelten 
unſern gnedigen Hern ufftragen laßet, ſoll er Verordnungh 
thuen, das die Diſche uffgenommen und dieſelb, ſo daran 
ſitzen, uffſtehen und ſoll ſonſt nach uffgehabenen Diſchen weder 
den Junckern noch auch Cautzleien einiger Schlaeffdrunck an 
Wein nicht gegeben werden.“) 


— 


2 


1) 1580 iſt hier eingeſchoben: „Und baitt mein g. F. und Her auff be- 
ſchehene Furbitt der Junckern dem Hoffgeſinde die Suppe nachgegieben“. 
2) 1580: „vier Maeg Weins“. 
3) Die Worte „aber — geſetzt“ 1580 ausgefallen. 
) Zuſatz 1580: „ahn Bier foll innen, wie auch den Knechten die Ge— 
buer auff eine ſichere verordnete Maeß gefolgt werden“. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 11 
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Und wannehe Mittags und Abents zu Epen geblaſen, fo 
ſollen die Junckern im ſelbigen furſtlichen Mittags- und 
Abents⸗Eſſen ires Dienſts mit Fleiß (wie fie auch ſonſten uff 
meynen gnedigen Hern jeder Zeit Acht zu nemmen) warten 
und uff Geſinnen des Hoffmeiſters, oder ſeins Amptz Ver— 
trettern, die Speiſe nach beſchehenen Credentzen vor ire 
Fürſtl. Gnaden, wie ſich gepurt, ufftragen und von dem Diſch 
hin und wieder liechtfertig nit abweichen oder ſich bei an— 
dern Diſchen oder ſonſten Eſſens und Drinkens halben 
begeben (wie ſie ſich dann auch inſonderheit des Zudrinckens 
an meins gnedigen Furſten und Hern Diſch!) gentzlich ent- 
halten ſollen) ſonder mitt notturfftigen Darreichen und Ab— 
nemmen fleißigh aufwarten, biß ſie wiederumb fur die 
Kuchen gefurdert, und da fie irer Maelzeit nitt abwarten 
kondten oder wolten, alßdan ſich bei der Soppen wie obge— 
melt zu entnuchtern. 

Der Vorſchneider und Schenck werden ſich imerzu, ſolange die 
Maelzeit werdt, vor Fürſtl. Gnaden Diſch wißen zu ver— 
halten und iren Dienſt zu verrichten. 

Eß ſollen auch die Camerjungen zuchtigh hinder die Junckern 
ſtehen und außerhalb den Junckern und jetztgemelten Camer— 
jungen niemandts andere an ire Fürſtl. Gnaden Diſch zu Muff- 
wartung gelaßen werden, eß geſchehe dann mit Fürſtl. Gnaden 
Furwißen und Befelch, uff welche dan der Hoffmeiſter und in 
deßen Abweſen der Kuchenmeiſter?) Uffſicht und Acht haben. 
Wannehe dan irer Fürſtl. Gnaden Diſch uffgehaben, ſo ſoll 
der Pantier oder welcher ſein Statt vertritt, ſein Diſchgezeugh 
und der Weinſchenck fein Drinckgeſchir nach Befelch Fürſtl. 
Gnaden) abtragen und ein jedes an ſeinen Ortt hinſetzen, 


wie dan auch alßbaldt durch den Sadelknecht und Witbecker 


der Junckern Diſch ſoll zugerichtet und durch gerorten Sadel— 
knecht bedient werden, daſelbſt ſich alßdan die Junckeren 
neben denn Hoff- und Kuchen“ )meiſter zu ſetzen und ire 


) 1580: „Zutrunkens bei werender furſtlicher Maellzeitt“. 
) 1580 ſtatt „der Kuchenmeiſter“: „deßelben Ambts Verwalter (welcher 


Irer F. G. Thuerwarter jeder Zeitt ſein ſoll“. 


) die letzten Worte 1580 ausgefallen. 
) 1580 ausgefallen. 
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Maelzeit zuchtiglich zu halten und das Ubrigh, ſo ſie nicht 
eßen, dem Nebendiſch folgen zu laßen und ſoll an einem 
jeden vierkandtigen Diſch den Junckern ein Viertheill Weins 
aufgeſetzt,)) da aber mehr Frembde zu inen geſeßen, ſoll 
inen ein mehrers nach Ermeßen des Hoffmeiſters oder ſeins 
Amptz Vertretters gegeben, aber ſonſt inen nach auffgehabenen 
Diſch kein Schlaiffdrunck an Wein, wie obgemelt, gefolgt werden. 

9. Da auch ichtwas von meins gnedigen Hern Diſch geſetzt und 

nit uffgeſchnitten und ſonſt genugſame Speiſe vor die 
Junckern und Diener vorhanden, ſoll daßelbig nach Gut— 
achten des Hoffmeiſters, wie er die Gelegenheit befinden 
wirdet, wiederumb in die Kuchen getragen und zu Behueff 
der frembden Ankommenden oder anderer Notturfft ver— 
halten werden und ſonſt keinswegs geſtatten, das einiche 
Speiſe, ſo auff irer Fürſtl. Gnaden Diſch geweſen, abgetragen 
oder verſchickt werden. 
Wurde ſich auch ire Fürſtl. Gnaden Gelegenheit zutragen, 
das ſie nicht uff den Shall ſonder in derſelben Gemach an— 
richten laßen und die Hoffjunckern daſelbſt nicht aufwarten 
wurden, jo foll fur dieſelbige uff dem Sall?) jeder Zeit ge- 
deckt und angerichtet, doch da irer nicht ſovill, das ſie neben 
dem Hoff- und Kuchen meiſter einen Diſch beſetzen kondten, 
ſo ſollen inen die Secretarien zugeſetzt und alſo ein Diſch 
gehalten werden. 

10. Ferner wollen ire Fürſtl. Gnaden, das des Morgens ein 
Viertheill fur neun und des Abentz auch ein Viertheill fur 
vier Uhren geleutet und fur das gmein Hoffgeſindt in der 
Hoffſtueben“) gedecket und gleich im Schlage von neun Vor— 
mittags und Abents umb vier Uhren angerichtet werde. 

11. Und ſoll hierbei Uffachtung geſchehen, das wannehe zu furſt— 
licher Maelzeit wie obgemelt?, geblaſen und geklopft, das 
der Almofierer alßdan die Diſche uffhebe und die Diener ins— 
gemein, niemandt außgenommen, aufſtehen und ires Dienſts 


1) 1580: „notturfftigh Wein auffgeſetzt werden“; der Reit des Para: 
graphen fiel demzufolge fort. 
2) 1580: „auff dem Sadell oder Hoffſtube“. 
) 1580 ausgefallen. 
) 1580: „in dem Undern Sadell oder Hoffſtuben“. 
11 
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an befolhenen Orttern abwarten, wie auch, die Drind: 
geſchir an ire Ortter an Stundt zu verordnen ſein ſollen. 

12. Und wannehe wie obgemelt zu Mittagh- und Abendteſſen ge— 
leutet, ſo ſoll ein jeder deßen Acht nemmen und ſich an 
den Diſch, dahin er verordnett, ſetzen, alß nemblich hochge— 
melte meins gnedigen Hern Reiſige und Schneider auch der 
Räthe Knechte, ſovill dern neben iren Fürſtl. Gnaden jetzt— 
gemelten Dienern an einen Diſch ſitzen konnen, erſtlich und 
alſo nach der Räthe- und Junckern Diener die Jungen, 
Botten und andere begeben, in alwege aber ſoll hirin dieſe 
gute y Beſcheidenheit gebrauchet werden, wo Furſten, Grafen 
oder anſehenlicher frembder Hern Diener ankemen, das die— 
ſelben zum erſten Diſch verordnett und durch den?) Kuchen— 
ſchreiber angeweiſen werden und ſollen ſich nach meins 
gnedigen Hern noch anderer Räthe oder Junckern diener zu 
inen mitt nichten dringen oder zuſetzen, uff das alles 
dan der Kuchenſchreiber und der Burggrave) ſonders 
fleißigh Aufſehens thuen ſolle, das demſelben alſo nachgeſetzt, 
auch Acht haben, das die Noturfft uff einem jedern Diſch 
gelangt werde, damit ein jeder ſich ſoll erſettigen laßen und 
alles unordentlichen Weſens und großen!) Geſchreis und 
Rumoers an denn Diſchen enthalten. 

13. Und wie ire Fürſtl. Gnaden Bevelch, das ein jeder der Mael- 
zeit zu gepurlichen Zeiten abwarten ſoll, ſo wollen ire Fürſtl. 
Gnaden auch hiemit ernſtlich verbotten“) haben, das hier- 
uber die Befelchaber in Kuch und Keller außerhalb denn Räthen 
keinem ichtwes geben oder anrichten ſollen, eß were dann, das 
einer erſtlich in Hern Geſcheffte reiten keme oder ſonſt die Secre— 
tarien oder andere zu gmeinen Diſch zu kommen in befolhener 
Verrichtung Fürſtl. Gnaden Sachen verhindert worden weren. 
So ſollen auch kein Winckellgeleger gehalten, ſonder einem 
jeden nach Gepur uff der Hoffſtuebens) oder ſonſt die 


) 1580 ausgefallen. 

2) 1580 eingeſchoben: „Sadelmeiſter und“. 

) 1580: „auff das dan alles der Sadelmeiſter oder Kuchenſchreiber, 
wie obg., auch bißweilen der Hoffmeiſter“. | 

) 1580: „gebotten“. 

) 1580: „auff dem Sadell oder Hoffſtuben“. 


14. 
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Notturfft glangt werden, und wollen ire Fürſtl. Gnaden 
nicht geſtatten, das jhemandtz ſich in Kuch und Keller finden 
laße, der nit darin beſcheiden, ſonder ſollen die Befelchaber 
einem jedern die Notturfft fur gerorten Kuchen und Kellern 
reichen, wie auch ein jeder, es ſei in oder außerhalb den 
Maelzeiten mit demjhenigen, was der Schleuter auß dem 
Bierkeller nach ſeinem habendem Bevelch einem jedernn gebenn 
oder nit geben wurde, zufrieden ſein und deßhalb kein 
Wiederwertigkeit gegen jhemandts anrichten ſolle, bei Ver— 
meidung Fürſtl. Gnaden ſchwerer unnachleßiger Straeff und 
Ungnad. 

Imgleichen wollen ire Fürſtl. Gnaden auch hiemit ernſtlich 
verbotten!)) haben, das keiner an Eſſen oder Drincken ohn 
ſonderlich Uhrlaub und Befelch ichtwes abtragen oder auch 
ſonſt jhemandt ohn erhebliche Uhrſache abgeſpeiſett werden 
ſolle, wie dan auch irer Fürſtl. Gnaden ernſtliche Meinungh, 
das niemandt er ſey auch wer er wolle, außerhalb irer Fürſtl. 
Gnaden beſtelten Hoffgeſindts und Diener ſoll zu Hofe uff— 
gelaßen werden, ſonder ſoll der Pfortener, wan einer uff 
zu ſein begertt, ſolchs erſtlich an Fürſtl. Gnaden Camer an— 
zeigen und irer Fürſtl. Gnaden Beſcheidts, ob er ſoll uffge— 
laſſen werden oder nicht, erwarten, uff welchs alles der Hoff— 
meiſter, Kuchenſchreiber und ſonderlich der Veltpfortener ein 


Uffmerckens haben und er der Pfortener niemandt daruber 


ufflaßen ſolle, alles bei ſcharpfer Straeff und Ungnadt. 


. Wannehe dan Mittags und Abents-Eſſen gehalten, foll der 


Burggraff oder folgender Pfortener alzeit des Morgens umb 
zehen und Nachmittags umb funff Uhren, wen die gmeine 
Diener geſſen und hinabgangen, die Pfortten ſchließen und 
die Schlußel auff das Tryſoer, davon man ſchenckt, leggen, 
auch dieſelbige für geendigter furſtlicher Maelzeit oder?) Ge— 
heiſch der Befelchaber nit von dannen nemmen.?) 


) 1580: „gebotten“. 
) 1580: „one“. 
3) 1580 Zuſatz: „Deß Abents aber ſoll man zu rechter Zeitt auch ſchließen 


und die Schluſſell dem Hoffmeiſter bek zu weiterm Beſcheidt uberantwurten 
und morgens zum Auffſchluiß wedderumb von ime geſinnen.“ 
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Dweill auch von Alters woll und loblich herbracht, das das— 
jhenige, ſo von der Hern und andern Diſchen uffgehaben, 
under die Armen außgetheilt, ſo ſoll der Almoſierer deßelbigen 
fleißigh Acht nemmen und daran fein, das ep zu jeder Zeit 
in reine Gefeßer uffgehaben und in Beiſein meins gnedigen 
Hern Cappellaen, welcher dan dieſerhalb ſonderlich Befelch 
wirdet bekommen, außgejpendett,!) damit die Notturfftige 
davon geſpeiſett und andere leichtfertige Perſonen, auch ſtarke 
Muſſiggenger zum Betteln nit underhalten werden. 

Alß dan taglich vill frembder Botten ankommen, ſo ſoll der 
folgender Pfortener die Brieff von inen annemmen und dem 
Thuerwerter, in Abweſen deßelbigen dem Hoffmeiſter, dieſelb 
hochgemelten meinen gnedigen Hern zu uberantworten, zu— 
ſtellen und die Botten an der Pfortten ires Beſcheidts laßen 
erwarten, je doch ſoll er jeder Zeit in Überantwurtung der 
Brieve dem Tuerwerter oder in deßen Abweſen dem Hoff— 
meiſter anzeigen, von wem die Botten abgefertigt und da— 
ruber Fürſtl. Gnaden Beſcheidts erwarten, ob er dieſelb uff— 
gehen laßen ſolle oder nicht. 

Das Fueter vor die Pferde ſoll alle Nachmittags in Beiſein 
des Kuchenſchreibers umb zwei Uhren ungefehrlich gegeben 
werden, wie man dan inſonderheit derhalben wirdt laßen 
leuten, deßen ein jeder abzuwarten. 

Da aber die Junckern und andere Hoffdiener in iren eigen 
Geſchefften von Hofe verreiſen wurden, ſollen ſie alßdann 
ire Pferde bei Hoff nicht ſtehen laßen, ſonder dieſelb mit 
ſich nemmen, und da ſie dern etliche ſtehen laßen wurden, 
ſoll inen ohn Furwißen Fürſtl. Gnaden oder der Officierer 
dafur kein Habern von Hofe glangt werden. 

Und ſollen irer Fürſtl. Gnaden Diener insgmein denen 


pferde underhalten hiemitt uferlegt ſein, das fie fih mit 


ſolchen Pferden verſehen und gefaßt machen mit welchen 
man uber Wegh kommen und irer Fürſtl. Gnaden zu Ehren 
und Notturfft gedienet ſein konnen. 


Da auch jemandts frembdes auſſerhalb des teglichen Hoff: 


) 1580 geändert: „in Beiſein deßen, ſo dazu ſunderlich verordnett ihme 


nhamhafft gemacht werden jollen, außgeſpendett . . .“ 


22. 


26. 
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geſindts des Fueters wurde geſinnen, ſoll der oder dieſelbigen 
der Kuchenſchreiber gefueglicher Weiß uffhalten und ſich bei 
dem Hoffmeiſter und in Abweſen deßelbigen bei dem Kuchen— 
meiſter!) Bevelchs erholen, ſich darnach haben zu richten. 
Und damit des Rawfoeders und Beſchlags halben Hinfurter 
kein Unrichtigkeit einfallen muge, ſo wollen ire Fürſtl. Gnaden 
einem jeden der Hoffjunckern und anderer Hoffdienern, ſo 
Pferde halten, jahrlichs fur ein jedes Pferdt fur Beſchlag 
und Rwfjoeder zwelff Thaler zuſtellen laßen,?) doch foll inen 
davon abgezogen werden die Zeit, wann ſie zu Hofe nicht 
anweſendt ſein. 


3. Eß ſollen auch die Hoffjunckern und andere hiemitt wißen, 


wan hochgemelter mein gnediger Furſt und Her uff irer Fürſtl. 
Gnaden Sahll zu Diſche gehen wirdet, das ſie alßdann bei 
iren Dienern und Jungen die Verſehung thuen, das ſie 
fidh des Saals, ſolange Fürſtl. Gnaden daruff fein, enthalten 
und irer ſowoll des Mittags alß Abendtz fur dem Saal er— 
warten ſollen. 


. Und damit auch hierneben ire Diener wißen muegen, wa 


und uff welchen Ortt ſie der Foderkerſſen zugeſinnen, ſo ſoll 
einem jeden wan der Haber) Nachmittags außgetheilt 
wurdt auch die Foderkerßen mitgegeben werden, deßen ein 
jeder erwarten und darumb auff andere Orter anzuſuchen ſich 
ſoll enthalten. 


5. Weiter iſt meins gnedigen Hern Befelch, das alle Abendt 


nach acht oder neun Uhren uff weitere Verordnungh der 
folgender Pforttener abklopfen, folgents ſchließen und dem 
Droſten oder Amptman des Ortts, und in Abweſen deßelbigen 
einen der furnembſten Officieren die Schlußel der Pfortten 
zuſtellen ſoll, davon er ſie auch des Morgens wiederumb zu 
geſinnen.“ 

Und dweill eß ſich zuvill mhalen begibt, das frembde Leute 
uff meins gnedigen Furſten und Hern Heußern in iren 


) 1850: bei deken Ambtzverwalteren. 

) 1580 endet der Paragraph hier; der Reſt iſt beſeitigt. 

) 1580 ficher infolge eines Leſefehlers: „derhalben“. 

) 1580 fiel dieſer ganze Paragraph fort; ſtatt Denen wurde bei S 15 


ein Zuſatz gemacht (f. dort). 
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Hoffläger mit der Schlaffung verpleiben, jo foll der Pantierer 
ſich zu jeder Zeit bei dem Hoffmeiſter oder andern Be— 
felchabern !) erfragen, wes er uff die Camern tragen 
fol und das gleichwoll der Hoffmeiſter oder wer ſeine Platz 
vertrettett auch Acht daruff habe, das demſelben aljo nad- 
geſetzt. 

27. Alß auch der Kuchenſchreiber wannehe mein gnediger Furſt 
und Her uber Veldt ziehen wurdt auß Bevelch des Hoff— 
meiſters vorhin reiten und einen jedern irer Fürſtl. Gnaden 
Hoffgeſindts fuerieren und logifieren folle, jo foll ein jeder, 
er ſey Rath oder andere, mit iren verordneten Loſementen 
zufrieden ſein und ſich keiner in des andern Herberge begeben 
und nottigen bei Vermeidung Ungnadt, wie dan auch beſonders 
ire Fürſtl. Gnaden wollen gehabt haben, das alle diejhenige, 
ſo mit derſelben über Veldt reiten, nicht abweichen noch 
vorreiten, oder ire Diener abſchicken, ſonder alle zumahl bei 
iren Fürſtl. Gnaden pleiben, eß were dann mit beſondern 
Befelch oder Erlaubnuß irer Fürſtl. Gnaden oder des Hoff— 
Marſchalcks.?) | 

28. Und damit aller Unwille deito mehr muege verhuetet pleiben, 
jo wollen ire Fürſtl. Gnaden, das keiner dem andern jeine 
Diener zuwieder abſpannen oder abmeiden ſolle, wie auch ire 
Fürſtl. Gnaden in irem Hoff keinen Zanck, Hader oder Un— 
willen wißen noch gedulden wollen. 

29. Da aber jemandtz mit dem andern in Unguttem etwas zu 
ſchaffen und zu thuen hette, ſoll er dem Marſchalck unver⸗ 
ſchwiegen vermelden, der dan in dem ſeines tragenden Amptz 
zu thuen wirdet wißen.b) 

30. Solte aber hieruber jemantz handlen und ſeins angeregten 
Gezancks halber uff dem Schloß ſich mit dem andern reuffen 
und mit Feuſten ſchlagen oder eine kurtze oder lange Ge— 
wehr gebloßet ſtrecken, oder ſonſt jemandtz verwunden, 
wieder denſelben Verurſacher und Theter wirdet hochge— 
melter mein gnediger Her den ſcherffen Ernſt mit Uns 


1) 1580 ausgefallen. 
) 1580: „oder deſſen, ſo J. F. G. hirzu bevelchichen wurtt“. 
3) 1580 ganz fortgefallen. 
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gnaden furnemmen laßen, vermuge alten herkommenden Borch— 
Rechtens. 

31. Und da ſich ettliche irer Fürſtl. Gnaden Hoffgeſindes fur dem 
Schloß in den furliggenden Flecken oder Wygbolden under 
einander verwunden wurden, dieſelbigen ſollen alßpalt zu 
beiden Seiten erlaubt und uff irer Fürſtl. Gnaden Schloß 
zu kommen nicht geſtattet werden. 

32. Und ſoll ſonſt der Droſt eins jeden Ortts, da das furſtlich 
Hoffläger gehalten, hiemit wegen irer Fürſtl. Gnaden be— 
vellicht ſein, das er diejhenigen, ſo ſich ſonſten uff Fürſtl. 
Gnaden Schloß gegen die Officierer, Diener und andere un— 
gepurlicher Weiß mit Scheldtworten oder ſonſten ufflennen 
und Muetwillen anrichten, alßpalt unerwartet Fürſtl. 
Gnaden Bevelchs ableiten, einziehen und verurlauben laßen 
muege.“) 

Und damit kein Confuſion einfalle in Bedienungh der 
Ampter, willen ire Fürſtl. Gnaden, das der Kuchenmeiſter 
des Hoffmeiſters Ampt in ſeinem Abweſen und hinwieder 
der Hoffmeiſter des Kuchenmeiſters Ampt ſeins Abweſens 
vertrette. 

33. So ſolle auch das Hoffgeſindt hiemit wißen, das hochermelter 
mein gnediger Furſt und Her die Hoff-Empter beſtelt und 
nemblich Herman von Velen zu irer Fürſtl. Gnaden Hoff— 


) Das Weitere bis zum Schluß 1580 fortgefallen; ſtatt deſſen folgt dort: 
„Inßgemein. — Dweill man bedenckett, das in der Hoffhaltungh und ein— 
„geſtelter Ordnungh teglichs allerlei Mangell mechten fuirfallen, auch weiterer 
„Ordnungh derhalben vellichte nottich ſein wurde, So ſoll der Hoff- und 
„Kuchenmeiſter demſelbigen fleißigh nachdenchen und ſo ehr ethwes nutzbar— 
„lichs bey ſich finden worde, daſſelbe den anweſenden Rethen von der Rechen 
„Cammer angieben, damit ihn dem Unrichticheitt abgeſchaffett und ſovill 


~ 
$ 


„nottich, mitt F. G. Fuirwißen gutte und beßere Ordnungh angeſteldt.“ 
[Auf der Rückſeite:] 

„Hoffordnung unſers g. F. und Hern, Hern Johans Wilhelmen Poſtulirten und 

„Adminiſtratorn des Stiffts Munſter, Hertzogen zu Gulich, Cleve und Berge ꝛc.“ 
„De Anno 1580“ 

„Publicatum Horſtmarie auffm Saall, die Lunge quae erat 26. Septembris 

„ante prandium Anno 1580.“ 

„plräſelſnte Dlomino] Principe eiusque gratiae adiunctis Conſiliariis et. 

„tota aulica Familia.“ 
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marſchalcken und den Gosswein von Rasfelt zum Hoffmeiſtern, 
Bernharten von Beverfoerde zum Kuchenmeiſter, Johan 
Morsey gnant Piekardt zum Doerwerter und Johan Drosten 
zum Stalmeiſter verordnet und angeſetzt hatt, und iſt ire 
Fürſtl. Gnaden ernſtlichs Geſinnen und Befelch, das ein jeder 
dieſelben dafur ehren und halten, auch in iren Bevelchen 
ſovill eins jeden derſelben Ampt berueren magh, folgen und 
gehorſamen ſoll. 
Auf der Rückſeite:] Hoffordnungh Biſchoff Johanſßen von der Hoya 
Publiciert zum Ahus in Beiſein F. G. am 
15. Octobris a. (15) 73. 


Alte Semeinderügen 
ber Börfer Rudelstorf und Maſten. 


Mitgeteilt von Dr. Vogel. 


Im Archiv der Gemeinde Rudelsdorf, Amtshauptmannſchaft 
Döbeln, wird ein alter Foliant aufbewahrt, betitelt: „Handel oder 
Recesbuch aller dorffschafften eins Erbaren Radt der Stadt 
Dohelen“. Er ſetzt ein mit dem Jahre 1555, und in ihm finden fih alle 
vor der gehegten Bank des Dorfgerichts verhandelten Gegenſtände 
verzeichnet, die Gemeinderügen und Haderſachen, wie auch die rechts— 
giltigen Privatverträge: Gutskäufe, Tauſchhändel oder „Erbfrei— 
märkte“, Erbregulierungen, Vormundſchaftsangelegenheiten. Das 
Handelsbuch umfaßt die Ortſchaften Rudelsdorf und Maſten, die 
dem Rate der Stadt Döbeln unterthan waren. Ich teile daraus 
die Rügen mit. 

I. NRudelsdorf. 1555. 
Eingebrachte Rugenn. 

Es ſal hienförder keiner kein Fener Durch ſeinne kiender oder 
geſiennde ohne Sturtzenn holenn Laſſenn. 

Item Richtige Stege vnnd wege zu halten, es fey mit gehenn 
oder fahrenn, Vf das Churfurſtliche Empter konnten alles was 
Ihnen ufferlegt wirth, erhalten. 

Item alle Naue wege vud ſtege, ſo einer dem andernn aus 
muthwillenn zufuget, oder ſunſten vonn frembdenn nicht gemacht 
werden, zu ſchaffen. 

Es ſal auch keinner kein falſch maß noch gewicht, ſundernn 
recht maß habenn, Damit keiner felſchlich (: wie fih offtemahl zu— 
thragen:) bethrogen wirth. 

Item, Die Gemeine hat auch macht Döbliſch Bier, vnd ſunſten 
kein anders, einzuführen, vnd zunorſchencken, wie vor altters qe- 
weſenn. 
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Es jal keiner auch hienfuro, wie fih dan zum offtern begebenn, 
niemandt frembdes hiender eines Erbarn Raths bewuſt, als 
Ihre Erb vnd Lehnherren, auffnehmenn, es ſey an Hausgenoſſen 
oder ſunſten. 

Die Feuerſtedt, Feuer Hacken vnnd Leitternn ſindt vf dis- 
mahl allenthalben richtigt gehalten wurden, wie dan durch die 
gericht beſichtigt ſeinth wurdenn. 

Item Barthel Storm vonn Knobelſtorff Bith, Ihme wege 
vnd ſtege Durchs Dorff Rudelſtorff, wie ehr vor alltters zu gehen 
vnd zu fahrenn frey gehapt, zuuorgunſtigen. 

1558. 

Es ſal einn Ider ſeinn fewer bewachen vnd In gutter acht 
haben, Das keinem nicht ſchaden geſchehenn möchte. 

Item Rechte wege vund ſtege zu halten, wie vor alters ge— 
weſenn, Damit keinem nicht ſchaden geſchicht. 

Item Zaſpelt vnd Liendener Ihren wegk, welchs ſie ſchuldigk 
zu thun, zw machen laßen. 

Item recht mas, recht gewicht zu haltten, Damit keiner nicht 
vor vortheillet wirdt. 

Item Döbeliſch bier, ſo offt ſie es einfuhren wollen, haben 
ſie macht zu holen. 

Item Bretſchneider claget vber Lindener, Ihnen etzlich weiden 
halben abthragk zuthun, welchs er zum offtern vorwilliget. 
Liendener ſol den anderen einen wegk, wie vorgeſcheen, halten, Damit 
mahn Reitten vnnd fahren kahnn. 

Item Marſchalch') hat den leutten zw Rudelſtorff vber Ihre 
gutter gemacht Vnd auch klaffenbach einen grabenn eingezogen, 
Dis er muthwilligk gethan Hette. Daſſelbige abzuſchaffen, Da— 
mit Ihnen hinföͤrder nicht gröſſer ſchaden geſchehe. 

1561. 

Iſt an feuereſſen, feuerhacken, leitern, dorfffriede vnd andern 
ſo zu erhaldung gutter nachtbarſchaft vnd aufnemen der gantzen 
gemeine geheren, ohne jechlichen mangel erfunden worden. 

Rugen das ſie ihres gefallens vnd ein ieder in ſunderheitt 
bier einlegen vnd vorzapfen mogen. 


) Gutsherr vom benachbarten Otzdorf. 
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1562. 


Die feurefſenn, hadenn, leutternn, vnnd anndreß dem an- 
hengigk, Iſt zu dieſer Zeit wol vnd Richtig befundenn. Bittenn 
die Nachbarnn zuuorwarnen vnnd Zubefehlen, Das ſie heuſer gut 
In Achtung haben. 

Daß Keiner kein Kolenn feur ane Sturtzenn bedacht vnnd 
mit kleynen vnuerſtendigen Kindernn holen laſſen ſolle. Bey ſtraff 
1 gut fho. darbey es ausgeruffen vnnd vorbotten. 

Daß Muller denn muhlwegk nach Waltheim durch ſein hoff 
gehenn laſſe. 

Ingleichnuß den andern weg neben vnd ann der vihetrieft, 
Daß mann nit eynem Wagenn weichen kann, So muller aller— 
dings nit geſtanden, vnnd der gemein befohlen, ſich gutlich zu— 
uorgleihen vnd handlung zupflegen. 

Die Nachbarnn Inn ihren gemein Dorf alle Dobliſch bier 
einfahren vnnd Schencken. 


1563. 


Die feurleuttern vnnd feurſtedte ſampt anderm dem anhengig 
haben ſie Richtig befunden, Als es die gerichte beſichtigten. 

Merten Zſchawitz hat bey Otzdorf pff ſeinen Wieſen ein Wehr, 
ſo zu hoch auffgetempt, Welchs ſie nit laiden dorften vnnd etzlichen 
Nachbarn ſchedlich. 

Die gemeine hab macht eynen Leinweber zuhalten vormöge 
eines Churfürſtlichen ſchiedes hiruber auffgericht. 

Pund ein Ider Nachber dorff ide Zeit Dobliſch bier ein- 
ſchrotten vnd vorzapfen. 

Sunſten Weiß einer vom andern Nichts den Alles guttes. 


1564. 

Rugenn Das die feurſtette vnnd feurgezeugk richtigk be- 
funden worden. | 

Der Rath hab macht zu Rudelsdorff einen leinweber Zuhalten 
ſo vmbs lohnn alda arbeittet. 

Ein ider Nachbar dem es gefelligk magk Dobliſch Bier ein— 
fahren vnnd vorzapfen. 

Merten Zſchawitz Wehr Inn ſeinen Wieſenn ſei zu hoch vnnd 
thue dar mit Matz Bretſchneidern vnnd andren Nachbarn ſchaden. 


166 Vogel 


Zwen mohlweg ſollen vf des Alten lindeners guttern gehalten 
werden. Sol einer vorzeunet ſein, Das der mege auffgeriſſen werden. 


1565. 


Die feurſtette vnnd feurzeugk Iſt allenthalben Richtig befunden. 

Der gemeine Zubefehlen, Das die wege vnnd ſtege Inn 
feinen wirden vnnd weſen bau vnnd ganghaftig mogen er- 
halten werden. 

Auch der gemeine Zubefehlen, Das keiner Nau ſtege vnd wege 
ſuche vnd ſich derer geprauche. 

Der gemeine Zubefehlen Das das feur Inn ſtürtzen nit moge 
vber das Dorff getragen werden. 

Hans Lindener hab vff ſeinem gutt einen Weg einzuzeunen. 

Es habe ein Rath zu Rudelsdorff einen Leinweber macht 
Zuhalten. 

So moge auch ein jder Nachbar Dobliſch bier einſchrotten 
vnnd vorzapfen, So offt es ihme gefellig vnd nottig. 

1566. 

Das feurgerette vnnd ſtette ſein Richtig befunden worden. 

Ein ider Nachbar mag Dobliſch Bier einſchrotten Wen es 
ihme gefellig vnd gelegen. 

Haben ein Leinweber zuhalten vormöge eines hirpber auff- 
gerichten Vortrags. 

Das keinem Nachbar vorſtattet, das feur an ſturtzen vnd 
decke vber das Dorff zutragen. 

Vnd das die ſteg und weg wie preuchlich gehalten vnnd 
gelaſſen werden. 

1567. 

Die feurſtette vund gerette feint beſichtiget vund ſeyn richtig 
befunden. 

Ein ichlich nachpar mag Dobliſch Bier einſchrotten vnd vor— 
zapffen. 

Haben ein Leinweber macht zuhalten Inhalts eines auff— 
gerichten ſchiedes. 

Bey der ſtraff Darff keiner feur vberß Dorff tragen Den Inn 
bedeckten ſtürtzen. 

Die wege vund ſtege ſoll ichlicher vor ſeinem vorhaupte 
richtig halten. 


Alte Gemeinderügen der Torfer Rudelsdorf und Maſten 167 


II. Maſten. 1563. 

Die gemeine Zu Maſten Ruget, Das die vonn Keuren des 
wilden waſſers Zuviel am Technitzer furwege herein vf ihre felder 
ſchlagen, So ſie nit laiden dorffen. 

Haben auch ein leichwegk vber des von honſpergs!) guttere, 
ane Zins. 

Der Rath habe macht eynen leinweber zu Maſten zuhalten. 

Nicel Munch zu Stockhauſen habe Thomaß Richtern pf ſeinen 
felde vnd des Rades gerichten gepfendet. 

Vorm Ihare hat Vrban Eckard, Georg vnnd gregor Thurmer 
In der Maſtener bach gefiſcht, ſo von hanns von honſpergk ge— 
ſchickt geweſſen ſein ſollen, welchs ſie nit befugt. 

Die feurſtett ſein Alle Richtig, biß vf Michel Schroeters. 

Sunſt weiß kein Nachbar Andres vom Andern Dan liebs 
vnd guths. 

1564. 

Die von Keuern ſchlagen des Wilden Waſſers oben ann der 
Technitzer ſtraßen herein vff der Maſtener gutter, fo fie nit leiden 
dorffenn. 

Der vonn hanßbergk zu Schwetta Muß ihnen vber ſeine 
guttere Zun Leich zufahren ein wegk vber feine guttere vorgonnen. 

Der Rath hab macht In Ihrem Dorffe ein lein weber 
Zuhalten. 

Es feint die feurſtette vnd die feurzeugk richtig befunden vund 
wis einer ſunſten nichts vom andern Denn liebs vnnd guts. 

1565. 

Das das wilt Waſſer ſo bey den Keurer gutter pff der ſtraſſe 
fleuſſet, hat man hie beume inn die pach gefarn, So guth ſtehet 
ſich itzo der Vogit daſelbſt vnnd fähret er vf der Maſtener guttere, 
So ſie nit zulaiden ſchuldigk. 

Der Rath habe macht ein leinweber zu halten in dem Dorff. 

Die gemein habe ein Leichwegk vber des von honßpergs 
wießen beim Eichholtzlein. 

Die feurſtette vnnd feurgezeugk iſt bey den Nachbarn allent— 
halben Richtig befunden. 


) Gutsherr von Schweta. 
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1566. 


Haben ein freien Leichwegk vber des von hanſpergs guttere. 

Heinrich von Radeſtock habe den wegk vber dem ſchlage 
an der ſtraſſe vorzeunet, welchs ſie nit Zulaiden ſchuldigk, ſei ein 
Neuerunge Vnnd were zu ihrem ſchaden das Wilde waſſer hirdurch 
vff ihre grunde gewieſen. 

Die Limritzer Weiſen auch Ihnen viel Wilt waſſer an ihrer 
Reinungk zu, Welchs zuuor nie breuchlich geweſenn. 

Ein Zaun zwiſchen der gemein vnd jeorges guttere, Das ſolches 
vorzeunet werde. 

Die gemein hab ein befreiung, Das ſie ein Leinweber halten 
dorffen. 

Das feurgerette vnnd feurſtette fein beſichtiget vnnd Richtigk 
befunden worden. 

Matz Thormer hat ſich beclaget, Wie der pach durch die 
themen ift getreden, haben unbefugt in Verhalten vnnd abge: 
ſchlagen, Das die Nachbarn darfür kommen vnd dauon ge— 
wieſen worden. 

1567. 

Haben ein Leichwegk vber des von honſpergk gutter vnuor— 
hindert vnd ane eyniche erſtattunge. 

Die feurſtette, auch das feurgerette haben ſie beſichtiget, Sey 
alles richtigk befunden worden. 

Sie haben ein Leinweber macht Zuhalten, Welcher vmbs 
Lohn arbeitet. | 

Heinrich von Radeſtock hab ein Zaun pffen wegk, wie der heint 
vnnd vorne ihn beſichtiget, geſatzt, Das der abgeſchafft vnnd wegk 
geriſſen, Dann es darmit ein Neurunge, vnnd zuuorn da keiner 
geſtattet worden. 

Daß waſſer, ſo vber dem ſchlage an der Landſtraße herkompt 
vnd fleuſt, Darff nit in wegk vnnd die ſtraße nach Ihren guttern 
gewieſen, Sondern vber Radeſtocks gutter fließen. 

1568. 

Sie habenn ein freien Leichwegk vber hanß vonn honn— 
ſpergs guttere. 

Vnnd ſey ein Rad ein Leinweber alda bey ihnen zuhalten 
berechtiget, Welcher vmbs Lohn arbeite. 
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Heinrich von Radeſtock ſchlage daß wilde Waſſer von ſeinen 
Feldern inn denn Wegk, Das zur wiſe den ſolle an ihren guttern, 
jo er doch vff ſeinen grund weg zufordern pflichtig ſei. 

So komme auch von Limrig Waſſer off ihre die Maſtener 
grunde, ſo ſie zulaiden nit befugt. 

Vnnd ſei Baſtian Schubert vnd Thomas Richter eines Wegs 
halben Irrigk, Biten vmb Abſchaffunge vnnd weiſunge nechſt 
vnnd obgedachter Zween vnnd ihres Antheils. 

Die feurſtette vnnd gerette fein beſichtiget, aber ane mangel 
befunden. 
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Zur Geſchichte des Erinfigeldes. 


Von Arthur Kern. 


Während die Sitte, in öffentlichen Lokalen Trinkgeld zu geben, 
bekanntlich wenigſtens in Norddeutſchland noch ziemlich neu iſt, 
galt es ſchon längſt als ausgemacht, daß der ſcheidende Beſuch der 
Dienerſchaft des Gaſtgebers ein Geldgeſchenk zukommen ließ. Nach⸗ 
folgende Verordnung zeigt, wie ein mecklenburgiſcher Herzog in 
dem hausväterlichen Sinn der Fürſten einer damals ſchon ent: 
ſchwindenden Zeit die Eintracht unter ſeinem zahlreichen Geſinde 
zu erhalten bemüht war. 

„Ordnung wie furtherhin daß Dranckgelt oder Vör- 
ehrunge ! getheilet werden follen. 

Unſer von Gottes gnaden Adolph Friedrichen, Herzogen zu 
Meckelnburg . . . Ordnung, welcher geſtalt es hinfüro mit den 
fürſtlichen Verehrungen, welche von frembden Fürſten und andern 
Perſouen auf unſerm Hauß Schwerin oder andern unſern Amptern 
gegeben werden, gehalten, und wie dieſelben under die Ampter ge⸗ 
theilet, was für Perſonen dartzu verjtattet und wie viel einem 
jeglichen davon zuegeeignet werden ſoll. 

Demnach wir ein Zeit hero befunden, das wegen jetz ge— 
dachten Verehrung aller handt zwiſt, zangk und uneinigkeit under 
unſern Dienern ſich zuegetragen, und aber wir ein ſolches hinferner 
zue gedülden, gang nit gemeint, alp haben wir folgende Ordnung 
deßwegen abfoßen undt begreiffen laßen, derer ſich auch alle unſere 
officirer und Diener jo zu unſern Dienſten zu pleiben geſinnet 
und hierunter begriffen ſein, in allem gemeß verhalten, und der— 
jelben bei vorluſt ihres Dienſtes und anderer unſerer ernften un- 
gnadt nit wiederſetzen ſollen. 


1) Das Original im Großherzoglichen Archiv in Schwerin entbehrt der 
Unterſchrift. 
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Anfenglich und vörerſt ſoll alles und jedes ſo etwan zu Zeiten 
von Fürſten und Herrn an geldt, jo wol außer- als innerhalb J. f. g. 
Hoffhaltung, in Küchen, Keller und gemeinen officianten verehrt 
wirt, es werde auch gleich gegeben welchem es wolle, den gemeinen 
Intressenten zue guete, treulich und ohne gefehrde, gelieffert und 
eingebracht werden. 

Zum andern ſo ſolle ein gewiße Büchß, mit zweyen dartzu 
gehörigen Schlößern und Schlüßeln von gemeinem geldt zumachen, 
verſchafft und betzahlet werden, undt was alßdan vörehret wirt, 
mit beilegung eines Zettels, wer, wo, wieviel und an was Müntz 
ſorten, ſolches fey in beiſein eines officianten darin gelegt, und 
jeder Zeitt obbemelte Büchße dem Burgkvogt zuverwahren gegeben 
werden. 

So ſoll auch fürs dritte, dafern auf andern unſern Ambtern 
außrichtungen geſchehen, undt alda von fürſtlichen und andern 
frembden Perſonen etwas vörehret, es auch alda einen Koch, 
Altfraw undt Schließer haben würde, von dem vörehrtem gelde 
jederzeit der fünffte pfenningk dem gemelten Ambtß Diener verpleiben, 
der Überreſt aber denjenigen Perſonen, ſo von fürſtl. Hoffſtadt 
auß ferner dertzu verordnet worden, williglich gefolget werden, 
do aber von jenen auß niemand bei ſolchen Außrichtungen ſein 
würde, pleiben die vörehrungen den Ambts Dienern ſelbigen ohrts, 
weil ſie die Arbeit allein verrichten, auch billig allein. Eß ſollen 
auch die hieſige eine vörzeichnuß und Specification. was, wie viel, 
und an was Münz Sortten von dem Chrt, da ſolche vorehrung 
geſchehen, dem Küchenmeiſter oder demjenigen, ſo ſolches vörwalten 
wirt, mit beibringen, dieſes der gantzen geſellſchafft zue guete, 
biß auf die konftige theilung gentzlich einzulegen. 

Wie dan auch zum vierten die Altfraw, zum fall ſie einen 
theill von dieſem geldt zu haben begertt, forderhin alles was in 
à perte vörehret wirt, mit beibringen auch inlegen ſoll, wil ſie 
ſonſten von der Geſellſchafft nicht außgeſchloſſen werden. 

Schließlich ſoll gemeltes geldt alle Viertheil Jahr alß auf 
Johannis, Michaelis, Weinachten und Oſtern folgender geſtaldt ge— 
theilet werden, und ſollen nachfolgende Perſonen von Neun und 
Achtzig Reichsthaler zu ihrem theill haben, do aber fo viel in der 
Büchßen nit vörhanden, mit der theilung ſo lang ingehalten werden, 


bis die Sum. vol wirt: 
12* 
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der Hoffküchmeiſt ee JO Rthlr. 
Gehrt der weinſcheekrrrn ie... I0 
der Haußvogt 3 8 
die beiden Mundtköche ein jedweder ; 8 
des Mundtkochs Knecht, wan einer angenommen würdt 3 „ 
Hauß Koch wan einer angenommen wirt 5 
ſein Knecht . e ee e e Er ER ee > 

Mundidend lk. 6 

Silberknecht 

Küchſchreiber 

der Schließer, davon er feinen Rn auch, befricbige 

Weißbecker 

Altfraw ; 

den zwo Megden 

den Küchen jungen . 

dem Bötticher . e e u ae er 

dem Sahlknecht . 3 

Und demnach die Köch und Silberknechte deß dringkgeldes 
ſo begierig, werden ſie auch daran ſein, das die Schüßeln von 
ihnen gereiniget und die weiber abgeſchafft werden, weiln auch 
noch kein Haußkoch und Mundtkochs Knecht beſtellet, ſo kombt 
den andern Intressenten ſämbtlich, das was ihnen zugeordnet billig 
zum beſten. 

Und iſt dieß unſer g. will und meinung, Uhrkundlich under 
unſerm Pitſchaft und Handtzeichen. 

Signatum Schwerin den 12. Apr. A? 1615.“ 

Welche Erfahrungen man mit dieſem Verteilungsmodus ge: 
macht hat, ift nicht feſtzuſtellen, ebenſo wenig zunächſt, ob etwa 
auch in dieſem Falle ein fremdes Vorbild zum Muſter gedient 
hat. Wer die Hofordnungen der deutſchen Fürſten vornimmt, findet 
oft Beiſpiele ſolcher Entlehnung. 
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Eran Votltſched über Erziehung, Krauen⸗ 
beruf und Pranenbildung. 


Von Eduard Otto. 


Es iſt keineswegs die Abſicht dieſes Aufſatzes, ein Lebensbild 
der „geſchickten Freundin“ und Gattin des vielgenannten und viel— 
verkannten Leipziger „Diktators“ zu geben, noch auch ihre litte— 
rariſche Bedeutung einer Betrachtung zu unterziehen. Die wiederholte 
Lektüre ihrer Briefe, die eine verſtändnisvolle Freundin geſammelt 
und vor langer Zeit herausgegeben hat, ) erregte mir den Wunſch, 
einem weiteren Kreiſe die merkwürdige Frau in der Stellung zu 
zeigen, die ſie zur Erziehungsfrage, zur Frauenfrage und nament— 
lich zu der Frauenbildungsfrage eingenommen hat. 

Von einer Frau, die an Verſtand und Bildung faſt alle ihre 
deutſchen Zeitgenoſſinnen überragt, darf man von vornherein an— 
nehmen, daß ſie ſolchen Fragen Intereſſe und feines Verſtändnis 
entgegengebracht und bei deren Behandlung gewiſſe Vorurteile 
ihres Zeitalters verleugnet habe. Und ſo iſt es in der That. 
Gewiſſenhafte häusliche Erziehung und wiſſenſchaftliche Bildung 
hatten ſie zu dem gemacht, was ſie war. Mit inniger Dankbar— 
keit gedenkt ſie gegen den Verlobten der erziehlichen Ermahnungen 
ihrer ſeligen Mutter, welche dieſer dem Drucke zu übergeben 
wünſcht: „Die Lehren meiner Mutter habe ich aus Liebe für die— 
ſelbe verwahret. Wie oft hat ſie mir befohlen, dieſe Blätter zu 
verbrennen, und wie oft habe ich ſie gebeten, mich dieſes zu über— 
heben! Endlich hat ſie mir erlaubt, dieſe Schrift zu behalten, aber 
nie geſtattet, daß ſolche durch den Druck bekannt würde. Ich 
handelte alſo ganz ihrem Willen zuwider, wenn ich dieſes ge— 

) Briefe der Frau L. V. A. Gottſched geb. Kulmus, Dresden. 3 Bde. 1772. 
(Herausgeberin: Frau H. von Runckel.) Die folgenden Citate, die keinen be— 
ſonderen Buchtitel aufweiſen, beziehen ſich auf dieſe Veroffentlichung. 
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ſchehen ließe. Sie war von den reichen Seelen, die einen Schatz 
beſitzen, der ewig währet, und die nur einen Zeugen im Himmel 
ihres Verhaltens wegen brauchen und ſuchen. Ihre Lehren von der 
Gottesfurcht, von der Sanftmut, von der Unſchuld im Leben und 
Wandel ſind tief in mein Herz gepräget. Ich bitte Gott, alle 
dieſe Bemühungen dieſer rechtſchaffenen Mutter an ihrer Tochter 
zu ſegnen, ſo werden Sie noch die Früchte davon in unſerer 
künftigen Ehe erfahren.“) Eine jo wohlerzogene und für ihre 
Erziehung ſo herzlich dankbare Tochter mußte Erziehungsangelegen— 
heiten mit Vorliebe erwägen, obgleich ihr das verantwortungs— 
volle Glück, eigene Kinder zu erziehen, verſagt blieb. Wie tief 
ſie von der Wichtigkeit der elterlichen Erziehungspflicht durd- 
drungen war, bezeugt die Antwort auf die Frage einer Bekannten, 
ob ſie Hoffnung habe, Mutter zu werden: „Nein, gnädige Frau, 
die Vorſehung hat noch nicht für gut befunden, mich mit einem 
Kinde zu begnadigen. Ich würde es gewiß als ein Geſchenk des 
Himmels auſehen; allein auch im Falle ich keins von ihm erhalten 
ſoll, ergebe ich mich in den Willen Gottes. Ich habe oft gehöret, 
daß nichts ſchwerer ſei, als Kinder zu erziehen und gut zu erziehen. 
Wer weiß, ob ich die Geſchicklichkeit beſitze, die dazu erfordert wird? 
Ich will, im Fall mir die Vorſehung dieſe Wohlthat aus weiſen 
und mir erſprießlichen Abſichten verſagen ſollte, mich deſto eifriger 
bemühen, meinen Beruf auf andere Art treulich zu erfüllen. Ich 
arbeite viel und lerne noch mehr. Ich übe mich in der Muſik 
und möchte womöglich mich in der Kompoſition feſtſetzen. An 
allem dieſem würde ich verhindert werden, weun ich ein Kind 
hätte; denn auf dieſes würde ich meine ganze Zeit verwenden.“ “) 
Man hat wohl aus dieſer Briefſtelle herausleſen wollen, daß ſie 
den Kinderſegen nicht vermißt habe. Mir ſcheint dies daraus 
nicht hervorzugehen, vielmehr ſcheint mir gerade in dieſem Be— 
kenntnis wie in manchen anderen Stellen ihrer Briefe eine Art 
wehmütiger Reſignation anzuklingen. Ihr Verſtand weiß ſich 
in das Schickſal der Kinderloſigkeit zu finden, und ſie macht aus 
der Not eine Tugend, indem ſie ſich mit doppeltem Eifer ihren 
Studien hingiebt. Jedenfalls aber bleibt die angeführte Außerung 
ein deutlich redendes Zeugnis für den heiligen Ernſt, womit ſie 


) J, 210f. 3 J, 2331. 
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die Pflicht der Erziehung erfaßte. Wiederholt betont ſie die hohe 
Bedeutung der unmittelbaren elterlichen Einwirkung auf Er— 
ziehung und Bildung der Kinder. Wer im ſtande iſt, ſeine Kinder 
ſelbſt zu unterrichten, ſoll ſeine Zuflucht nicht zu Hofmeiſtern und 
Gouvernanten nehmen, die ihres Amtes in der Regel nur wie 
Mietlinge walten. Einer adeligen Freundin ſchreibt ſie: „Sie 
widmen ſich der löblichſten Beſchäftigung, wenn Sie die Muße, 
die Ihnen in einer ſolchen Stadt übrig bleibt, auf die Erziehung 
ihrer Kinder wenden wollen.“ Ein anderes Mal heißt es: „Sie 
haben völlig recht, daß ſie nur die nötigſten Lehrmeiſter zum 
Unterricht zu Hilfe nehmen; es wäre auch unverantwortlich, wenn 
Sie bei ihrer Einſicht und bei der Muße, die Sie haben, jemand 
anders dieſe teuren Pfänder anvertrauen wollten. Sie haben 
an Ihrem würdigen Gemahl den treueſten Beiſtand.“) Klar er- 
kennt ſie die Mängel der hofmeiſterlichen Erziehung, unter denen 
die adelige Jugend jener Zeit zu leiden hatte. Je größer die 
Einſicht der Eltern in pädagogiſchen Dingen, deſto ſchwerer wird 
es ihnen, für ihre Kinder einen Hauslehrer zu finden, der ihren 
Anforderungen entſpricht. Bei der Wahl eines ſolchen ſollte man 
nicht in erſter Linie auf Gelehrſamkeit ſehen. Wie ihre Freundin, 
Frau von Runckel, iſt ſie der Anſicht, daß Gelehrſamkeit und 
Lehrgabe nicht immer in einer Perſönlichkeit ſich vereinen; wie ſie, 
legt ſie das Hauptgewicht auf die ſittlichen Eigenſchaften des Lehrers. 
Allerdings, die wenigſten Hofmeiſter ſind Muſter der Sitte. „Die 
meiſten ſuchen ein beſſeres Auskommen, wenn ſie einige Jahre 
kümmerlich auf Univerſitäten gelebt, und ihr Selbſt iſt das erſte 
Augenmerk ihres Unternehmens. Die Sparjamfeit vieler Eltern 
hat dieſe ſo wichtigen Stellen ſo unbedeutend gemacht, daß ein 
armer Kandidat, der eben im Begriff war, um die vakante Dorf— 
ſchulmeiſterſtelle demütig anzuhalten, das Herz hat, ſich zu der 
ebenfalls unbeſetzten Hofmeiſterſtelle des kleinen Junkers an— 
zubieten; er glaubt, daß es viel bequemer ſei, ein Kind zu unter— 
richten, als 30 Kinder in der Schule zu haben. Dieſes ſind ſeine 
ganzen Begriffe von dem Amte, das er noch überdies um des 
guten herrſchaftlichen Tiſches willen dem ſaueren Schulmeiſter— 
dienſt vorzieht.““) Nur ſehr wenige Zeitgenoſſen teilen nach der 
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perſönlichen Erfahrung der Frau Gottſched die Auffaſſung ihrer 
Freundin (Frau von Runckel), daß ein guter Hofmeiſter nicht 
reichlich genug belohut werden könne. Man kann ihn in der 
Regel nicht billig genug haben. Vornehme Familien, die Frau 
Gottſched um Empfehlung eines Hauslehrers angegangen hatten, 
wollten unter keinen Umſtänden mehr als 40 Thaler Jahrgehalt 
ausgeben und ſchrieben ihr die Erſparnis als eine Hauptſache 
vor. Dabei ſollte der Betreffende „gut rechnen und ſchreiben 
konnen, um im Notfalle die Verwalterrechnungen zu verfertigen. 
Ich blieb alſo,“ berichtet ſie weiter, „bei der unterſten Klaſſe von 
Kandidaten; denn ich hatte nicht das Herz, einen Antrag einem 
von der Art zu thun, den ich mit billigen Vorſchlägen gewählet 
hätte. Es meldeten ſich demungeachtet ſehr viele, und ich ward 
müde, alle Augenblicke Leute zu ſehen, die entweder ein beſſeres 
Schickſal verdienten oder erwarteten, als ich ihnen beſtimmen 
konnte, oder andere, die ich mit gutem Gewiſſen nicht empfehlen 
konnte.“ !) Sie macht gegenüber ihren Freunden vom Adel kein 
Hehl daraus, daß die Vorbildung ihrer Kinder in einer öffentlichen 
Schule unter Umſtänden der hofmeiſterlichen Erziehung vorzuziehen 
ſei. Freilich müßten die ſtädtiſchen Obrigkeiten ſich eifriger be— 
mühen, für ihre Schulen geeiguete Lehrkräfte zu gewinnen. Die 
Sorge für die Lateinſchulen reiche nicht aus. „Alle jungen Leute 
können nicht ſtudieren und in den Klaſſen das ewige Latein 
lernen; aber in Wiſſenſchaften können alle einige Kenntnis erhalten. 
Die franzöſiſche Sprache iſt der Jugend beiderlei Geſchlechts faſt 
unentbehrlich geworden und dieſe ſollte man allgemein machen. 
Ein Sprachmeiſter, ein Schreibe- und Zeichenmeiſter, ein Tanz— 
meiſter iſt an Orten, wo eine Schule iſt, ſehr nötig. Dergleichen 
Perſonen müſſen die nötige Wohnung frei haben. Sie müſſen 
einige unentbehrliche Lebensmittel unentgeltlich von der Stadt er— 
halten. Das Gehalt kann mittelmäßig ſein, nur etwas müſſen 
ſie bekommen, um denen Armen ihre Wiſſenſchaft auf Koſten der 
Stadtväter zu lehren; das Übrige muß ihr Fleiß und ihre Ge— 
ſchicklichkeit zu erwerben ſuchen. Der Landadel wird ſeine Kinder 
eher in ſolche Städte ſchicken, wo man verſchiedene Lehrmeiſter 
findet, als einen mittelmäßigen Informator ins Haus nehmen. 


') II, 98. Vgl. noch Steinhauſen, Kulturſtudien S. 84 ff. (Der Hofmeiſter). 
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Der wohlhabende Bürger wird die Seinigen alles lernen laſſen, 
wozu er Gelegenheit findet, und der Arme kann es auf Koſten 
der Stadt genießen. Nur eines iſt noch zu erinnern, daß nämlich 
wohlgeſittete und rechtſchaffene Leute zu Lehrmeiſtern an ſolche 
Orte ausgeſucht werden müſſen.“ Vor allem muß „kein Mann 
gewählet werden, der um eines kümmerlichen Unterhalts willen ſo 
eine Stelle annimmt; er muß ſein reichliches Auskommen haben.“!) 

Während Frau Gottſched hier für eine erweiterte Allgemein— 
bildung der ſtädtiſchen Jugend, ſoweit ſie ſich dem gelehrten Studium 
nicht widmet, mit Wärme eintritt, hält ſie eine humaniſtiſche 
Unterweiſung für die notwendige Grundlage nicht nur des Ge— 
lehrtentums, ſondern jeder höheren Bildung überhaupt. Sie ſelbſt 
hatte fih überzeugen laſſen, daß „man mit der Latinität bekannt 
ſein könne, ohne pedantiſch zu fein und zu ſcheinen“. ) Sie hatte 
als Neu vermählte unter Profeſſor Schwabes Anleitung das Lateiniſche 
gründlich erlernt. Auch das Griechiſche war ihr nicht fremd. Eben 
dieſer ihr Lehrer rühmt, „daß ſie ſich gewaget, den Herodot, 
Homer, Longin, Plutarch und Lucian zu leſen, Bücher, die auch 
vielen Studierenden verſchloſſen und manchen ſogenannten Ge— 
lehrten kaum dem Titel nach bekannt wären; daß ihre Feder die 
Ausarbeitung einiger Reden mit glücklichem Erfolg unternommen, 
daß ſie die Sätze der Weltweiſen unterſuchet und ſich diejenigen 
zugeeignet, deren Wahrheit ſie am beſten gegründet zu ſein be— 
funden; daß ſie die Neigung gehabt, den tiefen und wahren 
Grund der Philoſophie, nämlich die Lehren der Mathematik, ein— 
zuſehen.“ 3) Frau Gottſched war mithin in der Lage, den Wert 
humaniſtiſcher Bildung nach Gebühr zu ſchätzen, und es kann uns 
daher nicht verwundern, daß ſie wenigſtens das Studium des 
Lateiniſchen auch ſolchen jungen Männern anempfahl, die mit 
Rückſicht auf ihren Stand und auf ihren künftigen Beruf auf 
ſolche Kenntniſſe glaubten verzichten zu können. Ihrer Freundin, 
Frau von Runckel, empfiehlt ſie aufs dringendſte, ihren Sohn im 
Latein unterrichten zu laſſen, auch für den Fall, daß er ſich dem 
Offizierberufe widme: „Ich wünſchte allen jungen Edelleuten, 
entweder auf Schulen, oder von ihren Informatoren recht fleißig 
im Latein unterrichtet zu werden. Die Grammatik und alles, 


1 II, 53-55. 2) J, 231. ) J, Vorbericht. 
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was dazu gehört, dieſe vortreffliche Sprache zu verſtehen, müſſen 
ſie vom 6. Jahre bis in das 10. erlernen. Die galanten Wiſſen— 
ſchaften begreifen ſich mit wenig Mühe.“ !) Später wiederholt fic 
ihren Rat dem Sohne ihrer Freundin. Sie bedauert, daß er 
gegen das Studium des Lateiniſchen immer eine gewiſſe Abneigung 
gezeigt habe. Sie bezeichnet es als ein ſchädliches Vorurteil, wenn 
ein Offizier glaube, „er dürfe nicht viel wiſſen und ſein Stand 
ſpreche ihn von aller Beeiferung um die Wiſſenſchaften frei“. 
Sie ſchließt ſich dem Wunſche der Freundin an, der junge Offizier 
möge zur Erweiterung ſeiner allgemeinen Bildung einige Zeit die 
Leipziger Univerſität beſuchen, damit er die gründliche militäriſche 
und weltmaͤnniſche Vorbildung, die er im Elternhauſe empfangen, 
durch Studien namentlich humaniſtiſcher Art ergänze. „Wohl 
tauſend Gelegenheiten finden ſich, wo der junge Kriegsmann ent— 
weder feine mutwillige Unwiſſenheit darinnen (im Lateiniſchen!) 
bereuen, oder ſich über ſeine erworbenen Kenntniſſe erfreuen kann. 
Die Geſchichte in einem weiteren Umfange, als man ſie aus dem 
Privatunterrichte eines Hofmeiſters erlernen kann, eine vollſtändige 
und gründliche Kenntnis der Erdbeſchreibung, Mathematik und 
Weltweisheit haben einen allzu großen Einfluß auf das ganze 
Leben und den Dienſt des Offiziers, als daß er ſelbige hintan— 
ſetzen dürfte. Wo findet ſich aber auch eine beſſere Gelegenheit 
zu deren Erlernung als auf der hohen Schule, wo geſchickte Lehrer 
in Menge auch dem eigenſinnigſten Geſchmacke genügen können?“) 
Wie klar und verſtändig die Leipziger Profeſſorin über das aka— 
demiſche Studium, ſeinen Wert und ſeine Gefahren denkt, zeigt 
ſie in ihrem Briefe an einen jungen Mann, deſſen Oheim ſie erſucht 
hatte, dem Neffen bei ſeiner Abreiſe nach einer auswärtigen Aka— 
demie mit ihrem Rate beizuſtehen. ) Sie empfiehlt ihm vor allem 
„ein weiſes Mißtrauen gegen ſeine eigenen Einſichten“. „Junge 
Leute, oft die glücklichſten Genies, verfallen bei ihrem Eintritte 
auf die hohe Schule gemeiniglich in einen von zwei entgegengeſetzten 
Fehlern, deren Folgen gleich nachteilig ſind. Voll übelverſtandener 
Ehrbegierde und eingeſogener Schulweisheit glauben ſie, ſie könnten 
nunmehro in jede Sphäre der Wiſſenſchaft eindringen, jedes Feld 
der Kenntniſſe durchlaufen, und meinen, daß ſie die gerechteſten 
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Anſprüche auf den glänzenden Namen eines Polyhiſtors hätten. 
Sie erweitern täglich den Plan ihres Studierens, oder vielmehr 
ſie machen ſich gar keinen. Sie begnügen ſich, von jedem Felde 
der Wiſſenſchaften eine Blume zu pflücken, vernachläſſigen bei dem 
anziehenden Reize einer Nebenwiſſenſchaft diejenige, welche ihre 
Hauptbeſchäftigung ſein ſollte, und unvermerkt verfließen die 
wenigen Jahre, von welchen ihr künftiger Stand, ihr künftiges 
Schickſal abhängt; ſie ſind verſtrichen, und der eingebildete Jüngling 
ſieht ſeinen Irrtum zu ſpät ein. — Andere ſind von dieſen das 
Gegenteil. Sie betrachten das Studieren als ein mühſames 
Handwerk, welches ſie aus Furcht vor dem Mangel erlernen müſſen. 
Ihre ganzen Fähigkeiten beſchränken fih auf das ſogenannte 
Brotſtudium, und fie heften ihre Augen jo fejt darauf, daß fie 
für die notwendigen Hilfswiſſenſchaften ſowie für die angenehmen 
unempfindlich zu bleiben ſich zur Pflicht machen.“ Daraus er— 
giebt ſich ein enger Geſichtskreis, eine banauſiſche Fachbildung. 
Beide Klippen, die der Zerſplitterung wie die des einfeitigen 
Fachſtudiums, gilt es zu vermeiden. Das Beſtreben, ſich ohne 
Nachteil ſeiner Hauptwiſſenſchaft mit anderen nützlichen Keuntniſſen 
zu bereichern zu ſuchen, iſt der ſicherſte und zuverläſſigſte Weg. „Ich 
nehme an,“ fährt fie dann fort, „daß Sie bei Ihrem Haupt- 
ſtudium, den Rechten, weder die ſchönen Wiſſenſchaften, noch die 
Weltweisheit, noch die lebenden Sprachen, noch die Geſchichte 
hintanſetzen werden.“ Sie rät ihrem Schützling, ſich den Rat 
würdiger Maͤnner zu uutze zu machen, feine Zeit einzuteilen und 
ſtreng an dieſer Einteilung feſtzuhalten. „Kein heiterer Tag, 
kein gefälliger Freund müſſe durch eine Einladung Ihre Ordnung 
durchbrechen.“ Das koſtet zwar viel Überwindung, ift aber für die 
innere Befriedigung ebenſo notwendig wie für das Gedeihen 
des Studiums: „Sie werden die zum Vergnügen beſtimmten 
Stunden ohne Unruhe genießen und ohne Reue auf ſie zurück— 
ſehen. Kurz: Geſundheit, Ruhe, Wachstum in jeder Wiſſenſchaft 
ſind die gewiſſen Begleiterinnen eines regelmäßigen Studierens.“ 
Alles Wiſſen aber iſt tot und unfruchtbar, wenn es nicht gepaart 
ijt mit Religioſität und ſittlicher Lebensauffaſſung. Frau Gottſched 
wird nicht müde, die einreißende Freigeiſterei als eine ſchwere 
Verirrung und als ein ſchweres Unheil zu beklagen und zu ver— 
urteilen: „In unſern aufgeklärten Zeiten hat ſich die Seuche der 
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Freigeiſterei nur gar zu ſehr eingeſchlichen. Es giebt viele Leute, 
welche glauben, ein großer Geiſt und ein Freigeiſt, ein witziger 
Kopf und ein Religionsſpötter wären einerlei, und das eine könne 
ohne das andere gar nicht beſteheu.“!) Die nämliche Frau, die 
das‘ Gebaren der Pietiſten auf das Schärfſte verurteilt, die jede 
Frömmelei verabſcheut, beklagt es als „ein Unglück für viele 
Sterbende, wenn ſie ihr Leben philoſophiſch endigen wollen und 
nicht in den letzten Stunden ihre Zuflucht zur Gnade nehmen.“ 
Echt weiblich, menſchlich und chriſtlich zugleich iſt ihr Wunſch, 
daß doch auch der große Spötter Voltaire, über deſſen kleine 
Charaktereigenſchaften fie jo anmutig ſcherzt und zu deffen Geiſtes— 
größe ſie bewundernd aufblickt, noch hier von dem Lichte der 
ewigen Wahrheit erleuchtet werde. Aus den ſchönen Verſen, die 
Voltaire an den „Gott der Wahrheit“ richtet, jchöpft fie den Mut, 
an ſeine endliche Bekehrung zu glauben: „Bleibt er bei dieſen 
Geſinnungen, jo hoffe ich noch alles von ihm.“ ?) 

Wie Frau Gottſched die Schäden und Gefahren der akademiſchen 
Freiheit durchſchaut, ſo urteilt ſie treffend über dasjenige Bildungs— 
mittel, das bei der Erziehung der männlichen Jugend, namentlich 
der jungen Adeligen, zu jener Zeit eine wichtige Rolle ſpielte und 
dem akademiſchen Studium an Bildungswert mindeſtens gleich— 
geachtet ward, über das Reiſen. Auch ſie bezeichnet es zwar als 
„den löblichſten Aufwand und die Nationalneigung der Britten“, 
aber wie viele unreife junge Leute mit und ohne Hofmeiſter reiſen 
in die Welt hinein, ohne einen Gewinn für das Leben mit nach 
Hauſe zu bringen! Ja, wie viele nehmen dabei Schaden an Leib und 
Seele! „Ich habe oft auf dieſer Reiſe die Anmerkung gemacht, 
welchen Vorteil junge Leute von ihren Reiſen mitbringen könnten, 
den ſie oft vernachläſſigen und bei reiferen Jahren bereuen. Die 
Urſache iſt vielleicht dieſe, daß man junge Edelleute zu zeitig in 
die Welt ſchickt, ehe ſie den Wert des Umgangs mit verdienten 
Perſonen genug zu ſchaͤtzen wiſſen. Man ſollte keinen jungen 
Herrn reiſen laſſen, bis er 24 Jahre alt geworden wäre. Ein 
Freund des Hauſes, kein Hofmeiſter, ſollte ihn begleiten. Vielleicht 
brächte dies mehr Nutzen, als die jungen Leute bisher von ihren 
Reiſen gehabt haben. Ihr Umgang muß gewählt ſein. Die ge— 
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lehrteſten Männer, die beiten Patrioten (jedes Land hat die ſeinigen), 
die größten Künſtler in allen Orten müßten aufgeſucht und fleißig 
geſprochen werden. Von dieſen Unterredungen bleibt immer etwas 
Gutes und Nützliches zurück, und dieſes iſt der wahre Vorteil, 
den die Reijen zuwege bringen. Wie wenige erreichen ihre Abſicht!“!) 
Alſo nicht in der Befriedigung einer banalen Neugierde, auch 
nicht in der Beobachtung fremder Sitten und Verhältniſſe, die den 
Unreifen ſo oft zu einer geiſtloſen und widerwärtigen Nachahmung 
fremden Weſens verleitet, beſteht der Nutzen, der Bildungswert 
des Reiſens, ſondern in dem Bekanntwerden mit überlegenen, be— 
deutenden, in irgend einem Betrachte muſterhaften und vorbildlichen 
Perſönlichkeiten. Während der ganzen Reiſe ſoll übrigens der 
Zögling den wohlthuenden Einfluß eines älteren, an feinem Ghid- 
ſal innig teilnehmenden Freundes empfinden. Ein Mietling, ein 
Hofmeiſter, kann nach dem Urteile der Frau Gottſched dem jungen 
Reiſenden in den ſeltenſten Fällen das ſein, was er braucht, 
nämlich Führer, Berater, Freund, Lehrer und ſittliches Vorbild. 

Iſt es ſchon für den gewiſſenhaften Edelmann ſchwer, für 
ſeine Soͤhne einen Hofmeiſter zu finden, der allen ſeinen An— 
forderungen vollkommen entſpräche, ſo iſt es vollends ſchwierig, 
eine Perſönlichkeit aufzuſpüren, die fih zum Fürſtenerzieher 
eignet. Die Lektüre der Briefe des Grafen Teſſin an den 
Kronprinzen von Schweden (nachmaligen König Guſtav III.) ver: 
anlaſſen Frau Gottſched zu einer Betrachtung über Prinzen— 
erziehung.) „Warum wird doch die Erziehung künftiger Ne 
genten nicht lauter Teſſins aufgetragen?“ ruft ſie aus. Solche 
Leute ſind freilich nicht leicht zu entdecken, aber ſie ſind in jedem 
Lande vorhanden. Nur iſt es zu bedauern, „daß nicht allemal 
die Wahl der Großen dieſer Erde auf denjenigen fällt, der die 
Geſchicklichkeit, die Wiſſenſchaft und die Tugenden beſitzt, die zu 
dem wichtigen Werke der Erziehung eines Prinzen erfordert 
werden. Man wird die redlichſten, die einſichtsvollſten, die größeſten 
Miniſter finden, die das Ruder des Staats mit Ruhm und Bei— 
fall führen und den Fürſten die vortrefflichſten Ratſchlaͤge geben; 
allein ich getraue mir zu behaupten, daß ein vollkommener Mentor 
für einen Fürſten ſeltener als ein vortrefflicher Miniſter, als ein 
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großer General iſt. Das junge Herz eines Prinzen, ehe er Re— 
gent wird, in die Verfaſſung ſetzen, wie es das Wohl vieler 
Länder und einer ganzen Nachwelt erfordert, iſt wahrlich keine 
geringe Sache! Von allen Kanzeln ſollte ein Mann zu dieſer 
Würde von der Vorſehung erbeten werden. Eine Menge Schmeichler 
und ſträfliche Leiſetreter (um mit Luthern zu reden) umgeben die 
Prinzen von der zarteſten Jugend an. Sie lehren ihnen alle ihre 
oft eingebildeten Vorzüge kennen und verſchweigen ihnen ihre 
Fehler und ihre wichtigſten Pflichten.“ 

Die angeführten Äußerungen reichen aus, um zu beweiſen, 
daß die Erziehung und Bildung der Jugend, wie ſie einmal ſagt, 
oft Gegenſtand ihres Nachdenkens geweſen ift.) Sich in ihren 
Schriften darüber zu äußern, hat ſie vermieden. „Wenn es ge— 
ſchähe, ſo würde ich Sachen ſagen, die vielleicht der Welt ſehr paradox 
vorkämen, weil ich die meiſten Erziehungen tadeln möchte.“ Doch 
iſt ſie beſcheiden und einſichtig genug anzuerkennen, daß das Er— 
ziehen mehr eine Kunſt als eine Wiſſenſchaft iſt, daß in der 
Pädagogik „die Theorie das Leichteſte, die Ausübung aber das 
Schwerſte iſt“. 2) Und da es ihr nicht vergönnt geweſen iſt, eigene 
Kinder zu erziehen, hält ſie ſich nicht für befähigt, in Sachen der 
Kindererziehung andere zu beraten. Von der Fürſtin von Anhalt— 
Zerbſt aufgefordert, „einen Aufſatz zu Erziehung einer jungen 
Fräulein“ zu ſchicken, welche die hohe Frau als eine Waiſe in 
ihren Schutz genommen hatte, ſchreibt fie an Frau von Rungel: 3) 
„Sie, meine Freundin, die den glücklichſten Verſuch gemacht haben, 
Sie müſſen mir in dieſem Auftrage helfen. Ich will mich nicht 
mit fremden Federn ſchmücken, ich will unſerer Fürſtin ſagen, daß 
die Erziehungkunſt über meine Kräfte geht, und daß die Vor— 
ſehung ſelbſt dieſe Wahrheit beftåtiget hat, da fie mir Kinder ver: 
ſagte; daß ich aber eine Freundin habe, die alles weiß, was nicht 
allein zur theoretiſchen, ſondern auch zur praktiſchen Erziehung 
erfordert wird, und daß ich mir deren Beiſtand ausgebeten habe.““ 

Dieſe Außerung führt uns auf das Gebiet der damals ſchon 
ſehr ſtark ventilierten Frauenfrage und Frauen bildungs— 
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frage. Von einer Frau, die das Leben einer Gelehrten und 
Schriftſtellerin führt, die den Herodot lieſt und ſich in Jakob 
Böhmes Philoſophie verſenkt, die Bayles „Dictionnaire historique 
et critique“ überſetzt und Theaterſtücke ſchreibt, die von ge— 
lehrten Männern als ebenbürtig anerkannt und von ihren Zeit— 
genoſſen als Wunder von Gelehrſamkeit angeſtaunt wird, von 
einer ſolchen Frau ſind wir geneigt vorauszuſetzen, daß ſie mit aller 
Entſchiedenheit der Emanzipation des Weibes das Wort reden 
müſſe. Allein dem iſt nicht ſo. Sollten unſere Frauenrechtlerinnen 
die Briefe dieſer merkwürdigen Frau mit der Erwartung in die 
Hand nehmen, in ihr eine Mitſtreiterin und Bundesgenoſſin zu 
finden, ſo würden ſie dieſelben enttäuſcht beiſeite legen. Die 
Liebenswürdigkeit ihres Weſens, der Hauptreiz ihrer Perſönlichkeit 
beſteht vielmehr gerade darin, daß ſie bei all ihrer Gelehrſamkeit, 
trotz aller litterariſchen Erfolge, trotz ihrer langjährigen Intereſſen— 
gemeinſchaft mit gelehrten Männern, ſich jeden Augenblick des tiefen 
Unterſchiedes bewußt bleibt, durch welchen die Natur das Weib von 
dem Manne getrennt hat, daß ſie niemals ihr weibliches Denken 
und Empfinden verleugnet. Sie kennt und achtet die natürlichen 
Schranken, die ihrem Geſchlechte geſteckt ſind. „Wo wir unſere 
Grenzen aus dem Geſichte verlieren, ſo geraten wir in ein Labyrinth 
und verlieren den Leitfaden unſerer ſchwachen Vernunft, die uns 
doch glücklich ans Ende bringen ſollte. Ich will mich hüten, von 
dem Strome hingeriſſen zu werden.“) Dies find die Worte, mit 
denen ſie als Mädchen die ihr zugedachte Mitgliedſchaft der 
„Deutſchen Geſellſchaft“ in Leipzig ablehnte. Dieſe ablehnende 
Haltung bewahrte ſie auch dann, als „eine gewiſſe würdige deutſche 
Geſellſchaft“ ihre Weigerung nicht für Ernſt aufgenommen und fie 
unter ihren Mitgliedern aufgeführt hatte, „worüber ein ganzer 
Bogen in ihren Schriften umgedruckt werden mußte“. 2) Die 
ſtolze Beſcheidenheit, mit der ſie auf Ehren verzichtet, die nach ihrer 
Meinung einer Frau nicht zukommen oder doch ihr entbehrlich 
erſcheinen müſſen, macht ihr wahrlich keine Unehre; denn gerade 
dadurch zeigt ſie ſich erhaben über die kleinliche Eitelkeit, die vielen 
ihres Geſchlechts anhaftet. Sie empfindet es als einen Mangel 
des Weibes, daß es engherzig an Nußerlichkeiten hafte und fih 
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durch ſein eitles Gebaren ſo manche Blöße gebe. „Das männliche 
Geſchlecht hat uns die meiſten Eitelkeiten und Spielwerk längſt 
überlaſſen, und wir beſchaͤftigen uns zu unſerer Schande noch jo 
emſig damit.“) Nichts liegt ihr ferner als das Prunken mit ihrem 
Wiſſen und Können. Wo ihr Denkvermögen nicht ausreicht, eine 
wiſſenſchaftliche Materie völlig zu durchdringen, ſchämt ſie ſich 
nicht, es offen einzugeſtehen. So ſchreibt ſie als Mädchen an 
den künftigen Gemahl: „Ich räume Ihrer Philoſophie die Ehre 
willig ein, daß ich etliche für mich ganz unbegreifliche Stellen 
darinnen gefunden. Ich erkühne mich auch nicht, jemals einen 
Anſpruch auf den Grad von Kenntniſſen in der Weltweisheit zu 
machen, welcher erfordert wird, alle Teile derſelben zu verſtehen. Dieſes 
will ich den Meiſtern dieſer Lehre vorbehalten. Ich will, wie die Frau 
von Sevigns ſagt, dieſe Wiſſenſchaft wie das L'ombreſpiel lernen 
zum Zuſehen, nicht zum Mitſpielen. Ich will durch dieje Wiſſen— 
ſchaft, mich ſelbſt zu kennen und durch dieſe Kenntnis meine 
Fehler zu verbeſſern, mich bemühen.“ 2) Unausſtehlich ift ihr 
ein Frauenzimmer, das mit vermeinter Gelehrſamkeit dick thut. 
„Leſen Sie langſam und wenig,“ ſchreibt ſie einmal einer jungen 
Dame. „Ein Frauenzimmer lieſt, um beſſer und weiſer zu werden, 
nicht um gelehrt zu feinen.” 3) Sie ſcheut ſich nicht im geringſten, 
Ihrem Gottſched wie anderen gelehrten Männern gegenüber die 
Selbſtandigkeit ihres Urteils auch in wiſſenſchaftlichen Fragen zu 
wahren, und ſie thut es mit Geiſt und zuweilen mit überlegenem 
Humor. Wie hübſch weiß ſie den über die Hinausſchiebung der 
Verlobung ungeduldigen Gottſched mit den Worten ſeiner eigenen 
Philoſophie zu entwaffnen!?) Wie triumphiert fie darüber, daß 
er, der in feiner Vorrede zum „Cato“ auf die Heirat in den Theater- 
ſtücken ſeinen Fluch gelegt hatte, inkonſequenter Weiſe ſeine 
Iphigenie verheiratet! 5) Köſtlich ift die faſt übermütige Laune, 
womit ſie jenem niederſächſiſchen Reformator der deutſchen Recht— 
ſchreibung zu Leibe geht, der von ihr ein Gutachten über ſeine 
Reformvorſchläge verlangt: „In dem kleinen Pfunde, das mir 
der Himmel verliehen, iſt nicht ein Quentchen von derjenigen 
Halsſtarrigkeit befindlich, die zur orthographiſchen Märtyrerkrone 
erfordert wird. Ich lebe in Oberſachſen und gehe alle Abende 
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mit ruhigem Gewiſſen zu Bette, ungeachtet ich den ganzen Tag 
das | vor Mitlauten wie ſch ausgeſprochen und ſchtehlen, ſchterben, 
ſchprechen, ſchtampfen u. ſ. w. geſagt habe. Lebte ich in Niederſachſen, 
ſo würde ich freilich das Vergnügen der inneren Überzeugung 
genießen, wenn ich das | ſcharf ausſprechen dürfte. Allein, daß 
ich dieſes Vergnügen auch der Furcht, ein Sonderling zu ſein, 
nachſetze, das würde ich dadurch beweiſen, daß ich an eben dem 
Orte ohne alles Bedenken mit andern auch ſagen würde: Der 
Swertfegerjunge hat dem Sneider ein Fenſter eingeſmiſſen und 
ihn einen Slingel geheißen. . .. Alle Provinzen verſchlucken 
einen oder den andern Buchſtaben. Die Herren Niederſachſen habe 
ich oft ganze Silben verſchlucken hören, und ſie ſind ihnen ganz 
wohl bekommen.“) Bei alledem hält ſie es nicht für die Sache 
der Frauen, den Gelehrten am Zeuge zu flicken. „Ich halte dafür, 
daß die Ehre der Gelehrſamkeit noch auf ſehr ſchwachen Füßen 
ſteht, und daß eben nicht weibliche Federn das mit vieler Mühe 
erbaute Gute wieder niederreißen ſollen.“2) Dem weiblichen Ge- 
ſchlechte wird nach ihrer Meinung übel dadurch gedient, daß 
man ſeiner Neigung zur Eitelkeit Vorſchub leiſtet und es zu 
dünkelhafter überhebung verleitet. Sie ſpottet über die deutſchen 
Fakultäten, die „trotz den Franzoſen das deutſche Frauenzimmer 
kreieren, promovieren und krönen.“ „Verſchiedene haben ihre Wälder 
ſchon bald kahl gelorbeert. Man hat vor kurzem ein Frauenzimmer 
zum Doktor der Arzeneikunſt gemacht; vermutlich wird ſie auch das 
Vorrecht erhalten und behaupten, einen neuen Kirchhof anzulegen. 
In Greifswalde wird das Fräulein B. auch eheſtens Doctor juris 
werden. Ich für mein Teil habe von dergleichen een 
meine eigenen Gedanken.“ ?) „Wie gefällt Ihnen Donna Laura 
Baſſi,“ ſchreibt ſie an Gottſched, „welche neulich den Doktorhut 
in Bologna erhalten? Ich vermute, daß, wenn dieſer junge Doktor 
Collegia leſen wird, ſolcher in den erſten Stunden mehr Zuſchauer 
als in der Folge Zuhörer bekommen wird.““ 

Die überlegene Ironie, womit fie diefe Dinge behandelt, zeigt 
deutlich genug, daß ſie ihr Geſchlecht nicht für berufen hält, in 
die Berufsſphäre des männlichen einzudringen und den Wettbewerb 
mit ihm aufzunehmen. Dieſe Überzeugung hindert ſie aber nicht, 
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gelegentlich auch die kleinliche Eiferſucht zu belächeln, womit die 
Männer zuweilen den Frauen die Beſchäftigung mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Dingen verübeln. „Ich bin jetzt mit 
einem Riſſe beſchäftiget,“ ſchreibt fie einmal ihrem Verlobten, „den. 
meine Wißbegierde nachzumachen verſuchet hat. Es iſt mir mit 
Hilfe eines guten Reißzeuges gelungen, und ich habe mir ganz 
unvermutet einen Feind dadurch gemacht, weil ich als Frauen— 
zimmer etwas unternommen, was nur für Gelehrte und Künſtler 
gehört. Es ſchadet nichts, endlich wird man mir dieſe Beleidigung 
vergeben“. ) Überhaupt ift fie weit entfernt, dem mannlichen Geſchlecht 
in allen Stücken den Vorzug einzuräumen, vielmehr kennt ſie deſſen 
Schwächen und Mängel ebenſo genau wie die Vorzüge ihres 
eigenen Geſchlechts. Die Stärke des Mannes, ſeine Überlegenheit 
gegenüber dem Weibe iſt begründet in dem Übergewicht des 
Intellekts über das Gemüt, das Weib aber übertrifft den Mann 
durch die Reinheit und Beſtändigkeit des Empfindens, durch den 
Reichtum und die Treue des Gemüts. Ganz und gar gleichgültig 
ſind ihr die Männer, welche durch ſtutzerhaftes Auftreten und fade 
Galanterien zu glänzen ſuchen, und während andere Frauen und 
Mädchen ihre Huld an dergleichen Gecken nur allzu gern ver— 
ſchwenden, ſcheinen ſie ihr verächtlich, weil ſie in dem Manne nur 
den Manneswert ſchätzt. Als Mädchen ſchreibt ſie dem Verlobten: 
„Was die Seladons für Eindruck auf mein Gemüte machen? — 
Solange ich der Meinung ſein werde, daß Sokrates mir mehr 
als ganz Athen iſt, ſolange werden mir alle zierlichen Statuen 
gleichgültig fein. Hier haben Sie mein Bekenntnis.“) Von der 
Aufrichtigkeit des Empfindens bei Männern, von Männertreue 
zeigt fie ſchon in jungen Jahren keine hohen Begriffe. Wie oft 
ſind die vermeinten Gefühlsaͤußerungen nicht mehr als Redens— 
arten und Selbſttaͤuſchung! „Der Herr *** zeigt vielen Schmerz 
über den Tod ſeiner Gemahlin. Nach der Abſchilderung des 
Witwers verdienet dieſe auch ſeine Klagen. Ein Ausdruck ver— 
hindert, daß ich dieſen Verluſt nicht ſo ſehr beklage, als mein mit— 
leidiges Herz es ſonſt zu thun geneigt wäre. Der Verfaſſer ſagt, 
er habe feine Frau mehr angebetet als geliebt.“) Noch 
deutlicher ſpricht eine andere Außerung: „Das Gedicht, welches 
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der zärtliche Bräutigam S. auf ſeine verſtorbene Geliebte gemacht, 
habe ich aus bloßer Neugierde geleſen; ich wollte wiſſen, ob dieſes 
eine Sache ſei, darüber man ſo viel ſchreiben könne, als man 
wirklich empfindet. Aber Himmel! was hat der gute Mann alles 
geſagt, ich glaube viel mehr, als er empfand! Findet er vielleicht 
eine zweite und eine dritte Braut, ſo wird er ebenſo ſchön und 
zierlich fingen, als er bei jener Gelegenheit ſchmerzlich gegirret und 
geklaget hat.“) „Herr Magifter S.,“ ſchreibt fie ein andermal, 
„giebt der Welt einen Beweis von der gewöhnlichen Denkungsart 
der meiſten Mannsperſonen. Iſt es möglich, über eine Ver— 
ſtorbene ſoviel Klagen auszuſchütten und ſozuſagen Himmel und 
Erde zu bewegen, und in kurzer Zeit die Verſtorbene, ſeinen 
Schmerz und ſeine Klagen zu vergeſſen und eine andere Perſon 
zu wählen??) Die Erfahrungen ihres Ehelebens waren nicht dazu 
angethan, ſie von ihrer Skepſis zu heilen. „Das männliche Ge— 
ſchlecht,“ äußert ſie ſpäter, „iſt in allen Leidenſchaften heftig, aber, 
um der menſchlichen Natur nicht Gewalt anzuthun, geben ſie bald 
nach.“ Männer, die miteinander Freundſchaft ſchließen, „erſchöpfen 
die Rede- und Dichtkunſt bei den Verſicherungen ihrer wechſel— 
ſeitigen Zärtlichkeiten, wir (Frauen) fragen nur unſer Herz, das 
ijt immer einerlei. “) An Wärme und Tiefe der Empfindung, 
an Beſtändigkeit, Treue und Redlichkeit iſt das Weib dem Manne 
weit überlegen. Sie ſelbſt iſt ſich dieſes Vorzuges bewußt. Nicht 
lange vor ihrer Vermählung ſchreibt ſie an Gottſched: „Es iſt 
zwar gewiß, daß Sie in vielen Stücken den Vorzug vor mir 
haben, und es iſt auch billig; allein, wenn es auf die Stärke der 
Freundſchaft ankömmt, ſo werde ich gewiß den Ruhm meines Ge— 
ſchlechts nicht ſchwächen; hier wird dieſes immer den Vorzug vor 
dem Ihrigen behaupten, und ich, ich werde mein ganzes Geſchlecht 
in dieſem Stücke ſuchen zu übertreffen.“) Sehr ſchön und treffend 
kennzeichnet ſie den Unterſchied zwiſchen männlichem und 
weiblichem Denken und Empfinden in einem Briefe, den ſie 
in den erſten Jahren ihrer Ehe an den entfernten Gatten ſchreibt: 
„Mein allerbeſter Mann, nach Ihrem Willen foll ih heiter, vergnügt, 
zufrieden ſein. Sagen Sie mir, wie ich es anfangen ſoll, da ich 
von Ihnen getrennt bin. Sie tröſten mich als Philoſoph, dies 


) J, 134. 2) J, 142. 3) II, 213f. H J, 157. 
j3 


188 Eduard Otto 


ſieht Ihnen und der Würde, die Sie bekleiden, ſehr ähnlich. Ich 
klage, ſeufze, weine, wünſche, und dieſes iſt wiederum einer zaͤrtlichen, 
von ihrem Manne getrennten Frau ſehr natürlich. Wir haben 
beide recht. Sie würden bei ihren wichtigen Verrichtungen eine 
ſehr lächerliche Rolle ſpielen, wenn Sie traurig und niedergeſchlagen 
darüber ſein wollten, daß es Ihr Beruf erfordert, ſich einige 
Wochen von Ihrer Gattin zu trennen. Bin ich nicht ſehr reich 
an Erfindungen, mich über Ihre Abweſenheit zu tröſten? Gleich— 
wohl verſichere ich Sie, mein beſter Mann, alle dieſe Eingebungen 
meiner Vernunft thun nicht den geringſten Eindruck auf mein 
Herz. Dieſes leidet und leidet ganz allein.“ !“) Und dieſes Herz 
ſollte noch ſoviel leiden. Welche ſchmerzliche Erinnerungen müſſen in ihr 
aufgeſtiegen ſein, als ſie an Frau von Runckel die Worte ſchrieb: 
„Da die Männer ſo, wie ihr Herz gegenwärtig beſchaffen iſt, unſere 
ganze Neigung an ſich zu ziehen wiſſen, was bliebe uns übrig, 
ihnen aufzuopfern, wenn ſie uns an Redlichkeit und Treue über— 
träfen? Sie ſind dazu geſchaffen, unſer lebhafteſtes Vergnügen 
und unſern bitterſten Gram zu veranlaſſen; dazu mußten ſie recht 
ſo ſein, wie ſie ſind. Ich weiß nicht, wie Ihnen dieſe Philoſophie 
vorkommen wird, aber ſo viel iſt gewiß, daß man über kurz oder 
lang darauf verfallen muß; dies ift das Vorrecht der Erfahrung.“ ?) 
Unwillkürlich gemahnen dieſe ſchmerzgeborenen Worte an die er— 
greifende Klage von Grillparzers Sappho: 


Nach Frauenglut mißt Mannerliebe nicht, 

Wer Liebe kennt und Leben, Mann und Frau. 

Gar wechſelnd iſt des Mannes raſcher Sinn, 

Dem Leben unterthan, dem wechſelnden. — 

Er kennet nicht die ſtille, mächt'ge Glut, 

Die Liebe weckt in eines Weibes Buſen; 

Wie all ihr Sein, ihr Denken und Begehren 

Um dieſen einz'gen Punkt ſich einzig dreht, 

Wie alle Wünſche, jungen Vogeln gleich, 

Die angſtvoll ihrer Mutter Neſt umflattern, 
Die Liebe, ihre Wiege und ihr Grab, 

Mit furchtſamer Beklemmung ſchüchtern hüten; 

Das ganze Yeben als ein Edelſtein 

Am Halte hängt der neugebornen Liebe! 
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Unſere Gottſchedin kennt die Mängel und Fehler der Männer, ſie 
hat ihren Wankelmut und ihre Untreue im eigenen Leben genug— 
fam erfahren; gleichwohl ijt fie nicht irre geworden an der Gefell- 
ſchaftsordnung, die da ſpricht: „Der Mann iſt des Weibes Haupt.“ 
Mit einem gewiſſen fataliſtiſchen Gleichmute findet ſie ſich mit 
der Thatſache ab, daß dem Manne auf Koſten des Weibes manche 
geſellſchaftlichen Vorrechte vorbehalten find. Es ſcheint ihr in der 
Natur der menſchlichen Geſellſchaft begründet, daß das männliche 
Geſchlecht mit Freiheit von häuslichen Gejchäften begnadigt iſt, 
eine Freiheit, die „ein weſentliches Teil ſeiner vorzüglichen Glück⸗ 
ſeligkeit“ ausmacht; „und wir dürfen nicht murren wider das 
Schickſal, das uns dieſe beſchwerlichen Kleinigkeiten vorbehalten 
hat“.) Im Tone des Bedauerns, doch ohne Bitterkeit und Groll 
erwähnt fie einmal, daß es ihrem Geſchlechte ſelten frei ſtehe, in 
das männliche Vorrecht der freien Gattenwahl einzugreifen.) 

Daß eine Frau von ſolcher Geſinnung Ehe und Familie für 
den natürlichen Wirkungskreis, den Beruf der Gattin und Mutter 
für den natürlichſten Beruf des Weibes halten mußte, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Die Art ihrer Jugenderziehung und ihre beſtändige 
Gelehrtenarbeit und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hatten es mit ſich 
gebracht, daß ſie Haus- und Wirtſchaftsſorgen von Kindheit an 
für „die elendeſten Beſchäftigungen eines denkenden Weſens“ hielt“); 
dieſe Überzeugung aber hindert ſie nicht im geringſten, jene „be— 
ſchwerlichen Kleinigkeiten, deren fie gern erübriget fein möchte“, 
als einen weſentlichen Teil der Hausfrauenpflicht anzuerkennen. 
Jüngeren Freundinnen pflegt ſie die Beſchäftigung im Haushalte 
und gewiſſenhafte Erfüllung der Aufgaben der häuslichen Wirt: 
ſchaft dringend an das Herz zu legen. Ihr eigenes Hausweſen 
hielt ſie nach dem übereinſtimmenden Urteil ihres Mannes und 
ihrer Freunde trotz ihrer gelehrten Neigungen und Beſchäftigungen 
„immer in ſolcher Ordnung, als wenn ſie keine Geſchäfte als dieſes 
zu beſorgen hätte“.“) Ihre natürliche Abneigung gegen häusliche 
Sorgen und Verrichtungen haben ſie ebenſo wenig dazu verleitet, 
ihre Hausfrauenpflichten zu vernachläſſigen, als ſie ihren Begriff 
von dem natürlichen Berufe des Weibes beeinträchtigt haben. Sie 
hat den Beruf der Hausfrau und Mutter allezeit hochgehalten. 
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Für die Ehe ijt kein Weib zu gut. „Die Ehe ift der Stand,“ 
ſchreibt ſie einer wohlunterrichteten jüngeren Freundin, „in welchem 
Sie all das Gute, was Sie bisher geſammelt haben, in Übung bringen 
können.“) Der haushälteriſche, ſparſame Sinn ift nach ihrer 
Meinung eine der notwendigſten Eigenſchaften der Hausfrau. Sie 
ſelbſt bewährt ihn jhon vor ihrer Vermählung in dem ſchönen 
Brief an Gottſched, wo von ihrer Hochzeit und ihrem künftigen 
Haushalte die Rede iſt?): „Alle überflüſſige Pracht, die nur allzu 
oft bei dergleichen Feſten verſchwendet wird, halte ich für ganz 
unnötig. Zu einer wohleingerichteten Haushaltung gehört not: 
wendig eine vernünftige Sparſamkeit, und man kann nicht zeitig 
genug anfangen, vorſichtig zu handeln. Wie viele verſchwenden 
bei dergleichen Gelegenheit in wenig Stunden eines ganzen Jahres 
Einkünfte. Unſer Hochzeittag ſoll nicht mehr als 100 Thaler 
koſten. Mein Aufwand für ganz unentbehrliche Dinge beläuft ſich 
nicht viel höher. Wir haben eine weite Reiſe zu thun und dabei 
ganz unvermeidliche Ausgaben. Wir müſſen auf unſere Ein— 
richtung in Leipzig denken, und dieſes find nötige Erforderniſſe, 
bei denen keine Erſparnis ſtattfinden kann. Ich habe es alſo bei 
denen entbehrlichen und eingebildeten Notwendigkeiten abzubrechen 
geſucht. Nicht mehr als 18 Perſonen ſollen Zeugen von unſerm 
Feſte, die ganze Stadt aber von unſerm Glücke ſein.“ Die Ge- 
ſchenke des Bräutigams nimmt ſie mit herzlichem Danke an, aber 
ſie unterläßt nicht, ihn ab und zu wegen allzu großer Freigebig— 
keit zu verwarnen: „Ihre Verſe, liebſter Freund, ſind mir das 
angenehmſte Geſchenk. Sie koſten Ihnen am wenigſten, und ich 
gebe dieſen den Vorzug vor allen Koſtbarkeiten, die ich von Ihnen 
erhalten könnte.““) Ein andermal ſchreibt fie: „Es ift eine üble 
Gewohnheit, daß man den Grad des künftigen Glücks von ein 
Paar Verſprochenen nach dem Wert der Geſchenke zu ſchätzen 
pfleget, die der Braut in den vergnügten Tagen ihres Noviziats 
gemacht werden. Kaum iſt die Einkleidung in den Orden des 
Eheſtandes vorbei, ſo hören die Verſchwendungen auf. Wie viele 
Frauen halten fih für unglücklich und ihre Männer für kaltſinnig, 
weil ſie ihre übertriebene Freigebigkeit nicht fortſetzen, die ſie doch 
bald ins Elend ſtürzen würde, wenn ſie lange dauern ſollte. Laſſen 
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Sie uns,“ ſo ermahnt ſie den Verlobten, „laſſen Sie uns denen nicht 
gleichſtellen, die ihre Neigungen auf nichts als Eitelkeit und Thor— 
heit gründen.“) „Ich werde durch allerlei Anſtalten zu unſerer 
Hochzeit meinem Geſchlechte den Zoll entrichten, den ich ihm ſchuldig 
bin. Von dem Augenblicke aber, da ich zu Ihrer Fahne werde 
geſchworen haben, ſollen die meiſten Eitelkeiten aus meinem Sinn 
und Hauſe verbannt ſein.“?) Sie weiß ſehr wohl, daß mit ſolch 
„philoſophiſcher“ Verachtung der Flitter dieſes Lebens allein noch 
nichts gethan iſt: „Laſſen Sie uns der Welt durch unſer Beiſpiel 
zeigen, daß wahre Glückſeligkeit nicht auf zeitlichen Gütern beruhet.* ?) 
Zur Begründung einer wahrhaft glücklichen Ehe iſt nicht nur häus— 
licher Sinn und gegenſeitige Neigung der Ehegatten erforderlich, 
ſondern unbedingte Aufrichtigkeit auf beiden Seiten: „Sie ſollen 
mich niemals der Falſchheit beſchuldigen können. Mein Herz hat 
ſich Ihnen gleich im Anfang gezeigt, wie es immer ſein wird und 
ſein ſoll. Ich finde nichts unangenehmer in der menſchlichen 
Geſellſchaft, als wenn Freunde immer verſteckt für einander, in 
einem heimlichen Mißtrauen leben, und ich halte dieſe Verſtellung 
für die Haupturſache vieler unglücklichen Ehen.“) Als fie diefe 
Worte niederſchrieb, ahnte ſie freilich nicht, daß auch die Ehe, welche 
fie zu ſchließen im Begriffe ſtand — ohne ihre Schuld — dem Fluche 
geheimen Mißtrauens verfallen ſollte. Aber ihre bitteren Er— 
fahrungen haben ſie in ihrem Glauben an den Segen des ehelichen 
Lebens nicht irre gemacht. Als eine ihrer jüngeren Freundinnen von 
einem Witwer einen Heiratsantrag erhielt und ſie in dieſer An— 
gelegenheit um Rat fragte, gab ſie ihr die für ihre Stellung zur 
Ehe jo bezeichnende Antwort ): „Das Vertrauen, jo Sie in mich 
ſetzen, mich bei einer Gelegenheit um Rat zu fragen, wo nur leider 
allzu oft junge Perſonen gar zu gern ihrem eigenen Willen folgen, 
den ſie nachher nicht aus Überlegung, ſondern aus wahrem Eigen— 
ſinn zu behaupten ſuchen, dieſes edle Vertrauen läßt mich alles 
von Ihnen hoffen, was Sie Ihren Freunden hochachtungswürdig 
machen und für Sie ſelbſt eine unerſchöpfliche Quelle der reinſten 
Zufriedenheit ſein wird. Die Neigung gegen eine Perſon, mit 
der wir uns auf ewig verbinden, iſt freilich die Hauptſache, die 
bei allen Heiraten in Betrachtung ſollte gezogen werden. Die 
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meiſten jungen Leute aber nehmen die erſte aufſteigende Leiden⸗ 
ſchaft, die entweder einer vorteilhaften Bildung, oder wohl gar 
der Begierde, durch Rang und Reichtum zu glänzen, ihr Daſein 
zu danken hat, ſogleich für eine unüberwindliche Neigung au. Sie 
hängen dieſer ſo ernſtlich nach, daß ſie von ihrem eigenen Herzen 
hintergangen werden und ihren Irrtum oftmals zu ſpät einſehen 
und zu ſpät bereuen .. ... Sie haben recht, daß ein Frauen⸗ 
zimmer nicht vorſichtig genug handeln kann. Bei den lauterſten 
Abfichten finden fih oft unvermeidliche übel, die einer vernünftigen 
Frau viel geheimen Gram verurſachen. Wenn Sie aber, liebſte 
Wilhelmine, bei der innerlichen Überzeugung, daß Sie dem, der 
Sie wählet, Ihre ganze Neigung freiwillig ſchenken, wenn Sie 
mit ſeinen Umſtänden, in welchem Verhältniſſe ſie ſich auch be⸗ 
finden, zufrieden ſind; wenn ſie ſich zutrauen, Ihres Mannes 
Kinder ſo, wie künftig Ihre eigenen zu lieben; wenn Sie ſich 
entſchließen können, Ihre liebſten Neigungen, die Sie bisher mit 
ſo rühmlichem Fleiß den Wiſſenſchaften gewidmet, nunmehro nur 
zu Ihrem Nebengeſchäfte zu machen und den Beruf Ihres künftigen 
Mannes Ihr Hauptaugenmerk ſein zu laſſen; wenn, ſage ich, dieſes 
Ihnen nicht viel Überwindung koſtet, ſondern Sie aus freiem Willen 
Ihrem Freunde dieſes Opfer bringen, jo ift Ihre Neigung ge- 
gründet und Sie werden glücklich in Ihrer Ehe ſein.“ Was unſere 
Gottſchedin von einer guten Hausfrau fordert, geht am deutlichſten 
aus dem Briefe an einen Edelmann!) hervor, der zur Heirat 
entſchloſſen iſt und ſich von ihr eine Schilderung ſeiner Zukünftigen 
ausgebeten hat: „Geſetzt, Sie haben ſchon gewählt. Was werden 
Sie ſagen, wenn meine Schilderung Ihrem Originale nicht gleich— 
kommt? Geſetzt, dieſes iſt noch nicht geſchehen und Sie ſind mit 
meinem Gemälde zufrieden, ſo werden Sie mir auftragen, Ihnen 
das Original zu ſchaffen; dieſes möchte mich in Verlegenheit ſetzen. Es 
mag ſein, wie es wolle, ich wünſche Ihnen das beſte Glück in Ihrer 
Ehe: Sie verdienen es, und um ganz glücklich zu werden, ſo müſſe 
Ihre künftige Gemahlin folgendem Bilde ähnlich ſehen: Da die 
Vorſicht Ihnen ſo viel Mittel gegeben, als eine ordentliche Wirt— 
ſchaft erfordert, ſo ſollen Sie nicht auf großes Vermögen ſehen, 
eine Neigung, die (mit Ihrer Erlaubnis zu ſagen) Ihrem Geſchlechte 


9) II, 254 ff. 


Frau Gottſched über Erziehung, Frauenberuf und Frauenbildung 193. 


ſo ſehr eigen iſt, daß es oft der Hauptverdienſt der Perſon ſein 
ſoll, die fie zu wählen pflegen. Ihre Geliebte ſei nicht jo häßlich, 
daß man an ihrer Geſtalt, in ihren Zügen merkliche Fehler zu 
tadeln finde; aber durchaus nicht fo ſchoͤn, daß jeder fie für eine 
Göttin halte und ihre Eitelkeit durch feinen Weihrauch erwecke 
oder vermehre. Ihr Herz müſſe ihre äußere Geſtalt übertreffen 
und ganz vollkommen gut ſein. Ihr Verſtand heiter, richtig und 
gut gebildet. Sie wird in dieſem Falle eine Kenntnis von allen 
nötigen Wiſſenſchaften zu erlangen ſuchen, fie wird die rechte An- 
wendung von ihrer Einſicht zu machen wiſſen, nicht zur Unzeit 
weiſe fein, ſondern die Beſcheidenheit bei den Gaben ihres Verſtandes 
niemals aus dem Geſichte verlieren. Ihr Anzug ſei nie prächtig, 
aber nach der Jahreszeit und der anſtändigſten Mode eingerichtet. 
In ihrem Hauſe ſoll ſie am reizendſten erſcheinen und in allem 
die Ordnung und Reinlichkeit bis zum Eigenſinn behaupten. Der 
Tiſch ſoll mäßig und ihre Vorräte nicht überflüſſig ſein, ſondern 
ſo, wie es eine wohleingerichtete Wirtſchaft erfordert, in welcher 
alles zu rechter Zeit eingefaufet, deswegen aber von dem Vorrat 
kein verſchwenderiſcher Gebrauch gemacht wird. Ihre Bedienten 
ſoll ſie ſorgfältig wählen und unter dieſen auf Treue und Ordnung 
halten. Sie ſei dieſen weder zu gelinde, noch zu ſtrenge; ſie laſſe 
ſie niemals müßig, ſondern gebe ihnen ihr gutes Auskommen und 
viel Arbeit; ihr Auge wird ſelbſt alles in acht nehmen, und fie 
wird ihren Bedienten nur ſo viel anvertrauen, als ſie verwalten 
können; ſie wird ſie als unentbehrliche Glieder ihres kleinen Staates 
anſehen, ſelbſt aber immer das Haupt fein. Dieſes wird fie be- 
ſtändig in Anſehen bei denſelben und ihr Haus in Ordnung erhalten. 
Für ihre Kinder fol fie von den erſten Stunden ihrer Exiſtenz 
an viel Sorge tragen und ſolche mit ihrer eigenen Milch nähren, 
wenn nicht beſondere Umſtände fie daran verhindern und es ihre 
Geſundheit erlaubt. Sie wird ſie zur Furcht Gottes und zum 
Gehorſam von Jugend auf gewöhnen und ihnen das beſte 
Beiſpiel geben. Auf dieſe Art wird ihr die Erziehung nicht 
ſchwer werden. Ihren Gemahl wird ſie für den treueſten Freund 
und die vornehmſte Stütze ihres ganzen Hauſes halten und 
ihre Pflichten als ſeine treue Gehilfin genau erfüllen. Kurz, 
Religion und Tugend werden der Grundſatz aller ihrer Hand— 
lungen ſein.“ 
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Wie tief und ernſt Frau Gottſched den natürlichen Beruf 
des Weibes erfaßt, bezeugt vor allem der Eifer, womit ſie gleich 
einem Schuppius und Wolf gegen die Unſitte ihrer Zeit ankämpft, 
die Kinder durch Schenkammen nähren zu laſſen. „Sie haben,“ 
ſchreibt ſie einer Bekannten, „die erſten Pflichten einer rechtſchaffenen 
Mutter erfüllet, indem Sie ſelbſt die Säugamme Ihres erſten 
Kindes geweſen, und ich wünſche, daß Mutter und Kind lebens- 
lang die angenehmſten Folgen davon erfahren mögen. Ich bin 
von der Vorſehung nicht mit ſo einem Segen beglückt worden. 
Aber ſoviel iſt gewiß, ich würde meine Kinder nie Mietlingen 
anvertraut haben, wenn nicht die äußerſte Schwachheit und aller 
Mangel an Nahrungsmitteln für ein ſo kleines Geſchöpf mich darzu 
genötiget hätte. Ich bewundere, daß man in hieſigem Lande (in 
Oberſachſen!) die Gewohnheit, Ammen zu nehmen, noch nicht 
abſchafft, ohngeachtet unzählige unglückliche Folgen es uns täglich 
anraten. Die Prinzeſſin von Oranien hat allen Müttern ein ſo vor— 
treffliches Exempel gegeben, daß alle und jede nachfolgen ſollten. . . . 
Eben die Mütter, die ſich am beſten warten und pflegen, die alle 
Bequemlichkeiten bei dieſer fo angenehmen Pflicht haben könnten, 
eben dieſe vernachlaͤſſigen ſolche am erſten. Ich wünſchte, daß 
alle Prediger wider den Mißbrauch der Ammen eifern möchten; ſo 
fänden ſich noch mehr liebreiche Mütter, die Ihrem löblichen 
Beiſpiele nachahmten und zärtliche Säugammen ihrer Kinder 
würden.“) 

Wer wie Frau Gottſched das eheliche Leben als den Schau— 
platz anſieht, auf dem das Weib ſeine natürliche Begabung am 
reinſten und reichſten zu entwickeln vermag, wird fih für klöſter— 
liches Leben ſchwerlich begeiſtern können. „Die Einkleidung der 
guten Prinzeſſin von F.“, ſchreibt ſie, „hat mich mit alle dem 
Mitleid erfüllt, welches mich allemal bei dergleichen Nachrichten 
ganz einnimmt. Wie wenige erwählen das Kloſtergelübde aus 
freiem Willen! Wie viele hingegen werden teils von ihren Eltern, 
Anverwandten, Vormündern zu dieſer geiſtlichen Knechtſchaft über— 
redet! Und wie viele bringt ein geheimer Gram, ein verborgenes 
Leiden auf den Gedanken, aus bloßem Überdruß den geiſtlichen 
Stand zu wählen! Ich weiß mir keinen bejammernswürdigeren 
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Zuſtand als eine aus verſchiedenen irdiſchen Abſichten eingekleidete 
Kloſterfrau. Oft geſchiehet bei dergleichen Fällen, was Haller ſagt: 
Daß ein verſtohlener Blick in die verlaſſ'ne Welt 

Mit ſehnender Begier zu ſpät zurücke fällt. 

Sie ſagen zwar, daß die Prinzeſſin von F. viel Zufriedenheit 
bezeiget und ihren geiſtlichen, ihren Karmeliterorden mit keiner 
Krone hat verwechſeln wollen. Darf ich aber eine Frage thun? 
Iſt ſie jemals in dieſem Falle geweſen, unter beiden zu wählen? 
Ich getraue mir zu behaupten, daß das gute Kind bei Anbietung 
einer irdiſchen Krone dem Karmeliter-Brautkranz entſaget und 
aufrichtig bekennet haben würde, daß ſie in demſelben Augenblicke 
mehr Beruf bei ſich ſpürete, in der Welt zu bleiben, als ſich ver— 
mauern zu laſſen. Ich zweifle keineswegs, daß nicht einige Menſchen 
aus eigener Bewegnis, mit wahrer Überzeugung in den geiſtlichen 
Stand treten. Dieſe zähle ich unter diejenigen, von denen der Apoſtel 
ſagt: Welche er verordnet hat, die hat er auch berufen. Ich ſelbſt 
wünſchte unter denen zu ſein und meines Berufes würdig zu leben; 
allein ich bin es nicht.“) 

Wenn unſere Gottſchedin den freiwilligen Verzicht auf Ehe— 
glück und Familienleben mit der natürlichen Beſtimmung des 
Weibes nicht in Einklang zu bringen weiß, ſo hat ſie doch anderer— 
ſeits auch die Frage erwogen, welche Berufe denjenigen Perſonen 
ihres Geſchlechts vorbehalten ſein müſſen, die zur Verheiratung 
nicht Gelegenheit finden. Sie zeigt ſich bemüht, den gebildeten 
Mädchen ihres Vaterlandes wenigſtens eine Laufbahn zu eroͤffuen, 
die ihnen damals verſperrt war, den Beruf als Lehrerin und 
Erzieherin: „Oft habe ich gewünſcht, daß rechtſchaffene Prediger, 
Kaufleute oder auch Gelehrte, die in ihrem Berufe nichts weiter 
als ihr Auskommen vor ſich bringen und oft eine Anzahl hilfloſer 
Töchter hinterlaſſen, ſo viel auf ihre Erziehung wendeten, daß 
dieſe hernach, wenn ihre Väter ſtürben, auf eine anſtändige Art 
ihren Unterhalt fänden. Dieſes würde ungemein viel Nutzen ſtiften, 
und unſere Landestöchter würden jenen Ausländern vorgezogen werden, 
die nur allzu oft ſchlechte Sitten, eine ſchlechte Ausſprache und 
ſchlechte Neigungen ihren Untergebenen beibringen.“ ?) Es gilt 
alſo nach ihrer Meinung, jenen franzoͤſiſchen Hofmeiſtern und Gou— 
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vernanten den Platz ſtreitig zu machen, die damals in vornehmen 
Familien und auch in gebildeten Bürgerkreiſen eine Art von Er— 
ziehungsmonopol genoſſen. Wie ſie über die hofmeiſterliche Er— 
ziehung dachte, haben wir bereits geſehen; die Erziehung, namentlich 
die Mädchen erziehung, durch franzoͤſiſche Gouvernanten 
ſchlägt ſie noch geringer an. Die Vorzüge, die man bei ihnen ſucht, 
ſind nach ihrer Erfahrung oft nicht vorhanden. „Die gute Ausſprache, 
die man gemeiniglich bei einer Franzöſin vermutet, fehlet 
vielen, und jede Provinz, die uns ſolche Perſonen liefert, hat 
ihren beſonderen Dialekt, der von der reinen Mundart oft ſehr 
merklich abweichet, und den nichts entſchuldiget als das Vorurteil, 
eine Franzöſin konne nicht anders als gut franzöſiſch ſprechen. . . 
Wie viele ſchlecht erzogene Perſonen kommen nach Sachſen, um 
einen reichlichen Gehalt zu ziehen und die Plage des Hauſes zu 
ſein, wo man ihre Mängel mit vielem Gelde bezahlet. Dieſe Klagen 
find faſt allgemein.“) Dieſem Mangel kann nach ihrem Dafür- 
halten am leichteſten dadurch abgeholfen werden, daß deutſche⸗ 
Mädchen durch eine entſprechende Vorbildung befähigt werden, die 
Stelle von Erzieherinnen in vornehmen und gebildeten Familien 
zu übernehmen. „Machen Sie den Anfang,“ ruft ſie einer Lands— 
männin zu, deren Befähigung ſie kennt, „machen Sie den Anfang, 
eine ſolche Stelle zu übernehmen; auch in dieſem rühmlichen Ent— 
ſchluſſe werden Ihnen viel folgen, ob andere gleich weniger Voll— 
kommenheiten als Sie beſitzen.“ i 

Der eben angeführte Brief bezeugt zugleich das hohe Intereſſe, 
welches uuſere Gottſchedin der Mädchener ziehung und Frauen— 
bildung zuwendet. Der Mädchenunterricht ihrer Zeit war ja be— 
kanntlich im allgemeinen noch recht mangelhaft. „Ein ſehr 
Weniges,“ jagt Seckendorf in feinem „Chriſtenſtaate,“ ) „geſchiehet 
in den Mädchenſchulen, und bleibet gewöhnlich nur bei dem aller— 
unterſten Grade der Katechiſation“. „Man ſtehet in den Gedanken,“ 
klagt eine Frau,?) „es fei zu unſerem Unterrichte genug, wenn 
man uns die Buchſtaben zuſammenſetzen und dieſelben, zuweilen 
ſchlecht genug, nachmalen lehrt. Darauf hält man uns eine 
Franzöſin, um eine fremde Sprache in unſer Gedächtnis zu faſſen, 
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da wir doch die Mutterſprache nicht recht verſtehen. Unſer Ber- 
ſtand wird durch keine Wiſſenſchaften geübt, und man bringet uns 
außer einigen, oft übel genug aneinanderhäugenden Grundlehren 
der Religion nichts bei; ja auch dieſe werden meiſtenteils mehr 
dem Gedächtniſſe, als dem Verſtande eingeprägt. Wenn man die 
Schule verläßt, ſo verläßt man, wofern ich etwa ein Gebetbuch 
ausnehme, zugleich alle Bücher. Oder, wenn man ja etwas lieſt, 
ſo iſt es ein läppiſcher oder närriſcher Roman, worin die vorhin 
eiteln Perſonen unſeres Geſchlechts noch mehr in ihrer Eitelkeit 
beſtärkt werden. Die Schriften, die zur Verbeſſerung des Verſtandes 
und Willens etwas beitragen könnten, dünken uns zu ſchwer, zu 
unverſtändlich, zu trocken, zu ernſthaft. Und da man unſere Seele 
niemals zum Nachdenken gewöhnt hat, ſo wird es uns ſauer, ſolche 
Bücher, die mit Über legung geleſen ſein wollen, zu verſtehen, ſo daß 
wir fie wieder von uns werfen, wenn wir fie kaum in die Hände 
genommen haben.“ Auf manche der hier gerügten Mängel weiſt 
auch Frau Gottſched in ihren Briefen hin. Vor allem bekämpft 
fie auf das Entſchiedenſte den damals ziemlich allgemein verbreiteten, 
auch heute noch nicht ganz verſchwundenen Irrglauben, daß das 
Weib einer höheren Geiſtesbildung nicht bedürfe. „Sie beſitzen,“ 
ſchreibt fie an ein fleißig ſtudierendes Mädchen, „viel Vorzüge vor 
vielen Ihres Geſchlechts, die mit der ekelhaften Entſchuldigung, ein 
Frauenzimmer dürfe nicht viel lernen, ihre Unwiſſenheit 
noch unerträglicher machen.“ ) Nichts ift ihr widerwärtiger als das 
ſeichte Gewäſch einer albernen Frau. über eine ſolche iſt ihr kein 
Spottwort zu ſcharf: „Alleweile habe ich Beſuch von einer Frau 
von * gehabt. Die gute, liebe Frau hat mir zwar in einer 
Suftündigen Unterredung nicht gejagt, daß ſie bei Erfindung der 
Druckerei keine von den Hauptrollen mitgeſpielet hat, aber ich vermute 
es zuverſichtlich.“ 2) Wie großen Wert fie auch auf die Erlernung 
fremder Sprachen, namentlich der franzöſiſchen, legt, ſo ſcheint es 
ihr doch noch wichtiger, daß die Mädchen das Deutſche richtig 
ſprechen und ſchreiben lernen. Es iſt billig, daß die Frauen, die 
franzöſiſch ſprechen und ſchreiben, ihre Mutterſprache „gründlich 
wiſſen“.“) Ihre eigenen Lehrmeiſter hatten ihr die Meinung bei- 
gebracht, „es ſei nichts gemeiner als deutſche Briefe zu ſchreiben, alle 
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wohlgeſitteten Leute ſchrieben franzöſiſch.“) Doch batte fie fih 
ſchon als junges Mädchen zu Gottſcheds Grundſatz bekehrt, der 
ihr ſchrieb, „es ſei unverantwortlich, in einer fremden Sprache 
beffer als in ſeiner eigenen zu ſchreiben“.?) Von welchem Erfolge 
ihr Streben nach ſtilgerechter Handhabung ihrer Mutterſprache 
begleitet geweſen ijt, zeigen am deutlichſten ihre ſchönen Briefe. 
Sie will keinen „Roman“ liefern, ſondern ſchreibt „aus der Fülle 
ihres Herzens“. 3) Deshalb verſchmäht fie den Modeſtil mit feinem 
„falſchen Anſtrich“, ſeinen ausgeſuchten, nichtsbedeutenden Worten.“) 
So bleibt ihre Schreibart, wenn man ſie gleich mit Recht als 
„gewählt“ bezeichnen kann, immer verſtändig und natürlich. „Sie 
lehrt,“ wie die Herausgeberin ihrer Briefe ihr nachrühmt, „ohne 
Nege n darüber zu geben, bei mannigfaltigen Gegenſtänden den 
einem jeden angemeſſenen Stil. Jedem Brief und jeder Sache, 
darüber fie ſchreibt, giebt fie eine eigene Wendung, und das Natür— 
liche, Ungezwungene leuchtet durchgängig hervor.“ ?)) Was den 
Unterricht in der deutſchen Rechtſchreibung betrifft, ſo hält ſie es 
für ausreichend, daß „ein Frauenzimmer das, was ſie ſchreibt, 
richtig zu buchſtabieren (d. h. orthographiſch zu ſchreiben) weiß.“ 
Sie verſichert einen Sprachgelehrten, oft mit Betrübnis geſehen 
zu haben, „daß der Himmel dieſe Gabe ſo wenig allen dero Mit— 
brüdern als allen ihren Mitſchweſtern erteilet hat.“ Von einem 
Frauenzimmer „Rechenſchaft ihrer Rechtſchreibung“ zu verlangen, 
iſt nach ihrer Meinung zu viel gefordert.“) 

Wie neben der Pflege der Muſik die Lektüre die angenehmſte 
Erholung unſerer Gottſchedin bildete, ſo empfiehlt ſie den An— 
gehörigen ihres Geſchlechts das Leſen als vornehmſtes Mittel, die 
Lücken der Schulbildung auszufüllen und den Geiſt zu bilden. 
Aber die Lektüre muß, wenn ſie ſegensreich ſein ſoll, gründlich 
und gewählt ſein. Wenig und langſam leſen iſt mehr als viel 
und oberflächlich leſen. „Sie thun ſehr wohl,“ ſchreibt ſie an 
die ſchon öfters erwähnte Freundin, Wilhelmine Schulz, „daß 
Sie Ihre müßigen Stunden aufs Leſen wenden; aber noch beſſer 
thun Sie, daß Sie einen klugen Freund über die Wahl Ihrer 
Bücher zu Rate ziehen. Glauben Sie mir, Mademoiſelle, es iſt 
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einer der größten Fehler junger Perſonen beiderlei Geſchlechts, daß 
ſie ohne Wahl ſo viele Bücher leſen und alſo auch ohne Nutzen 
viele an ſich ſelbſt nützliche Schriften durchblättern. Gar keine 
Neigung zum Leſen iſt nicht ſo übel, als nachteilige, der Religion 
oder den Sitten anſtößige Schriften zu leſen. Ich behaupte ſogar, 
daß eine tiefe Unwiſſenheit, zumal bei unſerm Geſchlecht, viel eher 
zu entſchuldigen und zu heben als eine ſchädliche Kenntnis ge- 
fährlicher Bücher, die gleich einem ſchleichenden Gift im Verſtande 
und im Herzen unheilbare Wunden zurücklaſſen.“ ) 

Wir wiſſen, wie entſchieden dieſe hochgebildete und geſcheite 
Fran für eine höhere Bildung ihres Geſchlechts eingetreten ift; 
wenn fie trotzdem das ungebildete Weib höher ſtellt als den weib- 
lichen Freigeiſt, ſo giebt dieſe Thatſache einen Maßſtab für den 
ungeheuren Wert, den fie der religiöſen Erziehung beimißt.. 
Religioſität iſt nach ihrer Überzeugung von dem Begriffe echter 
Weiblichkeit nicht zu trennen. Religiöſes Empfinden aber kann. 
auch geweckt und geſtärkt werden durch liebevolles Verſenken in die 
Wunder der Schöpfung. Wie in ihrem eigenen Leben Gebet und: 
Naturandacht ſich zur Erbauung ihrer Seele vereinigen, zeigt 
der ſchöne Brief aus ihren Mädchenjahren, worin ſie ihrem Gott— 
ſched ihr tägliches Leben ſchildert?): „Gleich bei Anbruch des Tages 
beſchäftige ich mich mit geiſtlichen Betrachtungen, die meine Seele 
zu ihrem Schöpfer erheben; die Seele, die den Anfang ihres Wejeng 
ebenſo wenig als ihre Unſterblichkeit ergründen kann, genießt bei. 
dieſen heiligen Empfindungen einen Vorgeſchmack der künftigen 
Seligkeit, der fröhlichſten Hoffnung. Hierauf ergötzet ſich mein 
Geiſt an den vortrefflichen Werken der Natur. Das kleinſte davon 
zeigt uns die Größe des Schöpfers, neue Schönheiten, neue Wunder. 
Dieſes ift die allerangenehmſte Beſchaͤftigung für mich. Ich verliere 
mich darinnen und rufe voller Bewunderung aus: Welch eine 
Tiefe des Reichtums! Zuletzt werde ich traurig, wenn ich denke, 
wie kurz meine Lebenszeit ſein kann, und wie wenig ich von dieſer 
mir ſo wichtigen Wiſſenſchaft entdecken werde.“ Wer fühlt ſich 
durch ſolche Worte nicht an die Naturandacht in Klopſtocks herr 
licher „Frühlingsfeier“ gemahnt! Merkwürdig! wie der Dichter 
forſchend fragt, ob eine Seele dem goldenen Frühlingswürmchen. 
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innewohne, jo regt auch bei ihr in ihrer Andachtsſtimmung der 
Forſchergeiſt ſeine Schwingen. Später bekennt ſie, wie der An⸗ 
blick der aufgehenden und niedergehenden Sonne, die Betrachtung 
des geſtirnten Himmels in ihrer erſten Jugend unzählige Male 
ihre „Neugier“ erregt habe: „Mit welcher Aufmerkſamkeit, habe 
ich ſolches ganze Stunden lang betrachtet, mich dabei vergeſſen, 
aber meine Wißbegierde nie befriedigt!“) Die ethiſche und wijfen- 
ſchaftliche Wertſchätzung der Naturbeobachtung, die aus 
folchen Außerungen ſpricht, macht es unzweifelhaft, daß Frau 
Gottſched auch in ihr einen weſentlichen Faktor der Bildung des 
weiblichen Herzens und Verſtandes erblickte, wenn ſie dies auch 
meines Wiſſens nirgends ausdrücklich ſagt. 

Sie ſchätzt die Naturanſchauung aber auch wegen des ihr 
innewohnenden Wertes für die äſthetiſche Erziehung ihres Ge: 
ſchlechts. Die mannigfaltigen Reize der Natur regen an zur Nad- 
ahmung durch die Kunſt, befördern den äſthetiſchen Sinn, wecken 
das künſtleriſche Talent. Und im Anſchauen von Gemälden und 
bildlichen Darſtellungen findet hinwiederum der „in der Stadt 
Vermauerte“ einen gewiſſen (freilich nicht vollſtändigen) Erſatz für 
die Schönheiten der Schöpfung, die ihm für gewöhnlich entrückt 
ſind.?) Sie ſelbſt konnte zeichnen. Sie findet gerade das Zeichnen 
der Natur ihres Geſchlechtes angemeſſen. Die Fortſchritte des 
Fräuleins Wilhelmine Schulz in dieſer Kunſt verfolgt ſie mit dem 
regſten Intereſſe. Um der Freundin willen beklagt ſie den Tod 
ihrer Lehrmeiſterin.“) „Geben Sie indeſſen Ihre Neigung zum 
Zeichnen nicht ganz auf. Üben Sie ſich vielmehr fleißig darinnen, 
es wird immer eine ſehr nützliche und angenehme Unterhaltung 
für Sie ſein. Ihre Einbildungskraft wird genährt und Ihre Hand 
feſter. . . . Geſetzt, daß Sie es in Ihrem Fleiß nicht bis zur Malerei 
bringen wollen, ſo iſt eine mehr als gemeine Fertigkeit in der 
Zeichenkunſt Perſonen von unſerm Geſchlechte ſo rühmlich und 
wegen ihrer Seltenheit unter dieſen oft eine der ſtärkſten Empfehlungen, 
daß dieſe Gründe allein Ihren Fleiß ermuntern müßten, wenn 
Sie das Vergnügen bei Entwerfung ihrer Ideen auch nicht in 
Anſchlag bringen wollten. Bei allem dieſem freue ich mich über— 
aus, daß Sie der Lektüre und der Muſik einen anſehnlichen Teil 
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ihrer Zeit ſchenken.“) Auch die Kunſt der Töne ſteht bei unſerer 
Gottſchedin in hohen Ehren. Auch fie gilt ihr offenbar für ein 
bedeutſames Bildungsmittel für das weibliche Gemüt. Sie ſelbſt 
ſpielte das Klavier und die Laute mit vieler Fertigkeit. „Will 
ich mein Gemüt wieder aufheitern, ſo ſetze ich mich an das Klavier“, 
ſchreibt fie als Mädchen an Gottſched.?) Sie dankt ihm mehrfach 
für überſandte Klavierſtücke von Bach und Weyrauch?) und ſpricht 
gelegentlich davon, eine Symphonie von Haſſe im Konzert ſpielen 
zu wollen.“) Später ſtudierte ſie den Kontrapunkt und übte ſich 
im Komponieren. 

Zu den Fertigkeiten, auf welche nach ihrem Dafürhalten der 
Mädchenunterricht nicht Gewicht genug legen kann, zählt die Kalli— 
graphie. Wilhelmine Schulz wird wegen ihrer ſchönen Handſchrift 
von ihr beſonders belobt. „Möchten Ihnen doch die meiſten Ihres 
Geſchlechts nachahmen und beffer zu ſchreiben ſich bemühen.“) Sie 
glaubt, daß neben ihrer Geſchicklichkeit im Zeichnen und ihrer 
Fertigkeit auf dem Klaviere ihre ſchöne Handſchrift die junge Dame 
für die Stelle einer Erzieherin in einem vornehmen Hause am 
meiſten empfehlen wird.“) 

Nach allem, was wir von den Anſichten der Frau Gottſched 
über den natürlichen Beruf des Weibes wiſſen, kann es uns nicht 
wundern, daß ſie eine einſeitige Entwickelung der weiblichen 
Fähigkeiten nach der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Seite nicht 
billigt, ſondern die Übung in haus wirtſchaftlichen Dingen für 
unerläßlich hält. Nicht Blauſtrümpfe, ſondern tüchtige Hausfrauen 
gilt es zu erziehen. Bezeichnend iſt die Mahnung, die ſie an das 
lernbegierige Fräulein Schulz richtet: „Fahren Sie fort, liebens— 
würdige Wilhelmine, auf einige Wiſſenſchaften ſo viel Zeit zu 
wenden, als es Ihr Beruf (!) erlaubt. Ich meine, daß Sie Ihre 
häusliche Wirtſchaft, deren Sie ſich ſo rühmlich annehmen, dabei 
nicht hintanſetzen. Ihre Beſtimmung iſt vielleicht, an keinen Ge- 
lehrten verheiratet zu werden. Sie würden alsdann mit allem 
Wiſſen eine gelehrte Frau und keine angenehme Geſellſchafterin 
für Ihrem Mann ſein. So wie Sie ſind, werden Sie immer 
glücklich ſein und jedem Stand Ehre machen, in welchen Sie die 
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Vorſicht einmal ſetzen wird.“) Die Frauenbildung hat dem— 
nach auf den natürlichen Beruf des Weibes Rückſicht zu 
nehmen, ohne doch bloß Wirtſchafterinnen zu erziehen. 
Praktiſch und im Haushalte tüchtig, zugleich aber geiſtig eben— 
bürtig ſoll die Hausfrau ihrem Manne zur Seite ſtehen. Er 
wird ſie dann nicht als Dienerin betrachten, ſondern als gleich— 
ſtrebende Genoſſin ehren. 

Wer die zahlreichen und intereſſanten Außerungen der Gottſchedin 
über Frauenberuf und Frauenbildung muſtert, muß es lebhaft be— 
dauern, daß ſie auf die Ausarbeitung eines Erziehungsplanes für 
Mädchen, um den man ſie anging, in der beſcheidenen Erwägung, 
daß ihr die praktiſche Erfahrung mangele, verzichtet hat. Einen 
gewiſſen Erſatz hierfür bietet uns der Entwurf eines ſolchen 
Plaues, den ihre Herzensfreundin, Frau von Runckel, auf ihre 
Veranlaſſung verfaßt und dann ſpäter den „Briefen der Frau 
Gottſched“ im dritten Bande?) eingefügt hat. Dieſer Entwurf 
zeigt im einzelnen viel Übereinſtimmung mit den Anſichten der 
Gottſchedin über Frauenbildung und ſcheint im allgemeinen in 
ihrem Sinn und Geiſt gehalten zu ſein. Es ſei deshalb geſtattet, 
den Aufſatz der Frau von Runckel über die befte Er— 
ziehung eines jungen Mädchens von Stande einer Be— 
trachtung zu unterziehen. 

Die Vernachläſſigung der Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts iſt nach dem Dafürhalten der Verfaſſerin ein ſchwerer 
Fehler. Während man alles daran ſetzt, um gute Staatsbürger 
heranzubilden, geſchieht für die Bildung des Weibes ſehr wenig. Und 
doch hängt das Wohl ganzer Familien von tugendhaften Frauen 
und rechtſchaffenen Müttern ab. Die Mädchenerziehung liegt faſt 
ganz in den Händen von Privatlehrern und Hauslehrerinnen, die 
für ihren Beruf nicht das nötige Geſchick beſitzen, und denen die 
Einſicht in das Weſen der wahren Erziehung fehlt. „Wenn ein junges 
Fräulein eine tiefe Verbeugung machen, ein franzöſiſches Kompli— 
ment herſagen, in Geſellſchaft ſpielen und auf einem Ball mit 
Beifall tanzen kann“, glauben ſie den ganzen Umfang der Er— 
ziehungskunſt bei ihrer Schülerin erfüllt zu haben, während es 
doch die wichtigſte Aufgabe des Erziehers iſt, „die Fähigkeiten der 
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Seele und die Neigungen des Herzeus kennen zu lernen, die 
erſteren weislich zu beſchäftigen, die letzteren zu bilden und zu 
beſſern“. Das erſte Erfordernis des Erziehers ift aljo pſychologiſcher 
Tiefblick, der die Eigenart des Zöglings erkennt und ſeine Er— 
ziehungsweiſe danach einrichtet, denn „die Genies find jo unter: 
ſchieden wie die Geſichtszüge, und jedes Gemüt erfordert eine be— 
ſondere Behandlung“. 

Die Gegenjtände des Unterrichts teilt die Verfaſſerin in 
zwei Klaſſen: 1. die unentbehrlichen Wiſſenſchaften, 2. die nützlichen 
und angenehmen Kenntniſſe. Zu den erſteren gehören: Religion 
und allgemeine Sittenlehre, Leſen, Rechtſchreibung und Deutſch, 
Schreibekunſt und deutſcher Briefſtil, Erdbeſchreibung, Genealogie, 
Heraldik und Geſchichte, Rechnen, Tanzen, neuere Sprachen und 
Vernunftlehre; zu den letzteren: Mufik, Zeichnen, Poetik, Mythologie, 
Weltbetrachtung, Naturlehre und vaterländiſche Geſchichte. Der 
Religionsunterricht ſoll ſich bei der gedächtnismäßigen Aneignung 
der Glaubensſätze durch die Schülerin nicht beruhigen, ſondern ihr 
die innere Überzeugung von der Wahrheit derſelben beibringen. 
Nur eine wirklich überzeugte Anhängerin ihres Bekenntniſſes 
wird dem Spott der Irrlehrer und Freigeiſter ſtandhalten und 
für ihren Glauben jedes Opfer bringen. Die Sittenlehre ſoll der 
Schülerin zeigen, was fie Gott und dem Nächſten ſchuldig ift. 
Dieſer Unterricht iſt an keine beſondere Lehrſtunde zu binden, 
„jede Minute iſt dazu geſchickt“. Die Hofmeiſterin ſoll ſich hierbei 
nicht mit einem langweiligen theoretiſchen Unterricht aufhalten, 
ſondern vielmehr bei allen Gelegenheiten auf die praktiſche Be— 
thätigung guter Sitten halten und vor allen Dingen ſelbſt ein 
gutes Beiſpiel geben. Im Leſeunterricht ſoll nicht nur auf laut— 
richtiges Leſen geſehen werden, die Schülerin muß lernen „mit 
Empfindung leſen und dem Sinne des Verfaſſers nichts vergeben“. 
Die Fähigkeit einer Schülerin, orthographiſch zu jchreiben, ift als 
„zuverlaſſiger Beweis eines guten Unterrichts“ anzuſehen. Im 
Unterſchiede von ihrer Freundin verlangt Frau von Runckel von 
der Schülerin, daß ſie die Gründe anzugeben weiß, warum ein 
Wort ſo und nicht anders zu ſchreiben iſt. Im deutſchen Unter— 
richte ſind Ohr und Zunge der Schülerin an guten Ausdruck zu 
gewöhnen. Sie ſoll ſich kurz, deutlich und angenehm ausdrücken 
lernen und pöbelhafte Wendungen ebenſo wie Schwulſt und 
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Pedanterie vermeiden. Eine gut gewählte Lektüre wird hierbei 
die beſten Dienſte leiſten. Die Schreibekunſt hat für junge Leute 
den Vorteil, daß ſie, ohne den Verſtaud anzuſtrengen, ihrer Neigung 
zur Flüchtigkeit einen Zügel anlegt. Für ein junges Frauen— 
zimmer iſt eine ſchöne Handſchrift eine große Zierde. „Sie iſt 
unſerm Geſchlechte doppelt nötig. Man vermutet von demſelben 
oft nichts als gedankenleere Zeilen, und ſie können ſich die Ge— 
duld und Bemühung ihrer Leſer durch nichts als eine zierliche 
Schrift erbitten, die ſozuſagen ſtillſchweigend eine gütige Nachſicht 
fordert. Die Übung im ſchriftlichen Gebrauche der Mutterſprache 
ſoll in der Abfaſſung von deutſchen Briefen beſtehen. Die 
Schülerin ſoll lernen, „ſich ihrem Charakter gemäß, ungezwungen und 
doch in einer gewählten Sprache“ auszudrücken. Es wird zu dieſem 
Zwecke die Lektüre von Muſterbriefen, in Ermangelung von 
deutſchen die Lektüre fremdſprachlicher z. B. derjenigen der Frau 
von Sevigné empfohlen.!) Beſtimmte Regeln für den Briefſtil 
aufzuſtellen, hat keinen Zweck. Mit der Erdbeſchreibung, worunter 
offenbar vorzugsweiſe die politiſche Geographie verſtanden wird, 
ſoll ſich die Genealogie und Wappenkunde verbinden, Wiſſen— 
ſchaften, die für ein Fräulein, d. h. eine junge Adelige, eine gewiſſe 
praktiſche Bedeutung haben können. Ganz nebenbei wird auch 
der Geſchichte gedacht, die als bloße Dynaſtengeſchichte gewiſſer— 
maßen als Anhängſel der Genealogie erſcheint. Im Rechnen 
ſollen die vier Grundrechnungsarten und der Dreiſatz als unent— 
behrlich für eine Hauswirtin geübt werden. Ziemlich ausführlich 
behandelt die Verfaſſerin den Tanzunterricht, da das Tanzen nicht 

1) In der Vorrede zum erſten Bande der von ihr beſorgten Ausgabe 
der Briefe der Frau Gottſched bemerkt die Verfaſſerin: „Man fordert von den 
Deutſchen, ſie ſollen gute deutſche Briefe ſchreiben, und aus Mangel guter 
Originalbriefe empfiehlt man dem Frauenzimmer, Überſetzungen zu leſen, um 
ihren Stil darnach zu bilden. Die meiſten und die beſten darvon find Liebes— 
geſchichten, woraus jungen Perſonen unbeſchreiblich viel Nachteil zuwächſt. 
Ihr Herz wird verderbt und ihr Stil wird immer unnatürlich ſein, wenn ſie 
ihren Vorbildern nachzuahmen ſuchen. Dieſem Übel habe ich abzuhelfen ge— 
wünſcht und eine Sammlung liefern wollen, die nirgends einen ſchadlichen 
Eindruck machen wird.“ Frau von Runctel hat mithin ſpaͤter ihre Anſicht über 
den Wert der Lektüre von urſprünglich fremdſprachigen Briefen berichtigt. 
Auffallend iſt, daß ſie die 1751 gedruckte Muſterbriefſammlung des von ihr 
hochverehrten Gellert hier mit Stillſchweigen übergeht. 
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nur zu den unentbehrlichen Fertigkeiten und geſellſchaftlichen Ver— 
gnügungen einer Dame von Stande gehört, ſondern auch in Rückſicht 
auf die Körperhaltung und die Feſtigung der Gelenke wichtig iſt. 
Es wird dem Tanzunterrichte alſo zugleich die Bedeutung zu— 
geſprochen, die wir heute dem Turnen beimeſſen. Von den fremden 
Sprachen muß das Franzöſiſche bevorzugt werden. In dieſem 
Fache muß man möglichſte Vollkommenheit anſtreben, d. h. muß 
fertig franzöſiſch ſprechen und ſchreiben lernen, während der 
Unterricht in den „übrigen“ neueren Sprachen (wohl im Eng— 
liſchen und Italieniſchen) nur die Fähigkeit erzielen jol, die 
hauptſächlichſten Schriftſteller mit Nutzen zu leſen. Denn die 
Litteraturkenntnis und die Lektüre werden den Geſchmack der 
Schülerin läutern, „ihre Seele mit den erhabenſten Empfindungen 
nähren und ihr in traurigen oder zufriedenen Stunden das reinſte 
und dauerhafteſte Vergnügen verſchaffen“. — Beſondere Wichtig— 
keit wird — bezeichnend genug für das „philoſophiſche“ Jahr- 
hundert! — der Vernunftlehre (Logik) beigelegt. Sie ſoll die Ge— 
ſetze der Denkens lehren und vor Verblendung durch Trugſchlüſſe 
und Scheinwahrheiten ſchützen. Sie wird bezeichnet als „eine 
Wiſſenſchaft, die uns in tauſend Fällen des Lebens zuſtatten 
kommt, unſerer praktiſchen Klugheit die rechte Richtung giebt“. 
Zu dem Unterricht in dieſen „unentbehrlichen Wiſſenſchaften“ 
kann ji) die Aneignung „nützlicher und angenehmer Kenntniſſe“ 
geſellen. Wünſchenswert iſt zunächſt die Unterweiſung in der Muſik. 
Die Verfaſſerin, die früher der Meinung geweſen war, dieſe Kunſt 
fordere „ein eigenes von der Natur bereitetes Genie“, hat fih von 
einem großen Muſiker dahin belehren laſſen, „daß der Schöpfer in 
jedes Genie ſo viel Harmonie geleget, als zu der Tonkunſt erfordert 
wird“. Die Schülerin wird alſo auf alle Fälle im Klavierſpiel 
unterrichtet werden dürfen. Doch darf man ſich hierbei nicht be— 
gnügen, ſie „ein Menuett oder eine Polonnaiſe hertrillern“ zu 
laſſen, das hieße die edle Zeit verſchwenden. „Wenn ſie Neigung 
dazu hat, wird ſie es ſo weit bringen, als ein Frauenzimmer es 
bringen kann, die es denen nicht gleichthun darf, die Profeſſion 
davon machen.“ Auch ſingen ſoll ſie lernen, wofern ſie Stimme 
hat. Sehr verſtändig wird der Wert des Zeichnens, für welches 
Neigung und beſonderes Talent erforderlich iſt, beſtimmt: „Es 
ift gewiß, daß Perſonen, welche alle Gegenſtände mit Kennerangen 
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betrachten, nicht nur in dieſelben tiefer eindringen und (jie) ſchärfer 
beurteilen, ſondern auch die Schönheiten der ganzen Natur ſtärker 
empfinden und folglich mehr Vergnügen in dieſer Welt genießen 
als tauſend Menſchen, die dieſen Vorzug entbehren“. In der Poetik 
iſt nur die Kenntnis der Hauptregeln wünſchenswert, weil ſie die 
richtige Beurteilung eines Gedichts ermöglicht. „Es werden wenig 
Dichterinnen geboren, und dieſe verraten ſchon ſelbſt ihren Trieb, und 
machen ſich mit den tieferen Grundſätzen der Dichtkunſt bekannt.“ 
Das Verſtändnis der Dichtungen wird weſentlich gefördert durch 
eine gewiſſe Vertrautheit mit der Mythologie. Auch Kenntniſſe 
in der griechiſchen und römiſchen Geſchichte ſind wünſchenswert 
zum Verſtändniſſe vieler und gerade der beſten Trauerſpiele und 
Opern. Sehr nützlich ift ſodann die „Weltbetrachtung“, die den 
Menſchen den Erdkreis kennen lehrt, auf dem er wandeln muß. 
Daran knüpft ſich leicht die Naturlehre, die man am beſten nach 
Pluche, Spectacle de la nature betreibt. Sie iſt das beſte 
„Gegengift wider den Aberglauben und die lächerliche Furcht bei 
den gemeinſten Begebenheiten der Natur“, zugleich erhebt ſie den 
Geiſt zur Bewunderung des Weltenſchöpfers, deſſen Größe ſich „in 
der gemeinſten Pflanze wie in dem prächtigen Bau des Himmels“ 
offenbart. Außerdem findet die Wißbegierde ein weites Feld in 
der Geſchichte des allgemeinen deutſchen und des engeren Vaterlandes. 

Die Verfaſſerin iſt ſich wohl bewußt, daß ihr Unterrichtsplan 
in ſeiner ganzen Ausdehnung nur für Mädchen von Adel paßt. 
„Ich verlange alſo von einer wohlerzogenen Perſon nicht eben 
alle oben angeführten Kenntniſſe und Wiſſenſchaften. Dieſe ſind 
einem Hoffräulein unentbehrlich und müſſen bei einer andern 
Perſon nach Beſchaffenheit ihres Standes, ihres Vermögens, ihrer 
zukünftigen Beſtimmung erweitert oder eingeſchränkt werden.“ 
Klug aber iſt es, „junge Perſonen bei Zeiten auf jeden Beruf 
vorzubereiten, darzu die Vorſehung ſie beſtimmt hat oder be— 
ſtimmen möchte. Die Erlernung aller weiblichen Arbeit iſt eine 
allgemeine Notwendigkeit. Auch das Edelfräulein muß darin be— 
wandert ſein, will ſie nicht in eine unwürdige Abhängigkeit von 
ihren „Kammerleuten“ gerateu. 

Die Pflicht einer vernünftigen Erziehung des weiblichen Ge— 
ſchlechts kann nach der Meinung der Verfaſſerin nicht ernſt genug 
genommen werden. „Viele Perſonen find ſchon im fünfzehnten () 
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Jahre auserſehen, reizende und gefällige Gattinnen, kluge Haus— 
wirtinnen und vernünftig⸗zärtliche Mütter (!) zu werden.“ Zur Er: 
füllung dieſes Berufes bedarf das Weib nicht nur gewiſſer Kennt⸗ 
niſſe, ſondern wahrer Herzens- und Charakterbildung, vor- 
nehmlich des Fleißes, des Sinnes für Häuslichkeit und Sparſamkeit. 
Vom übel ift die herrſchende Oberflächlichkeit, die bei der Auffaſſung 
von der Aufgabe der Erziehung, ſowie bei der Beurteilung ihrer 
Ergebniſſe ſich offenbart. Der Schein wird für das Weſen ge— 
nommen. Die oberflächliche Erziehung für den Salon im Bunde 
mit der gedankenloſen Bewunderung, die insgemein dem kon— 
ventionellen Schliff und der geſellſchaftlichen Gewandtheit der jungen 
Weltdame gezollt wird, gewöhnt „das meiſte Frauenzimmer daran, 
die Rolle moraliſcher Figurantinnen zu ſpielen“, alſo an Ver— 
ſtellung und Heuchelei oder an Eitelkeit und Selbſttäuſchung. 
Die Ergötzlichkeiten, die der Jugend ſchon deshalb nicht verſagt 
werden dürfen, damit ſie ſpäter ſich nicht „zügellos darein ſtürze“, 
werden ihr zum Fluche, wenn ſie allzu häufig gewährt werden und 
in allzu ſinnliche Zerſtreuungen ausarten. Falſche Erziehung zu 
rein äußerlicher Wohlanſtändigkeit und reichlichem Genuſſe, die 
Verbildung und Verwahrloſung des weiblichen Herzens trägt die 
Hauptſchuld an der Verminderung der Ehen, namentlich der 
Neigungsheiraten, aber auch an den zahlreichen unglücklichen Ehen. 

Daß Frau Gottſched mit dem Mädchenerziehungsplan ihrer 
Freundin in der Hauptſache einverſtanden geweſen ſei, dürfen wir 
auch deshalb annehmen, weil beide Frauen dem Konventionellen 
gegenüber eine ähnliche Stellung einnehmen. Die Erziehungs— 
grundſätze der Frau Runckel richten ſich wohl gegen eine einſeitige, 
konventionell⸗ oberflächliche Frauenbildung, find aber weit entfernt, 
aller Konvention die Daſeinsberechtigung abzuſprechen. Für echte 
Geiſtes- und Gemütsbildung foll Raum geſchaffen, die unumſchränkte 
Herrſchaft konventioneller Vorurteile und Irrtümer ſoll gebrochen 
werden. Eine „Umwertung aller Werte“ wird nicht verſucht. Die 
beſtehenden Verhältniſſe werden nur inſofern angefochten, als ſie 
einer vernünftigen Frauenbildung hindernd entgegenſtehen. Die 
nämliche maßvolle, ja ſchonende Beurteilung und Behandlung der 
konventionellen Einrichtungen und Gewohnheiten der Zeitgenoſſen 
zeigt auch Frau Gottſched. Wohl merkt ſie in ihren Briefen mehr— 
fach an, daß ihr das umſtändliche Verlobungszeremoniell ihrer 
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Zeit kleinlich und unwichtig erſcheint; gleichwohl mochte fie nicht 
gegen die Gewohnheit verſtoßen. „Die Vollziehung unſeres Bünd— 
niſſes,“ ſchreibt ſie dem Verlobten, „überlaſſe ich Ihnen, liebſter 
Freund, und meiner Mutter. Sie haben ihre Einwilligung und 
ihren Segen, beides war zu unſerer künftigen Glückſeligkeit un— 
umgänglich notwendig. Ich erteile Ihnen hierdurch ebenfalls mein. 
freudiges Jawort. Die von Ihnen ſelbſt erwählte Mittelsperſon. 
wird Ihnen dieſes ſchon gemeldet haben; ich glaube aber, daß es— 
Ihnen noch lieber ſein wird, ſolches von meiner eigenen Hand zu. 
leſen. Jenes iſt ein Zoll, den mau nach der Gewohnheit bringen 
muß.“ !) „Hier endlich,“ heißt es in einem ſpäteren Brief an 
Gottſched, ift das glaubwürdigſte () Zeugnis unſerer Verbindung. 
und der ewigen Liebe, die ich Ihnen, mein Teuerſter, in meinem. 
letzten Schreiben mit Freuden verſichert habe. Alles, was ich 
Ihnen darinnen geſagt, beſtätige ich durch beiliegenden Ring. Bei. 
gutdenkenden Seelen ift alles dieſes überflüſſig. Aber es ift der 
Gebrauch; und um in den Augen der Welt recht heilig verbunden. 
zu ſein, muß man ſich ſolcher äußerlichen Zeichen bedienen. Sie 
haben den Anfang gemacht, und ich folge Ihrem Beiſpiel. Glauben. 
Sie, beſter Freund, mein Herz würde Ihnen ohne alle dieſe 
Zeremonien auf ewig eigen ſein.“?) Sie überläßt es nach der 
beſtehenden Sitte dem Bräutigam, ihren „Schlafhabit“ zu beſtellen, 
und übernimmt es, den ſeinigen zu bejorgen.?) Nur um der 
Mitwelt keinen Anſtoß zu geben, unterzieht fie ſich dem allgemeinen. 
Brauche: „Unſere Herzen waren einig, und wir hatten nicht an 
die äußerlichen Zeichen unſerer Verlobung gedacht. Um anderer 
willen beſtätigten wir unſere Verbindung auf die gewöhnliche Art. 
Wie oft kann die genaueſte Beobachtung der feierlichſten Zeremonien. 
den Bruch der Bündniſſe doch nicht verhindern!“) Viel weniger 
kritiſch ſteht fie dem Trauerzeremoniell ihrer Zeit gegenüber, es. 
ſcheint ihr durch die Pflicht der Pietät gerechtfertigt: „Meine Traner 
ijt noch ſehr tief,“ ſchreibt fie an Gottſched, „ich trage ein ordent- 
liches Witwenkleid. Nach der hieſigen Verfaſſung kann ich ſolche— 
im geringſten nicht ändern, bis ein volles Jahr nach meiner Mutter 
Tode verfloſſen ift; und wie gerecht iſt dieje geringſte Pflicht eines. 
Kindes, das feine Mutter nie genug betrauern kann! Würde fid, 
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alſo wohl ein thränendes Auge, ein blutendes Herz und ein Braut— 
kleid zuſammenſchicken?“ !) „Meine Trauer,“ ſchreibt fie dann, 
als der Hochzeitstag feſtgeſetzt iſt, „iſt auf Oſtern halb zu Ende, 
und um keinen Strich durch die Geſetze zu machen, werde ich mich 
Ihnen nicht anders als in ſchwarzſeidenem Zeug in meinem größten 
Putz zeigen können. Wenn Sie bloß das Vußerliche reizte, jo 
würde ich viel in Ihren Augen verlieren; denn auch zu der Zeit, 
da mein Geſchlecht ſich bemüht am reizendſten zu ſein, muß ich 
des Wohlſtands wegen ganz einfältig erſcheinen. Vielleicht würde 
meine Eitelkeit alles hervorgeſucht haben, Sie noch einmal zu feſſeln. 
Aber es ſoll nicht fein, ſondern mein Herz foll Ihnen ohne allen 
äußerlichen Zierat zu eigen übergeben werden.“?) Wir haben be— 
reits geſehen, daß uach ihrer Meinung die gebildete Frau allen 
Luxus vermeiden, aber doch „nach der anſtändigſten Mode“ ſich 
kleiden ſoll. Wenn fie es auch den Männern zum Vorwurfe⸗ 
macht, daß ſie das weibliche Geſchlecht zur Eitelkeit verleiten und 
„geputzte Puppen“ aus ihnen machen,“) jo jagt lie doch ein andermal 
geradezu: „Nur Schönheiten pflegen im Neglige noch reizender 
zu ſein. Wem aber die Natur dieſen Vorzug verſaget hat, der 
wird faſt unerträglich, wenn er die Reizungen vernachläſſiget, die 
der Witz des Schneiders, des Friſeurs und der Putzmacherin zu 
erteilen weiß.” *) 

Strenge Verurteilung erfahren nur diejenigen konventionellen 
Einrichtungen und Bräuche, die ſie als ſchädlich, als gefahrbringend 
für Lebensglück und Sittlichkeit erkennt, die gegen den Geiſt des 
Chriſtentums verſtoßen. Die Unſitte der Zeit, die Gäſte mit un— 
endlich langer Speiſenfolge zu traktieren, reizt fie zum Spotte. 
„Wenn ich Ihnen ſage,“ ſchreibt ſie einmal auf einer Reiſe, „daß 
wir faſt täglich 14 warme Speiſen und einen weitläufigen Nach- 
ſatz gehabt, dabei aber auch über 5 Stunden bei Tiſche geſeſſen, ſo 
werden Sie leicht ſchließen, daß wir nicht Hungers geſtorben 
ſind“.?) Wie fie gegen die thörichten, anſpruchsvollen Frauen 
eifert, die ſich für unglücklich halten, wenn ſie von ihren Männern 
nicht mit Geſchenken überhäuft werden, und wie ſie die ver— 
ſchwenderiſche Freigebigkeit mancher Männer verurteilt, haben wir 
ſchon geſehen. Kein Wort des Tadels iſt ihr zu ſcharf, wenn fie 
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die gedankenloſe Vergnügungsſucht der Zeitgenoſſen geißelt, die 
ſich auch durch die ernſteſten Ereigniſſe in ihren Zerſtreuungen nicht 
ſtören laſſen. Als nach der furchtbaren Zerſtörung Liſſabons 
durch das Erdbeben vom Jahre 1755 die Frankfurter Juden- 
gemeinde beſondere Betſtunden eingerichtet hatte, ſchreibt ſie: 
„Habe ich mich jemals im Namen unſerer allgemeinen Glaubens- 
genoſſen geſchämet, fo ift es heute früh am Theetiſche geſchehen. 
Ich las einen Artikel aus den Zeitungen von der Frankfurter Juden— 
ſchaft, der allen ſeinwollenden Chriſten die Maske vom Geſichte 
und die Dominos vom Leibe reißen ſollte. Wir ſind aber leider 
bei allem Chriſtentume ſo weit gekommen, daß wir endlich in die 
Synagoge gehen müſſen, um Demütigung vor Gott zur Zeit des 
Eifers zu lernen. Und wie nahe kann nicht ein gleiches Unglück 
uns ſelbſt ſein! Das zwiſchen Stauchitz und Meißen eingeſtürzte 
Stück Felſen ſcheint die Dresdener Einwohner wenig zu rühren. 
Ich ſollte meinen, daß die ſogenannten Karnevalsluſtbarkeiten mit 
Furcht und Zittern abgewartet würden; gleichwohl höre ich von 
allen Reiſenden das Gegenteil.“ n) Dieſe Außerung beweiſt, 
wie ernſt ſie ernſte Dinge zu nehmen pflegt; aber lächerlich er— 
ſcheint es ihr, wenn theologiſche Eiferer gegen harmloſe Dinge 
donnern. „Ein bekannter hieſiger Prediger,“ ſchreibt fie, „hat 
geſtern über die gedruckten Neujahrswünſche eine große Straf— 
predigt gehalten. Nie hätte ich geglaubt, daß ſoviel Verdamm— 
liches auf dieſen Blättern zu finden wäre; einfältig und abge: 
ſchmackt habe ich die meiſten immer gehalten; aber der theologiſche 
Eifer hat ihren Urſprung aus Sodom und Gomorrha hergeleitet.“? 

Die Frau, die ſo ſcharf und verſtändig über die Mängel 
und Schwächen des menſchlichen und nicht zum mindeſten des weib— 
lichen Geſchlechts urteilt, iſt trotz bitterer Erfahrungen und ſchmerz— 
licher Erlebniſſe nie lieblos geworden. Ihr weibliches und reli— 
giöjes Gemüt hat fie vor Menſchenhaß behütet. Nach Jahren 
einer ſie immer weniger befriedigenden litterariſchen Fronarbeit, 
nach Jahren der Krankheit, des heimlichen Grames über eigenes 
und des Schmerzes über ihres Landes Leid hat ſie ſchließlich 
lebensmüde den Tod als Erlöjer herbeigeſehnt; aber das Ideal 
ſchoͤnen Menſchentums, das leuchtend in dieſer großen und edlen 
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Seele lebte, iſt nie völlig verblaßt. Im Kreiſe gelehrter Männer, 
an der Seite eines pedantiſchen Gatten, der in ihr mehr die 
Arbeiterin und Gehilfin ſchätzte als das Weib liebte, iſt ſie immer 
ein Weib geblieben, ein echtes, ſtark empfindendes, liebenswertes 
Weib. Mehr noch als die treffenden Urteile ihres hellen, wiſſen— 
ſchaftlich geſchulten Verſtandes feſſelt uns die Wärme, ja die 
tiefe Glut weiblicher Empfindung, die wir in den letzten Briefen 
an Frau von Runckel ſpüren. Es iſt ergreifend, wie ihr von 
dem Gatten unverſtandenes Herz Erſatz ſucht in der ſchwärmeriſchen 
Freundſchaft für eine gleichgeſinnte Freundin. Ich fürchte nicht 
zu irren, wenn ich es ausſpreche, daß dieje Leipziger Profeſſors— 
frau, von der unſere Schuljugend gewöhnlich nichts erfährt als 
ein mehr oder weniger abfälliges Urteil über ihre Federarbeit, es 
wohl wert iſt, ihrer Perſönlichkeit nach unſeren heranwachſenden 
Mädchen recht nahe gebracht zu werden. Auch unſeren Frauen 
dürfte die nähere Bekanntſchaft mit ihr nicht ſchaden. Die 
aufmerkſame Lektüre ihrer Briefe iſt gleich lehrreich für die gegen 
die Frauenfrage Gleichgültigen wie für die Heißſporne der Eman— 
zipation. , s 

Nachwort des Herausgebers. Es ſei mir, da ich mid) 
mit dem 17. und 18. Jahrhundert näher beſchäftigt habe, geſtattet, 
der intereſſanten Abhandlung unſeres verehrten Mitarbeiters noch 
die kurze Bemerkung hinzuzufügen, daß die Anſchauungen der 
Gottſchedin im ganzen ſich mit denen der großen Reformlitteratur 
jener Zeit (der „Moraliſchen Wochenſchriften“, Gellerts u. ſ. w.) 
decken. Ihrer ſchönen Eigenart wird dadurch nicht Abbruch gethan. 
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Weltgeſchichte. Herausgegeben von Hans F. Helmolt. 
Band III. Weſtaſien und Afrika. Von Hugo Winckler, Heinrich 
Schurtz und Karl Niebuhr. Mit 7 Karten, 7 Farbendrucktafeln 
und 22 ſchwarzen Beilagen. Leipzig und Wien, Bibliographiſches 
Inſtitut, 1901. (XIV, 730 S.) 


Es ſind in dem vorliegenden Bande der an dieſer Stelle bereits wieder— 
holt gewürdigten Weltgeſchichte Stoffgebiete behandelt, deren geſchichtliche 
Erkenntnis — es ſei vor allem an Babylon, Aſſyrien und Agypten erinnert — 
in den letzten Jahren ganz außerordentliche Fortſchritte gemacht hat. Was Ver- 
breitung neuer Kenntniſſe anlangt, wird alſo gerade dieſer Band einer der 
am nützlichſten wirkenden ſein. Auch das geographiſche Prinzip der Geſamt— 
anlage zeigt hier einmal deutlich ſeine Vorteile. Es ift überaus lehrreich, 
z. B. die Geſchichte Vorderaſiens „in ununterbrochenem Fluſſe von den früheſten 
Zeiten bis auf die Gegenwart“ zu ſtudieren. 

Die übrigens bereits 1899 erſchienene erſte Hälfte des vorliegenden 
Bandes (Weſtaſien) iſt von Hugo Winckler (das alte Weſtaſien) und Heinrich 
Schurtz (Weſtaſien im Zeichen des Islams) bearbeitet. Uralte, hochſtehende 
Kultur iſt in dieſem Erdgebiet, das nun in tiefem Verfall daniederliegt, 
heimiſch geweſen, und auf die kulturgeſchichtlichen Abſchnitte über Babylon, 
Aſſyrien, Syrien, Perſien, Phönicien weiſe ich hier beſonders hin. Die 
häßlichen Druckfehler auf Seite 186, Periplus Himilus jtatt Himilkos (es 
hätte ſich etwas mehr über denſelben ſagen laſſen) und Aſiens ſtatt Aviens 
ſind, wie ich ſehe, in der zweiten Hälfte nachträglich verbeſſert. Die zweite 
Hälfte enthält die Geſchichte Afrikas von Heinrich Schurtz; Agypten iſt be— 
ſonders, durch Karl Niebuhr, behandelt. Das Schurtz' ſche Werk bietet gewiſſer— 
maßen eine Ergänzung zu den kürzlich hier beſprochenen Werk von Sievers-Hahn 
über Afrika, das in demſelben Verlag erſchien; und wenn an dieſer Stelle geſagt 
wurde, daß gerade für dieſen Erdteil ſich auch bezüglich der kulturgeſchicht— 
lichen Entwickelung der Rahmen der Landeskunde am beſten eigne, ſo deckt 
ſich das auch mit der Anſchauung von Schurtz. Eine wirkliche „Geſchichte“ 
Afrikas in zünftigem Sinne ijt nicht moglich: hier muß die Volkerkunde zur 
Seite treten. Ratzels Einfluß zeigt ſich denn auch in der Schurtz'ſchen Dar— 
ſtellung beſonders. Niebuhrs Arbeit gewinnt dadurch an Wert, daß wir hier 
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zuerſt über alle Teile der ägyptiſchen Geſchichte eine zuſammenhängende, den 
neueren Forſchungen entſprechende Darſtellung erhalten. 
Dem weiteren Fortgang der „Weltgeſchichte“, die jetzt etwa zur Hälfte 
vorliegt, wird man mit berechtigtem Intereſſe entgegenſehen. 
Georg Steinhauſen. 


x * 
* 


Konrad Burdach, Walther von der Vogelweide. Philologiſche und 
hiſtoriſche Forſchungen. Erſter Teil. Leipzig, Duncker & Humblot, 
1900. (XXXIV, 320 S.) 

Konrad Burdach hatte fih um die Kenntnis des deutſchen Minneſanges 
und im beſonderen um die Waltherforſchung ihon feit Beginn feiner Gelehrten: 
laufbahn hervorragende Verdienſte erworben, und ſo kam es, daß er für die 
Allgemeine Deutſche Biographie um die Darſtellung des Lebens Walthers von 
der Vogelweide gebeten wurde. Dieſelbe erſchien im 41. Bande jenes großen 
Sammelwerkes im April 1896, jetzt wird ſie als erſter Teil des vorliegenden 
Buches faſt unverändert wieder dargeboten, und ſie hat dieſen Neudruck gar 
wohl verdient, denn ſchon rein äußerlich betrachtet bietet fih hier eine vebens— 
beſchreibung, der ſich an Gewandtheit und künſtleriſcher Pracht der Darſtellung, 
zumal für das Mittelalter, wenig an die Seite ſtellen laſſen wird. Eine 
glühende Begeiſterung trägt der Verfaſſer für Walther im Herzen, er iſt ihm 
der „geliebte herrliche Freund“, und trotz der durch die Beſtimmung der Bio— 
graphie bedingten kurzen und knappen Darſtellung wird dieſe volle perſönliche 
Anteilnahme auch dem Leſer mit zwingender Gewalt mitgeteilt. Die Kunſt 
der Darſtellung iſt das Erſte, was ich beſonders rühmend hervorheben möchte. 
Freilich ſollte man ſie von jeder wahrhaft groß angelegten Biographie erwarten 
und zumal bei Beiträgen für die Allgemeine Deutſche Biographie, die ſich 
doch an ein größeres Publikum als an den engen Kreis der Fachgenoſſen 
wendet, kann ſie nicht hoch genug geſchätzt werden, denn das iſt unzweifelhaft 
die Aufgabe des Forſchers, der eine wirklich lebendige Fühlung mit allen 
gebildeten Kreiſen ſeines Volkes, auch mit den Nichtgelehrten, behalten will, 
daß er es verſteht, die Hauptergebniſſe ſeiner ſtillen Forſchung in einer gefälligen 
Form vorzutragen. Das Kunſtwerk eines in ſich abgeſchloſſenen Dichterlebens, 
wovon die Dichtung Walthers ſo reichlich Zengnis ablegt, auch in einer abge— 
rundeten Darſtellung wiederzugeben, eine Biographie zum Kunſtwerk zu geſtalten, 
das iſt das hohe Ziel, das vielen Zunftphilologen leider kaum bekannt iſt, 
nach dem manche ernſt ſtrebende Maͤnner vergebens ringen, und das nur ſo 
wenige wirklich erreichen. Burdach iſt es damit gelungen! 

Nur ein einziges Mal bekanntlich, in den Reiſerechnungen Wolfgers von 
Paſſau, wird Walther geſchichtlich bezeugt. Was wir von ſeinem Leben wiſſen, 
das verrät uns — oft nur leiſe andeutend — ſeine unvergleichliche Dichtung. 
Um die Gruppierung dieſer Lebensdaten, um die Anordnung der Lieder Walthers 
hat ſich Burdach, ausgehend von der künſtleriſchen Geſtalt der Lieder, von 
ihrem Stil im weiteſten Sinne des Wortes, die höͤchſten Verdienſte erworben. 
Das Buch ſelbſt berichtet darüber; hier iſt nicht Raum, davon zu ſprechen. 
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Nur bejonders hervorheben will ich aus unſerer Biographie das vortreffliche 
Kapitel über Walthers ſittliche Lebensanſchauung, das uns ein voll abgerundetes 
Bild der inneren Perſönlichkeit des Dichters giebt. Eingehend wird dabei 
die berühmte Frage nach Walthers Treue oder Untreue behandelt, und mit 
glühenden Worten, aus denen am meiſten die ehrliche Bewunderung für Walther 
hervorleuchtet, verteidigt Burdach ihn gegen den Vorwurf derer, die ihn „mit 
den käuflichen, gewiſſenloſen Journaliſten unſerer Tage auf eine Stufe ſtellen“. 
Nicht vom modernen Standpunkte aus, ſondern im Lichte der Zeitereigniſſe 
und anſchauungen wird die Frage unterſucht, und wie dieſes methodiſch der 
einzig richtige Weg zu einem gerechten Urteil ijt, jo ſcheint Vurdach denn auch 
das Rechte zu treffen, wenn er zu dem Schluſſe gelangt: Walther ſtand die 
Treue zur Sache hoher als die Treue zu den Perſonen. Gewiß, der Dichter 
hat ſeine fürſtlichen Herren und damit die äußere politiſche Partei gewechſelt 
— und ſchon dabei ift zweifelhaft, ob die Zeitgenoſſen ihm das, zumal bei 
ſeinen Lebensbedingungen, als Untreue angerechnet haben —, das aber ijt 
auch ſicher, ſich ſelbſt iſt er treu geblieben, ſeinen Anſchauungen und ſeiner 
begeiſterten Hingabe an die großartige Idee des weltgebietenden Kaiſertums. 
Wer ſelbſt zu klein iſt, um das begreifen zu können, der gehe hin und ſchelte 
ihn treulos, er vergeſſe aber auch nicht, das gleiche Urteil z. B. über Ernit 
Moritz Arndt zu fällen, der im Jahre 1813 das Lied vom deutſchen Pater- 
lande geſungen hatte und dann unter veränderten Verhältniſſen am 13. Januar 
1849 in der deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt a. M. dem Antrage 
des Reichsminiſters Heinrich von Gagern auf Ausſchluß Oſterreichs aus dem 
zu errichtenden deutſchen Bundesſtaate mit „Ja“ zuſtimmte. 

Der Lebensbeſchreibung Walthers hat Burdach nun, und das ift das 
Neue, was das Buch bietet, zwei Unterſuchungen angehängt, die erſte: über 
Walthers Scheiden aus Oſterreich, und die zweite: über Walthers erſten 
Spruchton und den ſtaufiſchen Reichsbegriff. Dabei handelt es fih darum, 
gewiſſe politiſche Anſpielungen des Dichters genau zu deuten, und das iſt für 
uns Nachgeborene deshalb ſo ſchwierig, weil wir natürlich immer geneigt 
ſind, nach der uns vertrauten geſchichtlichen Entwickelung, die die Dinge 
genommen haben, jene Anſpielungen zu erklären, während ſie doch thatſächlich 
ſich anlehnen an die oft irrige oder nur zum Teil zutreffende Meinung, die 
die Jeitgenoſſen und mit ihnen Walther von den Verhaltniſſen haben mußten. 
Diejenigen Überlegungen, mit denen heute die Zeitungen politiſche Entwicke— 
lungen zu begleiten pflegen, und deren haufige Trugſchlüſſe zur Genüge bekannt 
ſind, für jene Zeit zu rekonſtruieren, das ift die ſchwere Aufgabe. Burdach 
ſtellt dieſe Unterſuchungen mit ungemein weitem Blicke an und gewinnt dabei 
hochit überzeugende Reſultate. Möglich, daß er hier und da etwas zu weit 
geht, ſo kann man z. B. zweifellos an einigen Stellen die Frage erheben, ob 
er nicht geneigt iſt, etwas zu viel Beziehungen in Walthers erſten Spruchton 
hineinzulegen, Beziehungen, die zwar nach ſeiner glänzenden Beweisführung 
darin liegen konnen, die aber nicht notwendig darin liegen müſſen: in den 
Hauptſachen wird man unzweifelhaft die gewonnenen Reſultate als richtig oder 
als hodit wahrſcheinlich anerkennen. 
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Aber ſelbſt wenn Burdach ſich hier und da geirrt haben ſollte, worüber 
nur den allergenaueſten Kennern der Zeit ein Urteil im einzelnen zuſteht, jo 
bliebe die ganze geiſtreiche Art ſeiner Unterſuchung darum doch glänzend und 
durchaus beachtenswert, denn auch bezüglich der Methode der Forſchung iſt 
das Buch zu rühmen. Burdach hat ſchon früher wiederholt über eine mittel— 
alterliche Philologie der Zukunft, wie ſie ihm als Ideal vorſchwebt, theoretiſch 
ih ausgeſprochen.) Eine höhere Einheit mochte er ſchaffen für die altdeutſche 
Philologie und die mittelalterliche Geſchichtswiſſenſchaft, in der Überzeugung, 
daß die Hiſtorie erft auf dem Grunde der Philologie, die Philologie allein in 
der Fühlung mit der Hiſtorie ihr Ziel erreichen kann. Ich weiß nicht, ob es 
nötig ift, in der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte dieſer methodiſchen Überzeugung 
das Wort zu reden, ich meine jedem lebensfriſchen Geſchichtsforſcher müßte fie 
von ſelbſt einleuchten, jedem Freunde der Vorzeit, der die dahingegangenen 
Geſchlechter wirklich kennen lernen mochte, ſoweit nur überhaupt irgend ein 
zuverläſſiges Wort oder Denkmal uns von ihnen Kunde bringt, der ſie nicht 
nur Politik treiben und Krieg führen, der ſie nicht nur Recht ſprechen ſehen 
will, der ſie nicht nur im Gebet belauſchen, der ſie nicht nur in ihrer äußeren 
Lebensführung kennen lernen, der nicht nur den Klang ihrer Rede verſtehen 
will, ſondern dem es darauf ankommt, ein Geſamtbild des inneren Weſens 
und des äußeren Treibens lebendiger Menjchen vor dem Auge der Nachwelt 
entſtehen zu laſſen. Ich glaube nicht an das, was Heinrich Leo bei einer 
Beſprechung unſeres Buches in der Hiſtoriſchen Vierteljahrsſchrift 1901, S. 243 
ſagt: „Eine Einbeziehung dieſes ganzen Arbeitsgebiets in den Bereich der 
deutſchen Philologie, wie ſie Burdach wünſcht, dürfte doch vielleicht eher die 
von ihm nicht beabſichtigte Folge haben, daß in der Germaniſtik die litteratur» 
geſchichtliche Forſchung von der ſprachwiſſenſchaftlichen abrücken und ein Zweig 
der allgemeinen Geſchichtsforſchung werden würde.“ Und ſelbſt wenn es geſchähe, 
was läge daran? Es iſt ja ganz gleichgültig, in welche Schublade der wiſſen— 
ſchaftlichen Vorratskammer die einzeln gewonnenen Erkenntniſſe hineingeſchoben 
werden, wenn ſie nur überhaupt gewonnen werden. Dazu handelt es ſich auch 
nicht allein um Sprachwiſſenſchaft und Litteraturgeſchichte, um alle Gebiete 
altdeutſchen Lebens handelt es fidh, und ich bin ſicher, Burdachs Anſchauungs— 
weiſe trifft das Rechte, man mache nur erſt einmal ernſtlich den Verſuch, es 
kann nicht mißlingen, und darum will ich auch hier nach meinen Kräften dazu 
aufrufen, hinausſchreien möchte ich es an alle mittelalterlichen Philologen, 
denen das innere Feuer brennt und lodert, die mit hellem Verſtande und 
fühlendem Herzen deutſche Altertumskunde treiben wollen: Sammelt Euch 
unter dieſem Zeichen, der Erfolg kann nicht fehlen! 

Nürnberg. Otto Lauffer. 


) Verhandlungen der 43. Verſammlung deutſcher Philologen in Koln; 
veipzig 1876, S. 136, dazu Zeitſchrift für deutſche Philologie 28, 533; Deutſche 


vitteraturzeitung 1898, S. 270 ff. 
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Jofeph Haufen, Quellen und Unterſuchungen zur Geſchichte des 
Herenwahns und der gerenverfolgung im Mittelalter. Mit einer 
Unterſuchung der Geſchichte des Wortes Hexe von Johannes Franck. 
Bonn, C. Georgi, 1901. (I, 703 S.) 


Die umfangreiche Quellenſammlung gehört zu dem an dieſer Stelle (Bd. VIII 
S. 365) bereits beſprochenen darſtellenden Werk Hanſens über Zauberwahn, 
Inquiſition und Hexenprozeß im Mittelalter. Der Standpunkt und das Verdienſt 
des trefflichen Werkes iſt von uns gebührend dargelegt worden: wir erhalten 
hier das begründende Quellenmaterial, das aber zum Teil die dort gegebenen 
Ausführungen erweitert und ergänzt. Im weſentlichen auf die „,kritiſche 
Zeit“, das 14. und 15. Jahrhundert beſchränkt, greift die Sammlung zum 
Teil bis in das 13. zurück und berückſichtigt andererſeits die Entwickelung bis 
1540. Die ſpätere Zeit der lodernden Scheiterhaufen in Maſſe, in früheren 
Werken am ausführlichſten behandelt, bedeutet für die Entwickelung des Heren- 
wahns und die Erkenntnis ſeiner Gründe, wie Hanſen mit Recht betont, gar 
nichts mehr. Es ift nicht alles neu, was Hanſen an Quellen bringt, aber 
es war meiſt ſchwer zugänglich und nirgends ſyſtematiſch geſammelt. Dazu 
kommt aber ein großer Teil neuen handſchriftlichen Materials. 

Das Werk bringt zunächſt päpſtliche Erlaſſe über das Zauber- und 
Herenweſen 1258 — 1526, dann eine ſehr umfangreiche Ausleſe „aug der Vitte 
ratur zur Geſchichte des Zauber- und Hexenwahns 1270—1540, darunter natür— 
lich auch die bekannten und bereits benutzten Quellen, wie etwa das Pönitential 
in Burcards von Worms Decretum aus früher Zeit und zahlreiche bekannte 
Autoren aus dem 15. und 16. Jahrhundert. 

Der Malleus maleficorum und ſeine Verfaſſer (vergl. dazu auch Hanſens 
Abhandlung in der Weſtdeutſchen Zeitſchrift XVII, 119 ff.) werden mit Recht 
bejonders behandelt. Ein weiterer Abſchnitt verſucht die Übertragung des 
Namens ‚Vauderie“ auf das Hexenweſen zu erklaren. Dann folgt entſprechend 
der Behandlung in Hanſens Darſtellung das Quellenmaterial für „die Zu 
ſpitzung des Herenwahns auf das weibliche Geſchlecht“; dann eine quellen— 
mäßige überſicht über die Herenpro zeſſe von 1240 1540, getrennt nach den 
von der paäpſtlichen Ketzerinquiſition und den von weltlichen Autoritäten 
geführten. Auf Vollſtändigkeit ging hier das Ziel nicht, ſondern auf Nutzbar— 
keit für die Erkenntnis der Entwickelung des Hexenweſens. Francks tüchtiger 
Beitrag endlich wird namentlich die Philologen intereſſieren. 

Aufs neue erkennen wir den großen Fleiß und die Umſicht Hanſens, die ſich 
namentlich auch in der Zuſammenbringung des nichtdeutſchen Materials äußert, 
ſowie ſein kritiſches Urteil an. Mit beſonderer Genugthuung heben wir noch ſeine 
Klage darüber hervor, daß die geſchichtliche Quellenforſchung in Deutſchland es ſich 
ſo wenig angelegen ſein läßt, das reiche, ungehobene Material für die Er— 
kenntnis der geiſtigen Strömungen der Vergangenheit zu ſammeln. Indeſſen 
wird es mir erlaubt ſein, auf die von mir ins Leben gerufenen „Denkmäler 
der deutſchen Kulturgeſchichte“ nachdrücklich hinzuweiſen. Ich habe von Anfang 
an betont, daß dieſe Quellenſammlung im weiteſten Sinne der Erſchließung 


— — 
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kulturgeſchichtlicher Quellen zu dienen habe. Die zunächſt ins Auge gefaßten 
Abteilungen ſollen nicht die einzigen bleiben. Und auch ſchon unter dieſen 
bieten doch zum Beiſpiel die Briefe und Tagebücher das allergrößte Material 
auch zur Erforſchung des geiſtigen Lebens. Aber wer hat mich denn unters 
ſtützt? Abgeſehen von den dankenswerten Sonderbewilligungen der preußiſchen 
Akademie für die Privatbriefe und Hofordnungen iſt niemand thatkräftig 
vorgegangen; nicht einmal die Gelehrten, die ein Intereſſe für die Kultur- 
geſchichte haben wollen. Und warum hat nicht auch Hanſen ſelbſt ſeine ſchöne 
Sammlung in die Denkmäler, die durchaus erweiterungsfähig ſind, einreihen 
laſſen? Alles kann der Einzelne nicht machen, und ſoll er nicht mutlos 
werden, bedarf er der Unterſtützung ſeiner Abſichten über die bloß theoretiſche 
Zuſtimmung hinaus. r 3 Georg Steinhauſen. 
* 

Georg Liebe, Sociale Studien ans deutſcher Vergangenheit. 
Berlin und Jena, Herm. Coſtenoble, 1901. (119 S.) 

Georg Liebe iſt unſeren Leſern hinlänglich bekannt, ſo daß ein neues Buch 
von ihm von vornherein auf Freunde unter ihnen wird rechnen können. Es 
handelt ſich hier aber um eine in der That ſehr anziehende Sammlung von 
Eſſays, die Liebes in alter und neuer vitteratur gleich gute Beleſenheit, ſeine 
Vertrautheit beſonders mit dem kulturgeſchichtlichen Quellenmaterial und ſeinen 
Geſchmack in günſtigſtem Lichte zeigt. Der erſte der hier geſammelten Eſſays 
iſt unſeren Leſern ſchon bekannt, da er an dieſer Stelle zuerſt veröffentlicht 
wurde: „Ritter und Schreiber“. Er iſt aber, ebenſo wie die nächſten drei ſchon 
in Zeitſchriften veröffentlichten Aufſätze: „Die ſociale Wertung der Artillerie“, 
„Die Wallfahrten des Mittelalters und die öffentliche Meinung“ und „Mili— 
täriſches Landſtreichertum“ einer teilweiſe erheblichen Neubearbeitung unter— 
worfen worden. Zwei Aufſätze ſind bisher noch unveröffentlicht: „Auslands— 
zeiten und nationale Oppoſition“ und „Die Nonne im Volkslied“, letzterer 
auch beſonders hübſch geſchrieben. 

Das vereinigende Band der Aufſätze ſieht Liebe darin, „die Mitarbeit 
des Volkes (der Geſamtheit) an den Bedingungen ſeines Werdens zu ver— 
folgen in der Entwickelung ſeiner Anſchauungen“. Es ſollen „Ausbreitung 
und Einfluß der Anſichten über einige ſociale Verhältniſſe im Verlaufe des 
geſchichtlichen Werdens“ beobachtet werden. Ein Teil der Aufſätze hängt mit 
der ſocialen Entwickelung des Wehrſtandes zuſammen und berührt ſich mit 
Liebes Buch über den Soldaten in der deutſchen Vergangenheit, ſo der Auf— 
ſatz „Ritter und Schreiber“, der allerdings ſchon vorher entſtanden iſt, der über 
die ſociale Wertung der Artillerie und der über militäriſches Landſtreichertum, 
die ſich gewiß aus dem zu jenem Buch geſammelten Material ergeben haben 
und es in willkommener Weiſe ergänzen. Für die „Auslandsreiſen“ darf ich 
den Verfaſſer vielleicht auf meine 1893 im „Ausland“ erſchienenen „Beiträge zur 
Geſchichte des Reiſens“, auch auf meinen Aufſatz „Idealerziehung im Zeitalter 
der Perücke“ (Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und 
Schulgeſchichte IV, 4) aufmerkſam machen, deren Benutzung das Bild aber 
nicht weſentlich ändern würde. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 15 
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überhaupt würde der Kulturhiſtoriker von Fach an Quellenmaterial hier 
und da einiges zu den Liebeſchen Ausführungen beiſteuern können, ohne daß 
indeſſen aus der Nichtbenutzung ſolcher Quellen dem Verfaſſer irgend ein Vor— 
wurf zu machen iſt. Im Gegenteil würde eine allzu große Häufung von 
Quellenſtellen die wohlgelungene Darſtellung eher ſtören. Im übrigen wird 
aber auch der Fachmann nicht nur erfreut, ſondern auch keineswegs unbelehrt 
das Büchlein aus der Hand legen; dem weiteren Publikum aber wird es 
außerordentlich viel Belehrung und Genuß bereiten. 

Georg Stein hauſen. 


* * 
* 


Der dentſche Kolumbus-Brief. In Facſimile⸗Druck herausgegeben 
mit einer Einleitung von Konrad Häbler. (Drucke und Holzſchnitte 
des 15. und 16. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung VI.) Straß⸗ 
burg, J. H. E. Heitz, 1900. (24 S. und Facſimile.) 

Von dem Briefe des Kolumbus, der nachmals zuerſt in der Form der 
lateiniſchen Überſetzung des Leandro di Cosco „als Künder der großen Ent- 
deckung in die Welt hinausgegangen iſt“ und der am 15. Februar 1493 bei 
den Canariſchen Inſeln an Bord abgefaßt wurde, giebt es auch eine deutſche 
überſetzung, gedruckt zu Straßburg 1497 am St. Hieronymustage durch 
Bartholomäus Kiſtler, aber zu Ulm entſtanden, man weiß nicht durch wen. 
Dieſer Druck, betitelt: (Cyn jhon hübſch lejen von etlichen inßlen die do in 
kurtzen zyten funden ſynd durch den künig von hiſpania u. ſ. w., wird jetzt durch 
die in ſolchen Dingen bewährte und um ſie verdiente Heitzſche Firma in treff— 
licher Reproduktion nach dem Original der Münchener Hof- und Staats- 
bibliothek weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. Der Herausgeber ſchickt eine 
eingehende kritiſche Einleitung über die ſonſtigen Ausgaben und Überſetzungen 
des Briefes voraus und kommt zu dem Reſultat, daß der deutſche Text „bis 
auf weiteres der einzige Repräſentant eines unabhängigen und anſcheinend 
an Gewiſſenhaftigkeit den anderen eher überlegenen [kataloniſchen?] Zweiges 
der Überlieferung dieſes überaus wichtigen Dokumentes iſt.“ Daneben hat 
er natürlich auch den Wert, daß er bekundet, „wie weit das Intereſſe an den 
Entdeckungen des großen Genueſen ſelbſt in denjenigen Kreiſen Deutſchlands 
verbreitet war, die der Gelehrtenſprache nicht teilhaftig waren“. 

Georg Stein hauſen. 


* 
* 


G. Grupp, Baldern. Ein Beitrag zur Gektingiſchen Geſchichte. 
Mit 28 Abbildungen. Nördlingen, Reiſchle, 1900. (172 S.) 

Auch ein ſtreng lokalhiſtoriſches Werk vermag für die allgemeinen Intereſſen 
fruchtbar zu werden, wenn es auf gründlicher Kenntnis beruht. Zwar der 
Strom der Weltgeſchichte hat das alte Schloß der Riesgrafen am Abhang 
der rauhen Alb in ſieben Jahrhunderten nur mit wenigen verlorenen Wellen 
geſtreift; das dort anſäſſige Dynaſtengeſchlecht hat nur durch vereinzelte Mit- 
alieder in die große Politik eingegriffen. Indeſſen die genaue Darlegung der 
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topographiſchen Entwickelung eröffnet anziehende Ausblicke auf die wechſelnden 
Wohnbedürfniſſe, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der einzelnen Perioden er— 
fahren ſachkundige Beleuchtung und die Perſönlichkeiten der Schloßherren 
werden durch kurze treffende Charakteriſierung zu Typen ihrer Zeit. Solche 
waren der Raritätenſammler Graf Martin (t 1550), Ferdinand Mar (+ 1687), 
den ſeine Bauwut ſo in Schulden ſtürzte, daß ihn der kaiſerliche Sequeſter 
nach regelrechten Überfall des Schloſſes in Schuldhaft abführte, der gelehrte, 
der Aufklärung geneigte Domherr Franz Ludwig (t 1780). Die Abbil- 
dungen des würdig ausgeſtatteten Buches geben Namilienporträts und Ardi- 
tekturen wieder. 
Magdeburg. | Liebe. 


* 


Jahrbücher der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wiffen- 
ſchaften in Erfurt. Neue Folge. Heft XXVI. Erfurt, Villaret, 1900. 
222 S.) 

Das letzte Heft der Jahrbücher enthält unter feinen ſieben Abhandlungen 
mehrere kulturgeſchichtliche. — K. J. Neumann, Das klaſſiſche Altertum und 
die Entſtehung der Nationen, erläutert die Unabhängigkeit der Nationen vom 
Volkstum, ihr Entſtehen aus verſchiedenen Volksindividualitäten, die eine 
gemeinſam durchlebte Geſchichte zur Gemeinſamkeit von Sprache und Kultur 
geeint hat. — R. Thiele ſieht in dem Säkulargedicht des Horaz ein Prozeſſions— 
lied für die von Auguſtus erneuerten ludi saeculares, das Weihefeſt des 
neuen Staatsweſens, dem auch die Dichtung huldigte. — Die wirtſchaftliche 
Bedeutung der Juden in der deutſchen Vergangenheit, vornehmlich im Mittel- 
alter, ſucht der Unterzeichnete in ihrer durch Tradition geſicherten Erfahrung 
in der Geldwirtſchaft gegenüber dem wirtſchaftlich zurückgebliebenen Deutſch— 
land. Durch keine ſtaatliche Aufſicht geregelt, führt dieſer Gegenſatz immer 
wieder zu okonomiſchen Kriſen, die in Gewaltthätigkeiten ihren ſichtbarſten 
Ausdruck finden. — Zur Hundertjahrfeier von Schleiermachers Monologen 
erneuert W. Heinzelmann das Gedächtnis der Anfang 1800 erſchienenen 
Schrift. Die Perſönlichkeit des Verfaſſers verband den chriſtlichen Glauben 
mit der deutſchen Wiſſenſchaft — das Kulturprinzip der Neuzeit. Die Schrift 
feierte entgegen der Herrſchaft über die Natur den Vorrang der ſittlichen 
Bildung, die dem Vaterlande über die kommende ſchwere Zeit hinweghalf 
und ihm die Triebkraft zu weiterem Aufſchwung verlieh. — M. Weitemeyer, 
Die Arbeit und ihre ſociale Bewertung, ift ein ſchönes Beiſpiel einer kultur— 
hiſtoriſchen Betrachtung, wenn auch die gedankenvolle und anregende Auf— 
faſſung mehr befriedigt als die hiſtoriſche Entwickelung, die doch einen viel 
breiteren Ausbau zuläßt. Von der Worterklärung ausgehend, erörtert der 
Verfaſſer die wachſende Arbeitsteilung als Quelle aller Kultur und ihre ver: 
ſchiedenartige Entlohnung als Grundlage ſocialer Gliederung. Die Anerkennung 
einer Arbeit ſteigert ſich, je umfaſſender der durch ſie geſtiftete Nutzen iſt, was 
gleichbedeutend ift mit dem Maße aufgewendeter Geiſteskraft. Liebe. 


* * 
* 
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Paul Simſou, Der Artushof in Danzig und feine Brüder ſchaften. 
die Banken. Danzig, Th. Bertling, 1900. (VIII, 338 S.) 

Es ift in erſter Linie ein beachtenswerter Beitrag zur Geſchichte der 
deutſchen, insbeſondere der norddeutſchen Geſelligkeit, den Simſon in dieſem 
leſenswerten und gründlich gearbeiteten Buche bietet. Ihre etwas derben und 
materiellen Grundzüge kann der Kenner Norddeutſchlands noch heute in ziem- 
lich ähnlicher Art im Kreiſe trinkfeſter Männer beobachten. Zu dieſem vom Ver— 
faffer nicht beſonders betonten Wert für die Kenntnis des deutſchen Menſchen 
kommen dann eine Reihe weiterer kulturgeſchichtlicher Momente, die das Buch 
anziehend machen. Die Beſchreibung der im Artushof enthaltenen Kunſtwerke 
ſodann wird den Kunſthiſtoriker intereſſieren müſſen. Und endlich muß der 
Kenner und Freund der Danziger Lokalgeſchichte ſeine Freude an dem Buche haben. 

Dieſer lokalgeſchichtliche Standpunkt war naturgemäß der den Verfaſſer 
zunächſt anregende und ſtützende. Aus den Kreiſen der noch heute beſtehenden 
alten Artushof⸗Brüderſchaften, der ſogenannten Banken, heraus ift die Ab- 
faſſung einer zuſammenhängenden Geſchichte des Artushofes, zu der ſchon der 
treffliche Th. Hirſch mancherlei geſammelt hat, angeregt worden, und man hat 
an dem Verfaſſer einen tüchtigen Bearbeiter der Aufgabe gefunden. Er hat 
aber auch für feine Aufgabe ein bisher faſt garnicht beachtetes, wichtiges 
Material benutzen können, nämlich die Brüder- und Rechnungsbücher ſowie 
andere Akten der einzelnen Banken. Auf Grund dieſes Materials ſowie 
mancherlei anderer in Danzig befindlicher Archivalien entwirft nun S. ein 
lebendiges und anſchauliches Bild der Entwickelung jener berühmten Stätte 
Danziger Geſelligkeit. Der erſte Abſchnitt: Die Entſtehung der Artushofe 
verbreitet ſich auch in Kürze über Entſtehung und Art der ſonſtigen (nordoit-) 
deutſchen Artushofe. Für den Zuſammenhang der Artusſage mit den Artus- 
hofen jowie für die Beziehungen zum heiligen Georg und die grundlegende 
Stellung der Georgsbrüderſchaften in den preußiſchen Artushöfen möchte man 
wohl eine größere Ausführlichkeit wünſchen. Den Inhalt des Buches im 
einzelnen ſonſt zu beleuchten, würde hier zu weit führen. Bei den poetiſchen 
und ſonſtigen Eintragungen der neu eintretenden Brüder in die Bankbücher, 
die ja allerdings manche „Ausblicke auf Kultur und Sitten der Zeit“ er- 
öffnen, hätte auf die in Inhalt und Form (3. B. der Anwendung fremder 
Sprachen) ganz ähnlichen Einträge der Stammbücher des 16. und 17. Jabr- 
hunderts verwieſen werden können. 

Ein beſonderer Schmuck des lejeng- und nicht nur dem Danziger empfehlens— 
werten Buches find die Kunſtbeilagen. Georg Steinhauſen. 


* * 
* 


Vorreformationsgeſchichtliche Forſchungen I. Florenz Land- 
mann, Das Predigtweſen in Weſtfalen in der letzten Zeit des 
Mittelalters. Münſter i. W., Aſchendorff, 1900. (253 S.) 

Einer der tüchtigſten Vorkämpfer der modernen katholiſchen Geſchichts— 
wiſſenſchaft, Profeſſor Finke in Freiburg i. B., hat es unternommen, durch 
die Herausgabe „vorreformationsgeſchichtlicher Forſchungen“ das „Verſtänd— 
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nis der großen religiöſen Bewegung des 16. Jahrhunderts“ zu vertiefen. 
Um dies zu erreichen, erſcheint es ihm nötig, einmal „durch gründliche Er- 
forſchung der Provinzialgeſchichte in die Tiefen der ſpätmittelalterlichen 
Volksſeele zu dringen“, ſodann „mit der herrſchenden Anſchauung zu brechen, 
welche die Reformation nur aus den Verhältniſſen Deutſchlands und der 
Kurie beurteilt“, endlich „die Erforſchung der päpſtlichen Finanzverwaltung“ in 
Angriff zu nehmen. 

Als erſtes Heft dieſer Forſchungen liegt uns nunmehr „Das Predigt- 
weſen in Weſtfalen in der letzten Zeit des Mittelalters“ von Florenz Qand- 
mann vor. Der Verfaſſer ſucht durch ſeine fleißige und mühevolle Arbeit — er 
bringt über 70 Namen von Perſonen bei, die in der Zeit von 1378 bis 1517 
innerhalb Weſtfalens gepredigt oder Predigten verfaßt haben, und erwähnt 
ebenſo viele anonyme Predigtſammlungen, die damals in Weſtfalen abge— 
ſchrieben oder benutzt worden ſind — den Nachweis zu erbringen, daß zu jener 
Zeit dem Volke durch die Predigt nichts Schlechteres geboten worden ſei, als 
was auch nachher noch Jahrhunderte hindurch dem religiöſen Bedürfniſſe 
vieler Tauſende in Deutſchland genügt hat, und daß ſo nicht eine „ſchwer ge— 
fühlte innere Ode und Veere... das Volk zum Abfall verleitet und in ganzen 
Haufen zu Luther hingetrieben habe, ſondern Urſachen, die auf einem andern 
Gebiete liegen als dem rein religiöſen“. Als ſolche meint er eine „Bewegung 
ſocialer Art gegen den Klerus, die Klöſter, die herrſchenden Geſchlechter“ zu 
erkennen, die durch die offenen Übelſtände in der kirchlichen Verwaltung und 
Disciplin bei immer mehr ſchwindender Ehrfurcht vor der Hierarchie, dem 
Prieſtertum, dem Monchtum natürlich nur genährt und geſteigert ſei. 

Daß dieſe Erregung — und nicht nur beim. „gemeinen Manne“ — beſtanden 
und den raſchen und allgemeinen Abfall von der alten Kirche mit herbeigeführt 
hat, iſt auch unſere Meinung; über das Zureichende der Predigt (und der Seel— 
ſorge) damals denken wir anders als der Verfaſſer, der eben ganz in den 
Anſchauungen ſeiner Kirche ſteht und aus ihnen heraus Welt und Menſchen 
beurteilt. Unſere Anerkennung für ſeine Arbeit iſt aber darum nicht geringer, 
da ſie neues und zum Teil wertvolles Material zu eigenem Urteil briugt. 

Gegenüber den mehr für den „Predigthiſtoriker“ wichtigen erſten beiden 
Teilen wird der dritte: „Das geiſtige und ſociale Wirken der weſtfäliſchen 
Prediger in der letzten Zeit des Mittelalters“ beſonders auch den Kultur— 
hiſtoriker intereſſieren. Sehr richtig iſt die allgemein-kritiſche Bemerkung über 
die Verwertung von Predigtſtellen für ein Zeitbild. À 


Charlottenburg. Fritz Steinhauſen. 
* * 


Friedrich Gotthelf, Das dentſche Altertum in den Anfchaunngen 
des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts. (Forſchungen zur 
neueren Litteraturgeſchichte. Hrsg. Fr. Munder. H. 13.) Berlin, 
Al. Duncker, 1900. (VI, 68 S.) 


Man ſieht dem Buche ſchon von außen an, daß es nicht halten kann, 
was der Titel verſpricht, denn auf 68 Seiten zu ſchildern, wie das deutſche 
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Altertum in den Anſchauungen des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts 
ſich dargeſtellt habe, das dürfte, zumal für einen Doktoranden, nicht ganz leicht 
ſein. Der Verfaſſer verſucht es in der That auch gar nicht, aber dann hätte 
er auch nicht einen jo volltonenden Titel wählen oder wenigſtens zur Ein- 
ſchränkung hinzufügen ſollen: „dargeſtellt nach den litterariſchen Quellen der 
Zeit“. Eine ſolche Angabe darf das Publikum, dem doch nur der Titel eines 
Buches bekannt gegeben wird, beſtimmt verlangen, und ſo war ich nicht wenig 
überraſcht, als ich aus der Einleitung (p. 3) erfuhr, wie ſehr der Verfaſſer 
ſein Quellengebiet begrenzt hat. Dort heißt es im weſentlichen: „Das beginnende 
hiſtoriſche Intereſſe und die damit verbundene, fortſchreitende Erkenntnis müſſen 
wir zunächſt aus den Chroniken zu erkennen ſuchen; einige Kommentare zu 
Schriften klaſſiſcher Autoren und auch ſonſt noch wiſſenſchaftliche Schriften 
werden das Bild vervollſtändigen. Erſt in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ziehen Buchholtzens und Lohenſteins große Romane aus der 
deutſchen Geſchichte und ein weniger umfangreiches Buch von Grimmelshauſen 
unſere Aufmerkſamkeit vollig auf das Gebiet der ſchönen Litteratur.“ An der 
Hand dieſer Quellen ſucht der Verfaſſer ſein Ziel zu erreichen, dieſe Quellen 
ſtellt er zuſammen und ſucht ihr Verhältnis zu einander und ihren mehr oder 
minder großen geſchichtswiſſenſchaftlichen Wert darzuſtellen. Zu ſolcher Beſchrän— 
kung iſt er natürlich berechtigt, indeſſen drängen ſich dabei doch einige Bedenken 
auf. Zunächſt ſcheint der Verfaſſer ſeine Forſchungen zeitlich doch zu genau 
begrenzt und ſcharf mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts eingeſetzt zu 
haben. Oder war ihm nicht bekannt, daß acht Jahre vor Beginn desſelben 
zu Nürnberg die große Weltchronik Hartmann Schedels gedruckt wurde? Es 
konnte für ſeine Unterſuchung doch nicht gleichgültig ſein, was dort auf Blatt 
267 b zu lejen ſteht: „Die alten Geſchichtsſchreiber haben gar wenig von 
Teütſchen landen, als ob dieſelb nation außerhalb des vmbkrayß lege, geſchriben 
vnd als trawmsweiſe von teütſchen ſachen meldung gethan. dann ſo wir von 
alten zeiten leſen, ſo finden wir, das die Teütſchen ettwen in Barbariſchem 
grobem ſytten gelebt, ſich zerriſſner ſchnöder klaydung gepraucht, vnd des 
gefengs des willprets vnd des feldgepews generet haben, frayſſam vnd kriegs⸗ 
begierig menſchen, aber golds mangelhaftig vnn keins weins gepreüchig.“ Nach 
einer kurzen Darſtellung der Grenzveränderungen Deutſchlands heißt es dann 
weiter: „Die teütſchen jind groß, ſtarck, ſtreytper vnn auch got angeneme lewt, 
die ire land vnd nation alſo erweytert, vnd ob allen volckern dem romiſchen 
gewalt vnd mechtigkeit widerſtand gethan haben. Dann wiewol der nyder- 
tretter aller erden vnd der zemer des vmbkrays der werlt Julius der kayſer 
nach verdruckung vnd beſtreytung der Gallier vnd Franckreichiſcher gegent zu 
mermaln vber den Rhein gerayſet vnd große ding in teütſchem land begangen 
hat, yedoch hat er das ſtreitper, fraydig vnd feſtmüetig Schwebiſch volf 
vngezemt vnd vnuergeweltigt müeſſen laſſen. Auguſtus octauianus, der ob 
allen römiſchen kaiſern der glügklichſt vnd werltſeligſt gehalten ward, dem 
auch die könig Parthier vnd indier ſchanck vnd gabe ſendeten, ift nyndert ve 
in ſtreyt ernider gelegen dann allein gegen den teütſchen . . . .“ Auf Blatt 2862 
findet ſich dann noch die kurze Stelle: „Bey erklerung der gelegenheit vnd 
pildnus Germanie oder Teütſcher nation hernach entworffen iſt zemercken der 
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ſpruch Strabonis alſo ſagende. Die Teütſchen der Galliſchen nation nachfolgende 
find gerads leibs und wyſſer oder rößleter farb. vnd in andern dingen an 
geſtalt, geperde vnd ſytten den Galliſchen gleich. darumb haben inen die 
romer diſen namen billich gegeben do ſye ſie brüder der Gallier nennen wolten. 
dann nach römiſcher rede haißen die Teütſchen Germani, das iſt ſouil als eelich 
oder recht brüedere. Nu iſt Germania oder Teütſche nation von den alten 
geſchihtbſchreibern vil verfammbt. dann dermals waren ire innere vnd haym— 
liche gegent oder zugeng mit waſſerflüſſen verhindert. der welde vnd ſee halben 
vnwegſam in grobem hirttiſchem ſytten vnd nyndert denn an berümbten nam— 
haftigen flüſſen erpawt.“ Ich glaube kaum, daß dieſe für die Zeit ſo 
intereſſanten Stellen hätten übergangen werden dürfen. Leider werde ich weiter 
unten noch einmal in der Lage ſein, eine Lücke in der Benutzung der uns 
erhaltenen litterariſchen Quellen feſtzuſtellen, ſo daß ſich berechtigte Zweifel 
erheben, ob das Buch wirklich eine zuverläſſige Zuſammenſtellung des geſamten 
einſchlaͤgigen Materials (abgeſehen von gelegentlichen Bemerkungen) giebt. 

Das beginnende hiſtoriſche Intereſſe wollte der Verfaſſer nach ſeinen 
oben angeführten Worten der Einleitung zu erkennen ſuchen. Leider hat er 
dieſes Ziel nicht mit der genügenden Sicherheit verfolgt, und das iſt ſehr zu 
bedauern, denn die Geſchichte des Hiſtorismus während der beiden Jabr 
hunderte darzuſtellen, wäre auch mit der Beſchrankung auf das deutſche Alter— 
tum eine ſehr dankbare Aufgabe geweſen. Die Grundfrage wäre dabei geweſen: 
wann fangen die Deutſchen an, ſich in frühere Zeiten zu verſetzen, und in 
welcher Weiſe geſchieht das? Die Antwort hätte ſich fider jhon allein aus 
den litterariſchen Denkmälern finden laſſen, wenn der Verfaſſer ſcharf geſchieden 
hätte, erſtens was die Autoren ihren hiſtoriſchen Quellen entnehmen, zweitens 
was fie aus ſpäterer Zeit und drittens, was fie aus ihrer eigenen Zeit hinzu— 
fügen, wenn er die hiſtoriſchen, die romautiſchen und endlich die modernen 
Elemente ihrer Darſtellung ſtreng gejondert hätte. Das Moſaik beſteht aljo 
aus drei verſchiedenen Beſtandteilen, von dieſen aber überſieht der Verfaſſer 
den zweiten eigentlich ganz, und den Unterſchied zwiſchen den beiden anderen 
bemerkt er nur hier und da, ohne ſich doch grundſätzlich darüber durchaus 
klar zu werden. Dieſen Mangel würde er nun allerdings entſchieden leichter 
vermieden haben, wenn er auch die nicht litterariſchen Denkmäler zu Rate 
gezogen hätte, an denen doch wahrlich kein Mangel iſt. Der Verfaſſer weiſt 
ſogar in der Einleitung p. 2 ſelbſt auf die Arbeiten der Illuſtratoren hin, 
er bemerkt (p. 24), daß auf den Holzſchnitten zu Burkhard Waldis illuſtrierter 
Reimchronik „alle Herrſcher von Mannus bis zu Karl dem Großen in Kleidung 
und mit Waffen des ausgehenden Mittelalters dargeſtellt ſind“, alſo hatte er 
dieſem romantiſchen Zuge, zu dem übrigens noch manche rein phantaſtiſche 
Stücke in der Ausſtattung hinzukommen, doch auch nachgehen ſollen. Er hätte 
die zahlreichen Ahnenreihen fürſtlicher Hauſer, die im 16. Jahrhundert bis 
ca. 1560 jo modern waren, fih anſehen follen, ebenſo die Königsreihen z. B. 
auf Peter Flötners Plaketten, die Hiſtoriſchen Reihen Joſt Ammans ſowie die 
Reihen der guten und boſen Männer und Frauen, die alle im 16. Jahr— 
hundert ſo verbreitet waren, daß ſie ſogar in Kopien auf einer ganzen Anzahl 
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von Ofenkacheln ſich erhalten haben. Ebenſo ware das Grabmal Maximilians 1. 
in der Hofkirche zu Innsbruck heranzuziehen geweſen, über das von Schönherr 
im Jahrbuch der kunſthiſtoriſchen Sammlungen des Allerhöchſten Kaiſerhauſes 
XI, p. 140—268 jo eingehend gehandelt hat, und bei dem z. B. an den 
Prachtfiguren Theoderichs und des Königs Artus der Meiſter Peter Viſcher 
neben vielen Phantaſtereien auch manche Elemente verwandt hat, die den 
italieniſchen Rüſtungen des 15. Jahrhunderts entnommen ſind. Weiterhin 
hätte der Verfaſſer in den Regievorſchriften aus der Theatergeſchichte, und in 
den Nachrichten über Aufführungen und Feſtzüge manchen ſchätzbaren Aufſchluß 
über das vorhandene Maß hiſtoriſchen Sinnes bekommen, er hätte auch gelegent— 
liche Bemerkungen ſich zu Nutze machen können wie z. B. im Simpliciſſimus 
(Halleſche Neudr.) p. 504 die Stelle: „im Wald . .. fand ich ein ſteinern Bild» 
nuß ligen in Lebens Größe, die hatte das Anſehen, als wan ſie jrgends eine 
Statua eines alten teutſchen Helden geweſen wäre, dann ſie hatte eine Alt— 
fränckiſche Tracht von Romaniſcher Soldaten Kleidung, vorn mit einem großen 
Schwaben⸗Latz.“ 

Wenn der Verfaſſer alles dies beachtet hätte, ſo würde er einen feſten 
Maßſtab für die Wertſchätzung der verſchiedenen Schriften gewonnen haben, 
die er aufzählt. Auf die Einzelheiten dieſer Zuſammenſtellung kann ich nicht 
mehr eingehen, nur zwei Bemerkungen will ich noch machen. Im Anſchluß 
an Hagelgans' „Der Teutſche Fürſt Arminius“ (p. 46) hätte das ungemein 
intereſſante Büchlein des Balthaſer Rudolph von Lichtenhayn, „De Italo 
Cheruscorum rege“, Leipzig 1679 kl. 4° (22 S.) entſchieden genannt und ein- 
gehend behandelt werden müſſen, eine Arbeit, die mit großem Nachdruck den 
hiſtoriſchen Quellen gerecht zu werden ſich bemüht. Ferner vermiſſe ich die 
Erwähnung der in jener Zeit gemachten Altertumsfunde. So hätte die 
im Jahre 1653 in Tournay gemachte Entdeckung des Grabes des mero— 
wingiſchen Königs Childerich wegen der ſich daran ſchließenden Litteratur mit 
in den Rahmen der Betrachtung gezogen werden müſſen. 

Vielleicht trägt zum Teil der hochtrabende Titel, den Gotthelf gewählt 
hat, die Schuld daran, daß ſich ſoviel Grund zu Ausſetzungen ergeben hat; 
darüber darf er ſich jedenfalls nicht täuſchen, daß das Buch, deſſen Titel ſeine 
Arbeit trägt, erſt noch geſchrieben werden muß. 

Nürnberg. Otto Lauffer. 


* * 
* 


9. v. Spbel, Die Begründung des Deutſchen Reiches durch 
Wilhelm I. Vornehmlich nach den preußiſchen Staatsakten. 
Volksausgabe. Bd. 1—7. München und Berlin, R. Olden- 
bourg, 1901. 

Es ijt ein ausgeſprochen politiſch-hiſtoriſches Werk, das jetzt in einer 
neuen billigen Ausgabe dem deutſchen Publikum geboten wird, aber es iſt 
ein ſo hervorragendes und wichtiges, daß wir auch an dieſer Stelle, die ſonſt 
die politiſche Geſchichte ausſchließt, die Pflicht haben, unſere Leſer auf dieſe 
den Bezug erleichternde Ausgabe aufmerkſam zu machen. Überdies wird der 
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Kulturhiſtoriker nicht bergeſſen dürfen, daß gerade Sybel ſeiner Zeit in der 
Marburger Rede über den Stand der neueren deutſchen Geſchichtsſchreibung 
das Hervortreten der Kulturgeſchichte als charakteriſtiſch für dieſelbe bezeichnet 
hat. „Jetzt fing man an, die Beſchaffenheit des geſamten Kulturzuſtandes 
eines Volkes zum Ausgangs- und Zielpunkt der Betrachtung zu nehmen.“ 
Und dieſer Errungenſchaft haben fih auch die politiſchen Hiſtoriker zu einem 
guten Teil nicht entzogen. Die politiſche Geſchichte hat vielfach unbewußt 
eine andere Färbung erhalten, ſelbſt da, wo ſie nichts als politiſche Geſchichte 
ſein will. Und andererſeits — kann der Kulturhiſtoriker auch aus rein politiſch— 
hiſtoriſchen Werken nichts lernen? Aus manchen oder vielen allerdings nichts 
oder wenig: aus einem Werk wie demjenigen Sybels ſehr viel. Wenn die 
deutſche Kulturgeſchichte die Geſchichte des deutſchen Menſchen iſt, ſo haben 
wir gerade in dieſer von Sybel dargeſtellten verzwickten, wunderſamen und ärger— 
lichen und doch wieder an kräftigen neuen Stromungen und an eigenartigen 
Menſchen ſo reichen Epoche recht viel Stoff auch zu kulturgeſchichtlicher 
Betrachtung, ſelbſt wenn ihre Geſchichte weſentlich nach „Staatsakten“ er— 
zählt wird. 

Die Begründung des neuen Deutſchen Reiches iſt aber überhaupt ein ſo 
wichtiges, nach allen Seiten wirkendes hiſtoriſches Ereignis, daß jeder hiſtoriſch 
fühlende Deutſche dankbar ſein muß, aus einem Werk von der Art des Sybelſchen 
die gewiß noch nicht völlig einwandfreie, aber beſte und authentiſcheſte Dar: 
ſtellung darüber zu haben, wie denn das nun eigentlich gekommen iſt. Das 
Material, das Sybel benutzen konnte, war bekanntlich ein ſolches, wie es 
einem Geſchichtsſchreiber einer ſo jungen Vergangenheit — und wie liegen 
doch dieſe Zeiten wieder weit hinter uns! — noch nie zur Verfügung ge— 
ſtanden hat. Die Überfülle des Materials hat aber die Klarheit der Dar— 
ſtellung, die das Weſentliche zu treffen weiß, nirgends beeinträchtigt. Was 
an dem Werke menſchlich anzieht, iſt die bei allem kritiſchen Ernſt und wiſſen— 
ſchaftlicher Gründlichkeit ſtark hervortretende Wärme der Überzeugung. „An 
keiner Stelle des Buches,“ ſagt Sybel, „habe ich meine preußiſchen und 
nationalliberalen Überzeugungen zu verleugnen geſucht.“ So verdient Sybels 
Werk in noch höherem Maße eine Lektüre weiter Kreiſe zu werden, als das 
bisher wohl der Fall geweſen iſt. Von der großen Ausgabe unterſcheidet ſich 
übrigens diefe Volksausgabe, die jtatt 66,50 Mk. nur 24,50 Mk. koſtet, textlich 
in keiner Weiſe, ſie iſt aber durch ein Porträt Sybels und, was ſehr zu 
begrüßen iſt, durch ein gutes Namen- und Sachregiſter vermehrt. 

Georg Steinhauſen. 


* * 
* 


Elard Hugo Meyer, Vadiſches Volksleben im nennzehnten 
Jahrhundert. Straßburg, Karl J. Trübner, 1900. (XII und 628 S.) 
Auch dieſes vortreffliche Buch iſt wieder ein Beweis dafür, daß in der 
Wiſſenſchaft der Volkskunde nicht weniger als anderswo Arbeitsteilung die 
reichſten und günſtigſten Ergebniſſe erzielt. Wenngleich zuſammenfaſſende 
Werke über den volkskundlichen Charakter eines Landes, wie ſie etwa Andree 
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für Braunſchweig, Wuttke und ſeine Mitarbeiter für Sachſen geſchaffen haben, 
ſich hohen Verdienſtes rühmen können, ſo iſt es doch naturgemäß bei der 
Bearbeitung eines einzelnen Gebietes möglich, von einer umfäfjenderen Grund- 
lage auszugehen, mehr Material gründlicher auszunutzen und der Darſtellung 
eine größere, ebenſo behagliche wie belehrende Breite zu gönnen. Alle dieje 
Vorzüge zeichnen denn auch in reichſtem Maße die jüngſte deutſche VBerpffent- 
lichung dieſer Art aus, das oben genannte Buch E. H. Meyers, der uns erſt 
vor zwei Jahren mit ſeiner ausgezeichneten allgemeinen „Deutſchen Volkskunde“ 
beſchenkt hat. Hatte er dort gezeigt, wie unumſchränkt er das große, weite 
Feld der Geſamtwiſſenſchaft beherrſcht, ſo erweiſt er ſich hier in der Klein— 
arbeit, im allſeitigen Durchdringen eines engeren, ſachlich und landſchaftlich 
begrenzten Gebietes als Meiſter. In einer faſt unüberſehbaren Fülle von 
Einzelbildern, die ſich am Ende doch zu einem eindrucksvollen Gemälde 
vereinen, rollt ſich das Leben des badiſchen Landbewohners vor uns auf, wie 
es durch Sitte und Brauch ſeiner Heimat beſtimmt wird. Von der Geburt 
bis zum Tode können wir es unter Meyers kundiger Leitung verfolgen; wir 
lernen die geheimnisvollen, überirdiſchen Mächte kennen, die nach dem Volts- 
glauben bei der Geburt und während der Kindheit ihr Weſen treiben, die 
Fürſorge der Paten, Verwandten und Freunde für das Kleine, den allgemeinen 
Gang der Erziehung. Die Jugendzeit ſteht weſentlich unter dem Einfluſſe 
der Schule, aber es fehlt natürlich auch nicht an Spielen, Feſten und länd— 
lichen Beſchäftigungen, unter denen der Hirtendienſt die erſte Stelle einnimmt. 
Den Eintritt in den Kreis der Erwachſenen bezeichnet die Konfirmation oder 
Kommunion, mit der auch allerhand weltliche Bräuche und Feierlichkeiten 
verknüpft find. Das dritte Kapitel „Liebe und Hochzeit“ iſt das umfänglichſte; 
denn es faßt ſeine Überſchrift im weiteſten Sinne und ſchildert das geſamte 
Leben und Treiben der erwachſenen Jugend, das ja vornehmlich durch die 
Liebe beeinflußt wird, alſo auch den Verkehr und das Verhalten der Geſchlechter 
bei Feſten, beim Tanz, in der Spinnuſtube und ſonſt. In dem Abſchuitt 
„Häusliches Leben“ werden wir nicht nur über das Familienleben im engeren 
Sinne, ſondern auch über die ſociale Lage der Bauern, Tagelohner, Handwerker 
und Hauſierer, über die Bauart der Häuſer, über Bildungsbeſtrebungen 
unterrichtet. Das Kapitel „Bei der Arbeit“ beſchreibt neben den eigentlich 
ländlichen Thätigteiten auch andere, auf die gewohnlich weniger geachtet wird, 
die Waldarbeiten, den Bergbau, Flößerei und Fiſcherei, die Schwarzwald— 
induſtrie und den Hauſierhandel. In einem weiteren Abſchnitt „Zur Feſtzeit“ 
werden noch die Feſte und Feiertage — bejonders zu Ehren einzelner Heiliger — 
beſprochen, die nicht ihon vorher ihre Erledigung gefunden hatten, dann folgt 
eine febr lehrreiche Erörterung über „Das Verhältnis der Bauern zu Kirche 
und Staat“. Der Schluß handelt über Krankheit und Tod. 

Innerhalb dieſer überſichtlichen und zweckmäßigen Einteilung wird uns 
eine überraſchende Menge von einzelnen Sitten und Bräuchen vorgeführt. 
Dieſe Fülle und Mannigfaltigkeit hat zum guten Teil ihren Grund darin, daß 
das badiſche Land ja nicht ein einheitliches Ganzes bildet, ſondern zunächſt 
nach der Bevölkerung in einen fränkiſchen und einen alemanniſchen Teil ſich 
ſpaltet; dann aber bedingen Bodenbeſchaffenheit, Kultur und Klima noch 
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manche Unterſchiede, die überdies durch die geſchichtliche Entwickelung der 
einzelnen Bezirke und durch die Verteilung der Konfeſſionen vielfach noch 
verſchärft werden, wie dies die Einleitung kurz und klar auseinanderſetzt. 

Getreuliche Aufzeichnung des vorhandenen volkstümlichen Gutes und 
anſchauliche Berichterſtattung ſind die Hauptcharakterzüge des Buches. Für 
jede Erſcheinung wird der Ort, wo ſie ſich findet, angegeben. Indeſſen iſt 
doch vielfach zu näherer Belehrung und Erläuterung über dieſen engeren 
Rahmen hinausgegangen, um außerbadiſche, meiſt andere deutſche, zuweilen 
auch außerdeutſche Eigentümlichkeiten zum Vergleiche heranzuziehen; aber 
immer geſchieht dies in zweckmäßiger Auswahl des Notwendigſten und 
Bezeichnendſten, jo daß nirgends ein wirres Anhaufen ftorend wirkt. Bei 
manchen altertümlichen Bräuchen wird auch ein kurzer Rückblick auf die ver— 
mutliche Entſtehung und geſchichtliche Entwickelung geworfen. — Kurz, das 
Buch macht den denkbar beſten Eindruck und darf wohl ohne weiteres als 
nachahmenswertes Muſter und Vorbild für ähnliche Sammlungen in anderen 
Gegenden hingeſtellt werden. 

Daß das Werk in dieſer Vollkommenheit auftreten konnte, verdankt der 
Verfaſſer, wie er ſelbſt im Vorworte gern anerkennt, den vielen hundert hilf— 
reichen Kräften, die ſich auf ſeine Anregung hin in Bewegung ſetzten, um 
ſeine eigenen Kenntniſſe und Forſchungen zu ergänzen. Mit Freude — und, 
mit einem Seitenblick auf unſer Schleſien, wo ſich ein zwar wackerer und 
eifriger, aber verhältnismäßig doch kleiner Kreis von Sammlern zuſammen. 
gefunden hat, mit einer gewiſſen Wehmut - lejen wir da, wie alle Stände, 
Gelehrte und Ungelehrte, Männer und Frauen in allen Teilen des Landes 
emſig ihre Gaben beigeſteuert haben, vor allem — was leider bei uns auch 
noch immer nicht der Fall iſt — faſt vollzählig die Volksſchullehrer und die 
Geiſtlichen, in gleicher Weiſe katholiſche und evangeliſche. Das ift ein ſchönes 
Zeugnis für Baden, und der Verfaſſer, deſſen eigene Verdienſte nicht geſchmälert 
werden, wenn er die aller Sammler und Helfer in helles Vidt ſtellt, hat nur 
recht gethan, daß er zum Danke „Seinen lieben Mitarbeitern“ ſein und ihr 
Werk gewidmet hat. ) 

Breslau. H. Jantzen. 


) Veilaufig erlaube ich mir noch einige Bemertungen zum Inhalt. 
S. 23. Ein Gegenſtück zu den „Sufpateu“ find die ſchleſiſchen „Freßgevattern“. 
— S. 107. Beim „Würgen“ hatte ſich vielleicht ein Verweis auf das Schweiz. 
Arch. f. Vkd. III, 139 ff. empfohlen. S. 251 u. o. Der Brauch des Vor- 
ſpannens (Aufhalten des Hochzeitszuges) findet ſich auch außerhalb der 
Indogermauen; vgl. W. W. Skeat, Malay Magie, (London 1900), S. 381. 
S. 410 Anm. Bei dem Verweis auf Andreſens Volksetymologie l. S. 288 
ft. 28. — S. 482 u. 568 l. bjodsögur. — S. 577. In Schleſien bedeuten die 
weißen Flecken auf den Fingernägeln gerade Glück, nicht den Tod; als Toten— 
blume gilt ebenda das weißblühende Heidekraut; wem man es ſchenkt, der 
muß bald ſterben. S. 599 und 609. Leichenbretter giebt es auch noch in 


- 


Schleſien; vgl. Mittlan. d. Schleſ. Geſellſch. f. Vde. VII (4900), 2, S. 33 ff. 
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Dichter und Darſteller. Eine Sammlung von reich illuſtrierten 
Einzelbänden über die hervorrageudſten Vertreter der Weltlitteratur, 
herausgegeben von Rud. Lothar. IJ. Witkowski, Goethe (270 S., 
160 Abbildungen). — II. Lothar, Das Wiener Burgtheater (212 S., 
260 Abbildungen). — III. Federn, Dante (235 S., 150 Abbil⸗ 
dungen). — IV. Kellner, Shakeſpeare (238 S., 205 Abbildungen). 
— V. Horner, Bauernfeld (164 S., 142 Abbildungen). Leipzig. 
E. A. Seemann, 1900. 1901. 


Das Ende des 19. Jahrhunderts hat auf den verſchiedenſten Gebieten 
geiſtiger Thätigkeit zur Zuſammenfaſſung der gewonnenen Ergebniſſe, auch 
wohl zur erneuten Durchdenkung älterer Probleme und zur Betrachtung von 
Perſonen und Thatſachen von neuen Geſichtspunkten Anlaß gegeben. Davon 
zeugen die vielen biographiſchen und kulturgeſchichtlichen Sammelwerke, die 
auf dem Büchermarkt der letzten Jahre feilſtanden. Auch die Seemannſche 
Buchhandlung blieb nicht zurück und rief eine Zahl von Serienwerken ins 
Leben, an denen auch der Leſer unſerer Zeitſchrift nicht achtlos vorübergehen 
darf; eine ſtattliche Anzahl von Bänden führt uns „Berühmte Kunſtſtätten“ 
vor, und die Bearbeiter nehmen oft genug Gelegenheit, in weitausgreifender 
Betrachtungsweiſe Städte, etwa „Konſtantinopel“, „Venedig“, „Nürnberg“ als 
Brennpunkte des Kulturlebens überhaupt zu ſchildern. In geradezu glänzender 
Weiſe entwerfen Philippis Kunſtgeſchichtliche Einzeldarſtellungen auf dem 
Hintergrunde des Volkscharakters und der jeweiligen Zeitkultur feſſelnde 
Charakteriſtiken, die auch dem Kenner unendlich viel Neues zu ſagen wiſſen. 
Das vorliegende Werk nun darf ſich, ſoweit die erſten Bände in Betracht 
kommen, getroſt dieſen Sammlungen an die Seite ſtellen. Für den Kultur- 
hiſtoriker ift es vor allem wertvoll durch die große Menge authentiſcher, fait 
durchweg gut wiedergegebener Illuſtrationen. Da vereinigt etwa der erſte 
Band die wichtigſten Goetheporträts, wobei wir freilich Schwerdgeburths fojt- 
lichen Stich ſchmerzlich vermiſſen, er führt uns nach Alt⸗Frankfurt, zeigt uns 
die „Klein⸗Pariſer“ auf dem Promenadenwege und macht uns mit den klaſſiſchen 
Stätten in und um Weimar vertraut. Auch das Aquarellgemälde von Kraus, 
die „Abendgeſellſchaft bei der Herzogin Anna Amalia“ fehlt nicht. Weniger 
bietet dem Kulturhiſtoriker der Tert des Bandes, obwohl der Bearbeiter, 
Profeſſor Witkowski in Leipzig, zeigen will, „in welcher Weiſe ſich die 
äußeren Verhältniſſe mit den Vorgängen im Innern des großen Mannes ver— 
banden, um als Ergebnis dieſes Daſein, ſo einzig in ſeiner Art, zu ſchaffen.“ 
Gerade die Schilderung des kultuthiſtoriſchen Hintergrundes läßt manches zu 
wünſchen übrig. Witkowski iſt ein ſehr gründlicher Detailforſcher und beſchert 
uns oft genug eine Fülle von Einzeldaten, wo wir energiſche Zuſammenfaſſung 
erwarten. Die beiden erſten Abſchnitte gehen bisweilen etwas trocken chrono— 
logiſch vor, während wir in der Behandlung von Goethes Alter wieder jedes 
hiſtoriſche Fortſchreiten vermiſſen. Dem Satze: „Wie eine weitgedehnte Hod- 
ebene liegen die letzten 27 Jahre Goethes vor uns“ können wir durchaus nicht 
zuſtimmen. Um einzelne Urteile, die uns ungerechtfertigt erſcheinen (3. B. über 
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„Hermann und Dorothea“, S. 170) ſei hier nicht geſtritten; treffliche Abſchnitte, 
wie der über „Torquato Taſſo“, S. 135, ſöhnen uns damit aus und werden 
dafür ſorgen, daß das Buch nicht bloß der Bilder wegen ſeinen Platz 
behauptet. Das Beſtreben, Goethes Innenleben und Dichten in Zuſammen— 
hang zu bringen, iſt überall zu erkennen und läßt es ſogar wünſchenswert 
erſcheinen, daß auch Schülern Abſchnitte aus dem Werke mitgeteilt werden. 
Wenn W3 Darſtellung hier und da unter allzu ſchwerem wiſſenſchaftlichem 
Ballaſt leidet, ſo wird man Lothars Buch vielleicht gerade im entgegen— 
geſetzten Sinne charakteriſieren dürfen. Nicht trockenes Aktenmaterial will er 
anhäufen, ſondern eine angenehm lesbare, nicht gerade in die Tiefe dringende, 
aber doch mannigfach fördernde Darſtellung geben, er will „das Warum und 
das Weil im Gange der Ereigniſſe aufdecken, die Gedanken entwickeln, die im 
Hauſe zum Heil und Segen oder zum Unglück und Verderben geherrſcht, die 
Fäden klarlegen, die Bühne und Zuſchauerraum verbunden, die Rolle kenn— 
zeichnen, die das Theater im Kulturleben der Stadt und des Landes, im 
litterariſchen Leben der Zeit geſpielt.“ Wir wollen durchaus nicht jagen, daß 
alle Teile dieſes vielverſprechenden Programms in jedem einzelnen Abſchnitt 
gleichmäßig zu ihrem Rechte kämen. Im großen Ganzen aber hat L. ſein 
Verſprechen eingelöſt und vor allem: das Buch hat Charakter. Es will eine 
wirkliche Entwickelungsgeſchichte, fait möchte man jagen Krankheitsgeſchichte 
geben; das Burgtheater iſt eine durchaus höfiſche Einrichtung, die ſich ſehr 
bald im Gegenſatz gegen das eigentlich Volkstümlich-Heimiſche der Pflege 
ausländiſcher Klaſſiciſtik zumandte. Darin ſieht L. auch die rechte Domäne 
dieſes typiſchen Hoftheaters. Neuerungsbeſtrebungen rächen ſich durch die Ent— 
fremdung der höchſten Kreiſe, durch ein rieſiges Anwachſen des Deficits — aljo 
fort mit Schlenthers Art! Das ganze Schlußkapitel iſt eine überaus heftige 
Anklage gegen den gegenwärtigen veiter des Inſtituts. Wenn L. einen 
Mann, wie den genialen A. v. Berger, an der Spitze des Burgtheaters ſehen 
möchte, ſo werden wir ihm unſere Sympathie nicht verſagen; unmöglich aber 
können wir ſeinem Verdammungsurteil gegen den ehemaligen Führer der 
Berliner Kritik beiſtimmen. Kulturhiſtoriſch intereſſant find L'S Ausführungen 
über den Wiener Volkscharakter und das Verhältnis zwiſchen Bühne und 
Publikum, vor allem aber die Eingangskapitel, die den fortwährenden Kampf 
zwiſchen Hof und Kunſt ſchildern, wie er jo koſtlich in den Cenſur— 
beſtimmungen zum Ausdruck kommt. Um die Wende des 18. Jahrhunderts 
war man der Anſicht, es könnten keine Begebenheiten aus der Geſchichte des 
Erzhauſes aufgeführt werden, „deren Ausſchlag dieſen Regenten nachteilig war“ 
(z. B. „Wilhelm Tell“ !), „Hinrichtungen der Regenten“ (3. B. „Maria Stuarts“) 
find verpönt. „Nach dieſen ijt der Militärſtand beſonders zu ſchonen.“ „Die 
Zenſur hat auch darauf zu ſehen, daß nie zwey verliebte Perſonen miteinander 
allein vom Theater abtreten.“ Anzengruber und Hebbel, denen man ja auf 
jede Weiſe den Zutritt zur Hofbühne zu erſchweren ſuchte, haben unter ſo 
kindiſchen Beſtimmungen leiden müſſen. (Hebbels „Genovefa“ ward, als 
Heilige, nicht geduldet, er mußte den Namen in „Magellone“ ändern!) Über- 
haupt find von heimiſchen Poeten kaum einige zu ihrem Recht gekommen. 
Halms Weizen blühte während feiner Direktions zeit. Bauernfeld, deſſen witziger 
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Dialog uns heute über ſeine armſelige und ungeſchickte Führung der Handlung 
nicht mehr hinwegtäuſchen kann, war ſeinerzeit ſtark im Repertoire vertreten; 
Horners liebevoll geſchriebene Biographie (Band V der Sammlung) zeigt 
ihn uns im Kreiſe ſeiner Zeitgenoſſen. Grillparzer iſt im Burgtheater, wenn 
auch ſehr ſpät, doch nach Verdienſt gewürdigt worden; darin liegt die großte 
That Yaubes, die L. bei ſeiner ſonſtigen Schwärmerei für dieſen praktiſchen, 
aber nüchternen Direktor viel ſtärker hätte betonen jollen; fie kann uns einiger- 
maßen verſöhnen mit Yaubes unwürdigem Verhalten gegen Hebbel, wovon bei 
L. auch nicht viel, deſto mehr aber in den kürzlich von Rich. Werner heraus— 
gegebenen Briefen des dithmarſiſchen Dichters zu leſen iſt. Die Abbildungen 
führen uns das alte und neue Burgtheater, ſeine zuweilen recht unbedeutenden 
amtlichen und ſeine künſtleriſchen Yeiter, ſowie ſeine hervorragendſten Mitglieder 
von Prehauſer bis Kainz vor. Die Rollenbilder haben einigen kulturgeſchicht— 
lichen Wert, auch die Gaulſchen Karikaturen ſehen wir gern. 

Für unſere Leſer wird von den bisher erſchienenen Bänden der Samm— 
lung ohne Zweifel Federns „Dante“ den höchſten Wert beſitzen. Ein ungemein 
tiefes, gedankenreiches, und auch in der Form vollendetes Buch. Bei einem 
Werk aus einem Guſſe hält man ſich nicht gern mit Einzelheiten auf, die 
vielleicht der Fachmann zu bemängeln haben wird. Nimmt doch F. ſeinen 
ſehr perſonlichen Standpunkt, 3. B. in der Beatricefrage, ein. Was aber das 
Buch als Ganzes ſo wertvoll macht, das iſt die meiſterhafte Zeichnung der 
gewaltigſten Figur der italieniſchen Litteraturgeſchichte auf dem Hintergrunde 
mittelalterlicher Hochkultur. F. ift ein wirklicher Kenner dieſer Zeit, er 
weiß ſich in ſie hineinzuverſetzen, in ihr zu leben und iſt ſo wenig wie 
Fr. Paulſen gemeint, in den Jahrhunderten, die der Wiedererweckung des 
Altertums vorangehen, nur Finſternis und Wuſt zu ſehen. Er iſt ſich deſſen 
wohl bewußt, daß man für weitere Kreiſe die Comedia nur auf Grund allſeitiger 
Ausſchöpfung des geiſtigen Lebens der Vorzeit verſtändlich machen kann, und 
ſo beginnt er mit einer ſcheinbar breiten, in Wahrheit fein berechneten Schil— 
derung des Mittelalters und ſeiner Ideale, ſeiner politiſchen und geiſtlichen 
Kämpfe, ſeiner Wiſſenſchaft und ſeines Weltbildes, ſeines Forſchens und Dichtens. 
Das iſt ein Buch, das in die Schule gehört! Die deutſche Kaiſer— 
geſchichte wird wohl paſſend bei der Darſtellung Heinrichs VII. und ſeines 
Zuges nach Italien auf ein paar Stunden unterbrochen und die geiſtige Ent— 
wickelung Italiens nachgeholt, auch eine Analyje und teilweiſe Vorführung 
der Comedia eingeſchoben. Für dieſen Zweck iſt F.s Buch ein geradezu 
klaſſiſcher Führer. Die Illuſtrationen führen uns die verſchiedenen Verſuche 
der bildenden Kunſt vor, Dantiſche Gedanken zu interpretieren. 

Kellners Shakeſpearebuch endlich iſt aus langjähriger, inniger Ver— 
trautheit mit dem Dichter und ſeinen Werken, mit ſeiner Heimat und ſeinem 
Volke, mit deutſcher und engliſcher Forſchung hervorgegangen und wird fih 
zwar nicht als unentbehrlich, aber als nützlich für Shakeſpeares Gemeinde 
erweiſen. Der Kulturhiſtoriker wird aus Brandes' weitſchichtigem Werke unendlich 
viel mehr lernen konnen, als ihm hier in den dreiundzwanzig, meiſt ziemlich 
kurzen Kapiteln geboten wird. Aber manche Einzelheit, z. B. über die Beliebt— 
heit der einzelnen Dramen im heutigen England, wird man mit Dank begrüßen. 
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Das biographiſche Bil dermaterial ift bequem zuſammengeſtellt. Neu und im 
hohen Grade intereſſant iſt die große Bildergalerie, die uns die wichtigſten 
Shakeſpearerollen in der Auffaſſung der bedeutendſten Darſteller Englands, 
Deutſchlands und Frankreichs vorführt. 

Alles in allem ſehen wir mit Dank auf die erſten fünf Bände des Sammel— 
werks zurück und wünſchen ihm guten Fortgang. Sollte ſich den Dichter— 
biographien nicht bald, dem Titel entſprechend, dies oder jenes Schauſpieler— 
leben anreihen? . 

Würzburg. 5 2 * Robert Petſch. 


R. Arnold, Tadensz Kosciuszko in der deutſchen Litteratur. 
Berlin, Mayer u. Müller, 1898. (44 S.) 

Bismarck hat die Neigung, fih für fremde Nationalitäten auf Koſten 
der eigenen zu begeiſtern, als eine politiſche Krankheitsform bezeichnet, deren 
geographiſche Verbreitung fid auf Deutſchland beſchränkt. Ihre thorichtſte, 
leider auch ſchädlichſte Form fand ſie in der Polenſchwärmerei, wie ſie in den 
dreißiger Jahren aufkam und mit ihrer kurzſichtigen Sentimentalität noch 
heute unheilvoll wuchert. Seitdem wurde der polniſche Flüchtling eine ſtändige 
Figur wie der Pariſer Boulevards ſo der deutſchen Litteratur — immer edel, 
immer unglücklich und immer Graf. Eine Ausnahme iſt die koſtliche Perſiflage 
in Kellers Seldwyler Geſchichten, wo der vergötterte Pole zwar ſämtliche 
aukeren Requiſiten beſitzt, aber leider fih als wandernder Schneidergeſelle 
entpuppt. Aus der vorliegenden, durch gründliche Litteraturkenntnis und lebendige 
Darſtellung ausgezeichneten kleinen Schrift erſieht man an einem klaſſiſchen 
Beiſpiel, wie erſt mit dem angegebenen Zeitpunkt das bis dahin latente 
Intereſſe für die Polen litterariſch und politiſch gezüchtet wurde. Kosciuszko, 
der Held des Aufſtandes von 1794, war nach deſſen unglücklichem Verlaufe 
fajt der Erinnerung entſchwunden, trotzdem er noch dreiundzwanzig Jahre gelebt 
hat. Erſt ſeine von Falkenſtein verfaßte Biographie kam, beſonders in ihrer 
zweiten Auflage von 1834, dem durch den Aufſtand von 1830 entfachten Intereſſe 
entgegen. Vorzugsweiſe im Roman wurde ſein Schickſal behandelt, während 
er in der Lyrik mehr nur zur Dekoration verwendet wird. Dramatiſche Ver— 
wendung hat ſeine Geſtalt nur in einem erhaltenen Stück gefunden, das aber 
an Wirkſamkeit ſämtliche übrige litterariſche Zeugniſſe weit übertrifft. Es iſt 
Holteis Liederſpiel: Der alte Feldherr, aus dem das Lied vom tapferen 
Yagienfa jahrzehntelang zum deutſchen Volkslied geworden iſt. Auch dieſes 
1825 verfaßte Spiel wurde erſt nach 1830 zum Zugſtück und häufig Anlaß 
zu politiſchen Demonſtrationen. 

Magdeburg. m 8 Liebe. 


K. Lory, Edelmenſch und Kampf ums Daſein. Ein Programm. 
Hannover, Jänecke, 1900. (44 S.) 


Die Schrift will eine kulturhiſtoriſche Weltanſchauung begründen, aber 
mancher wird dabei an das Gebet gedenken: Herr, ſchütze mich vor meinen 
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Freunden! Programme voller Schlagwörter in die Welt zu ſchleudern ſtatt 
durch eigenes Wirken die Ausführbarkeit ſeiner Gedanken zu zeigen, iſt heute 
eine Zeitkrankheit, und ſo trieb es auch den Verfaſſer zu „programmatiſcher 
Kriſtalliſierung“ ſeiner noch nicht geklärten Ideen. Ihr Kernpunkt iſt die 
Polemik gegen die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung und ihre Lehre von 
einer unabläſſig fortſchreitenden Vervollkommnung. Dagegen bewege fidh die 
hiſtoriſche Entwickelung in einer Reihe von Kulturkreiſen, deren jeder die Tendenz 
nach Verwirklichung eines beſtimmten Ideals, des Edelmenſchen, darſtellt. Das 
Streben nach dieſem Ideal, nicht der Kampf ums Daſein iſt der Inhalt der 
Menſchheitsentwickelung. Zur Gewinnung der rechten Erkenntnis ſoll die 
hiſtoriſche Methode nicht bei der Erforſchung des Singulären ſtehen bleiben, 
fondern zur Bildung von Thatſachenkomplexen fortſchreiten. Wem dieſe Gedanken 
ſympathiſch ſind, der wird um ſo mehr den einſeitigen Fanatismus der weiter 
vom Verfaſſer gezogenen Konſequenzen bedauern. Das Lebensideal einer Zeit, 
die Weltanſchauung, wird durch die jeweils führende Wiſſenſchaft bedingt, ſo 
hatten wir eine theologische, philologiſche, aber noch keine hiſtoriſche. Wie 
ihre Vorgängerinnen ſoll auch ſie einzig nur auf der Wiſſenſchaft, der ſie 
entſtammt, ſich aufbauen, daher werden alle Verſuche, andere Wiſſenſchaften 
heranzuziehen, feindſelig abgewieſen. Dem erhabenen Gedanken, daß die wahre 
Wiſſenſchaft nur eine fei, wird troſtloſe Zerſplitterung vorgezogen. Und in 
welcher Form wird dieſe Polemik geführt! Statt der Klarheit, die vor allem 
von einem Programm zu verlangen iſt, ein Schwelgen in nebelhaften Vor— 
ſtellungen, myſtiſchen Andeutungen, barocken Bildern! Mit Mühe vermag man 
aus der ſchwülſtigen, mit Fremdwörtern geſpickten Ausdrucksweiſe den Gedanken— 
gang herauszulöſen. Der Verfaſſer hat ſich in ſchöͤnem Selbſtbewußtſein das 
Motto aus Platens verhängnisvoller Gabel geſetzt: 
Es verleidet ihm wohl auch ein Freund fein Werk und des Kritikers Laune verneint es, 
Und der Pfuſcher meint, er könne das auch, doch irrt ſich der Gute, ſo ſcheint es. 
Ein beſſeres hätte er im Schatz des Rhampſinit gefunden: 

Nur ſtets zu ſprechen ohne was zu ſagen, 

Das war von je der Redner größte Gabe, 

Daß fie mir mangelt, laß es mich beklagen. 

Magdeburg. Liebe. 


Mitteilungen und Notizen. 


über „Wilhelm Heinrich Riehl“ handelt ein anſprechender kleiner 
Aufſatz von Laura Koepp („Naſſovia“ 1901, Nr. 11—13). Es liegt der 
Verfaſſerin nicht an einer wiſſenſchaftlichen Würdigung, wie ſie zuletzt Simons— 
feld gegeben hat, vielmehr will ſie dem Kulturhiſtoriker und Novelliſten wie 
dem deutſchen Charakterkopf ein einfaches Gedenkblatt aus ſeiner Heimat widmen. 

Zur deutſchen Urgeſchichte liegen in zwei neuen Bändchen der Samm— 
lung Göſchen (Nr. 124 und 126) zwei recht nützliche und empfehlenswerte 
Beiträge vor. (Leipzig, G. J. Göſchen, 1900.) Franz Kuhſe behandelt 
in überſichtlicher und kurzer, aber doch gründlicher Weiſe „Die deutſchen 
Altertümer“. Namentlich der erſte Abſchnitt: Die vorgeſchichtliche Zeit wird 
den immer wachſenden Kreiſen, die ſich dafür intereſſieren, gute Belehrung 
bieten können. Mancher wird freilich die Dinge mit zu großer Sicherheit vor— 
getragen finden. Trotz der neueren archäologiſchen Forſchungen find wir doch 
noch weit davon entfernt, das alles als gewiß annehmen zu können. Stärker 
iſt dieſer notwendige Vorſichtsſtandpunkt in dem Büchlein von Rud. Much, 
Deutſche Stammeskunde, betont. Judeſſen iſt auch hier bei weitem 
nicht alles jo unzweifelhaft, wie es der Verfaſſer, namentlich im zweiten Ab— 
ſchnitt, vorträgt, wird freilich auch niemals weniger zweifelhaft werden. Zu der 
umfaſſenden ſyſtematiſchen Arbeit von Bremer über die Ethnographie der 
germaniſchen Stämme befindet ſich M. vielfach im Gegenſatz. 

Die Revue celtique (April 1901) enthält einen Aufſatz von AP. 
Garofalo (Sur la population des Gaules au temps de César), 
der die Aufſtellungen Belochs über die Bevölkerungszahl Galliens zu jener 
Zeit einer Kritik unterzieht. 

In dem Journal of Political Economy (Juni 1901) iſt die Fortſetzung 
von A. M. Wergelands Aufſatz: Slavery in Germanic society 
during the middle ag es erſchienen. 

Von dem kulturgeſchichtlich ſo außerordentlich wertvollen Hortus deli— 
ciarum der Abtiſſin Herrad von Landsberg, deſſen Original befannt- 
lich bei der Belagerung von Straßburg 1870 verbrannte, wurde ſeit längerer 
Zeit eine Neuausgabe nach den früher gelegentlich von Gelehrten und Künſtlern 
angefertigten Kopien ſeitens der Geſellſchaft zur Erhaltung der geſchichtlichen 
Denkmäler im Elſaß geplant und auch hergeſtellt. Dieſe Neuausgabe des 
„Hortus deliciarum“ enthält ſicher über zwei Drittel des Originalwerkes und 
zwar in muſtergültiger Wiedergabe. Von den wenigen in den Handel gekommenen 
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Exemplaren hat die Verlagsbuchhandlung von Schleſier & Schweickhardt in 
Straßburg i. E. den Reſt übernommen. Von ibr ift das koſtbare Werk für 
200 Mk. zu beziehen. 

Über „Oswald von Wolkenſtein“ handelt eine litteraturgeſchicht— 
liche Skizze von Otto Ladendorf (Neue Jahrbücher für das klaſſiſche 
Altertum, Geſchichte u. j. w., Bd. 78). Die litteraturgeſchichtliche Würdigung 
des ritterlichen Sängers, deſſen Biographie nach dem vorhandenen reichen 
Material bereits ziemlich erſchoͤpfend behandelt ift, war das Ziel des Aufſatzes. 
Nach allen Seiten wird der Dichter charakteriſiert, werden ſeine Dichtungen 
eingehend und hübſch gewürdigt. über den Durchſchnitt hebt ihn ſein ſtarker Sub— 
jektivismus. Drei Stromungen ſtreiten jid in feinen Liedern um den Einfluß: 
Minneſang, Volkslied und Meiſtergeſang. Für uns aber iſt beſonders wichtig, 
daß der große Stoffreichtum und die realiſtiſche Geſtaltung wie die umfaſſenden 
Bildungs- und Erfahrungseindrücke, die ſich in ſeinen Gedichten wiederſpiegeln, 
ihn nach Ladendorfs treffenden Worten zu einem der feſſelndſten Zeugen mittel— 
alterlichen Lebens machen. Mit Recht wird auf die Notwendigkeit einer neuen 
kritiſchen Ausgabe hingewieſen. In dem für Oswald vorliegenden biographiſchen 
Material weiſen wir bei dieſer Gelegenheit auf eine Reihe von Briefen an 
ihn hin, die der Herausgeber dieſer Zeitſchrift in ſeinen „Deutſchen Privat— 
briefen des Mittelalters“, Bd. 1, veroffentlicht hat. 

Von lokalen kulturgeſchichtlichen Beiträgen, die ſich auf das Mittelalter 
beziehen, jeien erwähnt: L. de Campus, Statuts de la vallée de 
Bard ges XIIe -XVIIIe s. (meiſt Nahrungs- und Handelspolizei betreffend) 
(Revue de Gascogne 1901, April/Mai); C. de Borman, Hasselt jadis 
(intereſſante ſittengeſchichtliche Züge aus dem 15. Jahrhundert) (Revue 
histor. de l'ancien pays de Booz IV, 1011) und I. B. Milburn 
Medieval life at Oxford (Dublin Review N. S. 39, July). 

Aus den „Mitteilungen des Altertumsvereins zu Plauen i. V.“, 14. Jahres: 
ſchrift, feien einige archivaliſche Veroffentlichungen von C. v. Raab erwähnt: 
„Aus einem Amtsrechnungsbuche des Landes zu Plauen vom Jahre 1438 — 1439“, 
das über die wenig bekannten wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes manche 
Aufſchlüſſe giebt; „Ein Teſtament vom Jahre 1631“ (auch im engeren Sinne 
kulturgeſchichtlich intereſſant); „Der Beſitz der Wettiner im Vogtlande 1378 — 1402“ 
(Einnahmeregiſter, Abrechnungen von Amtsleuten). 

Eine über den gewöhnlichen Umfang eines Zeitſchriftenbeitrages hinaus— 
gehende Abhandlung über „Das Schulweſen im Lande ob der Enns bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts“ enthält der 59. „Jahresbericht des Muſeum 
Francisko-Carolinums“. Der Verfaſſer, K. Schiffmann, Weltprieſter der 
Dioceſe Vinz, macht in dieſem „erſten Verſuch einer oberöſterreichiſchen Schul 
geſchichte“ auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch. „Die Schulgeſchichte ſoll ferner 
nur eine Entwickelung deſſen zeigen, was wir heute Volksſchul- und Gymnaſial— 
bildung nennen. Das theologiſche Fachſtudium und die kurze Geſchichte des 
Jeſuitenlyceums ift ausgeſchaltet. Eine Univerſität beſaß das Land nie.“ 
Die außer auf der einſchlägigen Litteratur auf archivaliſchem Material und 
Inkunabelnſtudium beruhende Arbeit verleugnet den kirchlichen Standpunkt 
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des Verfaſſers nicht, betont ihn aber durchaus nicht ſchroff. Beſonders an- 
erkennenswert iſt der zweite Abſchnitt „Zuſtand der Schulen“ (der erſte giebt 
einen „Nachweis des Beſtandes von Schulen“), der ſtreng nach den Quellen 
„das innere Gefüge der Schulen, die Lehrer, Schüler, Yehrziele, Lehrfächer 
und Lehrweiſe“ ſchildert. 

Das „Helvetia-Heft“ der „Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche 
Erziehungs- und Schulgeſchichte“ (Jahrgang XI, Heft 3) enthält als Haupt- 
ſtück „die berniſche Schulordnung von 1548“, zum erſtenmal heraus— 
gegeben von A d. Fluri, der in einer Einleitung auch ein eingehendes Bild 
von der Entwickelung der berniſchen Schule von der Einführung der Refor— 
mation (1528) bis 1543 bietet. J. W. Heß veroffentlicht die „Ordnung der 
deutſchen Schule zu Barfüßern in Baſel 1597.“ 

Das „Braunſchweigiſche Magazin“, Bd. VI, enthält einen für die Kenntnis 
von Geiſt und Geſchmack der Zeit ergiebigen Beitrag von G. Haſſebrauck, 
Politiſcher Volkswitz in Braunſchweig um 1600, auf haudſchrift— 
lichen Quellen und den zahlreichen Streitſchriften jener Zeit beruhend. Der 
Witz zog namentlich aus den inneren Streitigkeiten und denen zwiſchen Herzog 
und Stadt Nahrung. 

In der „Altbayeriſchen Monatsſchrift“, Jahrgang 3, Heft 2, beginnt 
K. Trautmann eine anziehende Abhandlung: „Aus altbayeriſchen Stamm- 
büchern“ zu veröffentlichen. Es iſt dieſe Art von intimen Geſchichtsquellen, 
die ſich auch in Altbayern bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgen laſſen, für 
jene Gegend bisher noch nicht ausgebeutet worden. 

Das in dieſer Zeitſchrift bereits mehrmals (Bd. 8, 97 u. 462) gewürdigte 
„Ta gebuch Adam Samuel Hartmanns, Pfarrers zu viſſa i. P., über 
ſeine Kollektenreiſe durch Deutſchland, die Niederlande, England und Frankreich 
1657—59“, das R. Prümers in der Zeitſchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
die Provinz Poſen, Jahrgang XIV und XV, veroffentlichte, iſt jetzt als Buch 
erſchienen (Poſen, E. Schmädicke). Hinzugefügt ſind aber Berichtigungen 
und Ergänzungen, ſowie ein Orts-, Perſonen- und Sachregiſter. 

In den Procès-verbaux et mémoires der Académie des sciences, 
belles-lettres et arts de Besançon Année 1899 (erſchienen 1900) veroffentlicht 
Léonce Pingaud einen Reiſebericht aus dem Jahre 1678, die Franche— 
Comté betreffend (Un voyageur en Franche-Comté en 1678). Derſelbe 
ſtammt aus einer Handſchrift der Kaiſerlichen Bibliothek zu Petersburg: Voyage 
faict en Franche-Comté, Suisse, pays des Grisons et Italie en Vannée 
1678; der anonyme Autor qiebt Feine blendenden, wohl aber genaue und 
eingehende Schilderungen. 

Zu dem kürzlich in unſerer Zeitſchrift beſprochenen Büchlein von Herm. 
Haupt über Senckenberg (vergl. oben S. 121) ift als kleine Erganzung eine 
Notiz desſelben Verfaſſers im Goethe-Jahrbuch, Bd. 22 („Zu Werther“) 
erſchienen, die auf die bisher überſehene, am Werther geübte herbe Kritik 
ſeitens des ſtreitbaren Senckenberg hinweiſt. 

Der Lavaterforſcher Heinrich Funck veroffentlicht in der Zeitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins (S. 264 ff.) neue intereſſante Tagebuchnotizen des 
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merkwürdigen Mannes („Lavaters Aufzeichnungen über ſeinen Aufent⸗ 
halt in Karlsruhe auf der Rückreiſe von Ems im Jahre 1774"). 

Eine intereſſante,Schattenſpiel- Bibliographie“, weſentlich türkiſch⸗ 
arabiſche Litteratur, veröffentlichte G. Jacob (Erlangen, M. Mencke, 1901). 
Sie ijt chronologiſch geordnet. 

A. Gottſchaldt veröffentlicht in den „Mitteilungen des Vereins für 
Chemnitzer Geſchichte“ XI allerlei archivaliſche Beiträge zur Geſchichte der 
Chemnitzer Schützengeſellſchaft (Aus den Akten der Bruchſchützenge ſell⸗ 
ſchaft zu Chemnitz). 

In dem Archivio storieo Italiano Tomo 27, 2 beginnt Clemente 
Vupi eine febr eingehende Abhandlung über „la casa Pisana e i suoi 
annessi nel medio evo“ und behandelt im einzelnen zunächſt folgende 
Abſchnitte: forma esteriore della casa; il tetto; palchi e solai; ballatoi; 
le scale; la porta; le finestre; le singole stanze. 


Eine Abhandlung von H. Moranvillé, L'inventaire de l’orfi- 
vrerie et des joyaux de Louis Ier, due d'Anjou in der „Bibliothèque 
de Pécole des chartes“ 62, 3 betrifft eine umfangreiche, neuerdings von der 
Bibliothèque nationale erworbene Handſchrift. Die Auszüge aus derjelben 
ſind recht intereſſant und beweiſen die vielſeitige Bedeutung des überaus genau 
beſchreibenden Inventars. 

Das Bulletin de la société archéologique du midi de la 
France bringt vielfach kleinere kulturgeſchichtliche Quellenbeiträge. Aus 
Nr. 25 erwähnen wir: Galabert, Livre de raison d'un seigneur de Ville— 
neuve-lès-Lavaur 1522---25 (extraits); aus Nr. 25,6: Derſelbe, Inventaire 
de la maison curiale de la Crousille en 1459; aus Wr. 26: J. de Lahondais, 
Le journal d'un curé de Mas-Cabardeès (1595 1653). Dieſelbe Nummer 
enthält auch einen merkwürdigen ſittengeſchichtlichen Beitrag von Doublet: 
Le jeu de la Méduse en Provence, der eine pikante Affaire ſchildert, in der 
jenes Spiel, das im 17. Jahrhundert in der Provence verbreitet war, 
erwähnt wird. 

Zu den in Frankreich neuerdings vielfach veröffentlichten Livres de 
raison fügt E. Foreſtié ein neues in dem Bulletin de la Société archeo- 
logique de Tarn-et-Garonne 1900, 4 (Un petit livre de raison du 
16° a hinzu. 

er 28. Jahresbericht des Altmärkiſchen Vereins für vaterländiſche Ge— 
EN enthält u. a. einen Abdruck der „lange vermißten“ „Tangermünder 
Gildebriefe“ von W. Zahn. Es find nur Kopien, die im ſtädtiſchen 
Archiv aufbewahrt wurden, aber ohne Zweifel zuverläſſige. 

Zur Geſchichte des Handels liegen eine ganze Reihe kleinerer Veroffent— 
lichungen vor, die das auch ſonſt hervortretende Intereſſe an dieſem Gebiet be- 
ſtatigen. In frühe Zeiten führt Hofers Aufſatz im Globus (80, 17) „Der 
romiſche Handel mit Nordeuropa“. E. Walter behandelt den „Ara— 
biſchen Tauſchhandel in Norddeutſchland zur Zeit des 9. - 12. Jahrhunderts“ 
(Ber. d. Geſellſch. f. Völker- und Erdkunde zu Stettin für 1897/8 und 1898/9). Sehr 
beachtenswert iſt ſodann K. Häblers Beitrag in den Württembergiſchen Viertel, 
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jahrsheften für Landesgeſchichte, N. F. 10,°,: „Das Zollbuch der Deutſchen 
in Barcelona (1425—.1440) und der deutſche Handel mit Katalonien bis 
zum Ausgang des 16. Jahrhunderts.“ In einer bereits älteren Nummer der 
Revue de Paris (1900. 15. juin) handelt André A. Sayous (La bourse 
d'Amsterdam au 17e s.) über die Amſterdamer Börſe nach der „Con— 
fusion de Confusiones“ des ſpaniſchen, nach Holland geflüchteten Juden 
Joſeph Penſo de la Vega. Die deutſche Revue (Auguſt 1901) bringt einen 
Aufſatz von H. Schelenz, Kaufmänniſche Warenkunde des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Auf den verdienten Marperger bezieht fih Bruno Ziegers Auf: 
ſatz: „Ein ſächſiſcher Merkantiliſt über kaufmänniſche Bildungs 
anſtalten“ (Handels⸗Akademie, 8. Jahrgang, Heft 3), auf J. G. Leib des— 
jelben Aufſatz: Vorſchlag zur Eröffnung einer Manufaktur-Akademie 
aus dem 18. Jahrhundert (Ebenda 7. Jahrgang, Heft 49), auf Bürmann des— 
ſelben Aufſatz: Eine Großherzoglich Badiſche Handelsakademie 
(Zeitſchr. f. das geſamte kaufm. Unterrichtsweſen IV). Von Zieger iſt jetzt 
auch der II. Teil ſeiner „Litteratur über das geſamte kaufmänniſche 
Unterrichtsweſen und die kaufmänniſchen Unterrichtsbücher“ erſchienen 
(Leipzig, B. G. Teubner). 

Theodor Schwedes, der Entdecker des Leichenſteins von 
Dr. Eiſenbart. Dr. A. Kopp ſpricht in ſeiner Arbeit: „Eiſenbart im Leben 
und im Liede” (Beiträge zur Kulturgeſchichte; Ergänzungshefte zur Zeitſchr. für 
Kulturgeſchichte. 3. Heft, 1900) davon, daß Lotze die Auffindung des Yeichen: 
ſteins von Eiſenbart beanſprucht (S. 54), jedoch mit Unrecht; denn in dem 
im Jahre 1899 im Verlage von J. F. Bergmann erſchienenen Buche: „Theodor 
Schwedes. veben und Wirken eines kurheſſiſchen Staatsmannes von 1788 bis 
1882. Nach Briefen und Aufzeichnungen dargeſtellt von Anguſte Schwedes“ 
heißt es, daß Schwedes Anno 1837 beauftragt war, die Arbeiten bei der Weſer— 
ſchiffahrts-Kommiſſion für Heſſen und Detmold zu übernehmen. Dadurch 
war er genötigt, mehrere Wochen in Hannoverſch-Münden zuzubringen. Damals 
entdeckte Schwedes den Grabſtein des „Dr. Eiſenbarth“, wovon man in Münden 
nichts wußte. Als ſpäter die Photographie erfunden war, wurde der Stein 
photographiert. Vgl. Hannoverſche Geſchichtsblätter, Jahrgang 1, Nr. 43, 
und meine Notiz ebendaſelbſt, Jahrgang III, Nr. 2, S. 15. (Erich Ebſtein, 
Gottingen.) 

Neue Bücher: H. R. Hull, The oldest civilisation of Greece. Studies of 
the Mycenaean Age. Lond. (382 p.). — Arthur J. Evans, The Mycenaean 
Tree and Pillar cult and its mediterranean Relations. Lond. (120 p.) 
A. H. J. Greenidge, Roman publice life. London (504 p.). — L. F rie d- 
länder, Darstellungen aus der Sittengesch. Ronis. 7. Aufl., Lf. 1. Leipz. 
— G. Liebe, Sociale Studien aus deutscher Vergangenheit. Jena 
(VII. 119 8.). — K. Lamprecht, Deutsche Geschichte. 1. Ergänzungs- 
band. Zur jüngsten deutschen Vergangenheit. Berlin (XXIII, 471 8.). 

Acta borussiea. Denkmäler der preuss. Staatsverwalt. im 18. Jh. 
VI, 1. O. Hintze, Einleit. Darstellung der Behördenorganisation u. allgem. 
Verwaltung in Preussen beim Regierungsantritt Friedrichs II. VI. 2. 
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Akten vom 31. V. 1740 bis Ende 1745, bearb. von G. Schmoller u. O. 
Hintze. Berlin (17, 639; 1013 S.). — Veröffentlichungen d. histor. Kom- 
mission f. Westfalen. Rechtsquellen. Westfäl. Stadtrechte 1. 1. Heft: 
Lippstadt. bearb. v. A. Overmann. Münster (VIII. 111, 150 S.). — E. 
Carlebach, Die rechtl. u. sozial. Verhältnisse der jüdischen Gemeinden 
Speyer, Worms und Mainz von ihren Anfängen b. z. Mitte d. 14. Jh. 
Frkft. a. M. (90 S.). — A. Franklin, La vie privée d'autrefois. Arts et 
métiers, modes, meurs, usages des Parisiens du 12° au 18e s. (Vol. 23.) 
Variétés Parisiennes. Paris (XIV, 335 p.). — R. Davidsohn, Forschungen 
z. Gesch. v. Florenz III. (13. u. 14. Jh.) I. Regesten unedierter Ur- 
kunden z. Gesch. v. Handel, Gewerbe u. Zunftwesen. II. Die Schwarzen 
und die Weissen. Berlin (XVIII, 339 S.). — E. Eggleston, The transit 
of eivilisation from England to America in the 17th century. Lond. 
(354 p.).—-J. Avery, History of the town of Ledyard 1650 — 1900. Norwich 
(Gonnect.). (334 p.). — J. B. Crozier, History of Intellectual Development 
on the Lines of modern evolution. Vol. 3. Lond. (372 p.). — G. Bauch. 
Deutsche Scholaren in Krakau i. d. Z. d. Renaissance 1460—1520. 


Breslau (80 S.). — G. Göbel, Anfänge der Aufklärung in Altbayern. 
Kirchheimbolanden (IX, 136 8.). — J. R. Robertson, The history of 


Freemasonry in Canada from its introduction in 1749. 2 vols. Lond. -— 
H. Gloäl, Die Familiennamen Wesels. Beitrag zur Namenkunde d. 
Niederrheins. Wesel (XII, 150 S.). H. Pusch, Vom Hausstand und 
Haushalt einer Thüringer Bürgerfamilie i. 16. Jh. (Bürgermeist. Jacob 
Keltz in Saalfeld.) Progr. Meiningen. Realgymn. 40 S) — B. Imen- 
dörffer, Speise und Trank im deutschen M.-A. (Samml. gemeinnütz. 
Vortr. 277.) Prag (14 S). - Sauzey, Iconographie du costume mili- 
taire de la revolution et de l'empire. Paris (VIII, 472 p.). — Cabris, 
Le costume de la Parisienne au 19e s. Paris (299 p.). — J. J. Jusse- 
rand, Les sports et jeux d'exercice dans l’ancienne France. Paris 
(479 p.). — W. B. Boulton, The amusements of Old London. Being 
a Survey of the Sport and Pastimes. Tea Gardens and Parks, Play- 
houses, and other Diversions of the people of London from the 17th 
to the beginning of the 19th Cent. 2 vols. London (288, 276 p.). Th. 
Knapp, Der Bauer im heutig. Württemberg nach sein. Rechtsverhält- 
nissen vom 16. bis ins 19. Jh. (Württemb. Neujahrsbll.. N. F. 7). Stuttg. 
(104 8.)..— A. Mell, Die Anfänge der Bauernbefreiung in Steiermark unter 
Maria Theresia und Josef II. (Forsch. zur Verfass.- und Verwaltungsgesch. 
d. Steiermark V, 1.) Graz (XI, 243 S.). — P. Weise, Beiträge zur 
Gesch. d. röm. Weinbaues in Gallien und an der Mosel. Progr. Hamburg. 
Realg. d. Johanueums (38 S.). — C. Barriere-Flavy, Les arts in- 
dustriels de la Gaule du Ve au VIIIe s. T.1. (Étude archéol., hist, et 
geogr.) T. 2. (Répertoire general des stations barbares de la Gaule.) T. 3. 
(Planches et Légendes). Paris (XXII, 500; VIII. 321; 19 p. et LXXXI pl.). 
— Conr. Matschoss, Gesch. der Dampfmaschine. Ihre kulturelle 
Bedeutung, techn. Entwickl. u. ihre grossen Männer. Berlin (XII. 451 S.). 
— P. Huber, Der Haushalt der Stadt Hildesheim am Ende d. 14. u. 
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i. d. 1. Hälfte des 15. Jh. (Volkswirtach. u. Wirtschaftsgesch. Abhandl. 1.) 
Leipzig (VII, 148 8.). — Registre-Journal de Pierre de l'Estoile (1574—89). 
Notice et Extraits inédits d'un nouveau manuscrit cons. à la Bibl. Nation. 
p. p. H. Omont. (MémSocHist.Paris, T. 27.) — R. Mayr, Lehrbuch 
der Handelsgeschichte auf Grundlage der Social- und Wirtschafts- 
geschichte. 2. umgearb. Aufl. Wien (IV, 274 N) — E. Speck, 
Handelsgeschichte des Altertums. II. Die Griechen. Leipz. (VIII. 
582 S.). — J. H. de Stoppelaar, Balthasar de Moucheron. Een bladzijde 
uit de Nederlandsche handelsgeschiedenis tijdens den tachtigjarigen 
oorlog. #’Gravenhage (230, 101 bl., 1 facs.. — H. P. Biggar, Early 
trading companies of New France: a contribution to the history of 
commerce and discovery in North Amerien. Boston (310 p.). — J. E. Le 
Rossignol, Monopolies past and present. New York (257 p.) 
G. Des Marez, La lettre de foire à Ypres au 13% s., contribution àù 
l'étude des papiers de crédit. Bruxelles (292 p.). L. Bellone. La 
carrozza nella storia della locomozione. Milano (VIII, 270 p.. 41 tav.). 
- Itinéraire de Jérôme Maurand d' Antibes à Constantinople (1544). Texte 
italien p. p. l. prem. fois avec une introduction et une traduction p. 
L. Dorez. Paris (LVII, 384 p.). M. Baudouin, Les femmes médecins. 
T.I. Femmes médecins d'autrefois. Paris (XII. 268 p.). — H. Magnus, 
Die Augenheilkunde der Alten. Breslau (XVIII. 691 S., 7 Taf.). — 
J. Bloch, Der Ursprung der Syphilis. Eine medicin. u. kulturgesch. 
Untersuch. I. Jena (XIV, 313 S.). — Statuts d’hötels-Dieu et de léproseries. 
Recueil de textes du 12 au 14e s. p. p. Léon Le Grand (Collection de 
textes p. s. à l'étude de hist. 32). Paris (XXIX. 287 p.). — W. A. 
Penn, The soverane herbe. A history of tobacco. London (336 p.). 


Die Pfalbürger. 
Von Max Georg Schmidt. 


Zweck der vorliegenden Unterſuchung iſt es, die Frage des 
Pfalbürgertums einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Mit Recht 
hält Schmoller diefe Einrichtung für „eine der wichtigſten und eigen- 
tümlichſten Erſcheinungen des mittelalterlichen Städteweſens und 
ſeiner Verfaſſungsgeſchichte“, aber trotz der außerordentlich viel— 
blättrigen Litteratur über dieſen Gegenſtand ſind die Anſichten über 
das Weſen des Pfalbürgertums namentlich in ſeinen Beziehungen 
zum Ausbürgertum noch wenig geklärt. Dieſe merkwürdige Ein— 
richtung hatte ja ihren Hauptſitz nach der Goldenen Bulle!) König 
Sigmunds vom Jahre 1431 im Lande Schwaben, nach einem 
Erlaß 2) Karls IV. vom Jahre 1372 im Lande Elſaß und nach 
dem Wortlaut der Goldenen Bulle vom Jahre 1356 „in partibus 
Alamanniae“, alſo zuſammengefaßt in demjenigen Teile unſeres 
Vaterlandes, welches man gewöhnlich „das Reich“ zu bezeichnen 
pflegte. Auf Veranlaſſung des Herrn Profeſſor von Below, dem 
ich auch an dieſer Stelle für ſeine mir mannigfach gewährte Unter— 
ſtützung verbindlichſten Dank abſtatte, habe ich die für dieſe Gegend 
ja beſonders zahlreich vorliegenden Urkundenbücher und die Reichs— 
tagsakten einer Durchſicht unterzogen und glaube auf Grund des 
gefundenen Materials in der Lage zu ſein, eine von den bisherigen 
Anſichten mannigfach abweichende Auffaſſung des Pfalbürgertums 
begründen zu können. 

Der Name „Pfalbürger“ wird, ſoweit ich das Quellenmaterial 
überſehe, urkundlich zum erſten Male in dem fürſtenfreundlichen 
Wormſer Statut König Heinrichs vom 1. Mai 1231 erwähnt. 
Darin lautet § 10: „item cives, qui phalburgere dicuntur, 
penitus deponantur.“ s) Die kurze und knappe Faſſung dieſes 


) Rta. IX. 429. 2) Straßb. U.⸗B. V. Nr. 1045. 
) Keutgen, Nr. 121. 
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Verbots bietet für eine Begriffsbeſtimmung keinerlei Anhalt. Man 
darf daher annehmen, daß das Wort damals ſchon für jedermann 
verſtändlich war und ein bereits allgemein bekanntes Verhältnis 
bezeichnete. Wir dürfen daher folgern, daß die Wurzeln des Pfal⸗ 
bürgertums noch in ältere Zeiten, etwa bis an den Anfang des 
13. Jahrhunderts hinaufreichen. Im Mai 1232 beſtaͤtigte Kaifer 
Friedrich II. die Wormſer Erlaſſe ſeines Sohnes, ohne dem Ver⸗ 
bot der Pfalbürger ein weiteres Wort der Erklärung hinzuzufügen: 
„Cives, qui phalburgere dicuntur, penitus ejiciantur.“ !) In ähn⸗ 
lich knapper Form ſind andere reichsgeſetzliche Pfalbürgerverbote 
des 13. Jahrhunderts abgefaßt. § 9 der 1235 auf dem großen 
Mainzer Reichstag erlaſſenen constitutio pacis?) beſagt: „precipimus, 
ut phalburgari in omnibus civitatibus tam in nostris quam 
aliorum cessent et removeantur omnino.“ Wir erfahren alfo 
daraus, daß nicht nur die Reichsſtädte, ſondern auch die Landſtädte 
im Beſitze ſolcher Pfalbürger waren. Der Abſchied des von Rudolf 
von Habsburg 1274 zu Nürnberg abgehaltenen Reichstags enthält 
zum Schluß die Beitimmung?): item statuit, quod in nulla 
civitate imperii debeant esse cives, qui phalburger vulgariter 
appellantur.“ Im Jahre 1281 errichtete König Rudolf im Juli- 
Auguſt einen Landfrieden für Franken und im Dezember für die 
Rheinlande. Beiden Urkunden wurde der Mainzer Landfriede 
Friedrichs II. zu Grunde gelegt, und dementſprechend lautete § 6 
derſelben“): „Wir ſezen und gepieten, daz man die falborgere 
allenthalben laze. Wir willen in unſen ſteten nekeinen haben“ 
und’): „Wi fetten ande gebieten, dat man palborgere allen halven 
late; wi willen och in unſen ſteden necheinen hebben.“ Der Würz⸗ 
burger Landfriede?) Rudolfs vom Jahre 1287 und die Land— 
friedensbündniſſe') Adolfs von Naſſau vom Jahre 1291 und 1292 
enthalten auch nur die wortgetreue Wiederholung jenes Verbots. 

Die lakoniſche Faſſung dieſer Beſtimmungen läßt, wie geſagt, 
keine poſitive Begriffsbeſtimmung des Wortes zu, immerhin ermög- 
lichen uns aber die oben erwähnten Geſetze wenigſtens in negativer 
Beziehung einige Schlüſſe zu ziehen. Der weitere Wortlaut der— 


1) M. G. Lg. II. S. 292. 2) Keutgen, Nr. 122. 

3) M. G. Lg. II. S. 401. ) M. G. Lg. II. S. 437. 
5 M.G. Lg. II. S. 430 ff. „) M. G. Lg. II. S. 449. 
7) M. G. Lg. S. 459 und 481. 
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jelben unterſagt nämlich den Städten die Aufnahme von „homines 
proprii principum, nobilium, ministerialium, ecclesiarum“, ferner 
die Aufnahme eines „terrae damnosus vel a judice dampnatus 
vel proscriptus.“ Da diefe weiteren Beſtimmungen ganz ſelbſtändig, 
ohne jede nähere Beziehung zu dem Vorhergehenden Aufnahme 
gefunden haben, ſo können dieſe im folgenden aufgezählten Perſonen 
keine näher ſpezifizierten Gruppen der Pfalbürger bilden. 

Wir dürfen alſo behaupten: Im erſten Drittel des 13. Jahr— 
hunderts gab es außer den Eigenleuten der Fürſten und Herren, 
den Verurteilten, den Friedensbrechern und Geächteten, welche alle 
in der Stadtluft die Freiheit zu erringen hofften, eine nicht näher 
bezeichnete Klaſſe von Pfalbürgern. Das Vorhandenſein derſelben war 
Fürſten und Herren derartig unbequem, daß ſie auf allen Reichs— 
tagen immer von neuem ihre Abſchaffung forderten, während ſie 
offenbar den Städten wichtig genug ſchienen, um ſich trotz aller 
Reichsverbote im Beſitze derſelben zu behaupten. 

Auch in den Reichsgeſetzen der ſpäteren Zeit kommen derartig 
kurzgefaßte Pfalbürgerverbote häufig vor. König Rupreht Land- 
friede!) für die Wetterau vom 16. Juni 1405 beſtimmt im 
Artikel 40: „Auch ſollen alle und igliche pfaleburger, wer die hette, 
genzlich abeſin und ſol auch die furbaz nieman haben noch enphahen.“ 
Der im Jahre 1407 für Franken erlaſſene Landfriede?) enthält 
dieſelbe Verordnung. König Sigmund ſetzt im Artikel 42 des 
Nürnberger Landfriedens vom Jahre 1414 feit?): „Auch follen alle 
und igliche pfaleburger, wer die hette, genzlich abeſin und ſol auch 
die furbaz nieman haben noch enpfahen.“ Schließlich verordnet der 
Landfriede von Eger im Jahre 1389 in Artikel 37: „Ouch ſollen 
alle und igliche pfalburgere, wer die hette, genzlichen abeſin und 
furbas nyemand haben noch empfahen.“ Auch in Verträgen 
zwiſchen Städten und Herren begnügt man ſich meiſt mit dieſer 
bündigen Ausdrucksweiſe. 1313 ſchließt Pfalzgraf Rudolf mit der 
Stadt Speyer ein Bündnis, worin man ſich verpflichtet“): „Wir 
ſollent ouch in beholfen ſin ane geverde, das die phalburgere 
abegent.“ Die Heidelberger Stallung vom 26. Juli 1384, zwiſchen 
rheiniſch⸗ſchwäbiſchem Staͤdtebund und der Fürſtenpartei geſchloſſen, 
beſtimmt'): „auch foll yetweder furgenante teil keinen pfalburger 


1) Rta. V. 438. 2) Rta. V. 429. 9, Mia. VII. 147. 
) U.H. v. Speyer, Nr. 278. 5) Rta. I. 246, S. 438. 
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ynnemen noch emphaen als lange die egenannte ſtallunge weret an 
alles geverde.“ Der Fürſten⸗ und Städtetag zu Mergentheim 
1386 wiederholt dieje Abmachung!): „auch folent alle pfalburger 
von beiden ſiyten, die in der obengenanten eynunge, die zu Heidil⸗ 
berg iſt gemacht, empfangen weren, gentzeliche abe und ledig ſin, 
als dieſelbe eynunge daz ußwiſet.“ Ahnlich enthält ſchließlich noch 
das Stadtrecht von Miltenberg die Beſtimmung?): „auch fal diefe 
ſtat keinen pfalburger ufnemen oder halden, alsdann die gulden 
bulle, die unſer gnediger herre von Mencze innehat, clerlichen 
ußwiſet.“ 

Alle dieje Stellen bieten zur Erklärung des Wortes „Pfal— 
bürger“ keine weitere Handhabe, ſie ſind aber doch inſofern von 
Wichtigkeit, als aus ihnen hervorgeht, daß der Begriff Pfalbürger 
im 13. und 14. Jahrhundert ein unbedingt feſtſtehender und 
allgemein anerkannter war. Andernfalls haͤtte man doch, 
bei der Wichtigkeit, die man dieſen Verboten beilegte, den Begriff 
noch genauer prägiliert. 

Stellen wir nun eine Reihe von Urkunden zuſammen, in 
denen ſich irgendwelche Anhaltspunkte für eine nähere Erklärung des 
Wortes finden. 

Ein im Jahre 1395 von ſchwäbiſchen Städten gejchlofjener 
Landfriedensbund?) enthält die Beſtimmung: „daz dehain ftat under 
uns kainen pfaulburger von gebursluten nicht ynnemen noch 
entphahen“ ſoll. Ein ähnlicher im Herbſt 1389 geſchloſſener Bündnis⸗ 
vertrag von Reichsſtädten beſagt: „das dehain ſtat under uns 
dehainen pfaulburger weder frowen noch man von geburs— 
luten weder enphahen noch haben ſol in dehain weg.“ 

Wir erfahren alſo daraus, daß die Pfalbürger der Städte 
ſich offenbar zum größeren Teile aus dem Bauernſtande rekrutierten 
und dem männlichen ebenſo wie dem weiblichen Geſchlechte ange— 
hörten. Da die „geburen“ aber nun überwiegend Dorfbewohner 
waren, iſt der Schluß nicht unberechtigt, daß der Pfalbürger ſeinen 
Wohnſitz gar nicht in der betreffenden Stadt, ſondern in irgend 
einem der umliegenden Dörfer hatte. Dieſe Annahme finden wir 
durch eine große Zahl von Urkunden beſtätigt. 


1) Jta. I. 289. 2) Deutſche Städtechroniken 18, S. 236. 
) Rta. II. 145. 
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In dem Nürnberger Reichstagsabſchied!) Albrechts I. vom 
Sommer 1303 heißt es: „Wir gepieten auch daz man die pfal— 
burger allenthalben laß; wir wollen in unſern ſteten ihr keinen 
haben. Umd davon ſetzen wir und gepieten, wer ain purger well 
ſein und purgerrecht well haben, daß der ſummer und winter 
pawlich und hablich in der ſtat ſeye oder man ſol in nicht für 
ein purger haben.“ 

Ahnlich erläßt im Jahre 1342 Kaiſer Ludwig im Intereſſe 
des Biſchofs von Straßburg an den Landvogt im Elſaß den Befehl,?) 
die Städte zu überwachen „die bei in in iren ſteten nicht ſitzzen, 
das ſie nu die ſullen lazzen varn und ſein lut ze pfalburgern 
furba niht enpfahen“. Auch die Goldene Bulle Karls IV. ver: 
bietet die Pfalbürger „nisi ad hujusmodi civitates corporaliter 
et realiter transeuntes ibique larem foventes continue et vere 
ac non ficte residentiam facientes debita onera et municipalia 
subeant munera in eisdem.“ Wenn ſchließlich König Sigmund 
1431 auf dem Nürnberger Reichstag öffentlich ausiprah?): „daz 
dehain ſtatt burger habe anders denne die mit irem aigen rouch 
huſehablich in den ſtetten ſien“, ſo hatte er damit offenbar die 
Pfalbürger im Sinn. 

Doch nicht nur in Reichsgeſetzen und kaiſerlichen Mandaten, 
ſondern auch in Vergleichen und Einungen findet ſich dieſe 
Charakteriſierung der Pfalbürger. In den Wormſer Bundesartikeln 
vom 6. Oktober 1254, welche dem großen rheiniſchen Städtebund 
ſeine eigentliche Organiſation brachte, lautet § 140: „item inhibitum 
est, quod nulla eivitatum sibi assumat cives non residentes, 
quod vulgo appellatur paleburger.“ 

Auch 1446 wird von ſchwäbiſchen Reichsſtädten der Vertrag 
geſchloſſen,) „daz dehain ftat keinen Pfalburger von Gebursluten 
niht innemen noch empfohen ſol, denne die ſich huß und hebelich 
zu in in die Stette ſetzen und ziehen.“ 

Ahnlich bedingt ſich der Herzog Lupold von Sſterreich im März 
1313 aus,) daß kein Mann, der uns, dem Herzoge gehört, „in 


1) M. G. Lg. II. S. 482 und Neue S. der R. I. S. 39. Eine gleiche 
Beſtimmung ſiehe in Straßb. U.⸗B. I. 2, Nr. 284. 

2) Str. U.⸗B. V. Nr. 112. ) Rta. IX. Nr. 394. 

) M. G. Lg. II. S. 369. ) Wender, Suppl. de ussb. S. 209. 

6) Wender, de ussb. S. 187. 
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der ſtatt zu Rappolswiler zu einem Geſaſſen oder zu einem 
Pfalburger empfangen full”. 

Schließlich werden auch in Privilegien der Herrſcher für 
Städte oder Ritter die Pfalbürger als „cives non residentes“ 
gekennzeichnet. So beſtimmt ein Privileg Heinrichs VII. für den 
Biſchof von Straßburg vom Jahre 1308, t) daß niemand aufge- 
nommen werden foll „in cives seu burgenses, qui Pfalburger 
vulgariter nuncupantur, receptio talium non valeat „nisi 
in eisdem locis, sicut veri cives seu burgenses facere solent 
et debent, residentiam continuam faciant mansionem.“ 

Ludwig der Baier verordnet in dem Freiheitsbrief?) für Worms 
im Jahre 1315: „Wer niht buliche unde hebeliche ſitzet in ſteten 
ſtedecliche, daz nieman den fol vur ein burger haben oder verantwurten“ 
(eine Beſtimmung, die ſich doch offenbar auf die Pfalbürger bezieht, 
wenn auch der Name derſelben nicht ausdrücklich genannt iſt.“) 
1334 erließ er für die Brüder von Ochſenſtein das Privileg, daß 
es gegen ſeinen Willen ſei, daß die Reichsſtadt Landau ihre An— 
gehörigen zu Pfalbürgern annehme, weil ſie nicht als ſeßhafte 
Bürger damit aufgenommen ſeien, ſondern ſich außerhalb der Stadt 
aufhielten.“) Auch Karl IV. verbietet im Jahre 1373 in einem 
Privileg für den Straßburger Biſchof die Aufnahme von „cives, 
qui vulgariter phalburger nuncupantur, nisi tales ita recepti 
in eisdem lovis absque dolo et sicut veri civis, priusquam 
recepti fuerint, residentiam faciant et continuam mansionem ĉ).“ 
Wenn derſelbe Herrſcher dann der Stadt Eßlingen die Erlaubnis 
erteilt, „daß ir von nuwens ieclichen ze burgern entphaen moget, alſo 
daz der . . . . zu Eſſelingen inne wonen ſal und ſture dienſt und alle 
ander fahe dun als ander ingeſeſſen burgere,“) jo richtet fih dies 
Privileg im Grunde genommen ebenſo gegen die Pfalbürger, wie das 
Privileg?) des Landesherrn von Berg für die Stadt Solingen 
vom Jahre 1374, daß die Bürger „nemanne vur iren burger 

1) Schoepflin, Als. dipl. II. S. 88. 

) U.⸗B. von Worms II. Nr. 1315. 

) Übrigens erließ er für Speyer dieſelbe Beſtimmung; vgl. Lehmann, 
Speyrer Chronik S. 665. 

) Lehmann, Grafſchaft Hanau II. S. 39. ) Straßb. U.⸗B. V. 1072. 

e) Eßl. U.-B. Nr. 1015. 

1) Lacomblet, U.-B. III. Nr. 189; vgl. auch v. Below, Geſchichte der 
direkten Staatsſteuern. 
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verantworden, hei en fi mit in zo Solingen wonechtich ind dairbinnen 
geſeſſen“ oder wie die Beſtimmung des Bürgerbuchs von Freiburg 
in der Schweiz: „condicionatum fuit in ipsa burgensia, quod 
quotiens non fecerit residentiam personalem in villa Friburgi 
absque dolo, quod ipso eo tunc extra villam praedictam 
residente, dicta villa causa dicte burgensie eo tunc in actibus 
suis intromittere non tenebitur.“ ) 

Aus allen dieſen Urkunden jpricht dieſelbe Idee des Pfal— 
bürgertums. Es ſind nicht Leute, welche aus irgend einem Grunde 
ihren Wohnſitz auf dem Lande im Stich gelaſſen und ſich in der 
Stadt niedergelaſſen haben, ſondern es find Aus bürger, cives 
non residentes, Leute, die mit Weib und Kind und ihrem 
geſamten Haushalt auf dem Lande wohnen bleiben, aber doch mit 
der Stadt, wie ſchon der Name Pfalbürger ſagt, in nahen Be— 
ziehungen ſtehen. Infolgedeſſen ſind ſie von den eigentlichen Stadt— 
bürgern wohl zu unterſcheiden. Denn nach der alten Stadtmark— 
verfaſſung mußte jeder Fremde, der als Bürger aufgenommen 
werden wollte, in der Stadtmark ſelbſt wohnen und dort ſeinen 
eigenen Rauch d. h. feinen eigenen ſelbſtändigen Haushalt haben.?) 
Nur ausnahmsweiſe wurde den Stadtbürgern erlaubt, außerhalb 
der Stadtmark zu wohnen. Als der Bürger Johann Wolf von 
Güls im Jahre 1360 wegen Krankheit ſeiner Frau unter Bei— 
behaltung ſeines Bürgerrechts mit ſeiner Familie und ſeinem 
Gefinde in Güls wohnen wollte, bedurfte er dazu der Genehmigung 
des Koblenzer Rats, die ihm aus beſonderer Gnade als Ausnahme 
vom beſtehenden Rechte gewährt wird.“) Im Gegenſatz zu ſolchen 
ſtädtiſchen Vollbürgern waren die Pfalbürger alſo Dorfbewohner, 
welche unter Beibehaltung ihres Wohnſitzes auf dem Lande ſtädtiſches 
Bürgerrecht erlangten. Reichsgeſetze wie Verträge wollen nun dieſe 
Einrichtung unterbinden; ſie verlangen, daß der Pfalbürger entweder 
mit Hab und Gut ſeinen Wohnſitz in die Stadt verlegt oder auf 
das ſtädtiſche Bürgerrecht verzichtet. 

Das empfand man in den Städten gewiß als eine ſehr 
drückende Maßregel und die häufig wiederkehrenden Verbote beweiſen, 
wie wenig man ſich ſtädtiſcherſeits um dieſe zu kümmern pflegte. 

1) Mone, Zeitſchr. XV. S. 195. 


) Vgl. Maurer, Geſchichte der Städteverfaſſung II. S. 197. 
) Baer, Urf. u. Akten zur Geſch. d. Stadt Koblenz S. 128 u. 139. 


171 asar ann 
* — 


248 Mar Georg Schmidt 


Vielfach mochte es auch beim beiten Willen nicht möglich fein, dem 
Geſetz nachzukommen und fih fo ohne weiteres „hußlich und heblich“ 
in der Stadt niederzulaſſen. In jener Zeit der Naturalwirtſchaft. 
wo ſich der Kauf meiſt nur auf dem Wege der Leiſtung von 
Naturalerzeugniſſen bewegte, konnte man Haus und Hof nicht ſo 
ſchnell veräußern und in die Stadt ziehen. Das mußte offenbar 
doch aber geſchehen; denn in der Stadt ſich niederzulaſſen und 
von hier aus die Güter auf dem Lande zu beſtellen, war ſicherlich 
nur unter ſchwierigen Verhältniſſen durchführbar. Infolgedeſſen 
wurde in vielen Verträgen und Geſetzen eine beſtimmte Friſt geſetzt, 
innerhalb deren die Pfalbürger ihre Entſchließungen und ent— 
ſprechenden Maßnahmen treffen konnten. So heißt es im Eßlinger 
Reichstagsabſchied!) von 1333: „daß man keinen Pfalbürger nehme, 
ſy wollen dann geſeſſen Burgere in den ſteten ſein am Gewerde; 
were aber, das ir vor yeman zu Palburgern enphangen oder 
genomen hettet, mit den ſollet ir ſchaffen, das ſie hie zwuſchen 
und Sant Gallen Tag, der ſchyerſt kommet, by uch ſedel haft 
werden als recht Burgere.“ Ahnlich beſtimmt Ludwig der Baier 
1341 in einem Mandat?) zu Frankfurt, daß alle Pfalbürger im 
Reich abgeſchafft werden, „alſo das wir nicht enwollen, daz furbaz 
an keiner ſtad mer pholburger ſin ſullent und ſullen auch alle abe 
genomen werden hy zuſchen und fant Jacobis tag, der 
ſchirſt komet.“ In einem Vertrag ſchließlich zwiſchen den Herren 
von Falkenſtein, von Hanau und von Eppſtein mit den vier Reichs⸗ 
ſtädten der Wetterau vom 21. Dezember 1346 heißt es: „Auch iſt 
gered umb die pholburger, die jetzund in den ſteden burger fint, 
das die eynen berad ſullen haben zuſchen hy und unſir frawen 
tage lichtmeſze, nu neyſt komet. williche alſo in den ſteden 
geſeſzin burger wollint blyben, das ſich die hybinne in die ſtede 
ſullint ſetzen und burger darinne ſin; den wir by uns den ſteden 
blyben will und by uns den ſteden burger fin adir werden wyl, 
der fjal mit wybe und mit finden by uns figen und wonen.” 
Viele Landleute mochten aber weder Luſt noch Neigung haben, 
ſo vollſtändig ihre Landwirtſchaft aufzugeben. Auch aus dieſem 
Grunde mag die Durchführung der Pfalbürgerverbote auf Wider— 
ſtand geſtoßen haben. Deshalb gewährte man den Pfalbürgern 
) Neue Sammlung der Reichstagsabſchiede S. 43. 
) Böhmer, Frankfurter UP. I. S. 572f. 
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auch wohl einige Erleichterungen, welche ihnen den Wohnſitz in 
der Stadt und trotzdem auch die Bebauung ihrer Ländereien und 
damit die Beibehaltung ihrer ſeitherigen Wirtſchaft geſtatten ſollten. 
So wurde auf der Mainzer Verſammlung!) des rheiniſchen Städte— 
bundes am 29. Juni 1255 von Herren und Städten beſchloſſen: 
„tem deposuimus ibidem cives, qui dicuntur paleburger. 
totaliter et de pleno, ita quidem de cetero nulla civitatum 
tales habebit et recipiet. Illi vero, quos recepimus et recep- 
turi sumus, residebunt nobiscum una cum uxoribus et familia 
ipsorum cotidie per totum annum, excepto tamen, quod tem- 
poribus messium exibunt una cum uxoribus suis ad rus pro 
colligenda annona in vigilia sanctae Margaretae et non rever- 
tentur usque in diem Laurentii. Ita tamen, quod medio 
tempore relinquant in domibus suis familiam competentem, 
neque carebunt domus eorum igne et fumo et erunt aperte, 
secundum consuetudinem domorum, quae inhabitantur. Item 
tempore autumnali in die sancti Mauritii poterunt exire ad 
rus similiter per tres septimanas vinum suum congregando, 
domibus eorum, sicut est praehabitum, procuratis.“ Während man 
aljo (wie vorher erwähnt) noch im Jahre 1254 die Abſchaffung des 
Pfalbürgertums kurzer Hand beſtimmt hatte, ſieht man ſich ſchon ein 
Jahr darauf im rheinischen Bund zur Abänderung des vorjährigen 
Beſchluſſes genötigt. Die Bauern ſollen nun mit ihrem geſamten 
Haushalt das ganze Jahr hindurch in der Stadt wie die übrigen Bürger 
wohnen. Nur vom 12. Juli bis 10. Auguſt dürfen ſie mit ihrer 
Familie auf die Landgüter zur Kornernte gehen und ebenſo zur 
Zeit der Weinleſe vom 22. September an auf drei Wochen. Doch 
ſoll während der Zeit ihrer Abweſenheit in ihrem Haus in der 
Stadt ein ausreichendes Geſinde zurückbleiben, Feuer und Rauch 
ſoll nicht erlöſchen und die Häuſer ſollen, wie bewohnte Häuſer 
pflegen, offenſtehen. Auf dieſem Wege alfo, Der da wirtſchaftliche 
Intereſſe der Pfalbürger doch einigermaßen berückſichtigte, ſuchte 
man das Unweſen zu hintertreiben und aus den „cives non 
residentes“ „veri cives“, wirklich angeſeſſene Stadtbürger zu 
machen. Immerhin konnten aber auch dieſen Beſtimmungen nur 
wohlhabende Leute nachkommen. Denn der Landbewohner mußte 


1) Keutgen 124. III. 2. 
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jetzt ein Haus in der Stadt käuflich erwerben und während der 
Erntezeit einen doppelten Haushalt führen. Dazu kam, daß er 
nur etwa drei Monate lang die Aufficht über feine Gutsverwaltung 
perſönlich ausüben konnte, für die ganze übrige Zeit des Jahres 
aber dieſelbe einem Verwandten oder Verwalter anvertrauen mußte, 
was genug Unzuträglichkeiten mit ſich bringen mochte. Sehr 
bezeichnend iſt die Antwort!) von Straßburger Pfalbürgern im 
Dorfe Berſch auf die Klagen des Domkapitels, daß ſie jahraus 
jahrein nicht in die Stadt zögen: „So fang die Arbeit in Reben 
umb Lichtmeß oder Faßnacht (2. bezw. 19. Februar) an und were 
gar nahet biß St. Martins Tag (10. November), das keine der 
andern ſchier endtweichen mag und bey inen als armen Geſellen, 
die die Arbeit ſelbs thun müſſen und nit zu lonen haben, darzu 
ſye ire Wiber, Khind und Geſinde nit endtranen khinden. Ob ſie 
dann etwo zwiſchen den Wuchten 8. oder 14. Tag herin ſollen ſie 
alsdann jedesmol mit Wib und Khinden derſelben Zit uß und ein 
tlempern, das were Inen gantz verderblich.“ 

Das Frankfurter Stadtrecht vom Jahre 1297 kommt daher 
den Pfalbürgern noch weiter entgegen. Es verlangt im § 202): 
„item cives, qui dicuntur palburgere, in die beati Martini 
debent intrare cum suis uxoribus et familia civitatem et in ea 
cum proprio igne residentiam facere usque ad cathedram 
sancti Petri et tunc licitum erit eis exire cum sua familia, si 
placet.“ Das Frankfurter Stadtrecht fordert alfo nur für die Zeit 
vom 11. November bis 22. Februar den Aufenthalt der Pfalbürger 
und ihrer Familien in der Stadt. Sie mußten alſo nur die eigent— 
lichen Wintermonate, wo der Wirtſchaftsbetrieb in der Hauptſache 
ruhte, in der Stadt verleben, während ſie die übrigen neun Monate 
ungeſtört auf ihren Gütern zubringen konnten. Aber auch das 
war umſtändlich und koſtſpielig genug, und daher iſt es leicht 
erklärlich, daß dieſe Beſtimmungen nur auf dem Papier ſtanden 
und die Pfalbürger nach wie vor ihren Wohnſitz auf dem Lande 
behielten. Anderſeits waren, wie es ſcheint, auch Fürſten und 
Herren mit ſolchen Vermittelungsbeſtimmungen wenig zufrieden. 
Das geht aus einem Freiheitsbrief?) Ludwig des Baiern für den 
Ritter von Trimberg vom Jahre 1328 hervor, wonach „dheine 

) Wencker, suppl. de ussb. S. 216. ) Keutgen Nr. 155. 

3) Senckenberg, Sel. Jur. et Hist. I. 610. 
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Herre noch Stadt deheynen ſinen eigen Manne zu Purger enphaen 
ſal, er ſytze dann paweliche und habeliche zu allen zyten in der 
Stadt“. Er könne ihn, heißt es dann weiter, zurückfordern, wenn 
derſelbe „des Jares eine Teyl in der Stadt ſazze und das ander 
Teyl in dem Dorffe, da er vor ſeſſehafftig was, als man Palburger 
bisher enphangen hat.“ — 

Jedenfalls beweiſt das angeführte Quellenmaterial, daß wir 
unter Pfalbürgern außerhalb der Stadt anſäſſige Leute zu ver: 
ſtehen habe. Auf Grund dieſes Ergebniſſes ſind wir in der Lage, 
verſchiedene irrtümliche Anſichten über das Weſen des Pfalbürger⸗ 
tums zu berichtigen. So ſchreibt Maurer in ſeiner Geſchichte der 
Städteverfaſſung II. S. 75: „Da die alten Städte meiſtenteils 
bloß mit hölzernen Planken oder Pfählen befeſtigt waren, ſo 
nannte man die Bewohner der Vorſtädte öfters auch Pfalbürger, 
weil ſie außerhalb den Pfählen der Stadt, aber doch dicht bei den— 
ſelben wohnten. Dieſes ſcheint ſogar die urſprüngliche Bedeutung 
des Wortes Pfalbürger geweſen zu fein” und S. 241: „Urſprüng⸗ 
lich verſtand man unter einem Pfalbürger einen Bürger, der vor 
den Stadtpfählen, alſo in der Vorſtadt wohnte.“ Ahnlich ſagt 
v. Raumer, Geſchichte der Hohenſtaufen V. S. 218: „Auf dieſem 
Wege entſtanden auch oft die Beiſaſſen, welche ſich außerhalb der 
Stadt niederließen, den Namen Pfalbürger erhielten und bald 
begünſtigt, bald als ſchädlich betrachtet wurden.“ Auch Nitzſch 
in ſeiner Geſchichte des deutſchen Volkes III. S. 321 verſteht die 
Bedeutung der Pfalbürger nicht, wenn er ſchreibt: „Welche 
Anziehungskraft dieſe neue ſtädtiſche Kultur mit ihrem lockenden 
Verdienſt und ihrem entwickelten Lebensgenuß auf die außerſtädtiſche 
Bevölkerung äußerte, erkennt man am beſten aus den ſich ſtets 
wiederholenden Pfalbürgerverboten.“ Offenbar hält er, wie Thomas 
im Oberhof zu Frankfurt a. M., S. 182, die Pfalbürger für 
Hörige der Herren, welche ſich vom Lande in die Stadt flüchteten 
und ſich hier dauernd und feſt anſiedelten. Neuerdings hat noch 
Heyne, Das deutſche Wohnungsweſen, S. 315, die Auffaſſung 
der Pfalbürger als „Vorſtädter“ vertreten: „Neue Anſiedelungen 
auf Stadtgebiet an der Stadtgrenze breiten ſich aus und wachſen 
in das Stadtgebiet hinein. Der nächſte Schutz ſolcher Nieder- 
laſſungen vor Überfall und Feinden wird der dörflichen Befeſtigungs— 
weiſe entnommen, gebildet durch Graben und Pfähle, Paliſſaden, 
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und ſo ſind die Schutzbefohlenen der Stadt, die Pfahlbürger, 
gqgeſichert.“ 

Haltaus, der, ſoviel ich ſehe, in feinem glossarium ger- 
manicum medii aevi, S. 1464 f., zum erſten Male die Erklärung der 
Pfalbürger als Vorſtädter giebt, führt folgende Beweisſtellen an!): 
Das Privileg des Grafen Eberhard von der Mark vom Jahre 
1290: Quod ad nos venientes dilecti cives nostri Unna extra 
oppidum transmurum morantes supplicaverunt nobis. 
quod eisdem ibi extra morantibus simili et eodem jure con- 
cedamus uti, et gratia, quibus ceteri infra quidum dictum 
utuntur u. ſ. w. Aber man muß bedenken, daß in dieſer Urkunde 
zunächſt der Name der „Pfalbürger“ gar nicht genannt wird und 
daß unter den „extra oppidum trans murum morantes“ nicht 
unbedingt Vorſtädter verſtanden werden müſſen. Jedenfalls iſt es 
willkürlich, dieſe Urkunde ohne weiteres mit dem Pfalbürgertum 
in Verbindung zu bringen. Ferner nennt Haltaus eine Kurſächſiſche 
Polizeiverordnung von 1612, wo geſprochen wird von „Vorſtaetter, 
ſo eigene Haeuſer haben, auch die Pfahlbürger, ſo auſſer der 
Stadt wohnen“, dann eine Reſolution der Landtagsbeſchwerden von 
1662: „beſchwert, daß ein und anderer Pfahlbürger vor m 
Thore“, ein Torgauer Statut von 1621: „welcher Pfahlbürger 
ſeinen Schoß und andere ſchuldige Gefaelle zu rechter beſtimmter 
Zeit über vorhergehend Mahnen und Erinnern nicht erleget, würde 
er aber gantzer 3. Jahr damit ſäumig ſeyn, ſo ſol er ſich ſeines 
Bürger⸗-Rechts verluftig gemacht haben.“ 

Auch aus dieſen Urkunden geht nicht unbedingt klar hervor, daß 
man die Vorſtädter als Pfalbürger bezeichnet hat. Vor allem will 
es mir aber ſehr bedenklich ſcheinen, aus Polizeiverordnungen u. ſ. w. 
des 17. Jahrhunderts auf die älteſte Bedeutung eines Wortes 
zu ſchließen, welches in der Zwiſchenzeit (im 13. uud 14. Jahr- 
hundert) nachweislich eine ganz andere Bedeutung beſeſſen hat. 

So bleibt als einzige einwandfreie Quelle, welche die Auf— 
faſſung der Pfalbürger als Vorſtädter begründen könnte, die auch 
von Haltaus angeführte Stelle des Göttinger Statuts des 14. Jahr- 
hunderts: „Ok is old rad und nighe over eyn komen dat ſe vor 
unſe Borgere de hir inne ſittet, de hir ſchotet und plicht dot 


) Siehe dieſelben auch bei Maurer a. a. O., S. 75, Anm. 9. 
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wilt bidden und arbeyden woron des nod is med boden und med 
breuen und vor de Palborgere de up der borde wonet wilt 
bidden med breuen und med boden by erer koſt.“ 

Ob aber das übereinſtimmende Zeuguis der vielen Quellen 
aus älteſter Zeit durch dieſe ganz vereinzelte Stelle widerlegt 
werden kann?!) 

Meiner Anſicht nach iſt durch die bündige Auskunft gerade 
der älteſten Quellen die Deutung der Pfalbürger als „Vorſtädter, 
welche an den Pfählen der Stadt angeſiedelt waren“ als aus: 
geſchloſſen zu betrachten. Damit fällt aber auch jede Veranlaſſung 
hin, die Pfahlbürger mit den Pfählen bezw. Paliſſaden der Stadt 
überhaupt in irgend eine Beziehung zu bringen. Das Wort hat 
wahrſcheinlich (wie wir ſpäter ſehen werden) eine ganz andere Ent- 
ſtehung und Bedeutung und dieſe iſt dann allmählich durch die 
Volksetymologie von den Pfählen verſchleiert und verdrängt worden. 

Unterjuchen wir weiter nach den Urkunden, welchem Stande 
der ländlichen Bevölkerung die Pfalbürger angehörten, fo ergiebt 
ſich zunächſt, daß einen Teil derſelben die Unfreien oder Eigen— 
leute von Fürſten und Herren ausmachten. Denn das Privileg 
Kaiſer Ludwigs für den Ritter von Trimberg 1328) beſagt, daß 
dheine Stadt „deheynen finen eigen Manne“ zum Pfalbürger 
empfangen ſoll. ' 

Ebenſo verpflichtet ſich die Stadt Villingen im Sühnevertrag ?) 
mit dem Grafen von Fürſtenberg 1326, „daß wir den vorgenanten 
von Furſtenberg und iren erben chain ir eigen mann enphahen 
ſullen zu burger, wann daz ſu in der rinchmur ſezzhaft ſein ſullen.“ 
Schließlich fordert 1355 der Reichsvikar, Pfalzgraf Ruprecht der 
ältere, Straßburg auf, „das ir kheine des ſtiffts mann und leuth 
zu pfahlburgern nit mehr nement“.*) 


1) Herr Profeſſor Zeumer in Berlin, der unabhängig von mir zu der 
gleichen Begriffsbeſtimmung der Pfalbürger gekommen iſt, teilt mir mit, daß 
das Göttinger Statut nur infolge eines groben Mißverſtändniſſes zur Deutung 
der Pfahlbürger als Vorſtädter benutzt werden konnte und daß es, richtig 
verſtanden, gerade die Deutung als der „cives non residentes“ beſtätigt. 

2) Senckenberg, Sel. Jur. et Hist. I. 616. )) Fürſtenb. U.⸗B. II. 148. 

) Straßb. U.⸗B. V. Nr. 321. Gewöhnlich wird in den Urkunden nur 
ganz allgemein die Aufnahme von Eigenleuten ins ſtädtiſche Bürgerrecht ver— 
boten, wobei man gewöhnlich die Aufnahme dieſer Leute innerhalb der 
Stadtmauer im Auge gehabt hat. So beſagt ein Privileg für die Herren von 


254 Max Georg Schmidt 


Außer den Eigenleuten von Fürſten und Herren gehören noch 
Mitglieder anderer Schichten der ländlichen Bevölkerung den 
ſtädtiſchen Pfalbürgern an. 

Ludwig der Baier verbietet in einem Vertrage!) zwiſchen 
Herren und Städten der Wetterau im Jahre 1340 den erſteren, 
das ſie ire Mannen die der Stete Palburger bisher ſint 
geweſen, nach Auflöſung ihres Bürgerrechtsverhältniſſes in irgend 
einer Weiſe beſtrafen. Das Pfalbürgerverbot des Eßlinger Reichs— 
tagsabſchieds?) 1333 beſtimmt, „das man deheinen Herren 
fin Qute in die Stette zu Palburgern enphae oder neme, fy 
wollen dann geſeſſen Burgern in den ſtetten fin.” Auch König 
Wenzel befiehlt?) 1379 den Bürgern von Kaiſersberg, daß fie 
„niemandt von der herrſchaft Rapolſtein angehörigen 
leuthen zu pfalburgern empfahen ſoltten“ und im Jahre 1417 
verpflichten ſich ſchwäbiſche Städte in einem Bündnis mit Eber- 
hard dem Jüngeren von Württemberg, keinen ſeiner Leute 
während der Dauer des Bündniſſes als Pfalbürger aufzunehmen.“) 

1312 erläßt Heinrich VII. für den Biſchof von Fulda das 
Privileg?) „ut nullus civis, incola seu homo de munitionibus 
et terra ecclesiae Fuldensis — in civem, qui vulgariter dicitur 
pfalburger“ aufgenommen werden foll, Karl IV. wiederholt 1373 
ein ſchon von früheren Herrſchern dem Bistum Straßburg ge- 
gebenes Privileg,“) quod nulla civitas — aliquos de ministe- 
rialibus, militibus Argentinensibus armigeris sive homini- 
bus praefatae ecclesiae vel etiam de opidorum, burgarum vel 
aliorum locorum ad eandem ecclesiam jure dominii vel quasi 


Lichtenberg⸗Hanau-Bitſch im Jahre 1499 (bei Wender, de ussb. S. 119), „daß 
niemand. ... dieſer Grafen eigen Lut Hinderſaſſen oder Underthanen, 
Mann oder Frawenn . .. in Schutz, ſchirm, Burgerrecht oder Verſpruch 
nemmen noch empfahen ſoll“. Damit könnte auch an die Annahme ſolcher 
Leute als Pfalbürger gedacht ſein, aber in Wirklichkeit iſt, wie die Fortſetzung 
der Urkunde und die Verhandlungen, welche fih ſpäter daran knüpften, deutlich 
zeigen, nur an die Aufnahme von Eigenleuten in der Stadt ſelbſt gedacht. 
Daher können derartige Urkunden hier nicht weiter berückſichtigt werden. 

) N. Sammlung der Rtabſch. I. S. 44. 

2) Neue Sammlung der Reichstagsabſchiede. 

3) Rappoltſt. U.⸗B. II. Nr. 172. 

) Staelin, Württemb. Geſch. III. S. 414. 

5) Dronke, cod. dipl. Fuld. S. 434. ) Straßb. U.B. V. 1072. 
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pertinentium incolis, in cives aut burgenses, qui vulgariter 
pfalburger nuncupantur, recipere praesumat.“ Der Erzbiſchof 
von Magdeburg ſpricht in einer Beſchwerde!) über Pfalbürger 1432 
von „quidam de nostris subditis in nostris districtibus et 
territoriis habitantibus“, die Goldene Bulle Karls IV. von „cives 
et subditi principum, baronum et aliorum hominum, jugum 
ordinariae subjectionis abjicere querentes“, und der Marfgraf 
Bernhard von Baden von den lute, die in unſern eigen Dörffern, 
Gerichten, Zwingen und Bennen geſeſſen find und unſer Eigen- 
thum, Wunne und Weide nieſſent.“ 

Die ſtändiſchen Verhältniſſe des ſpäteren Mittelalters ſind ja 
nun außerordentlich verwickelt, ſo daß aus den Ausdrücken, „Hinter— 
jaffen, Unterthanen, subditi“ u. f. w. ohne weiteres kein richtiges 
Urteil über Grad und Art der Abhängigkeit gewonnen werden 
kann. Es bedarf dazu einer vorſichtigen Prüfung jedes einzelnen 
Falles. Das würde über den Rahmen der vorliegenden Unter- 
ſuchung hinausgehen, und deshalb begnüge ich mich hier mit der 
Mitteilung des Ergebniſſes meiner Unterſuchungen, deren Richtig⸗ 
keit ich an anderer Stelle ausführlich nachzuweiſen gedenke.) Zu 
den Pfalbürgern wurden alle diejenigen Angehörigen 
der ländlichen Bevölkerung gerechnet, welche zu einem 
Landes- oder Grundherrn in irgend einem Abhängig- 
keits verhältnis, ſei dies nun landesherrliche, gerichts— 
herrliche, grund- oder leibherrliche Abhängigkeit, ſtanden 
und trotzdem zu einer Stadt in bürgerrechtliche Be— 
ziehungen traten. 


* * 
* 


Zu den zahlloſen Fehden und Kämpfen der Ritter und Städte 
im 13. und 14. Jahrhundert hat das Pfalbürgertum oft die Haupt— 
veranlaſſung gegeben. Häufig wird in den Urkunden ausdrücklich 
auf die Zerrüttung hingewieſen, welche durch dieſen Mißbrauch 
heraufbeſchworen worden iſt. Kaiſer Ludwig begründet ſein 1341 
zu Frankfurt erlaſſenes Mandat?) mit den Worten: „da wir an— 
geſehen habent die großen gebreſten und zweyung die zuſchen 


) Hertel, U.R. der Stadt Magdeburg II. Nr. 279 S. 202. 
2) Vgl. auch unten den Abſchnitt über Ausbürger. 
3) Böhmer, Frankf. U.⸗B. I. S. 572. 
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den furſten, herren und ediln luten und auch den ſteten von der 
pholburger weg in bis here beſchehen ift.” Ahnlich begründet Karl IV. 
ſein für den Biſchof von Straßburg 1354 ausgeſtelltes Pfal⸗ 
bürgerverbot!): „da wir angeſehen habent miszehellunge, 
kriege und zweinnge, die ſchadelich von der pfolburger wegen 
bitzehar erſtanden ſint.“ Beſonders draſtiſch ſchildert ein erneutes 
Pfalbürgerverbot?) Karls IV. an Straßburg vom 7. Oktober 1372 
die böſen Folgen dieſer Einrichtung: „Uns habent ze wiſſen getan 
unſer und des riches getruwen, daz herren, ritter und knechte gar 
unwillig ſein frid ze halten und ze machen und die ſtrazzen und 
das Land ze ſchirmen in Elſazz, beſunderlich von irr leute wegen, 
die ir in entziehet und ſie zu burgern emphahet und hebt. Und 
wan von ſolichem unfride nidergelegt wird alle arbeit mit fauf- 
mannſchaft und ander notdurftiger wandlung czu merklichem ſchaden 
der ſtette und land und leute gemainlich“, hat er alle Pfahlbürger 
abgenommen. Auch die Goldene Bulle König Sigmunds ?) vom 
Jahre 1431 giebt als Urſache des Pfalbürgerverbots ausdrücklich 
die ſchlimmen Zuſtände an, welche dieſe Einrichtung im Lande 
nach ſich gezogen hat: „Und wann von der pfalburger wegen vor 
langen Ziten groß Zwitracht zwiſchen etlichen furſten und herren 
und ritterſchaft den ſteten und andern geweſen, als das wol land— 
kundig ift“ und weiter unten“): „als wir nu in diſſe land zu 
Swaben — komen ſein, ſo iſt uns mit mannigfeltiger clag fur— 
bracht, wie das noch heut des tages große unwillen und 
mißhellung in den landen ſein von ſulcher pfalburger wegen — 
und das zu beſorgen iſt, — daz davon ſchedlicher zwitracht 
krieg und {haden in dem lande entſprießen und wachſen mochten. — 

Weshalb bewarben ſich nun die Dorfbewohner ſo zahlreich 
um das ſtädtiſche Bürgerrecht und weshalb leiſteten Fürſten und 
Herrru gegen diefe Bewegung jo hartnäckigen Widerſtand? 

Die neuerdings angeſtellten Verſuche,) die Lage des ſüd— 
deutſchen Bauernſtandes im 13. und 14. Jahrhundert als eine 
durchaus roſige und erfreuliche hinzuſtellen, ſcheinen mir nur in 
ſehr bedingter Weiſe gelungen. Denn der bauernfeindlichen Hetz— 


) Straßb. U.⸗B. V. Nr. 305. ) Straßb. U.⸗B. V. 1045. 

) Rta. IX. Nr. 429. ) a. a. O. S. 567. 

) Vgl. z. B. Hagelſtange, Süddeutſches Bauernleben im Mittelalter 
S. 20 ff. 


Die Pfalbürger 257 


litteratur am Ende des Mittelalters, welche über die Üppigkeit und 
den Kleiderluxus ländlicher Schwelger ſpottet, darf man nur ge⸗ 
ringe Beweiskraft zugeſtehen, und wenn im einzelnen auch Zins 
oder Steuer oft nur gering waren, mehr ein formelles Zeichen für 
die Anerkennung der Abhängigkeit bezw. des Obereigentums, ſo 
wurde doch durch die Mannigfaltigkeit ſeiner Pflichten und Laſten 
die Lage des hörigen oder gar leibeigenen Bauern eine recht ges 
drückte, und wir haben der urkundlichen Nachrichten übergenug, 
welche die bäuerlichen Verhältniſſe jener Tage ſogar als recht kläg⸗ 
liche erſcheinen laſſen. 

Zunächſt!) find alle Angehörigen des Territoriums der landeg- 
herrlichen Gerichtsbarkeit unterworfen. Dieſelbe erſtreckte ſich auf 
alle Einwohner des Dorfes, die Freien wie die Hörigen eines Grund⸗ 
herrn, denn das Hofrecht des Mittelalters umfaßte immer nur 
einen Teil der Perſönlichkeit des Hörigen, da dieſer zum andern 
Teil unter dem öffentlichen, landesherrlichen Gericht ſtand. Ge⸗ 
wöhnlich dreimal im Jahre hielt der Vogt in jedem Dorf eine 
Gerichtsſitzung ab, zu welcher ſich jeder Dorfbewohner einzuſtellen 
hatte. Ebenſo mußte jeder derſelben den landesherrlichen Beamten 
mit ſeiner Begleitung für die Zeit ſeiner Anweſenheit beherbergen 
oder zu den Koſten ſeiner Verpflegung beiſteuern. Auf Grund 
ſeiner landesherrlichen Gerichtsgewalt fordert der Inhaber des 
Territoriums dann weiter Steuer und Dienft.2) Die Steuer, 
Bede oder der Schatz iſt eine beſtimmte, regelmäßig wiederkehrende 
Abgabe, zu welcher gleichfalls ſämtliche Unterthanen des Landes⸗ 
herrn, ob frei oder unfrei, verpflichtet ſind. Die Bede wurde als 
runde Summe jeder einzelnen Gemeinde aufgelegt und nach Map- 
gabe des Grundbeſitzes und Vermögens durch die Schöffen auf 
die einzelnen Dorfgenoſſen verteilt. Je mehr Steuerpflichtige alſo 
da waren, um ſo mehr verringerte ſich der Betrag für den einzelnen, 
je mehr ſich aber auf irgend eine Weiſe ihrer Steuerpflicht ent— 
zogen, um ſo mehr erhöhte ſich der Betrag (an Geld oder Naturalien) 


1) Der nachſtehende kurze Überblick über die Lage der Bauern in jener 
Zeit ſchien mir notwendig, um die dann folgenden Klagen der Grund, und 
Landesherren über das Pfalbürgertum verſtändlicher zu machen. 

) Vgl. Zeumer, Die deutſchen Städteſteuern u. f. w. in Schmollers 
Forſchungen I. Dazu v. Below, Geſchichte der direkten Staatsſteuern in Jülich— 
Berg in der Zeitſchrift des Bergiſchen Geſchichts-Vereins 1890. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 17 
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für die übrigen. War nun auch die Höhe der Geſamtſumme für 
jedes Dorf durch altes Herkommen geregelt, ſo kam es doch häufig 
genug vor, daß dieſe durch den Landesherrn oder ſeinen Beamten 
willkürlich hinaufgeſchraubt wurde. Der Verfaſſer des Habsburger 
Urbar!) berichtet von dem Dorfe Ennetbaden: „die liute, fo in 
dem Dorfe geſeſſin fint... Hant geben von alter und von vor- 
geſaſter ſtiure nicht mer danne 21 pfunt Züricher, diuſelben 21 pf. 
ſint inen hoher getriben ſo verre, das ſie hant geben in gemeinen 
jaren bi dem meiſten ze ſtiure 60 pfunt Züricher.“ Auch die 
Annales basilienses?) erzählen, wie am Ausgang des 13. Jahr⸗ 
hunderts Biſchof Conrad v. Lichtenberg zu Steuererhöhungen will- 
kürlichſter Art gegriffen hat. Am 6. Oktober 1365 beſchwert ) 
fih dann der Markgraf Rudolf von Baden, „daß feine Muhme 
ſeine Armenleute in dem Riete an Beden und Steuern ſchwerer 
angreift, als es herkömmlich wäre“, und ums Jahr 1395 hatten 
im Bistum Straßburg unter der Regierung Wilhelms v. Dietich *) 
die Unterthanen „viel Ungemach und Bekumbernus von des Biſchofs 
Vögten und Ampleutten aussſtehen müſſen, ſo meiſtens dahero ent⸗ 
ſtanden, daß der Biſchof große Schatzung auff ſeine Unterthanen 
gelegt. Denn es ward den Biſchöflichen Beampten aller Muthwill 
erlaubt, daß ſie die armen Leuthe ſchetzten nach irem Gefallen.“ 
Auch ein Bericht“) der Stadt Frankfurt läßt die Stellung der 
Landleute jener Gegend in ſehr ungünſtigem Lichte erſcheinen. Es 
muß danach nicht gerade zu den Seltenheiten gehoͤrt haben, daß 
von einzelnen zwanzig, dreißig und vierzig Mark erpreßt wurden. 
Dazu kam, daß außer dieſer regelmäßigen, in halbjährlichen Raten 
erhobenen Steuer häufig noch eine außerordentliche Umlage, die 
„Notbede“,e) erhoben wurde. Im Januar 1315 ſchrieb z. B. 
König Heinrich von Böhmen in den Gerichten von Tirol eine 
außerordentliche Steuer aus „da wir von grozzer zerung wegen, 
die wir jetzu zu unſer hochzeit zwi Inſpruke gehabt haben, in 
grozze gulte und ſchaden homen ſein“.“) 


1) Beumer, a. a. O. S. 14. 

) Mone, Germ. XVII. S. 196 und 202. Vgl. auch Fritz, Territorium 
von Straßburg S. 175. 3) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. 1221. 

4) Wencker, de ussb. S. 224. 5), Böhmer, Frankfurter U.⸗B. I. S. 306. 

e) Vgl. v. Below, a. a. O. S. 57. 

) Schwind⸗Dopſch, Ausgewählte Urkunden Nr. 86. 
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Neben der Bede ſind die ſchatzpflichtigen Bewohner des Terri— 
toriums dem Landesherrn zu Dienſten verpflichtet d. h. zu einer 
Reihe öffentlicher Leiſtungen, welche meiſt dem allgemeinen Beſten 
des Territoriums dienen,!) z. B. Bau und Unterhaltung von 
Straßen, Fähren und Brücken, Ausſchlammen von Bächen u. dgl. 
Aber auch ökonomiſche Pflichten gegen den Landesherrn gehören zu 
den Dienſten, alſo Arbeiten auf landesherrlichen Ackern, Wieſen 
und Weinbergen wie Pflügen, Saen und Ernten der Feldfrüchte 
wie der Reben und des Heug, ferner das Stellen von Arbeits- 
wagen für den Neubau oder die Ausbeſſerung landesherrlicher 
Schlöſſer, für Weiterbeförderung und Einfuhr von Holz, Bedewein 
oder anderer Naturalien. 

Auch dieſe Dienſte waren vielfach recht ſchwankend in ihrer 
Ausdehnung.?) Im allgemeinen nahmen ſie nur einen geringen 
Teil der Arbeitszeit in Anſpruch, vom Sommer ſelten mehr als 
10 Tage, aber vielfach ſteigerten doch die Landesherren ihre Forde— 
rungen ins Ungemeſſene, und ihre Beamten handhabten ihre Rechte 
in ganz willkürlicher Art. Nahm ſich doch ſogar Kaiſer Sigmund 
1422 der ſchwer gedrängten Bauern in einem Erlaß?) an die Qand- 
vögte des Elſaß an: „ift uns fürkommen, wie dieſelben unfer und 
des richs armen lute in den dörffern der pflege und lantfoigty 
von Hagenau ſwerlichen bedrengt und überladen werdent mit un— 
gewönlichen überſtüren unde mit fürungen an ungewönliche 
ende uſſer dem riche, das doch nie me geſchehen ſie und vil 
anders dann ſie vor Ziten von lantvögten unde amptluten gehalten 
ſint worden.“ Sehr bezeichnend für die Willkür und Habſucht 
kleiner Territorialherren ſind dann die Ausführungen des Hagenauer 
Städteboten auf dem Wormſer Reichstag 1521. Er erklärt“): „Bett 
und Stur ging von Wunn und Weyd (Almendland) und wu man 
eim burger Bett und Stur ſollt legen uf ſin Gut, ſo eyner im 
land hett lygen, daß wer nit zu erleyden; dan derſelb Herr, des 


) Vgl. v. Below, Territorium und Stadt S. 128 u. 315; Thudichum, 
Gau- und Markverfaſſung in Deutſchland I. S. 115; Darmſtaedter, Groß— 
herzogtum Frankfurt S. 37. 

) Goette, Die ſüddeutſchen Bauern im ſpäteren Mittelalter, Band VII 
dieſer Zeitſchr. S. 208. 

) Schoepflin, Als. dipl. II. S. 336. 

) Straßb. Polit. Korr. I. N. 75. 
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das Dorff wer, wurd einem burger in eyner Statt ſo viel Bett 
und Stur uff fin Gut flagen, daß derſelb Herr mer Nutzung vom 
Gut het, dann der, deß das Gut eygen wer.“ 

Einen weiteren Ausfluß der landesherrlichen Gerichtsgewalt 
bildet das Bannrecht. Der Inhaber des Gerichts richtete Bann⸗ 
mühlen ein und erzwang durch ſeine Gerichtsgewalt von ſeinen 
Untergebenen, daß ſie nur auf landesherrlichen Bannmühlen ihr 
Getreide mahlten. Im Gericht Büdingen ſind die Mühlen ohne 
Ausnahme landesherrliches Eigentum.“) Dem Mühlenbann find eine 
ganze Anzahl anderer entſprechender Bannrechte nachgebildet, ſo der 
Brauhausbann und vor allem der Backofenbann. Nur in den landes⸗ 
herrlichen Ofen und Brauereien darf der Gerichtspflichtige gegen Ent⸗ 
richtung ſeiner Gebühren für Bereitung von Speiſe und Trank ſorgen. 
Der Landesherr beſitzt auch das Recht des Bannweins. Da der 
Weinbau in früheren Jahrhunderten im ganzen weſtlichen Deutſch⸗ 
land allgemein üblich war, erhielten die Territorialherren aus ihren 
eigenen „rebgaerten“ wie durch die Herbſtbede beträchtliche Vorräte 
von Wein und deshalb übte der Landesherr in den Dörfern ſeiner 
Herrſchaft das Recht aus, für beſtimmte Zeit oder ausſchließlich 
nur landesherrlichen Wein zu vertreiben. So heißt es in einer 
Verordnung des Grafen von Iſenburg vom Jahre 1799: „Nach⸗ 
dem die älteren und neueren Urkunden beweiſen, daß das Schenk⸗ 
und Zapfrecht überhaupt im Lande der Landesherrſchaft zuſteht“ 
u. ſ. w. Die Kirchgartener Dingrodel?) von 1395 beſagt: „wer 
herre ze kilchzarten ift, des ift ouch das gericht ze kilchzaͤrten. Wer 
herre iſt ze K. der ſoll zwei fuder banwines legen ze winachten 
und ze pfingſten ein fuder. Und ſond die zwei fuder wins ze 
winachten leſſig ligen vierzehen tage, und das ein fuder ze pfingſten 
acht tage und ſol den trinken menglich, der in dem gerichte ſitzet 
und wunne und weide nießet.“ Auch der Biſchof von Straßburg)) 
„jolt alle jar banwin haben in der ftat zu Strazburg von oſtern 
und pfingſten. waz weine dazwiſchen in der ſtat geſchencket wirt, 
jolten im werden von heclichem fuder zween omen, als er des 
gut briefe hat und mit keyſerlicher urteil erkant ift.” 


) Thudichum, Rechtsgeſch. der Wetterau I. S. 68. 
2) Schreiber, U.⸗-B. von Freiburg, II. S. 98f. 
) Straßb. U.⸗B. VI. 722, 26. 
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Beſonders ſchwierig wurde nun aber die wirtſchaftliche Lage 
der Bauern, wenn er nicht nur dem Landesherrn gerichts-, ſteuer⸗ 
und dienſtpflichtig war, ſondern wenn er als Höriger oder Leib- 
eigener auch noch einem grundherrlichen Gericht unterſtand. Zu 
den Pflichten gegen den Landesherrn geſellten ſich dann noch die 
Pflichten gegen die Grundherrſchaft. 

Für das „verantworten, verſprechen, verteidigen und ſchirmen“, 
welches der Grundherr ſeinen Angehörigen zukommen ließ, waren 
ihm dieſe zu Leiſtungen verpflichtet, welche gleichfalls in Abgaben 
und Dienſten beſtanden. Im Gegenſatz zu der öffentlich- rechtlichen 
Steuer, welche dem Landesherrn zukommt, heißen die privatrecht⸗ 
lichen Einkünfte und hofrechtlichen Bezüge der Grundherrn „Zinfe, 
Pacht, Gülten und Renten“. Natürlich hatten auch die Landes⸗ 
herrn Anſprüche auf Zinſe, ſoweit ſie nämlich grundherrliche Rechte 
auf einzelne Beſitzungen ihres Territoriums innehatten. Die Zinſe, 
welche überwiegend in Naturalien, wie Geflügel, Wachs, Wein oder 
Getreide beſtehen, ſind zum Teil jährlich regelmäßig zu entrichten, 
wie der Kopf⸗, Leib⸗ oder Erbzins, die der Unfreie für ſeine Per⸗ 
ſon zu entrichten hat oder wie die Pacht oder der Grundzins, der 
für die Nutznießung des zur Bebauung übertragenen Grundſtücks 
bezahlt wird, zum Teil ſind ſie Abgaben für Ausnahmefälle, wie 
Beſthaupt, Heiratsgeld u. ſ. w. 

Ferner ſind die zinspflichtigen Bauern ihrem Grundherrn zu 
Frohnen verpflichtet, welche ſich mit den landesherrlichen Dienſten 
ziemlich berühren, denn ſie beſtehen im Transport der Abgaben 
bis zum Gutshof, in der Stellung von Wagen oder der Beſpannung 
für die Wagen der Grundherren u. ſ. w. 

Wie die Landesherren Steuer und Dienſt, ſo ſteigerten nun 
auch die Grundherren oft willkürlich und übermäßig Zins und 
Frohnde. Gewöhnlich wurde der 10. Teil des jährlichen Ertrags 
von Feldfrüchten und Vieh an den Grundherrn gegeben!); vielfach 
aber wird das Recht des Grundherrn bedeutend über 10% hinaus— 
geſteigert, fo daß ½, fogar ½ der jährlichen Getreideernte gezinſt 
wurde.?) Auch die Frohnen nahmen immer mehr zu. Teils im 


) Dopſch⸗ Schwind a. a. O. Nr. 208. 

2) Vgl. Küſter, Das Reichsgut u. f. w. Leipz. Diff. 1883, und Teuſch, Die Qand- 
vögte im Elſaß. Diff. Bonn 1880, auch Götte, Die ſüddeutſchen Bauern im 
ſpäteren Mittelalter, Ztſchr. f. Kulturgeſch. VII. 202 ff., vor allem Lamprechts 
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Dienſte des Landesherrn, teils in dem des Grundherrn waren 
Mühlen, Backöfen, Brücken, Wege und Stege zu bauen, Brunnen 
zu graben, Wachen und Reiſen zu thun, Fuhren zu leiſten, Wälder, 
Wieſen und Felder zu pflegen oder einzuzäunen u. dal. 
Allerdings beſaßen nun die „mit eigenem rauch“ im Dorf 
angeſeſſenen Mitglieder der Gemeinde eine Art Vergünſtigung in— 
ſofern, als jeder ohne Unterſchied von reich oder arm zur Benutzung 
der Almende berechtigt war. Aus den gemeinſchaftlichen Wäldern 
konnte jeder Brenn⸗ und Bauholz erhalten, in beſtimmte uralte 
Eichenbeſtände konnte er ſeine Schweine zur Eichelmaſt treiben, und 
auch die Wieſen ſtanden teils zum Mähen, teils als Weide für 
Pferde, Rinder und Schafe zur Verfügung. Aber im Genuß dieſer 
Vergünſtigung war der einzelne inſofern beſchränkt, als er das 
Gemeindeland nicht nach Belieben ausnutzen konnte, ſondern darin 
an genoſſenſchaftliche Beſchlüſſe gebunden war, durch welche die 
Verwaltung der Wirtſchaft oft recht läſtig geſtört wurde.) Im 
Frühjahr um Walpurgis und im Herbſt um Michaeli traten alle 
Dorfangeſeſſenen zur Beſprechung über die Benutzung der Almende 
zuſammen. Hier wurde die Zahl der Schweine feſtgeſtellt, die jeder 
zur Eichelmaſt in die Wälder, und die Zahl der Kühe und Pferde, 
die er auf die Wieſen zur Weide „vur den gemeinen hirten triben“ 
durfte,?) denn „es ful nieman keinen ſundern hirten haben“. Dann 
vereinbarte man, welcher Teil der Wieſen zum Gewinnen des Heus 
mit Pfählen abgegrenzt und umzäunt werden und an welchem Tage 
für das ganze Dorf die Heuernte beginnen jollte,?) zu welcher fid 
aus jedem Haus ein Mann zum Mähen und zum Wenden des 
Heus einzufinden hatte. Schließlich wurde verabredet, welche 
Wälder gehegt und angeſchont und welche geſchlagen werden ſollten, 
wieviel Wagenladungen an Brenn- und Bauholz ein jeder er— 
halten konnte und an welchem Tage dasſelbe gefällt und zur Ab— 
fuhr gebracht werden mußte. So angenehm alſo die Benutzung 
des Almendlandes auch war, ſo wurden doch die Vorzüge durch 
die mancherlei Pflichten, welche damit verbunden waren, und durch 


ausführliche Unterſuchungen für das Rhein- und Moſelland in ſeiner Wirt— 

ſchaftsgeſchichte. Vgl. auch Darmſtaedter, die Befreiung der Leibeignen u. f. w. 

Heft XVII. der Abhoͤl. des Straßb. Staatswiſſenſch. Seminars S. 170ff. 
1) Grimm's Weistümer III. 488 490. 2) U.⸗B. v. Speyer Nr. 220. 
3) Thudichum, Gau. und Markverfaſſung S. 238 ff. u. 253 u. 260. 
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die Bevormundung beim Wirtſchaftsbetrieb im einzelnen ſeitens 
der Genoſſenſchaft reichlich aufgewogen. Rechnet man dazu, wie 
das Schickſal des Bauern jener Zeit mancherlei Zufällen preis⸗ 
gegeben war, wie er durch Mißernten, Krankheiten, Krieg, Plünde⸗ 
rungs⸗ und Beutezüge fehdeluſtiger Abenteurer bedroht war, ſo 
muß man zugeben, daß die wirtſchaftliche Lage des Bauernſtandes 
— einzelne Ausnahmen zugeſtanden — damals durchaus nicht eine 
glänzende war. Wenn Markgraf Bernhard von Baden 1407 die 
Stadt Straßburg bittet,) „den Bewohnern des Dorfes Lauten— 
heim ihre Zinſe zu erlaſſen, da die Dorfleute ſich in ſo großer 
Armut befänden, daß ſie ihm ſelbſt die Bede nicht geben könnten“, 
ſo waren derartig dürftige Verhältniſſe der bäuerlichen Bevölkerung 
eher Regel als Ausnahme. Kein Wunder, wenn man da ſehn⸗ 
ſüchtig nach den Mauern einer benachbarten Stadt hinüberblickte 
und neidiſche Vergleiche zwiſchen dem eigenen Schickſal und dem 
der ſtädtiſchen Bürger zog! Kein Wunder, wenn die Stadt mit 
ihren mannigfachen Vorzügen und Vorrechten eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft ausübte! Hier winkte bei behaglicherem Lebens— 
genuß die Ausſicht auf leichteren und müheloſeren Erwerb, und 
Gemeindeeinrichtungen boten Hilfe gegen Feuers⸗ und Waſſersnot 
und ſicheren Schutz gegen Raub und Mord. 

Vor allem erfreuten ſich die Bürger der Städte hinſichtlich 
ihrer Laſten und Pflichten einer bevorzugten Stellung. Denn da 
die Kaiſer vielfach die materielle Hilfe der Städte in Anſpruch 
nehmen mußten, anderſeits es auch im Intereſſe der Landesherrn 
lag, die in ihr Territorium eingereihten Landſtädte möglichſt zu 
heben, jo hatten fih Reihs- wie Landſtädte im Laufe der Zeit 
wichtige Privilegien zu erringen gewußt. Die Steuerpflicht der 
Städte war entweder ganz aufgehoben oder ermaͤßigt oder wenigſtens 
an beſtimmte Sätze geknüpft. So verſpricht?) der Erzbiſchof von 
Trier feinen Bürgern der Stadt Lich „daz dieſelbe alle jare zu bede 
nyt me geben ſullen dan druhondert gude ſwere Rynſche gulden“. 
Auch die Dienſte waren den ſtädtiſchen Bürgern entweder ganz 
erlafien oder doch (nebſt der Bede) mit einer verhältnismäßig ge- 
ringen Geſamtſumme abgelöſt. So erläßt der Graf von Kiburg ?) 
den Bürgern feiner Stadt Thun „talliam, collectam seu sturam 


) Reg. des Markgrafen von Baden Nr. 2451. 
2) Keutgen Nr. 407. ) Berner U.⸗B. IV. 666; vgl. auch III. Anhang 18. 
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aut aliquam exactionem, quocunque posset vocabulo nominari“. 
gegen eine beſtimmte jährliche Summe, und unter derjelben Be- 
dingung befreit Ludwig der Baier die vier Reichsſtädte der Wetterau!) 
„ab omni onere exactionum, collectarum, precariarum seu 
sturarum“. Graf Heinrich von Fürſtenberg gab der Stadt Haslach 
den Freiheitsbrief ?) „die burger und die gemeinde ze Haſelach folent 
uns jerlich geben zehen marg lotiges ſilbers und nit anders weder mit 
uberfturen noch mit burgſchaften noch mit dehein dingen und ſollent 
zu unſerre notdurft mit reiſen, dienen unz alſo, daz ir jegelicher 
an der erſten naht ze Haſelach an finer herbergen fin muge”, ja, Graf 
Eberhard von Kiburg verzichtet 1325 fogar auf alle Rechte und 
Forderungen gegenüber feiner Stadt Burgdorf.) 

Schließlich beſaßen die Städte als weiteres wichtiges Privileg 
die Befreiung vom Landgericht. Es giebt faſt kein Stadt- 
privileg, welches nicht die Satzung enthielte, daß die Bürger nur 
vor ihrem eigenen Richter in der Stadt belangt werden könnten, 
und daß ſie beſonders in weltlichen Sachen nie vor ein geiſtliches 
Gericht geladen werden könnten. Durch dieſe Exemption bildete 
ſich ein beſonderer ſtädtiſcher Gerichtsbezirk nnd ein beſonderes 
Stadtrecht“) aus, in welchem noch das unverfälſchte Reichsrecht 
galt, das viel freier war und gegenüber dem Landrecht oder gar 
dem grundherrlichen Dorf- und Hofgericht bedeutend milder ge— 
handhabt wurde. Angſtlich wachten die Städte darüber, daß kein 
auswärtiger Herr die ſtädtiſche Rechtſprechung beeinflußte und der 
Stadtgerichtsbezirk in jeder Beziehung feſt geſchloſſen blieb. 

Unter dieſen Umſtänden war es erklärlich, daß die Stadt mit 
ihren mannigfachen Vorzügen und Vorrechten eine außerordentliche 
Anziehungskraft ausübte. 

Maſſenhaft wanderten die Landleute aus,“) und weit öffneten 
ſich ihnen die Thore der Stadt, welche in den kriegeriſchen Zeiten 

1) Keutgen Nr. 391. 2) Fürſtenberg. U.⸗B. II. 513. 

2) Berner U.⸗B. V. 482. 

) Vgl. v. Belows Aufſatz in: Hift. Ztſchr. 59. S. 200 f. 

) Ich habe für Thüringen nachweiſen können, daß durch dieſe Bewegung 
vielfach ſogar wüſte Ortſchaften in der Umgebung der Städte entſtanden ſind. 
Vgl. M. G. Schmidt, Die Siedelungen an der Hainleite, Finne, Schmücke und 
Schrecke, im Archiv für Landes- und Volkskunde der Provinz Sachſen. 10. Jahrg. 


1900. S. 49 ff. Das Recht des „freien Gezogs“ gedenke ich demnächſt aus- 
führlich zu behandeln. 
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nur gar zu gern die Zahl ihrer waffenfähigen Mitbürger durch 
Aufnahme neuer Anſiedler vermehrte. Alle Verſuche der Reichs⸗ 
geſetzgebung, diefe Fürſten und Herren natürlich ſchwer jchädigende 
Bewegung zu hemmen, erwieſen ſich als ergebnislos, freilich zum 
Teil auch deshalb, weil den Städten häufig in kaiſerlichen oder 
landesherrlichen Privilegien der „freie Gezog“ d. h. das Recht der 
Aufnahme neuer Bürger zugeſtanden wurde. 

Vielfach war es nun aber, wie bereits oben ausgeführt, den 
Landleuten durch die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
Zeit außerordentlich erſchwert oder gar unmöglich gemacht, Hab 
und Gut auf dem Lande zu veräußern und den Wohnſitz in die 
Stadt zu verlegen und jo entwickelte fih nun der eigentlich wider: 
finnige Zuſtand des Pfalbürgertums: Die Bauern (vor allem 
Hörige oder Leibeigene) erwarben das Bürgerrecht einer benach⸗ 
barten Stadt, blieben aber trotzdem cives non residentes, d. h. fie 
behielten ihre frühere Haushaltung auf dem Lande bei. An und 
für ſich hätten wohl Landes⸗ und Grundherren gegen dieſen Zu— 
ſtand wenig einzuwenden gehabt — verſchiedentlich geſtehen ſie 
den Städten das Halten von Pfalbürgern bedingungsweiſe zu — 
aber dieſes eigentümliche Burgrechtsverhältnis zog bald Unzuträg⸗ 
lichkeiten der ſchlimmſten Art nach ſich, weil dadurch die materielle 
und politiſche Poſition der Herren völlig untergraben wurde. Denn 
wenn die Dorfbewohner das Bürgerrecht der Stadt erworben hatten, 
z meinent fie, daß fie do der Stette Fryheit Recht und Harkomen 
alſo billiche genieſſen ſoltent, alſe ander ingeſeſſen burger.“ Nach 
der Definition der Goldenen Bulle Karls IV. find nämlich Pfal- 
bürger „cives et subditi principum, baronum et aliorum 
hominum, jugum ordinariae subjectionis querentes abjicere 
immo ausu temerario contemnentes, in aliarum civitatum cives 
recipi se procurant et nihilominus in priorum dominorum, 
quos tali fraude praesumpserunt vel praesumunt deserere 
terris civitatibus oppidis et villis corporaliter residentes, civi- 
tatum, ad quas hoc modo se transferunt, libertatibus gaudere 
et ab eis defensari contendunt.“ Hatte doch der Biſchof von 
Straßburg, Johann von Lichtenberg, auf deffen Veranlaſſung das 
Pfalbürgerverbot in die Goldene Bulle aufgenommen wurde, ſich 
beim Kaifer auf dem Reichstag zu Metz beklagt,!) „wie die von 


) Vgl. Wenders Bericht von den Ausbürgern. 
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Straßburg gar große Zahl der Seinen zu Burgere empfingen, 
die doch nicht recht burger da würden, ſondern allein Spott- 
burgere oder Pfalburgere waeren; dann ſie mit ihrem Leib 
und Gut außwendig im land hinder ihm und andern herrſchafften 
ſeſſen, Gericht und Recht, auch Wunn und Weid, Almend und 
Waeld bruchten und den herrſchafften, darunter ſie geſeſſen, 
daran ſpotteten und verließen ſich auf der Statt Straßburg Frey— 
heiten, welche doch ihm und allen herrſchafften unleidlich und be— 
ſchwerlich waeren.“ Daraus ergiebt ſich deutlich, welcher Mißbrauch 
mit dem ſtädtiſchen Bürgerrecht getrieben wurde. Die Pfalbürger 
nahmen alle Freiheiten und Rechte der ſtädtiſchen Vollbürger in 
Anſpruch, verweigerten auf Grund derſelben die früheren Pflichten 
gegen Landesherrn, Grundherrn und Gemeinde, behielten aber 
trotzdem ihre alten Wohnſitze auf dem Lande bei und verlangten 
nach wie vor den Mitgenuß an den Vorzügen der Dorfgenoſſen— 
ſchaft, insbeſondere dem Almendland. Sie forderten alſo die Rechte, 
verweigerten jedoch die Pflichten. 

Es mag zugegeben ſein, daß die Landleute vielfach durch die 
Not des Lebens zu dieſem Schritte gedrängt wurden. In einzelnen 
Urkunden finden wir das ausdrücklich beſtätigt. So ſchreibt Sig— 
mund 1422 an die Landvögte und Amtleute des Elſaß ) „und 
umb ſolich betrengnis müſſent die armen lüte von uns und dem 
heiligen riche wychen unde werdent uns und dem riche entpfrömdet,“ 
und Albrecht II. betont 1438, daß er unterrichtet ſei,?) „wie das 
etliche armen lute in den dorfern noch me getranges und uber- 
laſtes zugefuget worden ſye — und aber darumb nit wellen ge— 
richt und recht von inen (den Landvögten) nemen“. 

Ahnlich beſchweren 3) fih „ettlich erber Geſellen von den Dörffern 
im land Elſaß“ über „ſolich ſwere beſchedigunge und Underbringung, 
ſo den dörffern dis Landes ettwie dick und vil beſchehen iſt und 
tegelich beſchiht mit Roube und Brande jo vil, das manig Bider— 
mann mit Wibe und Kint verderplich gemaht und ze armen tagen 
broht und dodurch das land verherget wird“. Deshalb wollen ſie 
im Jahre 1399 fih ſolicher Raiberige und ſchinderige gegen den, 


) Schoepflin, Als. dipl. II. 336. 

2) Vgl. Bekker, Reichsdörfer im Elſaß. Ztſchr. für die Geſch. des Dber- 
rheins. N. F. 14, S. 210. 

3) Wencker, de ussburg. S. 225f. 
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die in das lant rennent und unredelich bekriegent, zu erweren, ſich 
gern zu der Stat Straßburg tun ... under der Statt Banner 
ziehen und alſo ein gemein Geſchrey mit der Statt haben“. Viel⸗ 
fach bedrängten ſogar die Landes⸗ bezw. Grundherren ihre Unter⸗ 
thanen derartig, daß ganze Gemeinden ihres Territoriums, Dörfer 
und Landſtädte, ſich von ihnen losſagten und das Pfalbürgerrecht 
einer benachbarten mächtigen Reichsſtadt nachſuchten. Sehr be- 
zeichnend ſind die Bedingungen, unter denen ſich Stuttgart „uz 
daz gewalt von Wirtenberc in des richs gnade und gewalt“ begiebt, 
und das Bürgerrecht von Eßlingen) enthält: „ſie ſuln ouch haben 
unde niezzen allez daz gut, gelt und recht, die der grave von 
Wirtenberg ze Stuggarten in dem zehende unde ze Wizzenberg in 
der marcke und darumbe het geſucht und ungeſucht an redelichen 
geſatzeten zinſen und nutzen, ſwie die gehaiſen ſint, an den tret— 
habern vogethabern, vogethunre und ander unredelich nutze, ſwie 
die gehaiſen fint, die ſuln alle gen uns abe ſin“.) 

Sofern nun die Pfalbürger ſich durch ihr Bürgerrecht nur 
den Schutz einer mächtigen Stadt gegen Gewaltthat oder über— 
mäßige Bedrückung ihrer Herren zu erringen trachteten, lag in 
dieſer Bewegung nicht eigentlich etwas Unrechtes; im Gegenteil, 
es wurde damit dem überwuchernden Einfluß des Fürſten⸗ und 
Rittertums in heilſamer Weiſe Schach geboten. Aber was für 
Straßburg galt, „da das Stifft ledig ohne Haupt oder Biſchoff 
geſtanden“, nämlich, daß die Unterthanen Pfalbürger wurden, nicht 
ſowohl „weil ſich des Bistums Leute vor feindlichen unrechten An⸗ 
griff, Überfall, Krieg, Brand, Name, Plünderung und anders be- 
ſorget, als daß ſie ſich aller biſchöfflichen beſchwerden gentzlich 
entladen und aus der Dienſtbarkeit in die Freyheit ſetzen wollen“,“ 
das galt auch ſonſt allgemein. Denn die Pfalbürger verweigerten 
ihren Herren nicht nur die ungebührlichen, ſondern auch die her- 
kömmlichen und landesüblichen Pflichten und Laſten, ſo daß die 
Fürſten und Herren in dem ganzen Inſtitut (von ihrem Standpunkt 
aus völlig richtig) eine kecke Auflehnung und aufrühreriſche Ge— 


1) Eßlinger U.⸗B. Nr. 418. 

2) Unter ähnlichen Bedingungen ergeben ſich Leonberg, Waiblingen, 
Schorndorf, Gröningen u. ſ. w. an Eßlingen. Vgl. Eßl. U.⸗B. Nr. 416, 
420 — 23. 

3) Wender, de ussb. S. 28f. 
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fährdung des öffentlichen Friedens ſahen. Sie vertreten ſtets dieſelbe 
Anſicht, welche der Herzog von Baiern, der Pfalzgraf Ruprecht, im Jahre 
1411 den Straßburgern gegenüber verfocht ): „und meinen, das uch 
ſelber billich duncken ſulle, wer huſelich und hebelich hinter eyme herren 
ſitzet und ſin ſtetige Wonunge hinder ime hat und auch Almende, 
Waſſer, Weide und aller andrer gemeinſchafft gebruchet und genueſſet 
als ander ſin nachgebure, das der ouch demſelben herrn billich zu 
dinſte ſitze und auch Bete, ſture und ander dienſte gebe glich ſinen 
Nachgeburen“. 

Hören wir nun die Klagen der geſchadigten Grund- und 
Landesherrn. 

Markgraf Bernhard von Baden beſchwert ſich 1423 in einem 
Schreiben?) an die Stadt Baſel über Freiburg, Breiſach und 
Endingen. Die drei Städte erklären nämlich ſeine Unterthanen 
als ihre Bürger gegen die Goldene Bulle und erlauben ſich auf 
Grund dieſer Anſprüche Eingriffe in die hohe Gerichtsbarkeit des 
Markgrafen. Im Jahre 1424 erläßt er eine zweite Klageſchrift “) 
über die Städte des Breisgaus: „Ob auch derſelben einer, den 
ſie fur iren burger meynent ze haben, deheinerley Frevel oder 
Unzucht dete in unſern egenanten Gerichten, die doch in denſelben 
unſern Gerichten und Dörffern geſeſſin find, do wolten die Stette, 
das man abe den nit richten ſolle in unſern Gerichten, ſundern 
man ſolle fur ſie darumb in ire ſtette komment. Dieſelben ſtette 
meynent ouch ire Gebuttele und knechte in unſere Dörffere und 
gerichte zu ſchikende und do inne zu pfendende one unſer Amptlute 
und der unſern byſin.“ 

Im Jahre 1432 beklagt“) fih der Erzbiſchof Günther II. von 
Magdeburg über die Stadt: „item quod quidam de nostris sub- 
ditis in nostris districtibus et territoriis habitantibus contra nos 
a consulatu Magdeburgensi defenduntur ex eo, quod cives per 
ipsos accepti sunt, ut affirmant, nobis in injuriam et ipsi 
consules de jure contra nos tales nequeunt defensare.“ 


) Wender, contin. des Berichts von Ausb. S. 33. 

2) Reg. der Markgrafen von Baden Nr. 3499. 

) Schreiber, U.-B. von Freiburg II. S. 318f. 

) Hertel, U.⸗B. der Stadt Magdeburg II. Nr. 279, S. 202. Vgl. 
Fauſt, Der Streit Erzbiſchofs Günther II. mit Magdeburg. Hall. Diff. 
1900, S. 41. À 
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Ahnlich beſchwert !) fih der Abt Ulrich von St. Gallen über 
Appenzell, daß die Stadt ſeine Gotteshausleute, die in den Gerichten 
ſeines Gotteshauſes ſäßen und da Wunn und Weide genöſſen, zu 
Landleuten annähme.?) Dadurch gäbe es Streit und dem Gottes- 
haus Schaden, denn die Leute wollten ſeinen Gerichten nicht mehr 
gehorſam ſein. Auch der Biſchof von Straßburg klagt über die 
Pfalbürger der Stadt in der Pflege zu Zabern „fu enwellent ouch 
nut zu rehte fton in den Gerichten, do fu geſeſſin ſint“,) und 
noch im Jahre 1481 erklärt die altmärkiſche Ritterſchaft“) „item 
jo nehmen dy Rete auß den Steten unfer Mann an fur burger... 
und verteydingen ſy, das ſy kein glich und recht dhun muſſen“. 

Die Pfalbürger nahmen alſo das Stadtprivileg der eigenen 
Gerichtsbarkeit für ſich in Anſpruch. Sie verweigerten daraufhin 
die Teilnahme an den landesherrlichen oder grundherrlichen Ge— 
richtsverſammlungen, zu denen fih ihre Nachbarn bei Strafe ein- 
ſtellen mußten, und für den Fall, daß ſie ſelbſt etwas Unrechtes 
begangen hatten, beſtritten ſie ihren Herren die Zuſtändigkeit ihres 
Richteramtes und verlangten ihre Verurteilung vor dem Stadtgericht. 

Von ebenſo grundſätzlicher Bedeutung wie die Frage des fom- 
petenten Gerichtsſtands war die wirtſchaftlich⸗materielle Seite dieſer 
Bewegung. 

1393 beſchwert ſich Heinrich von Lichtenberg’) über Straß⸗ 
burg: „auch ift czu wiſſend, daz ſy mich entwerent hant der leut, 
dy hinter mir geſezzen woren und noch ſint in meinen twingen 
und bennen und dyſelben leut walt weide, wazzer und alle almend 
genuczet und genoſſen haben . .. alfo ander mein arm leut und 
mer, daz mir dieſelben keins dienſts gehorſam ſint geweſen des 
gewalts halp der von Strazzburg, darczu ſi dyſelben von Str. 
gehandhabt hant, und fint der leut auf vierczig.“ 

Auch 1408 wird über Straßburg geklagt): „Es fint ouch 
etteliche by kurtzen Foren burger worden; ſoltent ingeſeſſene burger 
hy Zellweger, U.⸗B. zur Geſchichte des Appenzeller Volkes II. 1, S. 259. 

2) „Zu Landleuten annehmen“ iſt eine im ſüdlichen Teil des alten Herzog— 
tums Schwaben häufig vorkommende Umſchreibung für die Aufnahme als 
Pfalbürger. 

) Wencker, de ussb. S. 45; ähnliche Klagen über Straßburg, ſiehe 
Straßb. U.⸗B. VI. 733, 736, 741. t) Raumer, ungedrudte Urf. II. S. 61. 

5) Straßb. U.⸗B. VI. 728 u. 729. 

) Wender, Von Ausbürgern S. 234. 
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ſin, das gundent ſie wol iren freyen gezoges halb; aber ſo ſie 
alfo burger werdent, fo ziehen fie zu ſtunt wider uff und ſitzent 
do uſſe unde nutzent unde nieſſent mit iren Wiben, Kinden und 
Vihe Walt, Waſſer, Wunne und Weide und dienent iren Herren 
gerne nubit.” Ahnlich beklagt!) fidh der Markgraf von Baden über 
Breisgauer Städte: „dann wir ettelicher moſſe ouch von inen be— 
drenget worden fint und geſchicht uns das noch degeliche mit namen 
alſo, das etwiefil lute, die ſie fur ire burgere nennent und die in 
unſern eigen Dörffern, Gerichten, Zwingen und Bennen geſeſſen 
ſind und unſere Eigentum, Wunne und Weide, bruchent und 
nieſſent, do iſt der obgenanten Stette Meynunge, daß dieſelben 
alle nit uns ſondern in hohe und nohe dienen ſollent glich als 
andere ire ingeſeſſene burger in den ſtetten.“ 

Aber nicht nur die üblichen Dienſte oder Frohnen, ſondern 
auch die Steuern und Zinſen?) wurden von den Pfalbürgern ver- 
weigert. 

Biſchof Friedrich von Straßburg erklärt“) 1393, daß die 
Stadt ſeine Leute im Grießheimer Gericht, die dem Stift von 
alters angehören, als Bürger angenommen hat, und als ſeine Amt⸗ 
leute auf dieſe Männer Steuer legen wollten, ſeien ſie daran mit 
Gewalt verhindert worden. Auch der Landvogt vom Elſaß be- 
ſchwerte“) fih damals: „alfo ouch min herre der funig ander furſten, 
herren und ſtette gemeinekliche zu Eger ubereinfoment, das alle 
unſerre burgere, pfalburgere, wie die genant ſint, abe ſollent ſin. 
die ouch andere abe geloſzen hant, das wellent ſie mit dun. allen 
herren, rittern und knechten und armen edeln luten, und ſunder 
ſo habent ſie dem riche vor die burgere, die ſie vor hettent in der 
pflege zu Hagenow und wenne des riches knechte angriffent umbe 
ſture, ſo griffent ſie wider dorumbe an und trawent den knechten 
in die turne zu werffende und machent do mitte, das nieman getar 
des riches ſture noch nutz geſameln.“ 

Noch im Jahre 1480 beklagt“) fih der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg über die altmärkiſchen Städte: „item uff keiſerlich geſetz und 


1) Schreiber, U.-®. von Freiburg II. S. 318 f. 

2) Bekanntlich werden ja dieſe Ausdrücke, namentlich in kleineren Terri— 
torien, vielfach miteinander verwechſelt. 

) Straßb. U.⸗B. VI. 723, S. 416. ) Straßb. U.⸗B. VI. 741, 3. 

) p. Raumer, Sammlung ungedruckter Urf. II. S. 59. 
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Innhalt der gulden bullen der pfahlburger halben, das kein ſtat 
pfalburger uff ſoll nehmen, ſchuldigt mein gnediger herr dy von 
Stenndall, das ſy daruber pfalburger und Burgerin uffnemen, 
jeiner gnaden und der Herſchaft Bu ſchaden, dy hergewett und 
Gerad, ) das der Herſchaft von rechts wegen gu nehmen geburt, 
damit abtzubrechen und tzu entwenden alles wider ir gelubd und 
eyde der Herſchaft gethan.“ 

Auch im ſüdlichen Teil des Reiches hatte man ähnliche Beſchwerden 
über das Pfalbürgertum. Dort hatte die Stadt Appenzell beſonders 
dem Biſchof von Konſtanz und ſeiner Prieſterſchaft mannigfach Unrecht 
gethan, und auf Veranlaſſung der St. Georgsritterſchaft erließen des⸗ 
halb die Kurfürften ein gemeinſames Mahnſchreiben?) an die Städte 
Zürich und Bern: „und des ouch die vorgenanten Appenzeller 
und die zu inen gehörend mit irem mutwillen fräfell und unrechten 
gewalt ſich deren underziehend, die den Herren der Ritterſchaft 
anghörende Lute ze ſchirmen wider ire rechten Herren, den ir 
ſtüren, Zinß und gülte ze geben angehörig lüte iren herren 
ghorſam ze fyn und ze dienen, das alles erſchrökenlich ift ze 
hören.” 

Dazu kam, daß die Pfalbürger auch die aus den landesherr⸗ 
lichen Bannrechten ſich ergebenden Pflichten verweigerten und ſich 
auch nicht bei den durch Gemeindebeſchluß auferlegten dorfgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen und Arbeiten beteiligten. So klagt?) 
1386 der Biſchof von Straßburg: „die von Dungesheim, Belheim, 
Zeinheim, Pfettensheim wellent keinen Banwein drinfen, fie 
enwellent ouch nut engern noch fronetage tun. item alle 
burger in der Pflege wellent nut engern, noch fronetage tun noch 
Baneinungen halten mit den, die bi in geſeſſin ſint“, und 1393 
klagt“) Biſchof Friedrich: „Ez ift auch zu wiſzen, daz .. .. in 
meins herren lant ſitzent und in meines herren lant, walt, wonne 
und weide nieſzent und heuslich und heblich do ſitzent und wollent 
denne weder helfen wachen noch huten noch keiner hant ding 
tun, daz in meines herren nutz triffet und wollent aller ding 


frey ſin.“ 


1) Kriegsrüſtung bezw. Ausſteuer des verſtorbenen hörigen Mannes oder 

der Frau = mortuarium, Beſthaupt. Vgl. Schröders Rechtsgeſchichte S. 305 u. 451. 
2) Zellweger, U.⸗B I. 2, S. 383. ) Wender, Von Ausb. S. 45. 
) Straßb. U.⸗B. VI. 723, II. S. 415. 
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Obwohl nun die Pfalbürger ſich ſo von allen Verbindlichkeiten 
gegen Herren und Dorfgenoſſen losſagten, wollten ſie doch nicht 
auf die bisherigen Vorzüge ihres Wohnortes verzichten; im Gegen— 
teil, ſie nahmen nicht nur nach wie vor alle Gemeinderechte in 
Anſpruch, ſondern nutzten ſogar das Almendland, Wald, Wieſe 
und Weide in noch höherem Grade aus, als wie es ihren 
Nachbarn durch Gemeindebeſchluß oder Grundherrn zugeſtanden 
war. Recht anſchaulich ſchildert uns das eine Klage!) des Abtes 
Ulrich von St. Gallen „uber einen, genant der Ringlisperg, 
der ouch in ſinen gerichten geſeſſen ſy, derſelbig habe ſinem 
Gotzhus und ymm vil Hölzern abgehuwen in ſines Gotzhus 
Hölzern und als er ymm das fürer nit geſtatten ſunder verbotten 
unnd jmm das gewert hab, das hab er alles verachtett unnd ſig 
ymm darinn ungehorſam geweſen und als er verneint, er wolt 
ynn darumb ſtraffen, da luf er gen Appenzell und wurde jr Lant- 
man und als er Lantman wurde, da hat er erſt vil Hölzern ge— 
huwen, dann wo er vor eines abhuwe, da huw er zwey ab unnd 
troſte ſich des Lantrechts unnd als er ſinen Amptlüten unnd knechten 
empfolen hette, ymm das fürer nit zu geſtatten, als ſy das für- 
genohmen haten, do ſyge derſelb Ringlisperg in das Land A. ge⸗ 
luffen unnd habe eyn groß Volk mit jme me dann einmal gebracht 
unnd underſtanden ſich zu weren.“ Ahnlich heißt es in mehreren 
Liſten und Matrikeln der Stadt Straßburg: dieje vorgeſchrieben 
burger, die burger zu Straßburg ſint und ouch burger zu Ober— 
kirche, die ſitzent hußlich und hebelich in dem gerichte zu Appen⸗ 
wiler und genieſſent aller chriſtlich und weltlich Recht; ſy gent 
jores zu den H. Sackramento do; ſy doiffent jr kint do, ſy hant 
ir begrebede do, ſy ſlahent ir küwe und ſwin, faren vur den ge— 
meinen hirten, ſy genieſſent waſſer, weide, welde und almende me 
danne die andern, die den Herren dienent, wanne ſy auch 
me fihes hant . . . . und dem zuwieder doch in den gerichten 
ſitzen und wald und weide nieſen, mehr dann andere ihrer 
Herren arme leuthe.”?) 

Ahnlich heißt es ſchließlich im Februar 13933): „item do ift auch 
Henſel Syfrit von Kilſtette, den wollent ſie meinem herrn nit laſzen 

) Zellweger, U.-B. II. 1, S. 259. 

2) Wencker, cont. von Außb. S. 50. Vgl. auch Wencker, de ussburg. S. 4. 

) Straßb. U.⸗B. VI. 723. 
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dienen und hat alweg fewer und rawh und teil und gemeyn an 
almende, an welden und an andern dingen gehabt ze Kilſtette 
als ander meins herrn arm lutte. Item do nymet auch der lon⸗ 
herre zu Kilſtette dy almende, dy meines herren und ſeiner armen 
leuth ſint, und acker und weyde und ſetzet baume darauf und ver⸗ 
grebet ſy, daz ſy ir mein herre noch ſein arm leuthe nit mugen 
genieſzen. und ſetzet darauf ſteine an geriht und an reht und 
mit gewalt den armen lutten und ſchenket auch wein in meines herrn 
gerihten zu Kilſtetten und will meinem herrn nit verungelten.“ — 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu leugnen, daß das 
Pfalbürgertum ein Unweſen darſtellte, welchem ſich die Landes— 
und Grundherren im eigenen wie im Intereſſe ihrer Unterthanen 
aufs heftigſte widerſetzten. 

Obenan ſteht für ſie wohl die wirtſchaftlich⸗finanzielle Seite 
der Frage. 

Beſonders die Grundherren ſahen ſich in dieſer Beziehung 
den ſchlimmſten Gefahren ausgeſetzt. Für ſie handelte es ſich zu⸗ 
nächſt um den Verluſt von althergebrachten Einkünften, auf die 
ſie um ſo weniger verzichten konnten, als die Entrichtung dieſer 
Abgaben das Zeichen der Anerkennung ihres Obereigentums an 
den zur Bewirtſchaftung übertragenen Bauernhöfen bildete. Ein 
Verzicht auf die übliche Pacht war alfo unter Umſtänden gleidh- 
bedeutend mit dem Verluſt des ganzen Gehöfts. Auch die Ein⸗ 
buße an Arbeitskraft, welche der Grundherr erlitt, war nicht zu 
unterſchätzen. Für die Bewirtſchaftung ſeiner in unmittelbarem 
Beſitz befindlichen Ländereien war er auf die Frohnen feiner Hörigen 
und Eigenleute geradezu angewieſen, und wenn ſich dieſe nun in 
größerer Zahl ihren bisherigen Verpflichtungen entzogen, mußte 
infolge der „Leutenot“ der regelmäßige Gutsbetrieb auf dem Frohnhof 
ins Stocken geraten, ſo daß ſich der Grundherr damit in ſeiner 
wirtſchaftlichen Exiſtenz unmittelbar bedroht ſah. Die namenloſe 
Keckheit, welche ſich in dem ganzen Verhalten der bisher dem 
grundherrlichen Gericht unterſtehenden Hinterſaſſen ausſprach, mußte 
den Groll der geſchädigten Herren noch ſteigern. Dabei ſtanden 
ſie der ganzen Bewegung im großen und ganzen wehrlos gegen— 
über. Denn wenn ſie ſich mit Gewalt im Beſitze ihrer Rechte be— 
haupten wollten, traten die Städte ſehr entſchieden für ihre Pfal— 
bürger ein, und da dieſe über eine nicht unbeträchtliche Macht ver— 
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fügten, zogen die Herren im Kampf mit ihnen nur gar zu leicht 
den Kürzeren. 

Für den Landesherrn lagen die Verhältniſſe in finanzieller 
Beziehung etwas günſtiger. Er pflegte ja ſeine halbjährliche Bede 
in althergebrachter Höhe als Pauſchalſumme von der ganzen Ge⸗ 
meinde zu erheben. Wenn ſich nun einzelne Mitglieder derſelben 
ihrer Steuerpflicht entzogen, ſo wurden die übrigen in entſprechend 
höherem Maßſtabe in Anſpruch genommen. Den Schaden hatte 
alfo zunächſt nicht der Landesherr, ſondern die Dorfgenoſſenſchaft 
zu tragen. Immerhin war doch auch die Leiſtungsfähigkeit der⸗ 
jelben nur eine beſchränkte. Wenn die Zahl der Pfalbürger ſich 
alfo mehrte — 1393 waren z. B. 40 Leute Heinrichs v. Lichten⸗ 
berg Straßburger Pfalbürger!) und im Jahre 1465 hatten fih 38 
Hörige des Ritters Hans von Eptingen?) ins Pfalbürgerrecht „ze 
Sollenter“ begeben — dann konnte die kleine Zahl der im alten 
Unterthanenverband Verharrenden oft beim beſten Willen nicht die 
Bede in ihrer gewöhnlichen Höhe aufbringen. Beſonders ſchlimm 
wurde der Ausfall für den Landesherrn, wenn der wohlhabendere 
Teil der Dorfgemeinde, welcher ja nach Maßgabe ſeines Befſitzes 
die Hauptlaſt der Steuer zu tragen pflegte, ſich in das ſtädtiſche 
Pfalbürgerrecht begab. Denn um ſo weniger vermochte dann die 
aͤrmere Hälfte neben ihrer eigenen Quote noch die verhaͤltnismäßig 
hohen Beträge für die Reicheren aufzubringen. Recht anſchaulich 
berichtet der Verfaſſer des Habsburger Urbars von dem Dorfe 
Ennetbaden?): „Es fi aber das minſte oder das meiſte, jo ſprechent 
die liute uf ir eit, das ſie ſo großer ſtiure niht mehr erliden mügen, 
wan wol uf 20 der beſten, ſo ſi under inen haten, inen 
niht mer helfent ſtiuren da von, wanne ſi burger ſint worden ze 
Baden.“ Ahnlich klagten“) im Jahre 1408 die Amtsleute des 
Biſchofs von Straßburg über die Pfalbürger der Stadt: „dieſelben 
ſint zuwilen wolhabende Lute, das ſie irer Herſchaft wol ge— 
dienen mochtent und des man die Zinſen und Schulden ... deſte 
bas gerihten möchte und wenne ſie danne Burger alſo werdent, ſo 
dienent ſie nit me. Darumbe kunnent auch das Lant die Zinſen 


1) Straßb. U.⸗B. VI. 728. 2) U.R. der Landſchaft Baſel. II. 867. 

5) Vgl. Zeumer, Die deutſchen Städteſteuern in Schmollers Forſchungen 
Band I. S. 14. 

) Wender, de ussb. S. 234. 
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und Schulden deſte minre bezalen.“ Wenn alſo anch in erſter 
Linie die Gemeindegenoſſen der Pfalbürger die Benachteiligten 
waren, ſo wurde doch ſchließlich, zumal wenn die Bewegung größere 
Kreiſe zog, auch der Landesherr in ſeinen Territorialeinkünften 
geſchädigt. Nun ſcheint auch in ſozialer Beziehung Unfriede und 
Zwietracht durch das Pfalbürgertum in die Dorfgemeinde getragen 
zu ſein. Wiederholt wird nämlich in Verträgen der Herren mit 
den Städten den Pfalbürgern eingeſchärft: „daß ſie ſich ſonſten in 
allem fruntlich hielten und dheine unnotwendigen Zanck und 
Hochmut triben, damit man ſie liden mecht und khind.“) Offenbar 
dünkten ſie ſich alſo als „ſtädtiſche Bürger“ vornehmer und beſſer 
als ihre Nachbarn, „die Bauern“. Ob nicht allein ſchon dadurch, 
ganz abgeſehen von den mannigfachen pekuniären Vorteilen, in 
dieſen unſeren biederen Vorfahren das Verlangen rege geworden 
iſt, dem Beiſpiele ihrer Dorfgenoſſen zu folgen, um in gleicher 
Weiſe der vielbeneideten ſtädtiſchen Vorzüge teilhaftig zu werden? 
Jedenfalls wuchs für den Landesherrn die Gefahr, je mehr das 
Vorbild der wohlhabenderen und angeſeheneren Kreiſe in den 
Reihen der übrigen Nachahmung fand. Daher beſchwerte?) fih 
der Abt von St. Gallen über die Stadt Appenzell. Obwohl König 
Ruprecht in Konſtanz die Bündniſſe der Appenzeller abgethan 
habe, nähmen dieſe außerhalb ihrer Landesmarken die Gotteshaus⸗ 
leute als Landleute an, und dieſe verweigerten dann dem Gottes⸗ 
haus ſeine Zinſen, Zehnten, Steuern, Vogtrechte und anderen Nutzen 
und Rechtung. Daher erklärten nun die anderen Gottes— 
hausleute, die nicht mit Appenzell verbunden ſeien, daß ſie 
ihren Pflichten gegen das Gotteshaus nicht mehr nach— 
kommen wollten. Wenn nun vollends ganze Weiler, Märkte, 
Dörfer und Gemeinden ſich vom Landesherrn losſagten, um ſich 
ins ſtädtiſche Bürgerrecht gemeinſam zu begeben, oder wenn der 
Landesherr in ſeinem Territorium umfangreichen Grundbeſitz beſaß, 
ſo daß ihm neben der Steuer auch die Einkünfte, die er als Grund— 
herr bezog, geſchmälert wurden — dann mußte das Pfalbürgertum 
zu einer denkbar ſchweren Erſchütterung der wirtſchaftlichen 
Poſition des Landesherrn führen. Kein Wunder alſo, wenn Grund— 
und Landesherren im finanziellen Intereſſe ihrer ſelbſt wie ihrer 


) Wencker, Von Ausb. S. 218. 2) Zellweger, U.⸗B. I. 2, S. 300. 
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Unterthanen auf jede Weile das weitere Umſichgreifen des Un- 
weſens zu verhindern ſuchten. 

Immerhin iſt doch die Haupturſache ihres Widerſtandes gegen 
das Pfalbürgertum in den Gefahren zu ſuchen, welche ihnen dieſe 
Einrichtung in politiſcher Hinſicht zu bringen drohte. 

Es war ja jene Zeit, wo die Territorialherren auf den 
Trümmern der Reichsverfaſſung ſich eigene, nur ihrer unbedingten 
Landeshoheit unterſtehende Herrſchaftsgebiete zu errichten trachteten. 
Ihren Machtbereich zu vergrößern, ihn vor allem zu einem feſt— 
geſchloſſenen Steuer⸗ und Gerichtsbezirk abzurunden und jeglichen 
anderen Einfluß aus dieſem zu verdrängen, war ihr vor allem er— 
ſtrebtes Ziel, bei deſſen eifriger Verfolgung ſie ſich gegenſeitig gern 
ihre Unterſtützung liehen. Beſonders gegen die Reichsſtaͤdte richteten 
ſie mit Vorliebe ihre gemeinſame Kraft. Dieſe waren zu blühenden 
Gemeinweſen herangediehen, und ihre Eingliederung in das fürſt— 
liche Territorium hätte eine weſentliche Machtverſtärkung der landes⸗ 
herrlichen Gewalt zur Folge gehabt. Die Fürſten hätten daher 
die Reichsſtädte wie ihre Landſtädte gern zur Anerkennung ihrer 
Oberhoheit gebracht. Von einem inneren Gegenſatz, einer grund— 
ſätzlichen Feindſchaft zwiſchen ſtädtiſchem und landesherrlichem Weſen 
kann man alſo im vollen Sinne nicht ſprechen; denn die Fürſten 
überhäuften ſogar oft die Städte mit Freiheiten und Rechten — 
ſobald dieſe ſich ihrer landesherrlichen Gewalt gefügt hatten. Die 
Fürſten waren alſo nicht grundſätzliche Gegner der Städte, ſondern 
nur Feinde ihrer Selbſtändigkeits- und Unabhängigkeitsbeſtrebungen. 
Aber gerade in dieſen Beziehungen zeigten ſich die Reichsſtädte 
hartnäckig. Sie hatten ſich unter vielen Opfern und nach langen 
Kämpfen und Mühen ihre reichsunmittelbare Stellung errungen 
und waren nun bei dem Verfall der königlichen Macht und dem 
Aufkommen der geiſtlichen und weltlichen Territorialherren ängſtlich 
bemüht, ſich allen Angriffen gegenüber den Beſitz ihrer Unabhängig— 
keit zu wahren. Sie konnten ja, wenn es not that, dank ihres 
Reichtums recht anſehnliche Heerhaufen von gewappneten Bürgern 
und geworbenen Söldnern ins Feld ſtellen, und da ſie ſich zur 
Verteidigung ihrer Rechte gleichfalls eng aneinanderſchloſſen, ver— 
mochten jie ſich dank dieſer Staͤdtebündniſſe trotz des gewaltigen 
Erſtarkens der landesherrlichen Macht im allgemeinen zu behaupten. 
Die Kriſis der ſtädtiſchen Entwickelung lag nun aber darin, daß 
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die Ratsherren fih nicht auf die Verteidigung der überkommenen 
Stellung ihrer Vaterſtadt beſchränkten, ſondern daß ſie, von ähn⸗ 
lichen Wünſchen wie die Fürſten beſeelt, nach einer politiſchen Macht 
ſtrebten, welcher eigentliche ſtaatsrechtliche Garantien fehlten und 
welche deshalb den erbittertſten Widerſtand des geſammten Fürſten⸗ 
tums wachrufen mußte. Nach antikem Muſter oder nach dem Bor- 
bilde der italieniſchen Städterepubliken verſuchten ſie nämlich außer⸗ 
halb ihrer Mauern auf dem flachen Lande Fuß zu faſſen, den 
Machtbereich ihrer Stadt alſo über den Umfang ihres eigentlichen 
Weichbildes hinaus zu erweitern und ſo den Stadtſtaat zu einer 
ſtädtiſchen Republik größeren Umfanges, zu einem Landesterritorium 
zu entwickeln. Der Erreichung dieſes hohen Zieles diente neben 
ihrer Ausbürgerpolitik!) hauptſächlich das Pfalbürgertum. 

Denn indem dieſes Inſtitut die auf dem flachen Lande an— 
ſaͤſſige Bevölkerung hinſichtlich der wichtigſten Pflichten des Unter: 
thanenverhältniſſes, der Steuer- und Gerichtspflicht, dem Landes⸗ 
herrn entfremdete und in den Bannkreis der ſtädtiſchen Intereſſen 
zog, durchlöcherte dieſes Syſtem das abgeſchloſſene Territorial- 
gebiet und dehnte den ſtädtiſchen Machteinfluß über das urſprüng— 
liche Weichbild hinaus auf das platte Land aus. Gelang es nun 
den Städten, durch ihre Pfalbürgerpolitik ſchrittweiſe vordringend, 
immer weitere Gebiete der landesherrlichen Territorialgewalt zu 
entziehen und durch die Erteilung des Ausbürgerrechts Ritter 
und geiſtliche Verbaͤnde der Nachbarſchaft in immer größerer Zahl 
an ſich zu feſſeln, näherten ſich dann vollends einander die Gebiete 
der verbündeten Städte mit ihren Ausbürgern und Pfalbürgern, 
deren Gehöfte gewiſſermaßen die Außenwerke und Vorpoſten der 
reichsſtädtiſchen Feſtungen bildeten, dann mußte auf dieſe Weiſe 
eine ganze Herrſchaft von reichsunmittelbaren Gliedern unter Füh— 
rung der Städte heranwachſen, der gegenüber das Landesfürſtentum 
ſich nicht behaupten konnte — ein außerordentlich fein angelegter 

1) Die Frage des ſtädtiſchen Ausbürgertums fol demnächſt Gegenſtand 
einer beſondern Abhandlung bilden. Das Ausbürgerrecht verliehen die Reihs- 
ſtädte an den umwohnenden Adel und an benachbarte geiſtliche Herren und 
Verbände. Gegen die Zuſicherung des ſtädtiſchen Schutzes und freier Zölle 
für ihre Produkte in der Stadt verpflichteten ſich dieſe zu bewaffneter Hilfe 
im Kriegsfall und zur Anerkennung der ſtädtiſchen Gerichtshoheit. Dadurch zogen 
aljo die Städte Adel und Geiſtlichkeit der Umgegend in ihre Macht- und 
Intereſſenſphäre hinein. Vgl. auch den letzten Abſchnitt dieſer Abhandlung. 
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Plan, den die ſtädtiſchen Ratsherren mit weiſer Vorſicht und kluger 
Zurückhaltung, aber auch mit zäher Beharrlichkeit der Verwirk⸗ 
lichung entgegenführten und der, wenn er gelang, ganz unberechen⸗ 
bare Folgen für das Reich und ſeine Verfaſſung nach ſich ziehen 
mußte. Der Streit um das Pfalbürgertum bedeutete ſomit nichts 
Geringeres als die Entſcheidung der Frage: Wird es den Städten 
gelingen, ſich zu Staaten auszuwachſen und ſich auf Grund ihrer 
Landeshoheit den Fürſten als gleichberechtigte Glieder des Reiches 
beizugeſellen, oder werden die Fürſten die Städte auf ihren Mauer⸗ 
ring beſchränken und das platte Land ihrem Machtbereiche entziehen? 

Unter dieſen Umſtänden iſt es leicht verſtändlich, daß die 
Herren mit allen geſetzlichen und ungeſetzlichen Mitteln dieſem 
Unweſen zu ſteuern ſuchten. Häufig nahmen fie ihren Unter: 
thanen das eidliche und urkundlich beſtätigte Verſprechen ab, ſich 
auf keinerlei Weiſe den Verpflichtungen ihrer Unterthänigkeit zu 
entziehen. So muß eine große Zahl Leibeigener ihrem Herrn 
Eglof von Rorſchach 1378 ſchwören !): „das wir im noch finen 
erben niemer flüchtig noch abtrünnig werden ſollin noch uns in 
kain wis uſſer irem gewalt ziehen ſöllin noch wellen, weder 
mit lip noch mit gut, das wir uns weder mit burgrecht noch 
mit kainer ander gelüpt noch bunt unß weder in des richs ſtett 
noch in ander ſtett“ . . .. verpflichten. Einen ähnlichen Schwur?) 
leiſten ihrem Herrn, dem Abt von St. Gallen, 1367 die „lantleut 
gemainlich, die in die zway Aempter zu Appenzelle und ze Huntrille 
gehörent.“ Als ſich dann Rupert, der Schultheiß des Mainzer 
Stifts St. Peter in Birgel, um das Frankfurter Bürgerrecht be- 
müht, muß er das ſchriftliche Verſprechen?) geben: „non vult nec 
intendit se et sua a memorata ecclesia alienare, sed se spon- 
tanee coram nobis obligavit, quod perpetuo maneat in ser- 
vitio debito ecclesiae antedictae, et quod melius caput, quod 
vulgariter bestheubet nuncupatur, et censum de capite 
suo debitum et omnia alia jura et servitia de jure vel con- 
suetudine competentia temporibus debitis et consuetis faciet 
et ministrabit tanquam suis dominis, decano et capitulo supra- 


) Zellweger, U.⸗B. I. 1, S. 263. 

) Zellweger, I. 1, S. 227. Vgl. auch im Berner Urkundenbuch IV. die 
Nummern 128, 143, 607 und U.⸗B. der Landſchaft Baſel II. 867. 

3) Böhmer, U.⸗B. der Stadt Frankfurt I. S. 244. 
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dictis.“ Ahnlich ließ ſich Graf Eberhard III. von Württemberg 
von ganzen Gemeinden, Mann für Mann, ſchwören, ) ſich mit 
Weib und Kind, Hab und Gut niemals von Württemberg entfremden 
zu wollen. 

Vielfach ſuchten dann die Lande- und Grundherren durch 
Verſprechungen ihre Unterthanen an fih zu feſſeln oder die Städte 
zur Abſchaffung der Pfalbürger zu veranlaſſen und diesbezügliche 
Zuſagen von ihnen zu erwirken. So ſetzen z. B. die Grafen von 
Kiburg für die Bewohner der Vogteien Ohringen und Trullikon 
die Vogtſteuer auf eine beſtimmte Summe feſt,2) und der Abt 
Kuno von St. Gallen verſpricht den freien Leuten der Vogtei im 
oberen Thurgau, „nichts mehr noch anders zu vordern noch von 
inen ze nemen noch zuchen, wan die alten Rechnungen an Pfennigen, 
an Haber, an Kernen und an Huenern geſchrieben ſtath.“ 3) 

Der Erzbiſchof Friedrich von Köln verleiht 1373 der durch 
eine Feuersbrunſt eingeäſcherten Stadt Olze zur Beförderung ihres 
Wiederaufbaues Freiheit von den Mai- und Herbſtbeden unter der 
Bedingung,“) „quod ex nunc in antea nullum hominem, qui 
nobis et ecclesiae nostrae ad petitionum, censuum seu redditum 
solutionem fuerit adstrictus annuatim, in eorum recipiant 
coopidanum quovis modo“, und der Biſchof von Baſel 
weiß durch beſtimmte Verheißungen den Rat der Stadt zu dem 
Verſprechen zu gewinnen, daß er „nullos homines, cives vel in- 
quilinos aut opidaneos vel alios ad opidum Liestal et castrum 
dictum de Nuvehomberg in cives vel ad aliquod aliud jus 
civile“ ohne ausdrückliche Genehmigung des Biſchofs aufnehmen 
will.“) 

Vor allem ſuchte man dann auf dem Wege der Reichs— 
geſetzgebung ſich gegenüber dem machtvoll um ſich greifenden 
Städtetum im Beſitz ſeiner althergebrachten Rechte zu behaupten. 


1) Rta. I. Nr. 245. Anm. 1. Vgl. Staelin III. 331 nebſt Anm. 6. 

2) Züricher U.⸗B. III. Nr. 1216. Vgl. auch IV. S. 12. 

) Zellweger, U.B. I. 1, S. 347f. 

4) Seibertz, U.⸗B. 837. Hier haben wir übrigens einen der oben er- 
wähnten Fälle, daß kleine Landesherren in ihren Urkunden zugleich als Grund— 
herren auftreten, da in dieſem Privileg nebeneinander öffentliche rechtliche 
(petitiones) und privatrechtliche (census, redditus) Anſprüche erwähnt werden. 
Der Erzbiſchof handelt alfo gleichzeitig als Landesherr und Grundherr. 

8) U.B. der Landſchaft Baſel I. Nr. 218. 
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Im großen und ganzen find ja die Kaifer von den Staufern bis 
zu den erſten Habsburgern (mit Ausnahme vielleicht von Sigmund) 
ſtädtefeindlich geſinnt. In ritterlichen Anſchauungen aufgewachſen, 
fühlen ſie ſich innerlich viel mehr mit Fürſten und Herren als mit 
Städtebürgern verknüpft, und im Kampf der Intereſſen nehmen 
ſie zunächſt für die erſteren Partei. Durch die Reichstagsabſchiede 
und Landfriedensgeſetze des 13. bis 15. Jahrhunderts ziehen ſich 
daher die Pfalbürgerverbote wie ein roter Faden hindurch. Das 
fürſtenfreundliche Statut König Heinrichs, die Mainzer Konſtitution 
Friedrichs II., der Frankfurter Reichstagsabſchied Heinrich VII., 
Wenzels Landfriede von Eger und die Goldenen Bullen Karls IV. 
und Sigmunds von den Jahren 1356 und 1431 ſind durch be⸗ 
ſonders ſcharfe Erlaſſe gegen ſolchen Mißbrauch des ſtädtiſchen 
Bürgerrechts ausgezeichnet. Vielfach ſuchte man dann den allge: 
meinen Reichsverboten noch dadurch beſondere Wirkſamkeit zu ver— 
ſchaffen, daß man ſie in der Form kaiſerlicher Mandate an einzelne 
Städte im beſonderen richtete, ſo z. B. 1333 an die vier Reichs⸗ 
ſtädte!) der Wetterau, Frankfurt, Friedberg. Wetzlar und Geln— 
haufen, 1315 an Speyer, 2) 1373 an Straßburg,) 1315 an 
Worms“) u. Í. w. 

Bisweilen erhielten dann auch einzelne Reichsfürſten und 
Herren beſondere Privilegien, daß ihre Unterthanen von den Städten 
nicht als Pfalbürger aufgenommen werden dürften, z. B. die Ge⸗ 
brüder von Ochſenſtein, ) die Biſchöfe von Straßburg,“) der Ritter 
von Trimberg,“) der Markgraf Rudolf von Baden,“) die Ritter von 
Lichtenberg“) u. a. 

Die Städte ſahen nun allerdings wohl ein, daß durch ihr 
Vorgehen die Herren in unrechtmäßiger Weiſe geſchädigt wurden. 
Das zeigt ſich in einem Briefe, 19) den Ulm als Vorort des ſchwäbiſchen 

1) Neue Sammlung der Reichstagsabſchiede S. 43. 

) Lehmann, Speyerer Chronik S. 665 u. 698. 

8) Straßb. U.⸗B. V. 1072. 

) U.⸗B. von Worms II. 1315. Vgl. dazu auch Maurer a. a. O. II. S. 245. 

) Lehmann, Grafſchaft Hanau II. S. 39. 

©) Straßb. U.B. V. 321 u. 1072. 

7) Senckenberg, Sel. Jur. et Hist. I. 610. 

) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. h. 982. 

°) Als. dipl. II. 370. 

10) Rta. XI. 


Die Pfalbürger 281 


Bundes am 16. Januar 1431 an Nördlingen richtet. Der Rat 
teilt darin ein Pfalbürgerverbot des Königs mit und fügt hinzu: 
‚und ob das wol underſchaid hett, das es in etlichen 
ſtuken billich waere, ſo iſt doch darinne, das in dem oder anderm 
den ſtetten zu unrate entſtan mochte.“ Vielfach erklären ſich auch 
die Städte freiwillig zur Abſchaffung ihrer Pfalbürger bereit. So 
beſchließen die Reichsſtädte!) auf dem Tage zu Utenheim 1389: 
Der Artikel über das Verbot der Pfalbürger „bleibet alſo, wanne 
unſer herre der Keiſer ſelige daruber ein recht geſetzet het, daz 
alle pfalburgere ſolten abeſin und ſie niman me empfaen ſolte; 
dawider mag oder kan nieman getun.“ Straßburg faßt 1391 den 
Beſchluß,?) daß alle Pfalbürger, wo und unter wem die auch ſitzen, 
„ir burgrecht rihten hinnan bige zu der großen vaſtnaht. Wenn 
welre des nit endete, dem wellent wir hernach weder geraten noch 
beholffen fin’, und am 26. Juli 1429 verpflichtete?) fih Appenzell, 
die Angehörigen der Edelleute, welche ſie zu Landleuten angenommen 
hätten, ihrer Cide zu entlaſſen und in Zukunft keinen Eigen- noch 
Vogtmann, der außer ihren Grenzen wohnt, zum Landmann an⸗ 
zunehmen. Die Stadt Überlingen erhält 1483 ſogar von Friedrich III. 
ein Privileg,“) „daß fy alle und yegliche pfalburger, fo ytzo in 
iren und der iren gerichten und gebietten ſitzenn oder ſich hinfur 
darein ze ſetzen underſteen wurdene, ſy daſelbs ferren zu ennthalten 
oder gedulden nit ſchuldig ſein und welich ſich des widern oder 
ſetzen wurden, die mit gewalt aus denſelben iren und der iren 
gerichten und gebietten treiben mugen.“ 

Die Stadt Frankfurt entſchloß ſich zwar nicht zur Abſchaffung 
ihrer Pfalbürger, machte aber doch den Herren ein wichtiges Zu— 
geſtändnis, indem fie als § 22 in ihr Stadtrecht die Beſtimmung 
aufnahm: „dicimus etiam, quod illi cives, qui dicuntur pal- 
burgere, ubicunque faciunt residentiam personalem, ibi tenentur 
plebano illi, qui tunc ipsis praeest, in suis festis summis 


1) Rta. II. 102. 

2) Straßb. U.⸗B. VI. 613. 

3) Zellweger, Geſchichte des Appenz. Volkes I. 2, S. 407. Vgl. auch 
Seite 450 ff. 

) Vgl. Mone, Ztſchr. f. die Geſch. des Oberrheins XXII, S. 270. 
Dieſe Urkunde zeigt den ſeltenen Fall, daß das Inſtitut des Pfalbürgertums 
den ſtädtiſchen Intereſſen widerſprach. 
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offerre oblationes debitas et consuetas“, eine Anordnung, aus 
welcher Maurer!) folgert, „daß die perſönlichen Verhältniſſe der 
Pfalbürger an ihrem bisherigen Wohnorte durchaus unverändert 
bleiben, die Hörigen Aus- oder Pfalbürger alfo zins- und beft- 
hauptpflichtig bleiben und auch die übrigen Abgaben und Dienſte 
ganz unverändert beibehalten werden ſollten.“ 

Aber im allgemeinen waren doch die Pfalbürger eine zu 
ſtarke Stütze des Städtetums, und der Intereſſengegenſatz der 
Parteien war ein ſo ſcharfer geworden, daß ſich die Städte trotz 
aller Verbote und trotz zeitweiliger Verſprechungen immer wieder 
im Beſitze derſelben zu behaupten ſuchten. Sie beriefen ſich ſtets 
auf ihre „Freiheiten und ihr altes Herkommen“,?) oder „auf ihre 
von Königen und römiſchen Kaiſern befeſtigten, guten Gewohn— 
heiten und Gerechtigkeiten, „die ſy gar vor alten unnd langen 
Joren unnd Zeiten unnd lenger, dann yeman fürdencken muge”, 
beſeſſen hätten. Thatſächlich beſaßen die Städte keine Privilegien, 
welche ihnen das Halten von Pfalbürgern geſtattet hätten. Ganz 
vereinzelt ſteht der Erlaß?) Karls IV. vom 10. Auguft 1365, 
welcher den Reichsſtädten im Elſaß Pfalbürger zu haben geſtattet, 
jolange Straßburg ſolche unterhält; ſonſt aber enthalten die Freiheits⸗ 
briefe der Städte, ſo die für Kaufbeuren, Frankfurt, Speyer, Winter— 
thur u. a. ſtets die Beſtimmung, daß ſie auch Bürger außerhalb ihrer 
Ringmauern nur in dem Falle aufnehmen dürfen, dağ diefe fih 
nicht in freventlichem Mutwillen ihren ſonſtigen Verpflichtungen 
entziehen.“) Straßburg berief ſich mit Vorliebe auf ein Privileg 
„von dem allerdurchluhtigeſten furſten ſeliger gedehtniſſe König 
Ruprecht, dem Gott gnedig ſin welle“, vom Jahre 1205, nach 
welchem alle im Lande Elſaß liegenden Güter Straßburger Bürger 
bebe- und dienſtfrei fein follten.?) Indeſſen zeigt doch der 
Wortlaut der Urkunde, daß dabei nur an die Güter der in der 
Stadt ſelbſt angeſeſſenen Vollbürger gedacht war, zumal ja das 
Pfalbürgerweſen in ſeiner ſpäteren Entartung zu jener Zeit kaum 
ſchon beſtand. Auch die Privilegien der eigenen ſtädtiſchen Gerichts— 


) Vgl. Maurer, Geſchichte der Städteverfaſſung in Deutſchland II, S. 243. 

) Vgl. z. B. die Antwort der Stadt Magdeburg auf die Beſchwerden 
des Erzbiſchofs Günther. Hertel, U.-B. der Stadt Magdeburg II. S. 267. 

) Schoepflin, Als. dipl. II. 247. ) Züricher U.⸗B. IV. S. 297. 

) Straßb. U.⸗B. I. Nr. 145. 
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barkeit ſtammen faſt durchgängig aus der älteren Zeit, aus der 
wir keinen urkundlichen Nachweis über das Vorkommen der Pfal⸗ 
bürger beſitzen. Unzweifelhaft war es alſo eine unrechtmäßige An. 
maßung der Städte, Privilegien, welche für ortsangeſeſſene Bürger 
erlaſſen waren, auch für ſolche „Spottbürger“ in Anſpruch zu 
nehmen. Wenn der Pfalzgraf Ludwig im Jahre 1411 auf ſeine 
Forderung!) an Straßburg und Oberkirch, „daß ſie uns icht 
Fryheid, der ſie in den ſachen billich genyeſſen ſolten, fürbrechten 
und horen lieſſen, die wolten wir gerne verhoren und in dann auch 
glimpflich daruff antworten“, die Erfahrung machen muß, „des 
hant ſie uns ſolicher Friheid noch keyne furbracht noch horen 
laſſen“, ſo hatte das ſeinen guten Grund. Die Reichsſtädte?) be⸗ 
ſaßen thatſächlich keine entſprechenden Privilegien und konnten als 
Rechtstitel für ihr Verhalten nur das Herkommen, d. h. ihre durch 
die Jahre hindurch bewieſene ungeſetzliche Eigenmächtigkeit, an⸗ 
führen. 

Unter dieſen Umſtänden war es kein Wunder, daß Fürſten 
und Herren in jener fehdeluſtigen Zeit oft mit Gewalt nahmen, 
was ihnen nach ihrer Auffaſſung recht- und geſetzmäßig zukam 
und ihnen doch gutwillig nicht gewährt wurde. Daher beklagen 
ſich nun die Städte ihrerſeits über Raub, Plünderung und Gewalt— 
that entgegen dem Landfrieden und ihren Privilegien. So hielt 
ſich Markgraf Bernhard?) von Baden für die Entziehung feiner 
Unterthanen dadurch ſchadlos, daß er einem Straßburger Bürger 
28 Hengſte von der Weide raubte, einen anderen gefangen nahm 
und ihm ſein Silbergeſchirr im Werte von 50 Gulden abnahm, 
einem dritten ein Schiff mit Kaufmannsgut im Werte von 
8000 Gulden abfing u. dgl. Vor allem erzwangen dann aber 
Fürſten und Herren die üblichen Abgaben und Dienſte. Frankfurt 
klagt 1417 über die Gewaltthaten des Mainzer Erzbiſchofs“): 
„item als danne die ftad zu Franckfurd . . .. friheid hat, daß man 


1) Wencker, cont. d. Berichts von Ausb. S. 34. 

2) Bei den Landſtädten liegen die Verhältniſſe etwas anders. Dieſe er- 
wieſen ſich oft als eine ſtarke Stütze der Landesherren, ſo daß ſich die letzteren 
häufig infolge der Kolliſion der Intereſſen zur Verleihung pfalbürger— 
freundlicher Privilegien veranlaßt ſahen. Vgl. v. Steinen, Weſtf. Geſch. II. 
72 f. u. 1293; auch Seiberg, U.⸗B. 797. 

3) Reg. d. Markgr. v. Baden, Nr. 4301 u. ff. ) Rta. V. 214. 


284 Max Georg Schmidt 


von irer midburgere und die in zu verſprechin ſteen, guden 
noch von waſſer odir weide, wo das ſi, noch von iren lantſideln, 
hoffluden odir fehe kein bede, rente, ſture oder dinſte ſal heiſchen 
odir nemen noch ſi daruf ſeczen, uber das ſo werdin ſie und die 
burgere betrangt und bede uf ire gude geſaſt, der fie nie mer ge- 
gebin han, davon den burgern das ire nit folgin mag, und darumb 
irer gude uzwendig Fr. ſich uſſern müſſen. davon dem heilgin 
riche und der ſtat Fr. ire bede und dinſte entzogin werdin, den 
burgern und ſtadt zu verderplichkeit.“ 1365 beſchwerte ſich Zürich!) 
über die Herzöge von Sſterreich: „daz man in dem ampt ze Eſch⸗ 
bach, in dem ampt ze Kyburg und in andern emptern uff unſer 
burger guter ropſtur leite über die rechten ſtur.“ Ahnlich be- 
klagte?) ſich Straßburg 1416 beim Kurfürſten⸗Pfalzgrafen Ludwig: 
„uns Habent . . .. ze wiſſende geton, das Wilhelm von Valckenſtein, 
uwer Amptman zu Ortensberg, ſie gefangen und das ire genomen 
und gepfendet habe von ſolicher Sture und Bette wegen, die er 
von inen zu habende meynet, der ſu doch von gar alten Ziten 
her dan bitz har nye gegeben habent noch geben ſöllent von ſolicher 
unſere friheite wegen.“ 

Die Fürſten und Herren kümmerten ſich alſo nicht viel um 
die angeblichen Rechte und Freiheiten der Städte, ſondern nahmen, 
was ihnen von Rechts wegen zukam. Wer an den Vorzügen ſeines 
Wohnorts Anteil hat, der hat auch die Pflichten ſeiner Gemeinde 
zu erfüllen. Dementſprechend ſchreibt von ſeinem Standpunkt aus 
völlig richtig der Amtmann des Straßburger Biſchofs in Dachſtein 3): 
„das wir unſerm herrn von Stroſſburg ſine Betthe, gewerff und 
zu Sture geleit hont in der Statt zu Dacheſtein alſo das gewon— 
liche ift, uf die, die in die Statt gehorent und Wunne und weide 
nieſſen ſint, alſo das von alter har kumen iſt und alſo haltet 
Johannes Leheman noch hute dies dages ſin Hus mit Geſinde, 
mit Fure und Flamme zu Dacheſtein und göt fin Vihe klein und 
groß fur den gemeinen Hirtten in aller der Moſſe als vor eime 
Jor und umb daſto han wir die Betthe, gewerff und zu Sture ge— 
leit und geteilt uff uns und in und ander by geſworem eide, alſo 
das von alter herkomen iſt.“ 

) Züricher Stadtbuch S. 212. 


) Wender, cont. des Berichts von Ausbürgern S. 45. 
) Wender, de ussb. S. 224 f.; beffer im Straßb. U.⸗B. VI. 1382. 
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Auch ihre Gerichtshoheit brachten Fürſten und Herren unter 
Umſtänden mit Gewalt zur Geltung; wenigſtens beſchweren ſich 
die Städte des Breisgaues 1422 über den Markgrafen von Baden, 
daß er entgegen ihren Privilegien ihre Bürger in der Herrſchaft 
Hachberg bedränge, daß er ihre Gerichtsbarkeit über jene nicht an⸗ 
erkennen wolle, ſondern in ſeinen Gerichten über Leib und Gut 
ihrer Bürger richten laffe.') 

Schließlich ſuchte man durch allerlei kleinliche Mittel und 
Schikanen den Pfalbürgern das Leben zu erſchweren, in der Hoff- 
nung, fie auf dieſe Weiſe zur Löſung ihres Bürgerrechtsverhält— 
niſſes zwingen zu können. Straßburg beklagt!) fih: „jo ſprichet 
der Vogt von Benefelt und der Voget von Mollesheim, welher 
unſer Burger ſin Burgreht nit ufgibt, der gewinne niemer guten 
Tag bi yme“, und der Vogt von Berſch hatte dem Bäcker ver⸗ 
boten,) „ihnen nit mehr und wyters wie biſſhaer zu baden“, 
und hatte die Bewohner von Berſch „mit leutender glocken zu— 
ſamen beruffen und gebotten und verbotten inen kein Holtz zu 
kauffen geben“. 

Freilich hatten die Herren mit all' ſolchen Gewaltmaßregeln 
wenig Erfolg; denn die Städter traten ſehr entſchieden für ihre 
Bürger ein, wehrten ſich tapfer ihrer Haut und zahlten den Herren 
jede Gewaltthat mit Zinſen heim. Bald fielen ſie „mit gewopenter 
hand“ in ein Dorf ein, plünderten“) die Häuſer und ſchleppten 
Menſchen, Hab und Gut davon, bald brannten ſie ein Zollhaus 
nieder,) oder fie fingen einige Leute auf „der fryen richs ſtrazzen“ 
ab,) oder trieben ihnen ihre Herden von dannen. Somit gab die 
Frage des Pfalbürgertums, wie in den obenerwähnten Urkunden 
ausdrücklich betont iſt, fortgeſetzt die Veranlaſſung zu Hader und 
Streit. 

Was man nun durch eidliche Verpflichtungen der Unterthanen 
und durch Verſprechungen nicht erreichte, was man auf dem Wege 
der Reichsgeſetzgebung und der Gewalt nicht durchſetzen konnte, 


) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. 3323, 3355 u. 3506. 
2) Straßb. U.⸗B. V. Nr. 481. 

2) Wender, cont, des Ber. v. Ausb. S. 220. 

) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. 4314. 

5) Nr. 3504. 

) Straßb. U.B. VI. 720 ff. 
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das erlangte man vielfach durch freundliches Entgegenkommen, 
wechſelſeitige Zugeſtändniſſe oder ſchiedsrichterliche Urteilsſprüche. 

Solche Vertragsurkunden ſind uns deshalb von ganz beſonderer 
Wichtigkeit, weil ſie wertvolles Material für die Charakteriſierung 
des Pfalbürgertums in ſich bergen; denn aus ihnen geht deutlich 
hervor, in welchen Beziehungen ſich Fürſten und Herren durch 
dieſe Art des ſtädtiſchen Bürgerrechts benachteiligt fühlen und unter 
welchen Bedingungen ſie ſich mit demſelben einverſtanden erklären. 

So gelobten 1359 die elſäſſiſchen Reichsſtädte!) in einem 
Vertrag mit dem Unterlandvogt im Elſaß: „welicher och under 
die herren von Lichtemberg gemeine oder beſunder zuhet und under 
ins ſeſhaft wirt oder ietzent iſt mit fure oder mit flammen, der 
ſol in dienen und tun hohe und nohe alſe ander ihr lute.“ 

Im Jahre 1404 ſchließen die Reichsſtädte) am Bodenſee 
mit den Grafen von Toggenburg einen Frieden: „welte von diſen 
vorbenampten teilen uſſ oder in jeman zu dem Gegenteil ziehen 
mit ſinem Lib und Gut, und daſelbs huſſhablich und wonhafft 
fin, das mugend fie wol tun und enſoll deweder Teil den anderen 
daran nit trengen noch irren in dhein Wyſe, doch daß derſelb dem 
Herrn, under dem er zücht, dienen und gehorſam ſin ſol mit allen 
ſachen als ein anderer, der unter im ſitzt.“ 

Ahnlich vereinbart die Stadt Baſel mit dem Ritter v. Eptingen ): 
„welihe von unfer der von Baſel luten under herr Bernharts 
von Eptingen zwinge und benne geſeßen fint oder hinfur ſitzen 
werdent, daz die von wunne und von weyde im und ſinen erben 
jerlichen dienen ſollent mit eynem frontagwon, eynem vaßnachthun 
und eyner erngarben oder eyn viertel dinckel dafur; und dazu was 
das gemeyn dorffe irem herren gemeyne wercke, es ſye wegen, 
heuven, beholtzen oder derglich ſachen ye zu zyten ze tunde habent, 
daz do dieſelben die unſeren nach ir anzale ouch dazu helffen und 
ſich des nit wideren ſollent.“ 

Auch der Kaifer Maximilian I.“ ſchließt als Inhaber der 
Landvogtei Schwaben mit der Stadt Leutkirchen einen Vertrag, 


1) Straßb. U.⸗B. V. 487. Ein ähnlicher Vertrag fiche bei Bücher, Be- 
völkerung von Frankfurt a. M. I. S. 375. 

) Vgl. Zellweger I. 2, S. 50 f. Ahnliche Verträge ſiehe dort S. 141 u. 401. 

) U.⸗B. der Landſchaft Baſel II. 866. 

4) Lünig, Reihsardiv XIII. S. 1496. 
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worin er ihr das Halten von Pfalbürgern zugeſteht, unter der Be— 
dingung, daß dieſe „gegenwaertig und künfftig kaiſerlicher Majeſtaet 
als Fürſten zu Sſtreich und einem Landvogt mit Raiſen, Raiß— 
Steuren und in andere Weg wie andere der Landvogtey gehor— 
ſame Einſaſſen pottmaeſſig und gehorſam ſeyn ſollen von denen 
von Leutkirch ohnverhindert.“ 

Beſonders ausführlich und bezeichnend iſt dann der Vertrag!) 
zwiſchen dem Biſchof Johann III. und der Stadt Straßburg vom 
20. Mai 1368. Auch in dieſem wird das Halten von Pfalbürgern 
unter beſtimmten Bedingungen geſtattet. 

1. daſſ . . . die alfo under uns und in unſern Gebieten ge- 
ſeſſin fin und ir heimwiſe da habent, uns . . . nit me dienen noch 
geben ſullent danne die alten gemeinen Bannbeten, die in den 
ſelben unſern Gebieten und in jeglichen unſern Stetten und Dörffern 
danne geleit werdent . .. 

2. alſo wanne man dieſelben gemeinen alten Banbeten legen 
wil, jo ſullent die . . . .. geſeſſen ſint, dan man danne die Bete 
legen wil nach dem alſe danne der unſern dabi iſt, nach der 
Margzal ouch darzunemmen, daß di da bi ſitzent und die Bete 
helfent legen nach dem glicheſten; durch daß, daß ſie deſt baß 
mugent wiſſen, daß in da mit recht geſchehe. 

3. . . . ſullent in jeglichen unſern ſtetten, Dörffern und Ge- 
bieten, da ſie danne ſeßhaft ſint, mit andern unſern Luten geben 
und dienen zu Mulen, Ofenhuſern, Burnen, Stege und zu Wege 
alſe vil, alſe ſie nach der Margzal und zu irem teile ongeburt 
darzu zu gebende. 

4. ſie ſullent ouch helfen wachen und graben in unſern Stetten, 


Dörffern und Gebieten mit andern unſern Luten, jo man fie es 


an geverde heißet und es an ſie komet. 

5. ſie ſullent ouch alle gemeine Eynungen, die ane geverde 
in unſern Stetten, Dörffern und Gebieten gemachet und ufgeſetzet 
werdent, halten, glicherwiſe alſe die andern unſere Lute, die da— 


ſelbes ſeßhaft ſint. 


1) Straßb. U.⸗B. V. 786 u. Keutgen Nr. 421. Dieſer Vertrag ſcheint 
von grundlegender Bedeutung geweſen zu ſein. Er wurde nicht nur wieder— 
holt erneuert, z. B. 1374 von Biſchof Lamprecht (V. 1139), 1377 u. 1385 von 
Biſchof Friedrich (V. 1276 und VI. 292), ſondern auch von anderen Herren, 
z. B. Burkart v. Finſtingen und Ludemann v. Lichtenberg übernommen, V. 791. 
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6. ſullent ouch nach der Margzal, alfe vil danne der andern 
ift, da bi figen und helfen dieſelben Eynungen ufſetzen und machen. 

7. dieſelben ſullent mit andern Luten in unſern Stetten, 
Dörffern und Gebieten zu Gerichte gan ane geverde. 

8. und über das uns die ſtucke, die da vorgeſchrieben ſtant, 
ſullen wir noch nieman von unſern wegen .. .. nit nötigen, 
trengen noch bekumbern noch ſie zu Schaden oder zu Arbeiten 
daruber bringen in deheinen weg ane alle geverde. — 

Ganz ahnlichen Inhalts find die Schiedsgerichtsurteile, 
durch welche man öfters jahrelange Streitigkeiten beilegte. So hatte 
die Reichsſtadt Offenburg die Dorfbewohner von Ulm bei Oberkirch 
als Pfalbürger aufgenommen, wodurch fih der Straßburger Biſchof 
als Herr der Dorfgemeinde Ulm beeinträchtigt fühlte. Das Schieds— 
gericht unter Vorſitz des Ritters Wigerich von Diersburg fällte 
den Spruch:): „das die ſelben Iute dem Biſchof dienen jullent, 
die wile ſu hinder imme ſint geſeſſen und wune und weide mit 
andern ſin luten nießent unde ſol ſu do vor ir Burgreht nut 
ſchirmen, es were denne, das die ſelben lute zu in gen Offenburg 
zugen unde och aller Dinge bi in do inne ſeſhaft bleiben“. 

Dieſe Vertragsurkunden bilden alſo eine für die Begriffs— 
beſtimmung des Pfalbürgertums weſentliche Ergänzung zu den 
vorher angeführten Klagen der Grund- und Landesherren. Dieſen 
durchaus entſprechend, zeigen ſie deutlich, worin die Urſachen der 
grimmigen Anfeindung des Inſtituts liegen. Es iſt nicht eigentlich 
das Außenbürgerrecht als ſolches, ſondern der Mißbrauch des— 
ſelben, worüber ſie ſich beſchweren. Obenan ſtehen auch hier die 
wirtſchaftlich-finanziellen Intereſſen der Grund- und Landesherren. 
Dieſe ſtellen vor allem den nicht ungerechtfertigten Anſpruch, daß 
ihnen die Städte die Bedezahlung von ſeiten ihrer Unterthanen 
nicht entziehen. Das Bürgerrecht gilt ihnen nicht als ein Rechts— 
grund für das Aufhören der gewohnten Leiſtungen an die Herr— 
ſchaft. Gegen die Aufnahme der ihnen zu Abgaben und Dienſten 
Verpflichteten ins ſtädtiſche Bürgerrecht haben ſie im Grunde 
nichts einzuwenden, vorausgeſetzt, daß ihnen ihre früheren Rechte 


) Die Urkunde ſiehe bei Mone, Bürgerannahme. Zeitſchr. f. die Geſch. 
des Oberrheins. VIII. S. 19. 

) Ahnliche Urkunden in Zellweger, U. B. I. 2, S. 66, 154 f., 176 ff., 
444 f.; auch Straßb. U.-B. V. Nr. 1304 und Züricher Stadtbuch S. 345. 
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gewahrt bleiben. Das kommt in den Vertragsurkunden deutlich 
zum Ausdruck, inſofern die Herren ihren Unterthanen das Recht 
zugeſtehen, ſich in den beſonderen Schutz einer Stadt zu begeben 
unter der Bedingung, daß ſie ihren früheren Verpflichtungen gegen 
Herren und Gemeindegenoſſen nachkommen. 

Somit zeigt der Kampf um das Pfalbürgertum die Schatz⸗ 
herren eigentlich ſtets als den verteidigenden, die Städte als den 
angreifenden Teil. Es ſcheint demnach, daß man das Verhalten 
der Fürſten und Herren bei den Streitigkeiten jener Zeit, über 
welches man im allgemeinen ein hartes Urteil zu fällen pflegt, in 
weſentlich günſtigerem Sinne beurteilen muß. 

Jedenfalls finden wir aber die Charakteriſtik, welche die Goldene 
Bulle von dem Pfalbürgertum giebt, durch die übrigen Urkunden 
durchaus beſtätigt: 

Pfalbürger find alfo cives non residentes, 
cives falsi, d. h. Leute, welche außerhalb der Stadt 
auf dem Lande in landesherrlicher oder grundherr— 
licher Abhängigkeit leben und nach Erlangung des 
ſtädtiſchen Bürgerrechts unter Berufung auf die 
ſtädtiſchen Privilegien ihre früheren Pflichten und Laſten 
verweigern. 

Nachdem wir ſo die Bedeutung des Wortes feſtgelegt haben, 
find wir in der Lage, über die Entſtehung desſelben Mutmaßungen 
anzuſtellen. Ich möchte mich für eine Deutung entſcheiden, welche 
zum erſten Mal von Freher gegeben, ſpäter aber wieder in Ber- 
geſſenheit geraten oder doch durch die Volksetymologie von den 
„Pfählen“ verdrängt worden iſt. Goldaſt ſchreibt nämlich in ſeinem 
„Rationale constitutionum imperialium“ S. 80: „suspicatur 
Freherus t) wevdonoiitas significare, cujus compositionis sit in 
verbo balmond, quo falsum tutorem dixisse veteres Theu- 
tones Nauclerus, Cujacius et Crusius auctores sunt.“ Auch 
Wender?) meint: „verissima nominis ratio erit a Balo, vel 
quod idem est, a Fala, quod vocabulum Priscis insidias, ma- 
litiam, fraudem, dolum significavit.“ Zur weiteren Begründung 
beruft er fih auf eine von Schilter gegebene Erklärung des Wortes 

1) Leider ift es mir bei dem Fehlen jeglicher genaueren Quellenangabe 
nicht möglich geweſen, die betreffende Stelle bei Freher ausfindig zu machen. 


3) Wencker, de phalburg. ©. 8. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 19 
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„emphallen“, worin dieſer den Nachweis führt, daß fala, fal die 
Bedeutung „Bosheit, Hinterliſt“ gehabt hat.“) 

Pfalbürger würde demnach „falsi cives“ oder „mali cives“ 
bedeuten. Inwieweit dieſe Erklärung ſprachlich richtig bezw. 
möglich ift, möchte ich Berufeneren zur Entſcheidung anheimftellen ;?) 
dem Sinne nach entſpricht ſie jedenfalls durchaus der wahren Be⸗ 
deutung des Wortes. Werden doch auch in den Urkunden die Pfal⸗ 
bürger verſchiedentlich cives falsi, cives illudentes oder Spott⸗ 
bürger genannt, und wenn der Erzbiſchof Günther von Magde- 
burg 1432 nach einer Beſchwerde, daß ſich ſeine Unterthanen unter 
dem Vorwande des ſtädtiſchen Bürgerrechts ihrer Gerichtspflicht ent⸗ 
ziehen, erklärt?) „cum tales non sint cives, sed de jure vocantur 
vulgariter valborger, hoc est ficti cives“, fo iſt darin ein 
Beweis zu erblicken, daß zu jener Zeit die wahre Wortbedeutung 
noch nicht hinter der Volksetymologie zurückgetreten war. Viel⸗ 
leicht deutet ſchließlich auch der beſonders in feierlichen Urkunden 
häufig wiederkehrende Hinweis, daß das Wort der Volksſprache 
entſtammt (cives, qui pfalburger consueverunt vulgariter ap- 
pellari), ſowie der in einer Urkunde Heinrichs VII.“) vorkommende 
Ausdruck „cives, qui pfalburger theotunice nuncupantur“ 


1) Schilter, commentarius ad cod. juris Alemannici feudalis S. 362 ff.: 
Otfried, ad Ludovicum 1. reg. German. V. 60: Ich bimide io zala thero 
fianto fala: evites pericula. hostium insidias, und das carmen trium- 
phale Ludovici II. r. Germ. v. 35: sum vvas luginari, sum vvas skachari, 
sum vvas falloses: alius erat mendax, alius latro, alius insidiator. 

) Vgl. z. B. die Anſicht des Limnäus darüber in feinen observa- 
tiones ad auream bullam S. 412. Die gewöhnliche Schreibweiſe iſt pfal- 
burgeri, pfolburgeri, phalburgeri, phol burger, palburger; doch kommt 
auch die Schreibart bal burger vor. Das Pfalbürgerverbot der Mainzer 
Statuten des rheiniſchen Bundes vom Jahre 1255 lautet wenigſtens bei 
Leibniz: Mantissa cod. jur. gent. dipl. II. Nr. 8, S. 93: „item deposuimus 
cives, qui dieuntur bal burger“, jo daß die Analogie mit balmond = 
falſcher Vormund vollkommen iſt. Übrigens ſcheint auch Zeumer dieſer Anſicht 
über die Entſtehung des Wortes zu fein. Ich ſchließe das aus einer An- 
merkung in Brunners Grundriß der deutſchen Rechtsgeſchichte S. 86, durch 
welche ich zuerſt auf dieje Deutung aufmerkſam gemacht worden bin: „Pfal— 
burger aus palburger zu ahd. palo, balo ſchlecht, malus, eine Bemerkung, die 
ich Zeumer verdanke.“ 

) Hertel, U.⸗B. der Stadt Magdeburg II. Nr. 279, S. 202. 

) Schoepflin, Als. dipl. II. S. 98. 
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darauf hin, daß in dem Worte althochdeutſche Anklänge erhalten 
find. So erklärt es ſich dann ſchließlich auch, daß in Bürger⸗ 
briefen, Bedebüchern und überhaupt in den ſtädtiſchen Urkunden der 
Name Pfalbürger faſt durchgaͤngig vermieden, umſchrieben oder durch 
„Ausbürger“ erſetzt wird.!) Die Städte konnten doch nicht ihre 
in dieſer Weiſe aufgenommenen Bürger als „mali cives“ und damit 
das ganze Inſtitut als ein unrechtmäßiges bezeichnen! 


* * 
* 


Neben dem Ausdruck „Pfalbürger“ ſtoßen wir in den Ur⸗ 
kunden vielfach auf das Wort „Ausbürger, usburgere oder us— 
geſeſſen burgere“, und der Verſuch, diefe beiden Gruppen in ein 
beftimmtes Verhältnis zu einander zu bringen und fie gegeneinander 
zu gruppieren, hat zu mancherlei Unrichtigkeiten geführt. 

Zunächſt iſt es unzweifelhaft richtig, daß man die Pfalbürger 
vielfach auch als Ausbürger bezeichnete, ein Ausdruck, der ja auch 
der eigentlichen Bedeutung des Pfalbürgertums durchaus entſpricht. 
Wenn Markgraf Bernhard von Baden 1424 in einem Aus⸗ 
ſchreiben?) an die Reichsſtädte über die Städte des Breisgaus klagt, 
daß fie die in ſeinen Dörfern, Gerichten, Zwingen und Bännen 
ſitzenden Hinterſaſſen zu Ausbürgern aufnehmen, fo ift damit 
offenbar nur ein anderes Wort für Pfalbürger gewaͤhlt, und wenn 
der Biſchof von Straßburg 1343 mit Offenburg einen Vertrag?) 
ſchließt, worin er der Stadt die Erlaubnis zur Annahme von 
Aus bürgern zugeſteht, unter der Bedingung, daß diefe ihm, fo- 
lange ſie hinter ihm ſäßen und Wunn und Weide mit ſeinen 
Leuten genöſſen, ſteuern und dienen ſollten, fo handelt es ſich 
darin gleichfalls um die Pfalbürger von Offenburg. Auch König 
Ruprechts Befehl“) an Konſtanz und die übrigen Bodenſeeſtädte 
vom 2. März 1403 beweiſt die übereinſtimmende Bedeutung von 
Pfal⸗ und Ausbürger: „das ir faſte lutde, die unſer und des heiligen 
richs cloſtern und geiſtlichen luten zugehorent, zu burgern bi uch 
in unſern und des heiligen richs ſtetden enphahent . . . verſprechent 


) Vgl. unten über „Pfal- und Ausbürger“. 

2) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. 3636. 

) Gothein, Geſch. des Schw. S. 237 f. Vgl. einen ähnlichen Vertrag 
über „Ausbürger“ zwiſchen Frankfurt und dem Ritter Philipp v. Falkenſtein 
bei Bücher I. S. 375. +) Rta. V. 377. 
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und verentwertend ſie und daz ire fur uwer burger, wiewol ſie 
doch nit bi uch wonende noch ſeßhaft fin, davon auch dieſelben 
cloſter vergenglich und die geiſtlichen lutde verderplich gemacht 
werden. ... wollen auch, das ir uch ſolicher ußburger die nit bi 
uch wonend noch ſeßhaft fint, gentzlich entſlagent und keinen fur⸗ 
baſſer zu burger enphahent ... ez wer dann, das ſie ſtetiges bi 
uch in unſern und des richs ſtetden ſeßhaftig und wonende weren“. 
Deutlicher noch ſpricht die Beſchwerde) des Domkapitels von Straß⸗ 
burg zur Zeit des Biſchofs Wilhelm von Hohenſtein: „So ſeyndt 
doch etliche der Stat Straßburg Burger (Aus- oder Pfalburger 
genannt) welliche ſich yres aidts Pflicht entgegen in eyns Thum⸗ 
Cappittels Flecken alſo endthalten, daß ſy nit allein zu den Wuchten 
und Arbeyten Zeyten, ſonder der mertheyls des gantzen Jors mit 
aller irer Haußhaltung in den Flecken ſytzen und wonen ... wu 
es dermoßen ſolt geſtattet werden zu beſorgen, das mit der zeyt 
deren merertheyl des Thum⸗Cappittels Burger und Undertanen, 
deren Enden do die Ufßburger angeregter moßen wonen, fidh bey 
der Stat verbürgern und nicht deſter weniger Inn den Flecken 
eyns Thum Cap. ir Hauß Wonung haben und haltten wurden, 
wie unbillich, beſchwerlich neben dem es der gulden bull auß— 
drucklich zu wyder, das were“ u. f. w. Dazu noch einige andere 
mittelbare Beweiſe. Im Jahre 1368 hatte Biſchof Johann III. 
mit der Stadt Straßburg einen Ausbürger-Vertrag?) geſchloſſen, 
der ſich ſeinem ganzen Inhalt nach gegen die Pfalbürger richtete. 
Dieſer Vertrag wurde ſpäter?) noch verſchiedentlich, zuletzt im 
Jahre 1389, wiederholt. Dieſer letztere bringt zwar einige Ande⸗ 
rungen und Zuſätze, enthält aber im übrigen genau dieſelben Ab— 
machungen wie die früheren Verträge. Während nun in jenen 
ſtets nur von „ußburgere“ geredet wird, ſpricht die Urkunde vom 
Jahre 1389 von den „uzburgere genannt pfalburgere', 
alſo ein Beweis, daß die beiden Begriffe ſich decken. Ferner: 
Nachdem Karl IV. auf dem Nürnberger Reichstag das Pfal— 
bürgerverbot publiziert und noch eine Spezialausfertigung desſelben 
für, den Biſchof von Straßburg gegeben hatte, forderte der Land 


) Wencker, a. a. O. S. 181. 

) Straßb. U.⸗B. V. Nr. 786; auch Keutgen Nr. 421. 

3) Straßb. U.⸗B. V. Nr. 791, 1139, 1276, 1377. VI. 292. 
4) Straßb. U.⸗B. VI. 558. 


Die Pfalbürger 293 


vogt im Elſaß die Straßburger auf,) die kaiſerliche Satzung, welche 
„die burger, die man ſprichet pfalburger“ verbietet, zu beob— 
achten und „ſemliche burgere abe zu loßende“. Ehe ſich Straß— 
burg zu einer Antwort entſchloß, hielt es bei den befreundeten 
Städten eine Umfrage. Noch im Februar 1356 teilt Eßlingen 
den Straßburgern auf ihre Anfrage mit,?) daß die ſchwäbiſchen 
Reichsſtädte, als ſie neulich zu Ulm verſammelt waren, vom Kaiſer 
noch keine Botſchaft „von der usburgere wegen“ erhalten hätten. 
Am 2. Februar 1356 jchreibt?) dann Breiſach an Straßburg, „da 
ſich die Städteboten von Breiſach, Baſel, Straßburg und Freiburg 
verabredet hätten, daß die Stadt, welche zuerſt Botſchaft vom 
Kaiſer „wegen umb usburger“ bekäme, es den drei anderen mit- 
teilen ſolle, ſo verkünden ſie, daß ihnen des Kaiſers Landvogt 
wegen dieſer Sache Botſchaft geſandt habe“. Während alſo die 
Goldene Bulle und der kaiſerliche Landvogt von „Pfalbürgern“ 
ſprechen, werden in den beiden ſtädtiſchen Schreiben offenbar die— 
ſelben Leute als „Ausbürger“ bezeichnet. Einen ähnlichen Fall 
können wir im Jahre 1372 beobachten. Unter Berufung auf die 
jämmerlichen Zuſtände im Lande Elſaß verbietet Karl IV. in einem 
außerordentlich ſcharfen Schreiben“) an Straßburg die Pfalbürger. 
Gleichzeitig ging dem Rat der Stadt ein Schreibens) des Herzogs 
Albrecht von Sſterreich zu. Er habe mit dem Kaifer wegen des 
Unfriedens im Lande Elſaß Rückſprache genommen und ihm vor— 
geſtellt, daß die Herren und Ritter nicht Friede halten wollten, 
weil die Städte ihre Leute zu Bürgern empfingen. Er ſchließt: 
„Bitten wir ewr Erberkeit fleiſſzlich und mit gantzem ernſt, das 
ir ewch der Auzburgern abtut und die furbaz niht innemet noch 
enphahet.“ Alſo auch hier eine Identifizierung der beiden Be— 
griffe. Nur können wir bei den oben angeführten wie auch bei 
weiteren Urkunden die intereſſante Beobachtung anſtellen, daß 
hauptſächlich die Städte das Wort „Pfalbürger“ durch „Ausbürger“ 
erſetzen bezw. daß in Friedensverträgen oder freundlichen Ab— 
machungen der Herren mit den Städten das Wort „Ausbürger“ ge— 
braucht wird. Ich ſehe darin einen neuen Beweis für die Richtig— 
keit der Deutung Pfalbürger als „mali cives“. Der Name Pfalbürger 
1) Straßb. U.⸗B. V. 370. 


2) U.⸗B. der Stadt Eßlingen Nr. 1047. ) Straßb. U.⸗B. V. Nr. 371. 
) Straßb. U.⸗B. V. 1045. 5) Straßb. U.⸗B. V. 1047. 
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bedeutete eine perſönliche Herabſetzung des mit dieſem Worte 
Bezeichneten, „Pfalbürger“ war faſt zum Schimpfnamen geworden. 
Daher wird das Wort mit Vorliebe von den in ihren Rechten ge⸗ 
kränkten Herren bei den Klagen auf den Reichstagen angewendet, 
während es die Städte ſorgfältig vermeiden und ſtatt deſſen das 
harmloſere Wort „Ausbürger“ gebrauchen. Freilich mag bei ihnen 
auch die Abſicht mitgewirkt haben, das ganze Inſtitut des durch 
die Reichsgeſetze ſo häufig verurteilten Pfalbürgertums durch die 
Anwendung eines anderen Namens in einem harmloſeren Lichte 
erſcheinen zu laſſen. 

Jedenfalls geht aus den angeführten Urkunden deutlich her— 
vor, daß man die Worte Pfalbürger und Ausbürger häufig 
als ſynonyme Ausdrücke anzuwenden pflegte. Vielfach hat man 
deshalb auch die Pfalbürger als völlig identiſch mit den Aus⸗ 
bürgern aufgefaßt. So ſchreibt Eichhorn in ſeiner deutſchen 
Staats⸗ und Rechtsgeſchichte II. S. 162: „Beide Ausdrücke find 
ohne Zweifel gleichbedeutend und es iſt eine ſpätere Bedeutung 
des Wortes Pfalbürger, darunter die zu verſtehen, welche ihr Bürger- 
recht zum Nachteil der Herrſchaft mißbrauchten.“ In derſelben 
Weiſe urteilt Maurer, Geſchichte der Städteverfaſſung II. S. 241: 
„Späterhin wurde jene Bezeichnung (Pfalbürger) auf alle aus⸗ 
wärts wohnenden Bürger ausgedehnt und es war ſomit Pfal— 
bürger gleichbedeutend mit Ausbürger.“ Auch Brunner in ſeinem 
Grundriß der deutſchen Rechtsgeſchichte ſpricht neuerdings von „Pfal- 
oder Ausbürgern“. 

Ich bin nun der Anſicht, daß man die beiden Begriffe nicht 
als völlig gleichbedeutend betrachten darf. Schon der Umſtand 
läßt die Identität der Pfal- und Ausbürger als höchſt zweifelhaft 
erſcheinen, daß zu derſelben Zeit, wo die „mit rate der kurfurſten, 
furſten graven und rittern“ erlaſſenen Reichsgeſetze das Pfal— 
bürgertum verbieten, ſehr häufig die in der Nachbarſchaft der 
Reichsſtädte anſäſſigen adligen Herren, vielfach fogar die Landes- 
herren ſich in das Ausbürgerrecht der Städte aufnehmen laſſen. 
In dem 1469 angelegten Bürgerbuch') der Stadt Koblenz, in welchem 
die „in⸗ und usgeſeſſene burger der ſtede“ aufgezählt find, findet 
fih an der Spitze der „usgeſeſſene burger, dye nyt fure und 


) Baer, Urkunden der Stadt Koblenz S. 124 ff. 
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flamme bynnen der burgerſchaft Habent oder haltend“, der Erz- 
biſchof „unſer gnediger herre von Trier“, dazu dann eine Reihe 
vornehmer adliger Familien der Umgegend, die Herrſchaft von 
Waldeck, genannt die Templer, die Herren zu Pyrmont und zu 
Ehrenberg, der Erbmarſchall von Helfenſtein, die Herren von Baſſen⸗ 
heim und von Cronenberg u. a. m. 

Am 23. November 1287 nahm Worms den Grafen Friedrich 
von Leiningen als Ausbürger auf;!) 1304 erhalten die Mart- 
grafen Heinrich und Rudolf von Hochberg?) und 1360 die Gräfin 
Klara von Tübingen?) das Ausbürgerrecht von Freiburg. 1340 
werden als Ausbürger von Frankfurt eine große Zahl adliger 
Herren, fo die von Königftein, von Sulzbach, von Schwalbach, 
von Kronberg und von Oſſinheim erwähnt.“) Daß die vor- 
nehmſten Männer des Reiches ſich nicht ſcheuten, Ausbürger einer 
benachbarten Stadt zu werden, geht dann aus einem Vertrage“) 
zwiſchen Rottweil und Villingen beſonders deutlich hervor, ſowie 
ſchließlich aus einem Schreiben“) der Stadt Freiburg an den 
Herzog von Sſterreich 1409, worin es heißt, daß man in einer Fehde 
gegen Straßburg nichts ausrichten könne, da die mächtigſten 
Herren und Edelleute im Breisgau, welche die größten 
Dörfer hätten, Ausbürger von Straßburg wären.“) 

Ebenſo ſtoßen wir häufig auf Ausbürger vornehmen geiſt⸗ 
lichen Standes. Biſchof Bonifatius von Sitten wird 1296 Aus⸗ 
bürger von Bern,?) und 1406 nimmt Johann, Abt des Gottes- 
hauſes Petershauſen, das Rottweiler Ausbürgerrecht') an. 1309 
nimmt Freiburg 0) in der Schweiz den Biſchof Otto von Lauſanne 
als Ausbürger auf, und im Jahre 1387 wird der Biſchof von 
Konſtanz als Ausbürger dieſer Reichsſtadt!!) erwähnt. Kuno 
von Stoffeln, Abt des Kloſters St. Gallen, trat ins Lindauer 


) Boos, U.⸗B. v. Worms I. 431 u. 432. 

9 Schreiber, U.⸗B. v. Freiburg I. Nr. 176 u. 177. 

7) Schreiber, I. S. 480. 

) Böhmer, U.⸗B. v. Frankfurt S. 562. 

) Rottweiler U.⸗B. Nr. 175. 

) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. 2558. 

) Ich denke diefe Richtung des ſtädtiſchen Bürgerrechts demnächſt aug- 
führlicher zu behandeln. 

) Berner U.⸗B. III. Nr. 655. ) Rottweiler U.⸗B. S. 283. 

10) Berner U.⸗B. IV. Nr. 355. 11) Rta. I. 316. 
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Ausbürgerrecht, ) und 1443 nahm Straßburg?) die Abtiſſin des 
Kloſters Andlau als ſeine Ausbürgerin an. Ja, König Heinrich VII., 
welcher am 19. Auguſt 1310 auf dem Frankfurter Reichstag ein 
ſcharfes Pfalbürgerverbot erlaſſen hatte,“) veranlaßte am 25. September 
desſelben Jahres in einem Schreiben“) an den Rat von Kolmar 
die Stadt, dem Abt von Paris das Ausbürgerrecht zu geſtatten. 

Unter dieſen Umſtänden halte ich es für ausgeſchloſſen, daß 
man Pfalbürger und Ausbürger ohne weiteres miteinander iden⸗ 
tifiziert. Denn wenn Landesherren und Grundherren ſich ſelbſt 
in fo großer Zahl ins „Pfalbürgerrecht“ der Städte begaben, ift 
es unverſtändlich, warum dieſelben Reichsſtände auf allen Fürſten⸗ 
und Hoftagen u. ſ. w. gegen das Pfalbürgerweſen eiferten. 

Daß man die beiden Worte nicht als unbedingt gleichbedeutend 
auffaßte, glaube ich aus folgenden Umſtänden ſchließen zu dürfen. 
Als im Jahre 1391 die Stadt Straßburg den Junker Johann 
von Lichtenberg trotz ſeines Geſuches “) nicht aus feinem Ausbürger⸗ 
verhältnis entlaſſen wollte,“) wandte fih dieſer mit der Bitte um 
Vermittelung an den Kurfürſten Ruprecht von der Pfalz. Dieſer 
forderte nun von Straßburg die Entlaſſung des Lichtenberg unter 
Berufung auf den vor zwei Jahren erlaſſenen Landfrieden von 
Eger. Er führt aber nicht das Pfalbürgerverbot desſelben an, 
was doch am nächſten gelegen hätte, wenn man die Worte Pfal- 
und Ausbürger als gleichbedeutend betrachtete, ſondern er beruft“) 
ſich auf den Paragraphen, in welchem der König alle Bündnifje 
der Reichsſtände mit anderen Gliedern des Reiches unterſagte: 
‚und hat darynne den Bont und Buntniß abegenommen als er 
das auch wol macht hat zu tun von des Richs wegen und hat 
damit die Furſten Graven, herren, Dienſtlutde, Rittere und knechte 
wider an ſich und das Rich genomen. deshalb begern wir mit 
ernſt und erfordern, diwile er den Bont hat abgetan und fin Furſten 
Herren Dienſtlute Ritter und Knechte wider an ſich und das riche 
genomen hat yme zu warten, das ir den obgenant v. Lichten berg 
ſolicher Anſpruch und Burgerſchafft erlaſſent“. Ferner ſchreibt am 


1) Zellweger, Geſchichte des Appenz. V. I. S. 296. 

2) Wender, de ussb. S. 127. 3) Straßb. U.⸗B. I. 2, 284. 

4) Als. dipl. II. S. 95. Vgl. Strobel, Geſch. des Elſaß S. 148. 
) Straßb. U.B. VI. 627. ) Straßb. U.B. VI. 629. 

7) Straßb. U.⸗B. VI. 630. 
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24. November 1400 Hannemann von Sickingen an die Stadt 
Hagenau, !) daß er zum Landvogt im Unterelſaß ernannt fei und 
verſpricht die „erbern beſcheiden meiſter, rate und die burgere 
gemeinlichen zu Hagenow ingeſeſſen und usgeſeſſen 
burgere, pfaffen, criſten und juden u. ſ. w.“ ſeinen Schutz ge⸗ 
nießen laſſen zu wollen. Wenn alſo in der Zeit nach dem ſcharfen 
Pfalbürgerverbot des Egerer Landfriedens in ſolchem gewiſſermaßen 
offiziellen Schriftſtück die Ausbürger als die mitberechtigten Bürger 
der Stadt angegeben werden, ſo muß es doch offenbar eine Klaſſe 
von Ausbürgern gegeben haben, die nicht unter die Gruppe der 
verbotenen Pfalbürger gerechnet wurde. 

Meiner Anſicht nach muß man deshalb zwei Gruppen von 
Ausbürgern unterſcheiden. Die eine Gruppe bilden die Pfalbürger, 
welche in ſtädtiſchen Urkunden zumeiſt Ausbürger genannt und 
durch die Reichsgeſetzgebung verboten werden, während die andere 
Gruppe, die der Ausbürger im engeren Sinne, ſtaatlich nicht an- 
gefochten wurde. Damit hätten wir zugleich einen weiteren Grund 
gefunden, weshalb man ſtädtiſcherſeits den Namen Pfalbürger ſo 
gern durch Ausbürger erſetzte. Man vermiſchte abſichtlich die 
beiden Ausdrücke, die urſprünglich wenig miteinander gemein 
hatten, um die verhaßte Sache durch den minder verhaßten Namen 
zu beſchönigen oder auch um ſich dadurch der auf die Übertretung 
der Pfalbürgerverbote geſetzten Strafe zu entziehen. Daß man 
aber unbedingt einen Unterſchied zwiſchen verbotenen und erlaubten 
Ausbürgern ſetzen muß, ſcheint mir beſonders deutlich aus einem 
Erlaß?) Karls IV. an die Stadt Straßburg hervorzugehen, worin 
er ſchreibt: „darumb haben wir nach rate unſer und des richs ge— 
truwen alle ſoliche Außburger, die man nennet Pfalburger, 
abgenommen und emphehlen ew, . . .. das ir ew derſelben Pfal- 
burger außet und die furbas nicht emphahet noch haltet“. 

Worin liegt nun das unterſcheidende Merkmal zwiſchen den 
erlaubten Ausbürgern und den verbotenen Ausbürgern, den Pfal- 
bürgern? 

Den Weg dahin weiſen uns vielleicht zwei Privilegien Kaiſer 
Friedrichs III. Das eine, 1460 für die Stadt Ravensburg?) 


) Zeitſchr. f. die Geſch. des Oberrheins IV. S. 169. 
2) Straßb. U.B. V. Nr. 1045. ) Lünig, Reichsarchiv XIV. S. 225. 
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ausgeſtellt, beſagt, „daz ſy, als unſer und des Reichs Stette, Leute, 
Frawen und Mannsperſonen, die ſuſt keins Herren noch edel- 
manns aigen ſien, ob die auch nit in der Rinckmawr der 
benanten Statt Rauenspurg ſizen, zu burger und burgern auf⸗ 
nemen“. Das andere Privileg!) vom Jahre 1492 für Kaufbeuren 
beſtimmt: „das ſie und ire Nachkomen nun hinfuro in ewig Zeit 
. . . all und jeglich Perſohnen, fo andern Herrſchafften 
durch Leibaigenſchaft oder in ander weg mit Leiben und 
Güttern nicht underworffen noch verpflicht fein, zu Aus- 
burgern und mit iren Leibern und Guettern in ihren jchuß, 
ſchirm und verſpruch annemen“. 

Es waren nämlich, wie es ſcheint, Standesunterſchiede bezw. 
wirtſchaftlich⸗ſoziale Verhältniſſe, nach welchen ſich die Frage der 
Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit des Ausbürgertums richtete. 

Die im Jahre 1423 zwiſchen dem Markgrafen Bernhard von 
Baden und den Städten des Breisgaus geſchloſſene Rachtung, 
welche dann am 3. Juli 1424 durch die inhaltlich ziemlich iden⸗ 
tiſche Mühlberger Richtung) von neuem beſtätigt wurde, enthält 
die Beſtimmung: „Item die Ußburgere ſollent gantz abfin, die 
in unſers Herren des Marggraven von Baden gerichten in den 
Herrſchafften Hochberg und Uſenberg ſitzent und ſollent die Stette 
Im noch finen Nachkomen deheinen der iren niemer me ze Up- 
burger empfahen, wa ſy ouch in den obgenanten Herrſchafften 
ſitzent. Die Stette mögent aber Cloeſter, geiſtlich Lute und Edel⸗ 
lute zu Ußburger haben und empfahen.“ Ahnlich heißt es in einem 
Ausbürgervertrag“) zwiſchen Straßburg und ihrem Biſchof vom 
Jahre 1389, nachdem man ſich über die Abſchaffung der Pfal- 
bürger geeinigt hat: „daß wir Biſchof Friedrich die Stat von 
Stroßburg und ihre Nachkumen ungehindert und unanſprechig 
ſullent loſſen von ire edeln burgere wegen, Herren, Frowen, 
rittere, knehte und irre geiſtlichen burgere wegen, epte, eptiſchen, 
Pröbeſte, Comenture, priore, meiſtere, meiſterine und alle anderen 
Pfaffen, die ire burger ſint, die ſie jetzent hant oder hernach 
gewinnent, und ſie ouch bi den ſollent loſſen bliben mit allen den 


1) Wender, supplem. de ussb. S. 183. 

) Reg. d. Markgr. von Baden Nr. 3621; auch in Schreiber, U.B. von 
Freiburg II. S. 340. 

) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. 3707. ) Straßb. U.⸗B. VI. 558. 
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rehten und in aller der maßen, alfo fie die harbracht hant”. Der 
Vertrag!) der Städte Freiburg, Breiſach und Neuenburg mit dem 
Grafen Egon von Freiburg und ſeinen Bundesgenoſſen beſagt: 
„Uns hant ouch die von Friburg alle unſer lüte, die ußwendig 
der vorgenannten ftat zu Friburg . . . geſeſſin fint, die ir burgere 
warent, von deſſelben irs burgrechtes wegen lidig gelaſſen und 
ſöllent uns noch unſern erben darzuo der unſern deheinen ze 
burger empfahen. ... Es föllent ouch die cloeſter, die der von 
Friburg oder irre eitgenoſſen burger fint, .. . unſerhalp bi ber- 
ſelbe irre burgſchaft bliben.“ Auch der Ehinger Vertrag endlich, 
der im April 1382 auf Veranlaſſung des Herzogs Leopold v. Ofterreich 
zwiſchen dem ſchwäbiſchen Städtebund und den drei Ritterbünden 
geſchloſſen wurde,) beſtimmt, daß kein Teil Angehörige eines Mit- 
glieds des anderen Teils zu Bürgern aufnehmen darf, wenn dieſe 
ſich nicht haushäblich in der Stadt niederlaſſen, wogegen Edel- 
leute, Klöſter und Pfaffen wie bisher als Ausbürger von den 
Städten aufgenommen werden dürfen.“) 

Es wird alſo zwiſchen den Pfalbürgern, die man vertrags⸗ 
mäßig abſchafft, und den Angehörigen des geiſtlichen und ritters 
lichen Standes, die man als Ausbürger geſtattet, wohl unterſchieden. 

Mannigfach wird noch eine dritte Klaſſe erlaubter Ausbürger 
erwähnt. 

In dem Bündnisentwurf“) der rheiniſchen und ſchwäbiſchen 
Bundesſtädte mit den Fürſten und Herren zu Würzburg wird 
zunächſt die Annahme von Bürgern verboten, wenn ſie ſich nicht 
„buweliche und habeliche“ in den Städten niederlaſſen, und dann 
erlaubt, „graven, Herren, fryen und andere erbere lute, Ryttere 
und knechte und auch cloſtere und pfaffen, die mogen wir wol 
innemen und entpfahen“. Dann heißt es weiter: „ob daz were, 
daz dehein gebur in unſere Stette eynere oder me burgere worden, 


1) Reg. d. Markgr. v. Baden Nr. 294 u. 295; auch bei Schreiber a. a. O. 
S. 525 f. 

2) Viſcher, Geſch. des ſchwäbiſchen Bundes in Forſchungen zur deutſchen 
Geſch. II. S. 47. 

2) Auch der Landfriede Heinrichs VII. mit den Biſchöfen und Städten 


von Baſel und Straßburg vom Jahre 1310 enthält dieſelben Beſtimmungen. 


Straßb. U.B. I. 2, 284. 
4) Straßb. U.⸗B. VI. 1613, S. 857 Anm.; vgl. auch Rta. II. Einl. 
S. 7, 3. 8-27. 
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der keyns vorgenanten Furſten oder herrn eygen geweſen were 
und der ſelbe gebure oder ir weren eyner oder me ein eygen gut 
hie uſſenan off dem lande hette oder off eyns andern unſers burgers 
eygen gut geſeſſen weren, der mag wol hie uſſen an figen of 
dem lande“. 

In dem Streite!) zwiſchen „dem ſchultheißen und den zwölfern 
ze Oberkirche“ und „dem ſchultheißen und dem gerihte ze Appen⸗ 
wilr, das ein Pfantgut ift von dem hlg. Römiſchen Riche“ wegen 
der „ußburger, ſo die von Oberkirche hettent“ entſchied nach Ver⸗ 
hör beider Teile der Nijhof von Straßburg, Friedrich von Blanden- 
heim: „waß U ßburger die von Oberkirche hettent, die frige lute 
werent und ſich von iren herren, der ſie eigen geweſen werent, 
gekouffet hettent, die möhtent ſie wol haben und beheben, welche 
Ußburger aber die von Oberkirche hettent, die dem Riche in die 
vorgen. Pfantſchaft gehortent, die ſoltent gen Appenwilr in die 
Pfantſchaft dienen.“ 

Als dann im Jahre 1431 König Sigmund durch die Goldene 
Bulle den Städten jede Möglichkeit unterband, auf dem flachen 
Lande Fuß zu faſſen, ſuchten dieſe fortgeſetzt eine Milderung des 
harten Reichsgeſetzes in dem Sinne früherer Verträge und Ber- 
hältniſſe zu erzielen. Noch im Jahre 1431 wurde zu Ulm auf 
einem Städtetag des ſchwäbiſchen Bundes über die Frage?) beraten: 
„in welchen ſachen die ſtette von Goczhuſer, von edler Lute und 
von frier lute wegen, die uf irem aigen in niemands vogtien, 
zwingen ſaßen oder in ander weg die frihait antreffent, ſich ainander 
ſchirms oder troſtz verſehen ſollten“, und noch am 2. September 
1434 beſchloß der ſchwäbiſche Städtebund an den Kaiſer eine 
Geſandtſchaft zu ſchicken mit der Bitte, „daz ſie lute, ſie ſien 
gaiſtlich oder weltlich, die niemans aigen ſien, uf dem iren ſiczen 
und nieman zu verſprechen ſtanden, uf das lande ſchuczen, ſchirmen, 
zu rechten verantwurten und verteidigen mugen.” 3) 

Auf Grund dieſer Urkunden glaube ich demnach behaupten zu 
dürfen, daß der Stand für die Beurteilung der Recht- oder Unrecht- 
mäßigkeit des Ausbürgerrechts entſcheidend war. Die Gruppe der 
verbotenen Ausbürger bilden die Pfalbürger, welche ſich durch das 
ſtädtiſche Bürgerrecht den Pflichten der Abhängigkeit zu entziehen 


) Wender a. a. O. S. 38. 2) Rta. IX. 460. ) Rta. XI. 242 
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ſuchen, während die Angehörigen des geiſtlichen und ritterlichen 
Standes ſowie die noch im Vollbefitz ihrer Freiheit befindlichen 
Bauern in ihrem Ausbürgerrecht nur ausnahmsweiſe angefochten 
wurden. 

Geradezu beſtätigt wird dieſe meine Auffaſſung von der Zwei⸗ 
teilung der Ausbürger durch folgende Urkunden. Im Jahre 1430 
ließ König Sigmund nach der Rückkehr von ſeiner ſchwäbiſchen 
Reiſe den Städten des Bodenſeebundes den Befehl zugehen, „ſich 
aller Ufßburger zu entſchlahen“. Darauf wandten fih diefe mit 
der Bitte‘) an den Herrſcher, „daß dieſelben ſtette ſich villeicht der 
pfalburger entſchlugen und begernt frilute oder die uf irem 
aigen in niemans zwingen bannen oder vogtien ſaßen, 
ze ſchirmen.“ Als dann Sigmund auf dem Reichstag zu Nürnberg im 
Jahre 1431 vor dem Erlaß der Goldenen Bulle den Städteboten 
einen Entwurf dieſes Geſetzes zur Begutachtung zugehen ließ, be⸗ 
merkten diefe in einer Eingabe?) an den Kaiſer hinſichtlich der Pe- 
ſtimmung, „daß alle ſtette in dem heiligen riche keinen pfalburger 
ufnemen noch habeu ſollent“: „Wir verſtont, daß darinne zu den pfal⸗ 
burgern begriffen fint geiſtlich und weltlich, bede ritter und knehte 
und ein jeglich friman, der nieman weder zu gebe noch zu gelte 
ſitzet und etlicher uf fime eigen fitet, das doch nit pfalburger 
ſint noch heißent. Wer da daz ſu ſolliche zu den pfalburgern 
bringen mohtent, daz wir zu gott und uwern kuniglichen gnaden 
nit getruwen, daz wer ein abbruch den ſtetten. .... o uch fo ift 
keiner fur ein pfalburger zu nennen, dann da ſich ein 
ſtat underſtunde einen, der eins herren eigen wer und 
uf dem land ſeßhaft wer, haruß uf daz lant zu ſchirmen, 
dieſelben heißent pfalburger noch ußwiſung der guldin 
bulle.“ 

Als dann auf dem Wormſer Reichstage 1521 die Städte des 
Elſaß in ihrem althergebrachten Rechte des freien Gezogs durch 
eine Anzahl von Grafen und Herren angefochten wurden, erließen 
dieſe ein langes Verteidigungsſchreiben an den Kaiſer. Darin 
heißt es unter anderem: „So würt es doch nun zu zyten bey der 
Stat Straßburg alſo gehalten, das ein Stat Straßburg dheynen 
Pfalburger bytzhar empfangen, der noch beſage der Carolina ſin 


) Rta. IX. Nr. 394, S. 506. ) Rta. IX. 428. 
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Hußwonung hinder und under einer andern Herrſchafft weſentlichen 
gehalten oder haltet, funder muß ein yeder, der uß anndern Herr- 
ſchafften zu der Statt Straßburg zu kommen begert unnd von 
nuwen zu Burger angenommen würt, ſchwören eyn Eydt liplich 
zu Gott und den Heyligen, ſin beſte Huſſere und Wonung Inn 
der Stett Str. zu haben und doſelbſt Gebotten und Verbotten 
gehorſam zu fin. UßBgenommen wo zu Zyten Graven, Herren, 
ritter und knecht oder andere, die uff irem eygentum 
ſytzen und dheym anndern Herren underwürfllich ſindt, 
zu burger uffgenommen werden, welche Inhalt der Carolin 
nit für Pfalburger geachtet werden mögen!) 

Man könnte vielleicht meinen, daß das nur eine Ausflucht 
der Städte geweſen ſei, welche durch ſolche Deutung des Wortes 
das Pfalbürgertum trotz des Verbots zum Teil wenigſtens hätten 
für ſich retten wollen. Aber ſelbſt ein Kaiſer teilte die Auffaffung 
der Städte und machte ſich ſolche Definition des Begriffs zu eigen! 
Wenigſtens äußerte Sigmund bei einer Beſprechung,) die er im 
April 1431 zwiſchen Ritter⸗ und Städteboten in Nürnberg abhielt: 
„das nicht unbillich fi, das die ſtette gaiſtlich Iute und edel 
oder fri lute ſchirmen oder ſuß burger empfahen, die ſich mit 
huſe und habe in die ſtette ziehen und ſeczen; das aber ieman 
pfaulburger haben old ieman die ſinen uf dem lande oder die 
under ainem geſeſſen waren wider iren rechten herren ſchirmen ſulle, 
das ſi ſin mainung nicht, es ſi och nicht billich.“ 

Im Unterſchied zu den Pfalbürgern ſtellt fih alfo die Reihs- 
geſetzgebung gegenüber der anderen Gruppe der Ausbürger, geiſt— 
lichen, edeln und freien Leuten, nachſichtiger. Unter dieſen Um— 
ſtänden erklärt ſich auch leicht der § 5 des ſtädtiſchen Gutachtens?) 
für die in Ausſicht genommene Verlängerung der Heidelberger 
Stallung: „Item daz man awztrag umb die pfalburger, daz grafen, 
herren ritter und kneht niht pfalburger heißen noch ſein.“ 

Weizſäcker hatte dieſe Beſtimmung, deren Erklärung wegen 
der Kürze des Ausdrucks einige Schwierigkeit verurſacht, folgender— 


1) Vgl. Politiſche Korreſpondenz der Stadt Straßburg I. Nr. 75--83. 
Wencker, de ussb. S. 170. 

2) Rta. IX. 454. 

3) Rta. I. Nr. 323. Über die Datierung des Stücks vgl. Lindner, Konig 
Wenzel 1. 426. 
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maßen!) zu interpretieren geſucht: „Könnte dem Wortlaut nach 
bedeuten: man ſoll austragen, daß Grafen ꝛc. nicht mehr Pfal⸗ 
bürger ſein dürfen. So wäre dies ſelbſt ein ſtädtiſcher Wunſch 
geweſen. Aber man kann ſich nicht vorſtellen, daß nun die 
Städte beabfichtigt hatten, fih gegenüber den Fürſten zu völliger 
Abſchaffung des Pfalbürgertums zu verpflichten. Wenn man 
dies wollte, ſo war gar nichts mehr erſt auszutragen; das 
Verbot ſtand ja ſchon in der Heidelberger Stallung, wo die 
Annahme neuer Pfalbürger während der Dauer des Vertrags 
verwehrt iſt. Die obige Stelle iſt jedenfalls gegen dieſen Artikel 
gerichtet und nur die Kürze ihres Ausdrucks macht Schwierig ⸗ 
keiten. Man kann ſie ſo verſtehen: es ſoll ausgetragen werden, daß 
Grafen ꝛc., wenn fie das Bürgerrecht erhalten, doch nicht Pfal⸗ 
bürger heißen oder ſein ſollen, d. h. nicht unter den Art. 13 der 
Heidelberger Stallung, welcher ſie verbietet, fallen dürfen; oder 
beſſer ſo: es ſoll in Betreff jenes Art. 13, welcher die Annahme 
von Grafen ꝛc. zu Pfalbürgern unterſagt, ein Austrag herbeigeführt 
werden, nämlich, daß dieſe Beſtimmung zu ſtreichen ſei. An ſich 
wäre dem Wortlaut nach auch denkbar, die Herren hätten verlangt, 
daß Grafen ꝛc. überhaupt nicht Pfalbürger ſein ſollen, und es ſolle 
nun ausgetragen werden, dies nicht in die neue Urkunde aufzu⸗ 
nehmen. Die Herren wären mit dieſem Verlangen über frühere 
Forderungen noch hinausgegangen, welche bloß die Aufnahme neuer 
Pfalbürger für die Dauer des Vertrags verwehrten, während nun 
auch die bisher ſchon zu Pfalbürgern aufgenommenen Grafen zc. 
dieſe Eigenſchaft verlieren ſollten. Das ſtädtiſche Gutachten hier 
würde ſich dann nicht gegen die Erneuerung jenes Art. 13 ſtraͤuben, 
ſondern nur gegen eine ſolche Verſchärfung. Allein es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß die Herren fih 1387 bei der bekannten Stimmung. 
des Königs für die Städte der Hoffnung hingegeben hätten, 
eine ſo radikale Maßregel gegen die Bürgerſchaften durchzuſetzen.“ 

Unterſcheiden wir nun aber, wie oben ausgeführt, die Pfal— 
bürger von der anderen Gruppe der Ausbürger, ſo ergiebt ſich die 
Erklärung der Stelle viel leichter und ungezwungener. Genau wie 
ſpäter im Jahre 1434 wollen die Städte nach dem Pfalbürger— 
verbot?) der Heidelberger Stallung ausgetragen d. h. feſtgeſetzt und 
yy) Rta. I. 323 Anmerkung 1, S. 587. 

) Vgl. Rta. XI. 242. 
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anerkannt ſehen, daß Angehörige des ritterlichen Standes, 
die ſich in das ſtädtiſche Ausbürgerrecht begeben, nicht 
unter die Pfalbürger gerechnet zu werden pflegen und 
ſomit ihre Annahme nicht gegen die Abmachungen jenes 
Vertrages verftößt. — 

Allerdings bin ich nun auch auf einzelne Urkunden geſtoßen, 
welche meiner Theorie über das Verhältnis von Pfal- und Aus- 
bürgern zu einander zu widerſprechen ſcheinen. 

Als die Stadt Straßburg im Jahre 1395 vor dem Herzog 
Leopold von Sſterreich und feinen ſechs Räten in Freiburg Klage 
erhob gegen Bruno von Rappoltſtein, daß er ſie geſchädigt habe, 
obwohl er ihr Ausbürger geweſen ſei, verteidigte!) fidh dieſer: „Was 
er ihnen gethan hab, hab er hernach gethan in eim offenen Krieg, 
do er mit ihr burger was und vormals der König die ußburger 
abegeſeit hete zu Egern in dem Kriege, der do was zwiſchen den 
herren und den ſtetten“, ſowie?) „er loigent nicht, er wer in burger 
worden; ſo wer aber begriffen in der furſten und ſtette berichtung, 
daz alle ußburger abe ſin ſolten“. Er beruft ſich alſo, obwohl er 
ein Ausbürger ritterlichen Standes war, auf den Landfrieden von 
Eger, in welchem König Wenzel „alle und igliche pfalburgere” 
verbot. Offenbar ſucht er aber nur nach einem Entſchuldigungsgrund 
für ſeinen Eidbruch gegenüber der Stadt. Deshalb dreht er den 
Spieß herum: Wie die Städte vielfach ihre Pfalbürger als Aus⸗ 
bürger bezeichneten, um ſich in deren Beſitz zu behaupten, ſo wandte 
der Rappoltſteiner hier zur Verteidigung feines unrechten Ber- 
haltens auf ſich das Pfalbürgerverbot an und verallgemeinerte 
damit gegen den Brauch den Begriff Pfalbürger derart, als ob 
auch die ritterlichen Ausbürger darunter verſtanden wurden. 

Eigentümlich erſcheint auch das Verhalten Straßburgs. Nach 
Erlaß der Goldenen Bulle 1356 hielt nämlich der Rat auch bei 
ſeinen adligen Ausbürgern eine Umfrage, ob ſie ihrem Eide gemäß 
der Stadt die Treue bewahren wollten.“) Aber dieſes Vorgehen Straß— 
burgs erklärt ſich wohl in der Weiſe, daß der Biſchof Johann von 


) Rappoltſt. U.⸗B. II. Nr. 464, S. 372. 

2) Straßb. U.⸗B. VI. 394, S. 584. 

) Ein Umſtand, der unter anderem Böhm in ſeiner Ausgabe der 
„Reformation König Sigmunds“ S. 128 veranlaßt hat, Pfal- und Ausbürger 
zu identifizieren. 
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Straßburg nach der gemeinſamen Kundgebung der elſäſſiſchen Städte, 
ſich der Goldenen Bulle, welche ihren früheren Privilegien wider: 
ſpräche, nicht fügen zu wollen, durch Bündniſſe mit Rittern und 
Ausbeſſerung ſeiner Feſten ganz offenbar!) zum Kriege rüſtete. 
„des entſatzte fih die ftat“, jo daß die Umfrage bei den „edeln 
usburgern“ wohl nicht wegen des Pfalbürgerverbots, ſondern wegen 
des drohenden Krieges geſchehen iſt. 

Ein ähnliches Verhalten Straßburgs wird uns allerdings 
auch aus dem Jahre 1391 berichtet. Als nämlich Ruprecht II. 
als Hauptmann des Egerer Landfriedens die Entlaſſung des Johann 
von Lichtenberg aus ſeinem Straßburger Bürgerrecht forderte,?) 
antwortete ihm die Stadt, daß ſie alle ihre edlen Bürger 
gefragt habe, ob ſie ihre Bürger bleiben wollten, wonach 
Johann von Lichtenberg ihnen geantwortet, er wolle ſeinem Eide 
gemäß gehorſam ſein.“) Wahrſcheinlich hatte die Stadt mit ihren 
adligen Ausbürgern wie z. B. mit dem vorher erwähnten Bruno 
von Rappoltſtein manche üble Erfahrung hinſichtlich ihrer Zuverläſſig⸗ 
keit gemacht, ſo daß es leicht verſtändlich iſt, wenn man ſich bei 
jedem drohenden ernſteren Zuſammenſtoß vorſichtig von neuem der 
Treue derſelben verſicherte. Immerhin mag zugegeben ſein, daß 
die äußerlich ziemlich gleiche Lage der Ausbürger und Pfalbürger 
vielfach eine ähnliche oder gleiche Behandlung derſelben veranlaßt 
hat und daß dadurch wieder öfters eine Verwechslung der beiden 
Begriffe ſogar in den Urkunden herbeigeführt wurde. Denn wenn 
unter den Beſchwerden“) des Biſchofs Friedrich von Straßburg 
über die Stadt vom Februar 1393 ſich auch der Punkt findet: 
„Item ſy habent auch alle pfalburgere, edel und unedel, 
darüber daz ſy daz nit tun ſollent, alſo kuntlich iſt“, ſo iſt das 
eine offenbare Ungenauigkeit oder Verwechslung; genau genommen 
könnte es nur heißen: „ußburgere edel und unedel“. 

Vereinzelt kommt dann ſchließlich der Ausdruck „erbesburgere“ 
vor. Auf dem Tage von Utenheims) wollten die rheiniſchen Städte 
über einzelne Beſtimmungen des Egerer Landfriedens unterhandeln. 
Als da der Artikel über die Pfalbürger verleſen war, erklärten die 


1) Straßb. U.B. V. Nr. 406. 
2) Reg. d. Pfalzgr. a. Rh. Nr. 6768; vgl. auch Straßb. U.⸗B. VI. 629. 
) Rg. d. Pfalzgr. a. R. Nr. 6767. ) Straßb. UB. VI. 722. 
5) Rta. II. 102c. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 20 
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Straßburger Boten, „daß die ftet Straßburg in dem lande umb 
ſich etteliche burgere wonende hettent, die da erbe burgere hieſſent, 
die fu von alter herbroht hettent“. Sie verlangten von den an- 
weſenden Geſandten der Herren, daß ihnen dieſe ihre Erbebürger 
„mit zugeſatzeter ſchrift“ ausdrücklich in dem Pfalbürgerartikel aus⸗ 
genommen würden und vorbehalten blieben, „wann ouch dieſelben 
ire burgere den herren, hinder den ſu ſeſſent, als das herkomen 
were, mit zitlichen gewonlichen, dienſten gewartig und gehorſam 
werent.“!) Nach der Charakteriſierung der Erbebürger handelt 
es ſich ganz offenbar um die Pfalbürger der Stadt. Es ſcheint 
demnach, als ob die Straßburger Boten verſucht hätten, durch eine 
andere Benennung dieſer verhaßten Gruppe von Ausbürgern die⸗ 
ſelben trotz des reichsgeſetzlichen Verbotes für ſich zu retten.?) 
Merkwürdig erſcheint demgegenüber die Antwort der Ritterboten: 
„do antwurtetent die vorgenanten herren, das des nit notdurftig 
were und es ouch die von Str. nit bedorftent, das man ſu mit 
ſunderlicher ſchrift in dem lantfride-briefe von derſelbe ire erben 
burgere wegen verſorgete, wanne ſu an ime ſelb darane verſorget 
werent, und das es ſu nut aneginge, diewile es nut pfale⸗ 
burgere hieſſent noch werent.“ Vielleicht haben wir in dieſer 
Antwort einen geſchickten Gegenſchachzug der Ritterboten zu ſehen. 
Denn indem ſie ſich ſtreng an die Bedeutung des Wortes als 
„eives mali“ hielten, konnten fie die Aufnahme der von 
Straßburg verlangten Ausnahmebeſtimmung mit einer gewiſſen 
Berechtigung unter der Begründung ablehnen, daß die Straßburger 
Erbebürger keine Pfalbürger wären, da ja die Städteboten eben 
noch ausdrücklich erklärt hatten, daß ihre Erbebürger alle herkömm— 
lichen Pflichten gegen ihre Herren erfüllten. 

Somit glaube ich, daß auch diejenigen Urkunden, welche meiner 
Auffaſſung zu widerſprechen ſcheinen, ſich doch in ungezwungener 
Weiſe analog den obigen Ausführungen deuten laſſen. 

Leicht erklärlich iſt es ja ſchließlich, warum man bei allem 
ſcharfen Widerſtand gegen das Pfalbürgertum das Ausbürgertum 
von „pfaffen, edeln luten und frien luten“ nachſichtig duldete. 


) Rta. II. 103 und 109; vgl. auch Straßb. U.B. VI. 535 u. 629. 
2) Königshofen, Straßb. Chron. 9. 853, 20 nennt die Erbebürger übrigens 
„Ußburger“. 
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Der privilegierten Stellung, welche der Klerus im ganzen 
Mittelalter einnahm, entſprach es, daß die Geiſtlichkeit auch in 
den fih bildenden Territorien eine gewiſſe Sonderſtellung genoß. 
Auf ihren alten Immunitätsprivilegien fußend, wußte ſie es durch⸗ 
zuſetzen, daß ſie ſamt ihrem Kirchengut von der landesherrlichen 
Gerichtsgewalt eximiert blieb, ſo daß ſie einzig und allein der geiſt⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit!) unterſtand und nach kanoniſchem Rechte 
abgeurteilt wurde. Auch in Bezug auf die öffentlichen Laſten nahm 
ſie eine Ausnahmeſtellung ein. Denn die Geiſtlichkeit beſaß für 
ſich wie für ihr Kirchengut Freiheit von dem landesherrlichen Schatz, 
ſei es daß fie die Steuerfreiheit ohne weiteres als generelle Eigen⸗ 
ſchaft für ſich in Anſpruch nahm oder ſich dieſe in beſonderen 
Urkunden ausdrücklich zuſichern ließ. Ahnlich ſtand es mit den 
oͤffentlich⸗ rechtlichen Verhaͤltniſſen des Adels. Auch der Adel beſaß 
privilegierten Gerichtsſtand. Vor allem hier im Südweſten des 
Reichs hat er ſich ja in ſeiner reichsunmittelbaren Stellung behauptet, 
fo daß er fih die früher erlangte Exemtion vom ordentlichen Gericht 
des Landesherrn wahrte und nur vor dem Kaifer oder feinem Hof- 
richter zu Recht ſtand. Ferner genoß auch der ritterliche Beſitz 
die Freiheit von der Bede des Territorialherrn. Vielleicht auf 
Grund der Thatſache, daß der Ritter durch den Herrendienſt jene 
Leiſtung unmittelbar übernahm, welche die übrigen Inſaſſen des 
Territoriums durch die Entrichtung der Steuer erfüllten, ?) galt 
der Grundſatz uneingeſchränkt, daß altritterlicher Beſitz von der 
Steuerpflicht eximiert bleibt. Allerdings gab es ſpäter oft Streitig- 
keiten über die Frage, ob die Bedefreiheit ſich nur auf die ſeit alter 
Zeit in adligem Befitz befindlichen Grundſtücke bezöge oder ob fie 
ſich auch auf neuerworbene bäuerliche Güter, auf welchen früher 
die Verpflichtung zu Steuer und Dienſt geruht hatte, erſtrecke. 
Aber die Ritter wußten meiſtens ihre unbedingte Bedefreiheit zu 
behaupten: nicht vereinzelt iſt das Privileg?) des Herzogs Friedrich 
von Tirol für die Edelleute in Mons und Sulzberg, nach welchem 
auch diejenigen Güter, welche ſie neu kaufen, erben oder geſchenkt 
erhalten, ſteuerfrei ſein ſollen. 


) Vgl. Eichhorn, Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte II. S. 544 ff. 
) Vgl. v. Below, Landſtändiſche Verfaſſung von Jülich-Berg ©. 16ff. 
9) Dopſch⸗Schwind, Ausgewählte Urkunden Nr. 162. 
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Diefe Standesvorrechte des Adels und der Geiſtlichkeit konnte 
der Landesherr vorläufig noch nicht durchbrechen. Wenn alſo 
Angehörige dieſer beiden Gruppen der Bevölkerung ſich ins ſtädtiſche 
Ausbürgerrecht begaben, wurde er in ſeinen Einnahmequellen ebenſo⸗ 
wenig wie in ſeinen territorialen Beſtrebungen und Intereſſen 
ſonderlich benachteiligt, und da Kloͤſter, Stifter und Edelleute auch 
keinem Grundherrn unterthan waren, ſondern im Gegenteil ſelbſt 
grundherrliche Rechte beſaßen, ſo ſtand ihrer Aufnahme in das 
ſtaͤdtiſche Bürgerrecht auch von dieſer Seite kein ernſtlicher Wider⸗ 
ſpruch entgegen. Daher heißt es in dem bekannten Aus bürger⸗ 
vertrag!) zwiſchen Straßburg und dem Biſchof Johann III.: „Welhe 
ire uzburgere, die von Strazburg vur edellute empfangen oder 
ſus vur edellute hant und die under uns und in unſere gebiete 
zugent und da ſeshaft ſint . . .., die ſullent bete fry da fin und 
ſullent wir noch nieman von unſern wegen ſie nit trengen zu 
tunde anders, danne alle andern edellute tunt, die under uns 
geſeſzen ſint“, und im Jahre 1431 verſicherte eidlich Sigmunds 
Rat, der Hauptmarſchall von Pappenheim, den Ulmer Boten auf 
ihre Interpellation wegen der Pfalbürger, daß die Ritter beim 
Könige nur durchſetzen wollten, „daß in die ſtett ir aigen lut nicht 
innehmen. Es fei wol die cloſter ... gemeldet worden, daz habe 
aber je die geſelleſchaft nit getan“.2) Landesherrn und Grund herrn 
haben eben gegen das Ausbürgertum von Geiſtlichen oder einzelner 
ihrer eigenen Standesgenoſſen nichts Weſentliches einzuwenden. 
Wenn trotzdem zu Zeiten, z. B. im Landfrieden von Eger, ) nicht 
nur das Pfalbürgertum, ſondern auch das Ausbürgertum von geiſt⸗ 
lichen Körperſchaften und Edelleuten unterſagt wurde, ſo geſchah 
dies wohl aus dem Grunde, das weitere Anwachſen des ſtädtiſchen 
Machteinfluſſes zu verhindern. 

Die dritte Gruppe der im allgemeinen geſtatteten Ausbürger 
bilden die „frie Lute,“) die uf irem aigen in niemandts vogtien, 
bannen oder zwingen ſaßen oder in ander weg die frihait autreffent“, 
Leute,) „die niemans aigen fien, uf dem iren ficzen und nieman 
zu verſprechen ſtanden“, oder „Iute,®) die uff Iren Eygentum 


) Straßb. U.⸗B. V. 786. 2) Rta. IX. Nr. 433. 

3) Dag ift doh wohl der Sinn des Artikels 41; vgl. Rta. II. Nr. 72. 
) Rta. IX. Nr. 394, S. 506 u. Nr. 460. ) Rta. XI. 242. 

e) Wender a. a. O. S. 170. 
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ſytzen und dheym anndern Herren underwürfflich fint.” Zu dieſer 
Gruppe gehört auch der „friman,!) der nieman weder zu gebe 
noch zu gelte ſitzet unt etlicher uf fime eigen ſitzet“, oder „behein 
gebur, 2) der keyns vorgenanten Furſten oder Herren eygen geweſen 
were und derſelbe gebur ein eygen gut uſſenan uff dem Lande 
hette oder off eyns andern unſers Burgers eygen gut geſeſſen were”. 3) 
Welcher Gruppe der Bevölkerung gehörten dieſe Leute an? 

Bekanntlich hat ſich das ganze Mittelalter hindurch ein Stand 
freier, bäuerlicher Grundeigentümer“ erhalten, welcher zwar von 
den Schöffenbarfreien, den ritterlichen Grundbeſitzern, nicht als 
vollwertig und gleichberechtigt anerkannt wurde, aber ſich doch 
weſentlich über die anderen Inſaſſen des Territoriums heraushob. 
Vielleicht gehörten ſie der dritten Klaſſe der Freien im Sachſen⸗ 
ſpiegel an: „ſind geburen und ſitzent auf dem lande“. Das kenn⸗ 
zeichnende Merkmal dieſes Standes bildete die Thatſache, daß fie 
ſich im Vollbeſitz ihrer alten Freiheit behauptet hatten. Das Bauern⸗ 
gut, welches ſie bewirtſchafteten, war ihr freies Eigen, und auf 
Wald, Wieſe und Weide hatten ſie wohl uraltes Anrecht, jedoch 
ohne daß ſie deshalb einem Grundherrn unterthan oder zu irgend— 
welchen grundherrlichen Laſten verpflichtet geweſen wären. Auch dem 
Landesherrn gegenüber hatten dieſe Vollbauern ihre Freiheit bis 
zu einem gewiſſen Grade zu bewahren gewußt. Denn ſie hatten 
fih von der landesherrlichen Gerichtsgewalt freigehalten, fo daß fie 
ihren Gerichtsſtand unmittelbar vor dem kaiſerlichen Landgericht 
hatten. Dagegen bezahlten fie das „Vogtrecht“, den „Heerſchilling“ 
oder den „Grafenſchatz“ und waren ſomit dem Landesherrn ver⸗ 
mutlich zu Steuer und Dienſt verpflichtet. 

Wenn nun jene vorher als ſtädtiſche Ausbürger genannten 
freien Leute zu dieſer Bevölkerungsgruppe der Vollbauern gehörten, 
dann wäre es leicht verſtändlich, warum ſie von ſeiten der Fürſten 


) Rta. IX. 428. 

2, Straßb. U.⸗B. VI. 1613. 

) Vielfach wurden zu dieſer Gruppe auch gerechnet: „frige Iute, die fid 
von iren Herren, der ſie eigen geweſen werent, gekouffet hettent“, bei Wencker 
a. a. O. S. 38, oder der „arm freier man, der auf ſeinem eygen gut ſitzet und 
nit nachvolgender herren hat oder der ſich von ſeinem herren erkauft hette“ 
in Rta. IX. 429, 4. 

) Vgl. v. Below, Landſtändiſche Verfaſſung III. 1, S. 22 f. 
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und Ritter in ihrem Ausbürgerrecht weniger heftig angefochten 
wurden. Denn die Grundherren hatten mit dieſen Leuten nur 
wenig Berührungspunkte und wurden vor allem durch die Bezie- 
hungen derſelben zu einer Stadt in ihren wirtſchaftlichen Intereſſen 
weder geſchädigt noch überhaupt bedroht. Es klingt daher durch⸗ 
aus glaublich, wenn 1431 auf dem Nürnberger Reichstag die 
Ritterboten den Vertretern der Städte verſicherten, daß ſie beim 
König durchſetzen wollten, „daß in die ſtett ir aigen lut nicht 
innehmen. Es ſei wol die cloſter und andere, die uf dem 
lande ſitzen, die frie ſin, gemeldet worden, daz habe je die 
geſellſchaft nit getan.“) Den Grundherren war eben das Aus— 
bürgertum der Vollfreien ebenſo gleichgültig, wie dasjenige der 
Geiſtlichen, weil fie dadurch in ihren finanziellen Jutereſſen nicht 
berührt wurden. 

Auch die Landesherren konnten ſich nicht allzuſehr benachteiligt 
fühlen. Denn die Vollfreien unterſtanden ja nicht ihrer terri⸗ 
torialen Gerichtsbarkeit.?) und da fie zudem infolge beſonderer 
Privilegien?) häufig von ihrer Steuer- und Dienſtpflicht befreit 
waren, fiel der Ausfall der Bede wohl nicht bedeutend ins Gewicht. 
Dazu machte man ſt⸗ädtiſcherſeits den Landes- und Grundherren 
häufig ſogar noch Zugeſtändniſſe, indem man in Verträgen und 
Einungen die Beſtimmung hinzufügte“): „were ez, daz er in 
deheins Furſten oder Herren Dorffern, Markten, Gerichten, Zwingen 
oder Bannen geſeſſen were, daz auch er dieſelben Gerichtes Dorff— 
recht Ztwyng oder auch Banne halt und duwe als andere Lute 
vor yme und hinder yme unverliche und nach dem als danne daz 
ſelbe gut von alter bitz her komen iſt.“ 

Auch im Vertrage zu Ehingen, welcher 1382 auf Veran— 
laſſung des Herzogs Leopold von Dfterreich zwiſchen den drei Ritter- 
bünden und dem Städtebund zu ſtande kam, wurde beſtimmt, >) 
daß ein Bauer, der auf ſeinem oder eines Bürgers eigenem Gut 
frei wirtſchaftet, auf dem Lande draußen wohnen bleiben und 


) Rta. IX. 433. 2) Berner U.⸗B. III. Nr. 71. 

) Vgl. Dopſch⸗Schwind Nr. 67. 

) Im Würzburger Vertrage im Jahre 1388; vgl. Straßb. U.⸗B. VI. 
1613, S. 857 Anm. 

) Vgl. Viſcher, Geſch. des Schwäb. Bundes II. S. 47 in Forſchungen 
z. D. Geſch. 1862. 
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doch ſtädtiſches Bürgerrecht erhalten darf. Jedoch müſſen ſolche 
Leute, wenn ſie in irgend eines dem Bündniſſe angehörigen Herren 
Ritters oder Knechtes Dörfern, Gerichten, Zwingen oder Bännen 
geſeſſen ſind, die betreffenden Dorfrechte und Gerichte halten, wie 
andere, die daſelbſt ſitzen. 

Jedenfalls geht auch daraus, daß man — als Ausnahme 
von den Pfalbürgerverboten — Geiſtlichen, Rittern und Vollfreien 
die Annahme des ſtädtiſchen Ausbürgerrechts zugeſtand, klar hervor, 
daß der Kampf um das Pfalbürgertum in erſter Linie eine wirt- 
ſchaftlich-finanzielle, in zweiter Linie eine politiſche Macht⸗ 
und Streitfrage darſtellte. 


* 
* 


Gegen Ende des 15. Jahrhunderts hörten die fortwährenden 
Klagen und Streitigkeiten wegen der Pfalbürger allmählich auf. 
Boos' ) Anſicht, daß die Goldene Bulle König Sigmunds ihnen 
den Untergang gebracht habe, iſt unrichtig, weil noch in ſpäterer 
Zeit, z. B. 1438, ſcharfe Pfalbürgerverbote auf Reichsverſammlungen 
erlaſſen wurden. Auch Bücher:) trifft nicht das Richtige, wenn 
er meint: „Der Hauptgrund ihres raſchen Verſchwindens liegt 
darin, daß das Ausbürgerrecht nicht vererblich war. Die Kinder 
eines Pfalbürgers z. B. mußten, wenn ſie nach dem Tode ihres 
Vaters das Verhältnis zur Stadt fortſetzen wollten, von neuem 
das Bürgerrecht kaufen.“ Lamprechts Annahme ſchließlich, daß 
„das Pfalbürgertum ſtadtrechtlich,) d. h. durch die Umbildung des 
Charakters der Stadtgemeinde unmöglich geworden“ ſei, mag zum 
Teil zutreffen, immerhin ſind es aber doch greifbarere Vorgänge, 
welche die Pfalbürger beſeitigten. Meiner Auffaſſung nach iſt die 
Haupturſache ihres Verſchwindens in dem Erſtarken der landes— 
herrlichen Gewalt zu ſuchen. Der große Prinzipienkampf 
zwiſchen Städte⸗ und Fürſtentum iſt zu Gunſten des letzteren ent— 
ſchieden. Der Wohlſtand und die Blüte der Städte war geknickt, 
den Territorialherren aber war es gelungen, ihre Landeshoheit feſt 
zu begründen. Infolgedeſſen waren die Städte nicht mehr in der 
Lage, ihren Pfalbürgern ausreichenden Schutz bei der Verteidigung 


1) Boos a. a. O. II. S. 451 und III. S. 142. 
*) Bevölkerung von Frankfurt a. M. S. 386. 
2) In Brauns Archiv I. S. 520f. 
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ihrer angemaßten Freiheiten zu gewähren, während umgekehrt die 
Landesherren ihre Unterthanen zum Gehorſam zwingen und mit 
Gewalt die ſchuldigen Abgaben eintreiben konnten. Infolge dieſer 
veränderten Verhältniſſe verlor das Pfalbürgerrecht ſeinen alten 
Wert, ſo daß die Klagen über den Mißbrauch des ſtädtiſchen Bürger— 
rechts in dieſer Beziehung allmählich verſtummten. 

Wenn nun aber auch die Städte nicht mehr ſtark genug waren, 
die auf dem flachen Lande Angeſeſſenen gegen Bedrückungen zu ſchützen, 
ſo vermochten ſie doch den Herren durch die Aufnahme von Unfreien, 
die fih aus der Leibeigenſchaft in den ſtädtiſchen Mauerring 
flüchteten, nach wie vor empfindlichen Schaden zuzufügen. Die 
hörigen und freien Bauern dagegen ſuchten ſich in der Weiſe die 
Freiheit von allen Abgaben und Frohnden zu erringen, daß ſie 
ihren Wohnſitz jetzt auch in die Stadt verlegten, von hier aus ihre 
Güter auf dem Dorfe bewirtſchafteten und nun rechtlich unan— 
fechtbar die Gültigkeit der ſtädtiſchen Privilegien für ſich und ihre 
Habe beauſpruchten. Infolgedeſſen verſuchten nun Fürſten und 
Ritter den Städten ihr altes Recht des „freien Gezogs“ zu be— 
ſtreiten. Während man früher in Verträgen und Reichsgeſetzen 
ſtets den Grundſatz aufgeſtellt hatte, daß das Pfalbürgertum beſeitigt 
werden müſſe, aber jeder (mit Ausnahme der Eigenleute) ſich 
ungehindert in der Stadt mit eigenem Rauch anſäſſig machen 
dürfe, wollte man die Freizügigkeit der Bewohner des flachen 
Landes nach Möglichkeit verhindern.“) 

Um dieſe Zeit beginnt man nun auch den Begriff „Pfalbürger“, 
der ja, wie oben ausgeführt, in der älteren Zeit durchaus feſt— 
ſtand, in merkwürdiger Weiſe zu verallgemeinern. Die alte Be— 
deutung des Wortes bleibt beſtehen, daneben aber beginnt man 
auch ſolche Leute als Pfalbürger zu bezeichnen, die ihren Aufenthalt 
thatſächlich in die Stadt verlegen und infolge dieſes Wohnungs⸗ 
wechſels mit Grund- oder Landesherren in Streitigkeiten geraten. 
Wenn Roth von Schreckenſtein in ſeiner „Geſchichte der ehemaligen 
freien Reichsritterſchaft“ J. S. 394 ſagt: „Das Wort (Pfalbürger) hat 
mehrere Bedeutungen. Die urſprüngliche ſcheint die des Ausbürger— 
tums geweſen zu ſein. Freie Leute ſetzten nämlich einen Meier auf ihr 


1) Ich hoffe mich demnächſt ausführlicher über den „Freigezog“ äußern 
zu können. 
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Gut, zogen in die Stadt und verlangten für ihre außerhalb ber- 
ſelben gelegenen Güter ſtädtiſchen Schutz“, ſo trifft das nicht für 
den Anfang des Pfalbürgerweſens, ſondern erſt für das Ende des 
15. Jahrhunderts zu. Die Veranlaſſung zu dieſer Verallgemeinerung 
des Begriffs haben, wie ich vermute, die Beſchlüſſe!) der unter 
Albrecht II. im Jahre 1438 abgehaltenen Tage zu Nürnberg gegeben. 
Es wurde damals die Goldene Bulle Karls IV. in allen Sätzen 
und Punkten von neuem beſtätigt und vor allem der Artikel über 
die Pfalbürger unter Verdoppelung der bisherigen Strafſumme 
für jeden einzelnen Übertretungsfall wieder eingeſchaͤrft. Außerdem 
wurde folgender Zuſatzartikel angehängt: „item ouch in dem artikel 
von der Pfolburger wegen iſt gerotſlaget, das er gezogen werde 
mit dergleichen Pene uf alle die, die eigen Lute oder Lute den 
nachfolgenden Herren noch redelicher kuntlicher Herſuchunge und 
Ermanunge furhalten, als offt das geſchiht in eine nemmeliche Pene 
verfallen zu ſiende, als vorgeſchrieben iſt, als ſoliches auch keiſer 
Sigemund loblicher Gedechtnus zu Nürenberg ouch in einer guldin 
bullen?) geſetzet, gelutert und geordnet hat.“ Da alſo dieſelbe 
Strafe auf die Aufnahme von Untergebenen der Herren in die 
Städte geſetzt wurde wie auf das Halten von Pfalbürgern, jo 
ſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß allmählich auch dieſer Name 
auf jene andere Gruppe von ſtädtiſchen Bürgern übertragen wurde. 
Jedenfalls hat aber gegen Ende des 15. Jahrhunderts eine ſolche 
Verſchiebung des Begriffs ſtattgefunden. Deutlich zeigt ſich das 
bei den Verhandlungen des Reichstags zu Trier im Jahre 1512, 
der fi) auf die Klagen des Grafen von Hanau mit den ſtädtiſchen 
Ausbürgerverhältniſſen beſchäftigte. Auf ſein Drängen wurde in 
den Reichstagsabſchied die Beitimmung?) aufgenommen: „welche 
Pfalburger angenommen haetten oder noch annemen wurden, daß 
dieſelben burgere nicht deſto mynder von allen iren Güttern, die 
ſie dann noch behalten und durch ihre Dienſtlute buwen, den 
Herrſchafften, darunder die gelegen ſeindt, Sture und Gewerff 
geben und alle Dienſtbarkeit beweiſen wie vor zu der zit, ee und 
derſelbe an andern Ortten Burger worden beſcheen und von altem 
Harkommen ift. Nach dem Wortlaut früherer Urkunden könnte 
) Neue Sammlung der Reichstagsabſchiede I. S. 160. 


1) Vgl. Rta. IX. Nr. 429. 
3) Wender, contin. des Berichts von Ausb. S. 124. 
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man annehmen, daß ſich dieſe Beſtimmung gegen die Pfalbürger 
im alten Sinne des Worts richtet. In Wirklichkeit handelt es ſich 
aber hier um Leute, die ihren Wohnſitz in die Stadt verlegt haben. 
Denn als die Trierer Verhandlungen bald darauf in Köln fort— 
geſetzt wurden, reichte Straßburg wegen des Pfalbürgerbeſchluſſes 
des letzten Abſchieds eine Petition!) beim Kaiſer Maximilian ein. 
Sie knüpfen darin an das eben erlaſſene Gebot wegen der Pfal⸗ 
bürger an, welches ergangen wäre, „weil etliche ſtett ime krafft 
Irer Fryheitten Burger annemen unnd mitt hußlicher Wonung 
zu Inen ziehen“ und bitten dann ihre vierhundertjährigen 
Privilegien zu achten, „das Inn der Stadt Straßburg und Im 
Land der Fry Gezogk nit abgethan würd, das doch der Statt 
und dem Land beſchwerlich, der Gemeyn auch Rich und Arm 
untraeglich und yetweder ſits nochteylig waere“. Da die Strap- 
burger ſich in dieſer Petition doch offenbar nicht einer Unwahrheit 
oder auch nur einer Entſtellung der Trierer Verhandlungen ſchuldig 
machen konnten, ſind alſo hier mit „Pfalbürgern“ ſolche Leute 
bezeichnet, welche „mit fure und flamme“ in der Stadt wohnen. 

Auf Befehl des Kaiſers reichten nun die Straßburger Boten 
ein entſprechendes Geſuch?) an die verſammelten Stände ein. Sie 
beriefen ſich darin auf den in Straßburg üblichen Brauch, daß 
auf keine im ſtädtiſchen Burgbann gelegenen Güter irgend welcher 
Art, die einem Nichtbürger gehören, Steuern oder ſonſtige Laſten 
gelegt würden, und daß jeder aus der Stadt zu den Herren aufs 
Land ungehindert und unbekümmert an Hab und Gut ziehen 
könnte. In derſelben Weiſe könnten ſie an ihren Freiheiten aus 
alter Zeit feſthalten, wonach jeder von dem Dorf in die Stadt 
ohne Gefahr für ſeine außerhalb liegenden Güter ziehen könnte. 
Auch in dieſer Urkunde wird verſchiedentlich von Pfalbürgern 
geſprochen, obwohl ſich doch jetzt der ganze Streit um den freien 
Gezog drehte. Den deutlichſten Beweis für die Wandlung des 
Begriffs liefert dann aber der Geſandtſchaftsbericht?) der Straßburger 
Boten in die Heimat. Sie erzählen z. B. von ihrer Unterredung mit 
dem Geſandten von Hagenau: „der ſagt wol man im zu verſton 
geben, das keyſerl. Maj. Meynung die Pfolburger berueren, die 
haltet er die, die ußwendig den Stetten ſytzen unnder andern Herr— 
y 1) Hender a. a. O. Nr. I. S. 133. 

2) Wencker a. a. O. S. 135 Nr. II. ) Wencker a. a. O. S. 128 ff. 
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ſchafften und Ir beßte Huſſeer nitt Inn den Stetten haben, werde 
der Artickel betreffen, ſolicher Burger habennt ſy keinen, ſig Inen 
daran nichts gelegen. Und haltet darfür, als er ſagt, wann es 
ſchon zum harteſten meynt unſerthalben Hruſſergang, ſo wird es 
der Pfolburger halben beſchloſſen und werden die Rechten burgerlut 
der Freyheyten by den Stetten blyben.“ Der Kaiſer faßte alſo 
das Wort noch in ſeiner alten Bedeutung, immerhin geht aber 
doch aus dem Bericht hervor, wie der Begriff ins Schwanken 
gekommen iſt. Klarer noch zeigt ſich das an einer anderen Stelle 
des Geſandtſchaftsreferats. Sie berichten, daß in dem Entwurf 
des neuen Abſchieds von den Ständen das Wort „Pfalbürger“ 
geſetzt ſei, und fügen hinzu: „unnd ob es ſchon by ſolichem Wörtly 
bliben wölt, ſo haben wir dennocht kein Leutherung, wie es 
kayſerl. Majeſt. verſton welle und welche man für Pfolburger 
hallten ſoll unnd damitt ſtond wir dennocht in Sorgen, wo es 
ſchlechtlich by Wörtleyn on ein declaration blipt, das nochvolgend 
ein theyl das Tutſch nach ſinem Gefallen tutſchen und villicht ein 
yeden, der uff dem Land Gut hett, darin ziehen wolt, jo waer 
man glicher moß beſwerdt. Wanne aber Pfolburger, wie Meiſter 
Ulrich (der oben erwähnte Hagenauer Bote) davon verſton will, 
ſo iſt unns annocht verborgen, ob ein Statt Straßburg nitt Ettwas 
ſonnderlicher Freyheiten über ſemliche ußlendige burger hab.“ 
Ganz deutlich zeigt ſich in dieſen Worten die Verwirrung, welche 
hinſichtlich dieſes früher ſo klaren und jedermann verſtändlichen 
Begriffes eingetreten iſt. 

Trotz aller Bemühungen der Städteboten wurde ſchließlich 
in den Entwurf des Reichstagsabſchieds eine den Städten recht 
ungünftige Beſtimmung aufgenommen: da „ettlich Stett deren von 
Furſten, Prelaten, Adel und ander Underthonen und Hinderſaeſſigen 
zu Burger annemen und mit huslicher Wonung zu Inen ziehen 
und die ſelben in Crafft vermeynter Friheit hanthaben, das ſie 
von iren Gütern, die under denſelben Iren alten Herrſchafften 
lygen und fie durch Ire gedingte Dienſtlut buwen, weder Stewr 
Gewerff noch andere Dienſtbarkeit, wie doch uff denſelben Gütern 
von alters harkomen iſt, nitt mer geben noch tund und ſich nichts 
deſtmynder Wunn, Weid, Veld, Waſſer, Holtz, Schirm und Friheit 
gebruchen und dwil ſolchs wider Recht und Billicheit und den, ſo 
uff den Gütern, die Inn Iren Herrſchafften, Gerichten und Gebietten 
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gelegen fint, Stewr, Gewaerf unn andere Dienſtbarkeit harbroht 
haben, abbruchlich unn beſwaerlich were, fo ſetzen ... wir, das 
hinfür kein ftat... dergleichen Burger ... annaemen mög; wo 
aber yemans ſolcher geſtalt Burger angenommen hett ... jo jollen 
doch dieſelben Burgere nichts deſtmynder von allen Iren Gütern .... 
den Herrſchafften, dar under fie gelegen fint, Stewr und Gewerff 
geben und alle Dienſtbarkeit bewiſen wie vor zu der Zitt, ehe 
und derſelbig an andern Ortten Burger worden, beſcheen.“ 

Dieſe Beſtimmung iſt für die mit dem Pfalbürgertum vor⸗ 
gegangene Veränderung recht charakteriſtiſch. Da ſich die Bauern 
auf dem Lande gegen die wachſende Macht der Ritter und Fürſten 
nicht mehr im Beſitze der ſtädtiſchen Privilegien behaupten konnten, 
wandten ſie ein anderes, rechtlich unanfechtbareres Mittel an, um 
ſich den Pflichten der Unterthänigkeit zu entziehen. Sie ließen 
ihre Güter durch gemietete Knechte bewirtſchaften, zogen ſelbſt mit 
ihren Familien in die Stadt und verlangten nun mit dem Recht 
des „huſehablich“ in der Stadt angeſeſſenen Vollbürgers die Dienſt⸗ 
und Abgabenfreiheit. Es war alſo nur eine andere, wenn auch legalere 
Art der Steuerentziehung, ſo daß die Herren mit einigem Recht auch 
dieſe Leute als „falsi cives“, als „Pfalbürger“, bezeichnen konnten. 

Auf die Kunde von der ungünſtigen Wendung der Kölner 
Verhandlungen ordnete der Straßburger Rat ſofort eine zweite 
Geſandtſchaft zur Unterſtützung der erſten zum Reichstag ab. In 
einer neuen ausführlichen Denkſchrift) an den Kaifer erinnerten fie 
daran, daß, wenn auch „Im Lande zu Schwaben und anderswo 
die Lewt mit Lybeigentſchafft vaſt behafft unnd by Inen lider 
Gebruch unnd Übung des fryen Gezogks nitt ift’, fo doch „Inn 
Elſaß unnd zum forderſten in der Statt Straßburg ſolicher Fryher 
Gezogk ye unnd ye unnd unverdechtlich Zyt har geübet und ge- 
hallten worden.“ Neben ihren Privilegien beriefen ſie ſich dann 
vor allem auf ihr ſtets bewieſenes, ſtreng rechtliches Verhalten: 
„Es woll auch E. keyſ. Maj. erinnert ſin, das ein Statt Straßburg 
noch Ußgang der guldin Bullen dheinen Pfolburger empfangen, 
der ſin Hußwonung hinder einer andren Herrſchafft waeßlichen 
halltet, ſondern muß ein yeder, der von nuwem zu Burger an- 
genommen würt, ſchwören lyplich zu Gott unnd den Heiligen, ſin 


) Render a. a. O. S. 143 ff. 


Die Pfalbürger 317 


beßte Huſſere unnd Wonung Inn der Statt Straßburg zu haben 
unnd daſelbſt Gebottenen und Verbottenn gehorſam zu ſin.“ 

Die Straßburger gebrauchen alſo das Wort Pfalbürger noch 
ganz im althergebrachten Sinn, wenn auch ihre Verſicherung nicht 
völlig der Wahrheit entſprochen haben mag. Daß aber das Wort 
gleichzeitig auch auf die in die Stadt übergeſiedelten Bauern 
angewendet wurde, beweiſt die Antwort des kaiſerlichen Kanzlers 
auf die Straßburger Eingabe !): „Als die Geſandten der Statt Strap- 
burg yeko hie an die kayſ. Maj. begert haben, In der Fryhaiten, 
ſo ſy der Pfalburger halben zu haben vermeinen, witter zu 
confirmiren und zu beſtetten, were die kayſ. Maj. wolgeneigt Inen 
in ſolchem gnedigklichen zu willfaren; dieweil aber die Sachen 
mercklich und groß fein, fo wil Ir Maj. Irem Landvogt . . . .. 
bevelhen ſich der Sachen und wie Sy dieſelben der Phalburger 
in Craft Irer Freyhaiten halten, zu erkunden und Sr. Maj. des 
alles aigentlich ..... .. zu berichten, ſo mugen alsdann die von 
Straßburg dr Botſchafft auf den negſtkünftigen Reichs-Tag 
wiederumb ſchikhen.“ 

Immerhin hatten aber die Städteboten?) doch durch „vil Noch— 
louffen, Mieg Arbeit unn Fliß“ erreicht, daß der in Ausſicht 
genommene Pfalbürgerartikel „nun ze Ziten ußgethon worden iſt 
und daß man uff den nehſten Richs-Tag witer do von reden unn, 
was billich und reht, ermeſſen ſol!“ 

Eine ähnliche Verallgemeinerung des Begriffs Pfalbürger 
kehrt 1521 in den Verhandlungen des Wormſer Reichstags wieder, 
über die wir durch die rege Korreſpondenz der beiden Straßburger 
Boten mit dem Rat ſehr genau unterrichtet ſind. Auch hier 
handelte es ſich wieder um das alte ſtädtiſche Recht des freien 
Gezogs und die ſich daran knüpfende Frage der Beſteuerung aus— 
wärtiger Güter von Städtebürgern. Schon als die Straßburger 
Geſandten ſich in Worms dem kaiſerlichen Vicekanzler Nikolaus 
Ziegler vorſtellten, um mit ihm über die Beſtätigung ihrer Privilegien 
Rückſprache zu nehmen, unterbreitete dieſer ihnen ſofort eine dies— 
bezügliche Vorſtellung. Er war in Barr begütert und bat nun 


1) Render a. a. O. S. 142. 
) Nach dem von den Geſandten vor den Schöffen zu Straßburg erſtatteten 
Bericht bei Wencker S. 152. 
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um die Vergünſtigung, !) daß die Stadt Straßburg feinen Unter: 
thanen dort nicht geſtatte, nach Straßburg überzuſiedeln und dort 
das Bürgerrecht zu erwerben, während ſie ihre Güter nach wie 
vor in Barr bauten. Denn das bringe ihm großen Schaden an 
feinem Einkommen und mache die Unterthanen widerſpänſtig. 
Wie der kaiſerliche Vicekanzler, ſo fühlten ſich auch andere Herren 
vom Adel durch die herrſchende Freizügigkeit der bäuerlichen Be- 
völkerung geſchädigt und reichten deshalb beim Kaifer eine Bittichrift?) 
ein: „Es vermeinen auch etlich ſtette von keiſern und konigen 
gefreit zu ſin, ſo ein bauer hinder einem graven, herrn oder einem 
edelmann fitzt oder guter hinter ime hat und dann derſelbig bauer 
in ein ſtatt zeucht und das burgrecht kaufft (der wird bi den 
ſtetten ein pfalburger genant), das er dann feine güter, an 
dem ende ſie liegen, pauwen mage und von ſolichen gütern kein 
ſteuer, oder gewerf dem herrn oder edelman, darunder die guter 
liegen, geben dörfe, das dann denſelbigen graven, hern und adel 
beſchwerlich und unleidlich iſt.“ 

Dieſe Urkunde iſt vielfach irrtümlich aufgefaßt worden. Sie 
wird nämlich mannigfach als beſonders charakteriſtiſch für das 
Pfalbürgertum citiert.) In Wirklichkeit hat fie aber mit dem 
Pfalbürgerunweſen in ſeiner eigentlichen techniſchen Bedeutung gar 
nichts zu thun. Denn der ganze Zuſammenhang ergiebt, daß es 
fih wie im Jahre 1512, fo auch diesmal gar nicht um die „cives 
non residentes“ handelt, ſondern — unter dem „zeucht“ haben 
wir ein thatſächliches Überſiedeln in die Stadt zu verſtehen — um 
Bauern, die fih in der Stadt anſäſſig gemacht haben. Somit 
iſt dieſe Urkunde nicht für das Pfalbürgerweſen des 13. und 
14. Jahrhunderts bezeichnend, ſondern für den Wandel, der ſich 
mit dieſem Begriff gegen Ende des 15. Jahrhunderts vollzogen hat. 

Auf die Kunde von dieſer Denkſchrift des Adels veranſtalteten 
nun die anweſenden Städteboten eine gemeinſchaftliche Sitzung. 
Dabei ſtellte es ſich nun heraus, daß die Straßburger mit ihren 
Wünſchen ziemlich allein ftanden.*) Denn Regensburg und Ulm 


) Straßb. Polit. Korreſpond. I. Nr. 63, S. 32. 

2) Pol. Korreſpondenz Straßburgs Nr. 75, Anm. 3. 

3) Z. B. von Maurer a. a. O. II. S. 243. 

) Vgl. den Bericht der beiden Straßburger Boten in: Straßb. Pol. Korreſp. 
I. Nr. 75. 
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erklärten, „daz es ſie nit witer betreff“, gaben aber zu verſtehen, 
daß, wenn Bürger in anderen Herrſchaften Güter beſäßen, aber keine 
Steuer davon entrichteten, ſolliches gantz unrecht und gantz unbillich 
wer“. Lübeck und Rotenburg antworteten gleichfalls ſehr zurück— 
haltend, Speyer erklärte: „fie nemen burger an, aber hetten fie 
guter dus ußwendig irs gebiets, ſo miſten ſie ſtur und anders davon 
geben“. Auch Frankfurt erklärte, „ſie werent auch ſollicher Geſtalt 
gefryet, aber der Burger halp, die Gütter ußwendig hetten, die 
mochtent ſie nit erhalten und hettent auch gelerter Lut rot gehabt“. 
Nur Hagenau und Kolmar traten für Straßburg ein mit der 
Erklärung, „daß ſie es auch alſo hieltent wie Straßburg“ 
und „wu ſollich Meynung ſolt abgeſtelt werden, wurd große 
Nuwerung“. 

Es waren alſo nur die Städte des Elſaß, welche ſich die 
volle Freizügigkeit mit allen ihren Konſequenzen bisher gewahrt 
hatten. Von der Rechtmäßigkeit ihrer Anſprüche waren die Boten 
völlig überzeugt. Das brachten ſie gelegentlich einer Audienz bei 
den Kurfürſten zum Ausdruck!): „daß ettlich ſtet puren zu burger 
uff nemen und dan von den guttern, ſo ſie hinder der herrſchafften, 
von denen ſie gezogen ſint, kein bett geben, daß ſich do die ſtet 
nit anders gebruchen, dan wie daß von alter har harbrachtt und 
der landsgepruch fig; auch wie fie daß gefryett figent; und in 
glichem fall halten die ſtet dieſelbigen, die von ynnen abziehen 
und gutter jn den ſtetten oder burgbannen by ynnen hinder jnnen 
loſſen, die geben auch kein bett darvon.“ Schließlich verſuchten die 
Straßburger Boten wie im Jahre 1512 durch eine Immediat— 
eingabe?) an den Kaiſer die Angelegenheit zu ihren Gunſten zu 
wenden. Unter Berufung auf die Gründe, welche ſie vorher den 
Kurfürſten mündlich auseinandergeſetzt hatten, baten ſie darin um 
die Erhaltung der Steuerfreiheit auswärtiger Bürgergüter und 
des dadurch bedingten freien Gezogs. Denn ſehr richtig bemerken 
ſie, daß durch Abſchaffung ſolcher Steuerfreiheit „der Fryzogk, ſo 
doch allzit byßhar noch altem Lands Bruch unnd Harkommen uß 
dem Land Inn die Stat Str. geweſen und noch iſt, ſtilſchweigendt 
verhindert und abgeſtelt werde zu verderplichem Abgangk unnd 


) Straßb. Pol. Korreſp. Nr. 79. 
) Wender, contin. des Berichts von Ausbürgern S. 167. 
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Zerruttung der Stat“. Intereſſant ift darin im Beſonderen ihre 
Verteidigung gegen den vom Adel erhobenen Vorwurf der Be: 
günſtigung des Pfalbürgertums: Witter, jo ein Stat Straßburg 
Inn ſolchem Artickel gemeyndt oder verdacht wurd, als ob ſie 
Pfalburger uffnemen oder zu hanthaben underſtunden, Beſchee 
ſollichs unverſchuldt; dann kuntlich und war, das wiewol noch 
Ußgang der Conſtitution keyſer Caroli des Vierden, ſo man 
Carolinam oder die guldin Bull nent, dar Inn die Pfalburger 
verbotten, Bemelter keyſer Carll noch der Handt deſtmynder nit 
der Stat Str. Privilegien unnd Fryheit des fryen Gezugks unnd 
der Burger uf dem Lande ernuwert . . . hat, So würt es doch nun 
zu Zyten by der Stat alſo gehalten, das ein Stat Str. dheynen 
Pfalburger bytzhar empfangen, der nach beſage der Carolina ſin 
Hußwonung hinder unnd under einer andern Herrſchafft weſentlich 
gehalten oder haltet, Sunder muß ein yeder, der uß anndern 
Herrſchafften zu der Stat Str. zu kommen begert unnd von nuwen 
zu Burger angenommen würt, ſchwören, . . . fin befte Huſſere unnd 
Wonung Inn der Stat Str. zu haben ...“ 

Die Städteboten hielten alſo an der althergebrachten Bedeutung 
des Wortes feſt und verwahrten ſich gegen die von den adligen 
Herren beliebte Identifizierung der Pfalbürger mit den neu— 
zugezogenen Bürgern der Stadt. Sie mußten ja ſchon deswegen 
den grundſätzlichen Unterſchied der beiden Bürgerkategorien immer 
von neuem betonen, um einer Anwendung der reichsgeſetzlichen 
Pfalbürgerverbote auf die Freizügigkeit der ländlichen Bevölkerung 
vorzubeugen.!) 

Die Eingabe an den Kaiſer ſcheint die erhoffte Wirkung 
gehabt zu haben, denn in der weiteren Korreſpondenz der Staͤdte— 
boten wird die Angelegenheit nicht mehr erwähnt. Jedenfalls geht 
aber aus den Verhandlungen der Jahre 1512 und 1521 klar 
hervor, welche Verallgemeinerung gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
mit dem Wort Pfalbürger eingetreten ijt. Während die Städte 
an der Wortbedeutung des 13. und 14. Jahrhunderts feſthielten, 
übertrugen Fürſten und Ritter, in dem Beſtreben, ſich ihre her— 


) In gewiſſem Sinne hat aljo Roth von Schreckenſtein a. a. O. J. 
S. 395 Recht, wenn er ſagt: „Später begriff man unter Pfalbürger alle 
diejenigen, welche ein Bürgerrecht zum Nachteil ihrer Landes- oder Leibherren 
beanſpruchten oder mißbräuchlich übten.“ 
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gebrachten Einnahmen zu erhalten und ihre Unterthanen noch fefter 
an ſich zu ketten, den Namen auch auf ſolche Leute, welche mit 
dem Recht des freien Gezogs durch Auswanderung in eine Stadt 
die Abgabefreiheit für ihre Güter zu erlangen ſuchten. — 

Allmählich begann man nun in den Städten ſich fremdem 
Zuzug gegenüber zurückhaltender zu zeigen als in den Tagen des 
Emporblühens. Der Aufnahme von Neubürgern wurden durch 
Erhebung von größeren Summen in Geſtalt von Bürgergeld, 
Zunftgeld u. ſ. w. mancherlei Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
ja vielfach erteilte man (namentlich den entflohenen Eigen⸗ 
leuten der Herren) nur die Erlaubnis, ſich außerhalb des 
Mauerrings in neu entſtehenden, minder vornehmen Stadtteilen 
anzuſiedeln. Auf dieſe Weiſe iſt das Wort Pfalbürger dann 
meines Vermutens in jene Bedeutung übergegangen, in welcher 
wir es in den anfangs erwähnten Polizeiverordnungen u. f. w. 
des 16. und 17. Jahrhunderts vorfinden, nach welchen Pfalbürger 
unzweifelhaft „Vorſtädter“ bedeutet. Der Umſtand, daß die Pfal⸗ 
bürger nun thatſächlich an den „Pfählen“ der Stadt angeſiedelt 
waren, hat dann wohl die Veranlaſſung gegeben, daß die urſprüng⸗ 
liche Bedeutung des Namens durch die Volksetymologie verſchleiert 
worden iſt. 
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Ber „Püſterich“ von den Rotenburg 
(jetzt zu Sondershauſen) 
als Typus kulturgeſchichtlich eingereiht durch Dr. jur. E. v. Freydorf. ) 


J. Die Püſterichlitteratur. 


Die Litteratur über den „Püſterich“ reicht von Mitte des 16. 
bis Mitte des 19. Jahrhunderts und umfaßt etwa ſiebzig Schriften. 
Der „Götzen“-Charakter der Figur einerſeits, ihr „Feuerſpeien“ 
anderſeits gaben je nach Richtung der Zeitwiſſenſchaften ſtets von 
neuem zu Betrachtungen Anlaß. 

Die älteſten Schriften ſpekulieren in einer von Alchymie nicht 
viel entfernten Art über die chemiſche und phyſikaliſche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Figur, ſchreiben ihr zum Teil „dämoniſche“ Kräfte 
wirklich zu und ergehen ſich in Vermutungen über die religions⸗ 
geſchichtliche Zugehörigkeit des angeblich damit getriebenen Kults 
(„ Wallfahrten“, „Opfer“ u. f. f.). 

Die neueren Schriftſteller ſetzen im Sinne der Aufklärungs- 
zeiten die Orts⸗ und Landesüberlieferungen ganzlich beiſeite, geben 
aber auch ſo keine annähernd befriedigende Erklärung. 

So hat z. B. noch die jüngſte der Arbeiten mit dem Titel: 
„Der Püſterich kein Götzenbild““ zwar äußerſt fleißig die Litteratur 
zuſammengeſtellt, indeſſen aus dem Püſterich ein Produkt des Zu— 
falls zu machen verſucht, dergeſtalt: es ſei eine beliebige alte Erz— 
figur (Taufſteinträger?) zu Experimentierzwecken vom Mund her 
von ungefähr angebohrt, der hohle Innenraum mit Waſſer gefüllt, 
das Ganze dann aufs Feuer zum Kochen geſetzt worden; als 
daraufhin den Offnungen Dampf entſtrömte, habe „das Bolt” ſich 


) Vgl. des Verf. „Zwanzig deutſche Schreimahrzeichen und der Gerüfte— 
ſtaat“ in der Zeitſchr. f. Kulturgeſch. Bd. VIII, S. 385 ff. 

2) Der Püſterich zu Sondershauſen kein Götzenbild . . . .. von Martin 
Friedrich Rabe, Profeſſor und Mitglied des Senats der Königl. Akademie der 
Künſte und penſionierter Königl. Schloßbaumeiſter. Berlin 1852. Ernſt & Korn. 
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gewundert () und den „Püſterich“ für einen „Götzen“ gehalten. 
Gleich unannehmbar find andere euhemerifierende Hypotheſen. 

Unter dem gelehrten Beiwerk von Vermutungen und gegen» 
ſeitigen Mißverſtaͤndniſſen oft wunderlicher Art haben fih die 
thatſächlichen Nachrichten und wichtigen Überlieferungen nur ſehr 
zerſtreut erhalten. Die Hauptzüge ſeien daher in folgendem neuer- 
dings zuſammengeſtellt und belegt. 

(Für die Citate vgl., wo nicht anders angegeben, Rabe a. a. O. S. 2 ff.) 


II. Die drei Hauptzüge. 
(Götzencharakter, Aufſtellungsart, Mundgebärde.) 


A. Götzencharakter. 

Als heidniſcher Götze gilt Püſterich 

a) im Volk: der Herzogl. Gothaiſche Hofadvokat Gleichmann 
zu Ohrdruff nennt ihn z. B. 1727 „den in Thüringen überall 
noch bekannten Abgott ſeiner heidniſchen Vorfahren“ (cit. n. 
Rabe). Ebenſo 1701 Nerreter (auch überſetzt bei Behrens, 
Physicus ordinarius et subord. in Nordhauſen 1720), er nennt 
ihn „den bekannteſten Götzen bei den Thüringern“. 

b) unter den Gebildeten der Gegend in allen Ständen, bis 
zur neueſten Zeit (1830). So urteilen Toppius, Pfarrer zu Wenigen⸗ 
Tennſtedt (ſchrieb a. 1656), Pſefferkorn, Superintendent in Tonna 
(ſchrieb a. 1684), Sagittarius, Geſchichtsprofeſſor in Jena (ſchrieb 
a. 1685); Joh. Hofmann, Rektor in Frankenhauſen (a. 1696); 
Behrens, praktiſcher Arzt in Nordhauſen (a. 1720); Olearius, 
Thüringiſcher Lokalchroniſt (a. 1704); Weber, Informator der 
fürſtlichen Kinder in Sondershauſen (ſchrieb um 1716); Treiber, 
Schwarzburg-Arnſtädtiſcher Landſchulrektor (a. 1718); Gleich- 
mann (ſ. o.), Herz. Gothaiſcher Hofadvokat (a. 1727); J. G. v. 
Eckhart, Geſchichtsſchreiber Oſtfrankens, Würzburgiſcher Geheimrat 
(a. 1729); Joh. Heinrich v. Falkenſtein, Verfaſſer einer Schwarz— 
burgiſchen Geſchlechts- und Staatshiſtorie (a. 1734 — Manufkript, 
cit. Fol. C. 9. S. 1119); L. W. H. Heydenreich, Hiſtoriograph 
des Hauſes Schwarzburg, Druck zu Erfurt (a. 1743); J. Chr. 
Hellbach, Fürſtl. Schwarzb. Sondershauſer Regierungs-Advokat 
und Herz. Sachſen-Coburg-Meiningiſcher Kommiſſions-Sekretär 
(a. 1789); J. Chr. Bertram, Verfertiger und Verleger einer Gips— 
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reproduktion des Püſterich nebſt Beſchreibung, in Sondershauſen 
(a. 1811); Georg Quehl, Stadtverordneter von Erfurt, Aſſeſſor 
und Bibliothekar, Sekretär der Kreisſynode und Diakonus an der 
Predigerkirche (a. 1830), nennt Püſterich „einen der merkwürdigſten 
Götzen der alten Thüringer“. “) 

0) bei anderen, zum Teil nichtthüringiſchen Schriftſtellern 
ſchon ſehr früh: a. 1561. G. Fabricius, chemiſch⸗phyſikaliſcher 
Schriftſteller, nennt ihn „idolum quoddam — in sacello sub- 
terraneo inventum, ... idolum appellat Pustericium“. 

De metallicis rebus ac nominibus observationes variae et eruditae, 
ex schedis Georgi Fabricii etc. Tigurin. 1561; 2. Oruď in Conrad 
Geßner, de omni rerum fossilium genere etc. Tigurin. 1565, 8. cap. 
4. p. 13b (hier cit. n. Rabe ©. 2). 
Als „Götzenbild“ ift Püſterich ferner bezeichnet: 

1659 auf dem älteſten Kupferſtich. Rabe S. 16 und Anm. 68. Ferner: 
1636 bei Henr. Ernſt. Helmſtadt, Variarum Observationum libri duo 
Amstel. 1636. Sodann 1700: Tollius und Hennin, letzterer Profeſſor in 
Duisburg; 1745: Ernſt Joachim v. Weſtfalen, Leipziger Drud; endlich um- 
genannter Kritiker im Allg. Anzeiger Jahrg. 1812 Nr. 249, S. 2563 65. 


B. Aufſtellungsweiſe. 


Der Aufſtellungsort vor 1540 war nach übereinſtimmenden 
Nachrichten die Rotenburg bei Kelbra. 

Nur vereinzelte Schriftſteller berichten aber Näheres über die 
für uns ſehr maßgebende Art und Weiſe der Aufftellung, 
welche der Figur im Rahmen dieſes Burgkomplexes zukam. 

a) Manche Schriftſteller {heinen Aufſtellung in einem Innen— 
raum daſelbſt anzunehmen, den aber keiner näher bezeichnet. Ver⸗ 
einzelt denken fie ſich dieſen Raum als eine „Kapelle“; der 
älteſte, aber auch in der Beſchreibung der Figur ſelbſt zum Teil 
mißverſtändlich referierende, Fabricius, ſpricht ſogar von einer 


) Als Gegenſtand dereinſtigen „katholiſchen“ Bilderdienſtes gilt 
Püſterich merkwürdigerweiſe nur bei drei weiteren, aber nicht wohl zu über— 
ſehenden Autoritäten der Gegend: Saccus, 1567—98 Prediger in Magdeburg, 
vgl. a. a. O. bei Zac. Nicol. Roeſer, langjährigem proteſt. Geiſtlichen in Sonders— 
hauſen (Idea Hemmauntica oder Concio Paschalis p. 32. 33) o. Ihr. (ſchon 
1656 citiert; bei Sam. Walther, Schwarzb. Hofrat, in Frankenhauſen nahe 
Sondershauſen wohnhaft) 1630 (cit. n. Rabe S. 60); ferner bei Caſp. Titius, 
proteſt. Geiſtlichen (wo? ohne Datum; cit. theolog. Exempelbuch „von Ab— 
götterei“, Heft 4, S. 113). 


Der „Püſterich“ von der Rotenburg 325 


„unterirdiihen Kapelle“ der Burg. Auch andere nehmen an, der 
Püſterich habe erſt „gefunden“ oder „ausgegraben“ werden 
müſſen (ſo z. B. auch Rabe). 
b) Nur zwei unter den Schriftſtellern machen eine beſtimmtere 
Angabe über die Aufſtellungsart, jeder aber berichtet ſelbſtändig. 
a. 1689. Imm. Weber, Informator der fürſtlichen Kinder zu Sonders⸗ 
haufen um 1689 (f. Rabe a. a. O. S. 6, Anm. 25, Abj. 1) beſchreibt 
a. a. O. (Druck von 1716): 
„Expositum eum fuisse in editiore arcis Rotenburgicae 
loco, qui nisi fallimur, in ruderibus adhuc monstratur, facie 
ad campos in sic dicto aureo arvo directa“. 


Rabe S. 68 meint, Weber „benützte hier Scharff's Beſchreibung 
und einige örtliche Sagen“. 

a. 1823. Ludwig Friedrich Heſſe — Geſchichte des Schloſſes Rotenburg und 
der unteren Herrſchaft des Fürſtentums Schwarzburg-Rudolſtadt, Naum. 
burg 1823, 4; auch gedruckt als erſte Abhandlung im dritten Heft der 
„Mitteilungen u. f. w.“, herausgegeben vom Thüring.⸗Sächſiſchen Verein 
für Erforſchung des vaterländ. Altertums (cit. hier nach Rabe S. 68) — 
hat offenbar ſelbſt die Burg beſucht und ſchreibt: 

„Nach einer noch (a. 1823) unter dem Volke in der Gegend 

der Goldenen Aue verbreiteten Sage ſoll im oberen Geſchoſſe der 

Rotenburger Schloßtrümmer in einem der Fenſter des jene 

Gegend überſchauenden Haupt- und Prunkſaales ein noch 

vorhandener Säulenſtuhl der Standort des Püſterich geweſen 

ſein.“ — Dieſer Hauptſaal ſei aber keine „Kirche“, wie andere 
annehmen, er werde von keinem Bauverſtändigen für eine ſolche 
gehalten. 

Widerſprüche erklären ſich nun zum Teil: 

1. Die Nachrichten von einer „Kapelle“ des Püſterich ſcheinen auf 
der von Heſſe angedeuteten Höhe und Geſtalt der zugehörigen Fenſterreihe 
zu beruhen. 

2. Die Behauptung vom unterirdiſchen Aufenthalt der Figur 
zur Zeit des neuerweckten Intereſſes, 1540 — 50, findet neben dem Obigen 

Raum; insbeſondere da die Figur nicht in die Mauer eingelaſſen geweſen 
ſcheint, auch nur auf Verklammerung mit einer Baſis eingerichtet iſt. 
Sodann wechſelt Püſterich auch in Sondershauſen ſpäter, anſcheinend aus 
Gründen unbequemer Popularität (wiederholte Diebſtahlsverſuche?), den 
Standort, wird der Offentlichkeit ausgeſetzt: 

1680: stat autem illic pone foras, fo Moncaejus S. 68 (cit. n. 

Rabe S. 46), 
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und wieder entzogen: 
„zwiſchen vier Wände eingemauert und an eine Kette () befeſtigt“, 
ſo Bertram S. 15 (cit. n. Rabe S. 46, Anm. 3). 


Die Nachrichten Webers und Heſſes find zu verſchiedenen 
Zeiten und, wie die angeführten Stellen (Weber: nisi fallimur; 
Heſſe: „noch vorhandener“) zeigen, auf Grund eigenen Beſuches am 
Ort geſchöpft. Sie ſtimmen, trotz eines Zwiſchenraumes von 
mindeſtens 107 Jahren, noch genaueſtens überein. 

Folgende Zeugen ſchließen ſich dem mehr oder minder an: 

Um 1683: der von Praetorius in Leipzig vernommene Student, der 
aus der Gegend gebürtig war (f. Tenzel a. a. O. S. 720); dieſer berichtet: 

„und zeigeten die Leute daſelbſt (auf dem Berge „unfern“ der Roten- 

burg) noch den Ort, wo er geſtanden hatte“. 

Um 1630 nennt Samuel Walther, Schwarzburg. Hofrat, in Franken— 
haufen nahe bei Sondershauſen wohnhaft (Manufkript im Fürſtl. Archiv), 
als Standort des Püſterich eine „Mauerniſche“) in der „Kirche“ auf 
der Rotenburg (Rabe S. 60). 

Bis wann ſtand Püſterich ausgeſtellt? 

Nach Rabes in dieſem Punkt wohl zuverläſſigen Feſtſtellungen hat 
der Püſterich die Burg zwiſchen 1540 und 1550 verlaſſen. Die Roten⸗ 
burg iſt bis dahin vielleicht noch als bewohnt zu denken. Erſt 1561 nennt 
fie Fabricius nunc deserta, während noch 1554 (ſ. Anm. oben) der 
letzte v. Tütgerode mit der Burg belehnt ward. Püſterich verſchwand 
vermutlich, wie das auch feinem Material-, Kunſt⸗ und Affektionswert 
zukam, zugleich mit den lebenden Bewohnern der Burg und ihrem 
Mobiliar. Näheres über deren Auszug ergiebt wohl noch die Burg— 
geſchichte. 

Ob Püſterich bis zu dieſem Zeitpunkt in ſeiner Fenſterniſche 
ſtand, iſt fraglich. Fabricius, der älteſte, aber in Einzelheiten höchſt 
ungenaue, auch wohl landesfremde Berichterſtatter möchte dies verneinen. 


C. Das Feuerſpeien. 


Das Feuerſpeien der Figur wird allgemein berichtet. 

Die Erſcheinung und Wirkung des Strahls wird verſchieden 
erzählt; Übertreibungen pflanzen ſich in dem, mittelbar ſchöpfenden, 
größeren Teil der Literatur fort, getragen auch von den ſymboliſchen Be- 
hauptungen der Sage (vgl. unten). 

Die genaueren und unmittelbareren Berichte ſtimmen indeſſen auch 
in dieſem Punkte leidlich überein: 


1) Zwiſchen 1567—98 bezeichnet der Prediger Saccus in Magdeburg den 
Standort ſo: (Das Bild) „welches im Hartz in einer Mauren hinter einer 
Tafel (in einer „Kirchen“) geſtanden“. 
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Ein Experiment mit dem Püſterich fand angeblich noch zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts ſtatt. 


Prediger Rempe zu Hohenebra, „Auch ein Wort über den Püſterich“ 
im Allgemeinen Anzeiger 1813, Nr. 129, S. 1218 — 1221, berichtet (cit. 
n. Rabe S. 142): „Ihm jet es ſelbſt von glaubwürdigen Perſonen ver- 
ſichert worden, die einen ſolchen Verſuch auf freiem Felde, in der erſten 
Hälfte des vorigen (18.) Jahrhunderts mit angeſehen hätten (daß der 
Püſterich nämlich Feuer — nicht Dampf — und in beträchtlichen Strahlen 
ausgeworfen habe; vgl. unten). 


Weitere Experimente: 


a) Einige Jahre vor 1631 experimentierte der Amtsſchöſſer und Schloß— 
hauptmann in Sondershauſen auf den Wunſch einiger Freunde, in Ab— 
weſenheit der Grafen Heinrich und Hans Günther, in der Schloßküche 
angeblich mit dem Püſterich. Das ausgeworfene Feuer ſetzte „alles“ 
Holzwerk der Küche in Brand. 

Vgl. Rabe a. a. O. S 44, welcher hierfür citiert Toppius S. 322, 

Heydenreich S. 351, Bertram S. 15, Sagittarius S. 8, Gleichmann 

S. 461, Tentzel S. 725, Behrens S. 155 (Sage nicht ausgeſchloſſen, 

die Daten variieren; vgl. Heſſe S. 58). 


b) Auch zur Zeit eines älteren (als 1631) „Grafen Günther“ wird 
eines Experimentes auf freiem Felde gedacht. 

Joh. Ludw. Jäger (med. licenc.) in den gelehrten Beiträgen zu den 

Braunſchw. Anzeigen Jahrg. 1762, St. 52 u. 53, S. 420. (Dar- 

ſtellung aber unzuverläſſig; vgl. Rabe S. 47, Anm. 6.) 


e) Von anderen Experimenten (nach 1631) auf freiem Felde ſcheint 
zu wiſſen Rabe S. 45, Abi. 1. 


Der Strahl fährt nur aus dem Mundloch, nicht aus dem 
zweiten Loch am Scheitel. So wenigſtens bei richtigem Experiment. 
Altere Schriftſteller, auch Abbildungen, laffen die phantaſtiſch weit- 
reichenden Strahlen vom Munde und aus dem Scheitel der Figur 
ausgehen. 

Bertram (Verfertiger des Gipsmodells um 1811 zu Sonders— 
hauſen), „Kurtze Beſchreibung u. ſ. w.“ S. 4 und 5 (cit. n. Rabe S. 185), 
führt aber ausdrücklich an: „daß bei den angeſtellten Verſuchen die Pflöcke 

. nie zu gleicher Zeit aus beiden Offnungen herausgetrieben 
wurden“, ſondern wenn der Strahl durch das Mundloch ſeinen Lauf hatte, 
der Pflock auf dem Scheitel „jedesmal“ ſtecken geblieben ſei“. 
(cit. n. Rabe). 

Das Scheitelloch dürfte alſo zu den Manipulationen der Füllung 
oder des Anzündens allein gedient haben. Dabei iſt nicht aus— 
geſchloſſen, daß bei unkundiger Behandlung gelegentlich auch der Scheitel 
mit Feuer auswarf. 
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Die Länge des Feuerſtrahls wird von den glaubwürdigſten 
Berichten angegeben auf acht Fuß, die Dauer auf nur einige 
Minuten. 


1. a. 1598 beſchreibt der Magdeburger Domprediger S. F. 
Saccus den „Zauber“ des feurigen Strahls, den Püſterich vor ſeinen 
Pilgern erſcheinen laſſe, und welcher „etwa ſo lange geweret, als 
man über den Newen Markt (in Magdeburg) gehen möchte.“) 

2. a. 1630 referiert ähnlich der Schwarzburg. Hofrat (ſ. o.) Samuel 
Walther: der Strahl habe gedauert ſo lange, wie man gebraucht, um 
in Frankenhauſen — dem Wohnort Walthers — über den Obermarkt 
oder den Anger, vom Nordhäuſer Thor an, hinunter zu 
gehen.“) 

Dieſe Zeitangabe verdient den Vorzug vor der des außerthüringiſchen 
Magdeburger, wenn auch älteren Erzählers unter Ziffer 1. 

3. a. 1722 nennt Imm. Weber — vom Hörenſagen — acht Fuß als 
Länge des Strahls, die Übertreibungen damit berichtigend.*) 


Der Wind allein könnte alſo die Funken weiter als acht Fuß 
tragen; von einem erhöhten Ort am Bergabhang ſind bei günſtigem 
Wind und lange glühendem Material Überſchätzungen ſomit erklärlich. 


Die übliche Füllung und die Innenkonſtruktion der 
Figur zum Behufe dieſes Feuerſpeiens find des Naheren noch 
unbekannt. 

Unrichtig iſt nach dem Obigen die mehrfach anzutreffende Be— 
hauptung, Waſſer, oder ein beſtimmt untermiſchtes Waſſer hätte die 

Füllung gebildet.“ 


) D. Siegfried Friedrich Saccus (Domprediger in Magdeburg 1567 bis 
1596), Erklärung über die Epiſteln auff die Sonntage und Fürnembſte Feſte 
durchs gange Jahr u. ſ. w., gepredigt in der Ertzbiſchöfl. Primat ⸗Kirchen zu 
Magdeburgk, im 3. Theil. Magdeburg 1598 fol. — in der Epiſtel „am Tage 
St. Andr. des Apoſtels (30. Nov.) concio I. membr. 3. p. 9 u. 10. 

2) Sam. Walther (Schwarzb. Hofrat), „Von der Reformation der Graf— 
ſchaft Schwarzburg“. 1630. Sekt. 23. — Manuſfkript in dem Fürſtl. Archiv 
zu Sondershauſen (woraus auch Tentzel S. 722 ff. ſchöpft; cit. n. Rabe a. a. O.). 

3) Imm. Weber, Diff. a. a. O. S. 68 (1722): quod ignis, quem Idolum 
tam ex vertice (sic!) quam ex orificio evomit, ultra octo pedum spa- 
cium, uti ferunt, non tendat, nisi ubi flamma a vento forte longius 
dispergitur. 

+ Als Erſter nennt Waſſer ſchlechthin als Füllung Fabricius, a. 1561: 
„et aqua repletum atque igne eireumdatum, cum ingenti sonitu, aquam 
illam in astantes instar flammarum evomit.“ Fabricius beſchreibt auch die 
Figur ſelbſt unrichtig. 
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Die Waſſerfüllung nehmen auch andere an und entwickeln Kenntniſſe 
über „Dampfkraft“. Wir wiſſen aus Anſchauung, daß auch überhitzter 
Dampf keinen Feuerſchein giebt, kennen vielmehr die der geſchilderten 
Wirkung entſprechenden Hilfsmittel elementarer Pyrotechnik (Schwärmer— 
füllung u. dgl.). 

Pyrotechniſche Rezepte einfacher Art dürften in der Kultur⸗ 
geſchichte des ſpäteren Mittelalters nicht als ein Neues erſcheinen. 

Auch die mehrfach anzutreffende Behauptung, zum Zwecke des 
Feuerſpeiens ſei die Figur unterheizt worden, iſt wohl Kombi⸗ 
nation der „Waſſertheoretiker“. Die Figur iſt auf Heizung nicht 
eingerichtet. 


Ein Rezept, geheim gehalten noch um das Jahr 1700, 
befand ſich im Fürſtlichen Archiv zu Sondershauſen, wenn anders 
nicht der gelehrte Prinzeninſtruktor und Univerſitätsprofeſſor Imm. 
Weber das Opfer einer Myſtifikation geworden ſein ſollte. Doch 
klingt ſeine Darſtellung durchaus unverfänglich: 

Imm. Weber (um 1690 längere Jahre Erzieher der fürſtlichen Kinder 
zu Sondershauſen, ſpäter Profeſſor in Gießen) ließ fih das Rezept vom 
Archivdirektor, einem Herrn v. Heringen, vorzeigen, durfte es flüchtig 
anſehen, die Erlaubnis zu genauerem Durchleſen und Abſchreiben 
wurde ihm — ohne Angabe von Gründen — verſagt. Das betreffende 
Aktenſtück war Teil der Arcana, des geheimen Archivs.) 


Schwefliger Niederſchlag der Funken wird berichtet von 
den Gewährsmännern des Predigers Rempe zu Hohenebra (ſ. o.), 
die Augenzeugen eines Experiments waren. 

Prediger Rempe im Allgem. Anz. 1813, Nr. 129, S. 1218 —1221 
. „und aud er erinnere ſich noch recht gut der Beſchreibung (der 
glaubwürdigen Augenzeugen aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts), 
daß die Steine, worauf etwas von der Feuermaterie gefallen wäre, gelbe 

Flecke, wie Schwefel, bekommen hätten“ (cit. n. Rabe S. 142). 

Dies deutet wohl zweifellos auf Feuerwerk und ſchließt Wafler- 
künſte aus. 


1) Imm. Weber, Diff. de Pustero, Gießen 1723, S. 63, Anm. x (über- 
ſetzt): „aber welches die zum Erſcheinen des Feuers geeigneten Materien ſeien, 
iſt nicht ebenſo klar, da in Aula Principali Schwarzburgica, ubi earum 
compositionem literis designatam tenent, ea inter arcana asservantur“, 
dazu Anm. x (überſetzt): „Nur flüchtigen Blick geſtattete mir hineinzuthun der 
obgenannte Aulae Magister, Generosus Dn. de Heringen; aber da ich die 
Erlaubnis zu genauem Durchleſen und Abſchreiben nicht erlangen konnte, ſo 
iſt, quidquid fuit notitiae, alles wieder meinem Gedächtnis entfallen.“ 
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D. Rekonſtruktion. 


Die drei Hauptzüge faſſen aus dem Vorſtehenden fih zu- 
ſammen wie folgt. 

In einem, feiner Form nach auf einen Saal (Burg: 
kapelle?) deutenden Fenſter der nach dem Thal (der „Goldenen 
Aue“) hin gekehrten Mauer der Rotenburg ſtand, das 
Geſicht nach außen gekehrt, die „Püſterich“ genannte, 
als Landesgötze von hoch und niedrig der Umgegend be— 
achtete, heute noch in Sondershauſen aufbewahrte, zum Funken— 
ſprühen auf etwa acht Fuß Entfernung und auf die 
Dauer einiger Minuten eingerichtete, 57 em hohe Erz— 
figur und hatte in dieſem Fenſter ihren beſonderen Sockel. 

Ob die Figur dauernd dort ſtand oder auf ihrem Sockel 
nur vorübergehend zu beſtimmtem Zweck befeſtigt wurde, iſt 
noch unklar, der Offentlichkeit wurde ſie jeweils an dieſer 
Stelle vorgeführt. 

Ob die Figur auf der Rotenburg, und insbeſondere an dieſem 
ihrem Fenſterplatz ſchon, und wann und wie oft etwa, zum Feuer— 
ſpeien gebracht worden iſt, iſt nicht unmittelbar bezeugt. 

Soweit aus der weiteren Überlieferung (f. u.) aber zu ſchließen, 
war dies zu beſtimmten Gelegenheiten der Fall. 


III. Jahrtag und Sage des Püſterich. 
A. Jahrtag (mit Wallfahrt). 

Zwiſchen 1567 und 1598 ſchreibt der Magdeburger Prediger 
Saccus: „Es iſt aber der Peuſtrich ein Bruſtbilde geweſen, welches 
am Hartz in einer Mauren, hinter einer Tafeln in einer Kirchen ge— 
ſtanden, zu deme Jerlich eine große Wallfahrt geweſen“ — wenn 
der Püſterich dann fein Feuer ſpie ..... „da hat dann das Volk mit 
Hauffen geben und vermeint, daß dadurch Gott verſühnet“. ) 


) D. Friedrich Saccus (Domprediger in Magdeburg 1567 — 1596), Er- 
klärung über die Epiſteln auff die Sonntage und Fürnembſte Feſte durchs 
gange Jahr u. f. w., gepredigt in der Ertzbiſchöflichen Primat-Kirchen zu 
Magdeburgk, — im 3. Teil. Magdeburg 1598, folio — in der Epiſtel „am Tage 
St. Andr. des Apoſtels“, concio 1. membr. 3. p. 9 u. 10; ferner zu vgl. 
(Rabe und mir unbekannt) Poſtille über die Sonntags-Evangelien, Magde— 
burg 1589, am Sonntag Invocavit, concio 2. membr. 3. p. 360; Palm- 
ſonntag membr. 2. p. 433; 1. Trinit. concio 2. membr. 1. p. 13; 2. Trinit. 
concio 1. membr. 3. p. 676 (cit. n. Rabe S. 3). 
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a. 1630. Walther (cit. n. Rabe) a. a. O. 

Zum Püſterich habe „jährlich eine große Wallfahrt ftatt- 
gefunden“. Hier hätten die Mönche ihre Herren und Unterthanen in den 
Schwarzburg und Stolbergiſchen Landen betrogen, indem ſie den Püſterich 
Feuer ſpeien ließen. 


a. 1704. Olearius S. 178 (Rabe S. 98 cit.): 

„Auf dieſem Schloſſe (Rotenburg) hat geſtanden der heidniſche Ab- 
gott Püſtrich, der jetzt auf dem Schloſſe zu Sondershauſen zu ſehen iſt. 
Etliche wollen auch von einer Wallfahrt nach Rotenburg ſagen, die 
doch nicht hier, ſondern zu Kiffhauſen geweſen ift.') 


a. 1723. Weber a. a. O. S. 69: 

„sacerdotes habuisse (Pusterum), qui eo usi sunt ad lucrum cap- 
tandum . . folgt Feuerwerk ... Visis his et auditis imperitam ple- 
beculam attulisse, quidquid in viribus fuerat“, dazu die Be- 
merfung ee: haec partim ex communi traditione, partim ex relatione 
Scharffii (l. c. p. 105) hausimus. 


a. 1780. Der Verfaſſer der „Beiträge zur Geſchichte der Wenden“ bei 
Hammersdörfer (Beiträge zu der Kenntnis und Geſchichte von Sachſen, 
2. Stück, 1780, S. 159) behauptet, „noch im Anfange des 16. Jahr- 
hunderts“ ſeien „ſtarke Wallfahrten nach der Kirche auf der Roten- 
burg geweſen, worin (sic!) man den Götzen gehabt“ (cit. n. Rabe S. 149). 
Dies die einzige, ungefähre Zeitangabe, leider, ſoviel uns zugänglich, 

ohne Beweisangabe. 


B. Eine Püſterichſage. 


a. 1683 berichtet Prätorius (an eine Sage vom Aufenthalt 
des Kaiſers Friedrich im Kyffhäuſer anſchließend): 
„Dieſer (Kaifer Friedrich) foll, nach in der Gegend allgemein ver- 
breiteten Sagen, auf der Burg Kyffhauſen, unfern der Rotenburg, fein 
Hoflager gehabt haben, ..... 


„und dort (?) foll nun der Püſterich demſelben als Schutz— 
mann gedient, auf dieſem Berge geſtanden, rings um ſich Feuer 
ausgeworfen und (mit ſeinem glühenden Regen und Auswürfen) 


1) Joh. Chriſtof Olearius, Rerum Thuringicarum Syntagma, Allerhand 
denkwürdige Thüringiſche Hiſtorien und Chroniken, Teil I. Frankfurt und 
Leipzig 1704. S. 178 —, und in dem mitabgedrudten Schulprogramm 
von Hofmann S. 186, insbeſondere Vieles, S. 321—324 (cit. n. Rabe 
S. 6), zum Teil aus Toppius. (Toppius, 1656, Pfarrer zu Wenigen -Tenn⸗ 
ſtedt, Beſchreibung der Städte und Flecken u. ſ. w. Erfurt 1656. Darin Pe- 
ſchreibung von Sondershauſen Bog. A Bl. 3. Bog. B Bl. 1. Toppius hatte 
den Püſterich ſelbſt geſehen und unterſucht.) 
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die Feinde des Kaiſers ſo abgehalten haben, daß keiner 
fih demſelben habe nähern können — —“ 

„Doch der Püſterich habe an Kraft ſeit der Zeit jenes Kaiſers ſehr 
verloren, wie dies nicht allein mehrere Urkunden zu Sondershauſen 
bewieſen, ſondern es ihm auch durch den zu ſeiner Zeit lebenden Schul- 
direktor dortſelbſt beſtätigt worden fei; denn dieſer hätte von feinen 
Großeltern gehört, daß der Püſterich noch zu ihrer Zeit Feuer und 
Waſſer ſo um ſich geworfen habe, daß niemand ſich hätte nähern 
können ...“ 

Praetorius kennt daneben zwar auch die Sage, daß der Püſterich 
von den Monchen im Papſttum „gebraucht“ worden fei, nennt ihn auch 
„Idolum et deastrum“, ſtellt aber ſeinen gedachten kriegsmäßigen Ge— 
brauch in den Vordergrund (vgl. auch Rabe S. 69). 

a. 1689. Tentzel a. a. O. (f. Anm.) übernimmt aus Praetorius dieje 
Sage, doch in folgender euhemeriſtiſchen Faſſung: 

„Das Schloß Kyffhauſen (sie!) fei vielleicht .. .. ein Raubſchloß 
geweſen“, dem betreffenden Raubritter habe der Püſterich „mittels ſeiner 
Feuerauswürfe und der dadurch erfolglos zu machenden feindlichen An- 
griffe ſchon als Verteidigungswerkzeug dienen können.“) 

Dieſe Auslegung wurde von den Forſchern viel angegriffen (ſ. Rabe 


S. 72). 
C. Rückblick. 


Die, wie gezeigt, außen an der Thalſeite der Roten— 
burg aufgeſtellte, zum Feuerſpeien eingerichtete, als 
Landesgötze geltende Figur, „Püſterich“ genannt, 
hatte alſo ihren beſonderen, das Landvolk an der Burg 
verſammelnden feſtlichen Jahrtag; die Figur hatte ferner 
ihre Sage; dieſe behauptet einen Zuſammenhang der 


) Moncaejus (Pſeudonym für Praetorius), disquisitio de Magia 
divinatrice et operatrice etc. Auctore Francesco Moncaejo Fridevolliano 
Atrabatio: Francof. et Lips. 1683. p. 68 u. 69. — Anderer Titel 
nach Tentzel: „Alectryomantia“ (2). Dazu Referat zu vgl. bei Tenger, 
Monatliche Unterredungen einiger guten Freunde von Allerhand Büchern 
u. f. w., herausgeg. von N. O. (Tengel), Julius 1689, (Leipzig) 1690 S. 718 
bis 728 (mit Abbildung in Kupfer), berichtet Perſönliches über Prae- 
torius (Moncaejus) S. 720: Praetorius fei ein wunderlicher Kauz ge- 
weſen, fragte mit Notizbuch in der Hand Studenten und Commis 
zu Leipzig aus und füllte damit ſeinen Scartequen an. — Praetorius 
war aljo ein für feine Zeit vorgeſchrittener Folkloriſt. Als feinen Gewährs— 
mann für die Püſterichnotizen nennt er (nach Tengel S. 720) „einen Stu- 
denten, fo aus dem vande gebürtig“, und einen Bauern „wohl kannte“, 
der ſelber „vor zwanzig Jahren“ mit dem Spuk zu thun gehabt haben will. 
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Figur mit der höchſten weltlichen Macht, dem Kaiſer, 
und läßt die Figur zur Verteidigung des gedachten 
Kaiſers gegen die Feinde beſtellt ſein. 

Bis zu welcher Zeit dieſe Schauſtellungen auf Rotenburg ſtatt— 
fanden, iſt ebenſo unbekannt, wie der Zeitpunkt des Verſchwindens der 
Figur ſelbſt von ihrer Fenſterniſche. Un wahrſcheinlich ift die An. 
gabe bei Hammersdoöͤrfer, die „Prozeſſionen“ hätten noch bis ins 
16. Jahrhundert gedauert; ſonſt müßten wir beſtimmtere, mindeſtens 
weniger entſtellte, Zeugenberichte beſitzen. Andererſeits kann der Püſterich 
nicht allzulange vor Abgang der Burg von feinem Außenſtandort ver— 
ſchwunden ſein, ſonſt würde nicht noch um 1689 Weber und 1823 Heſſe 
dieſen Standort in den Ruinen ſo genau und übereinſtimmend bezeichnet 
gefunden haben. 


IV. Einreihung des Typus und der Sagen. 


A. Unſere zwanzig Gerüftefiguren 

(rekapituliert aus Band VIII der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte). 

Ein „Landesgötzenbild“ wie der „Püſterich“, aufgeſtellt an 
einem Bauwerk der Landesverteidigung, mit merkwürdiger Mund— 
gebärde verſehen, iſt kein Unikum. 

Abſonderlicher ſcheint es, wenn auf die Berichte von einem 
Prozeſſionsjahrtag und auf die ſagenhafte Wirkung der Figur als 
kaiſerlichen Verteidigungswerkzeugs hier Gewicht gelegt werden ſoll. 

Wie zahlreiche Irrtümer, wird man ſagen, können doch in 
einer ſo umfänglichen Litteratur ſich zuſammenbrauen. Wir waren 
deshalb in der Anführung von Zeugen vorſichtiger, als dies in 
der Litteratur ſonſt erfordert wird, und erwähnten, ſoweit möglich, 
die Perſonalien der Schriftſteller (wozu Rabes vorzügliche Vorarbeit 
allein uns in ſtand ſetzte). 

Zum Vordringen mit rechtsgeſchichtlichem Gerüſte bewog uns 
indes folgendes: 

Eine Gruppe in Band VIII der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte 
zu anderem Zweck ſeinerzeit von uns zuſammengeſtellter (bis jetzt 
etwa zwanzig) deutſcher Wahrzeichenbildniſſe zeigte mehrfache Ana: 
logien mit dem Rotenburger, nämlich: 


a) Götzencharakter trug Nr. 2, „Götze“ Lollus zu Schweinfurt 
(auch Nr. 22, „der Sachſengötze“ Judute). 


Obrigkeitliche Stellung und Verwandtſchaft zeigten 
außerdem: 
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Nr. 1 Baſel: „Alteſter Bürgermeiſter“, ſcherzhaft auch als 
„König“ bezeichnet. — Nr. 5: der Berliner „Neidkopf“, „verliehen“ 
vom König Gugleich Werkſtattmarke eines geheimnisvollen Krönleins zu 
königlich kirchlicher Grundſteinlegung). — Nr. 14. Rappertswyl, Ber- 
leihung durch den Stadtneugründer, einen Herzog. 


b) Aufſtellungsart: Nr. 1 (Bafe) am Rheinthorturm, nach 
außen blidend. — Nr. 3 (Großlällenfeld) in der Kirche. — Nr. 4 (Schmal 
kalden) zum Feſt im Freien am Kirmesbaum. — Nr. 6 (Berlin) an der 
öffentlichen Straße als „Wahrzeichen“ (am Privathaus, doch mit amtlich 
beſtellter Servitut). — Nr. 7 (Mainz) früher am Hauptthor nach Süden 
(„Neuthor“). — Nr. 8 (Coblenz) am Uhrwerk des „Hungerturms“ (9. — 
Nr. 11 (Straßburg) am Weißenturmthor. — Nr. 12 (Brugg) am Brücken⸗ 
turm, nach außen blickend. — Nr. 14 (Rappertswyl) an drei Stadt- 
thoren. — Nr. 15 (Kiſſingen) außen am Rathaus. — Nr. 17 (Heidings⸗ 
feld) in der Stadtuhr. — Nr. 18 (Jena) in der Ratsuhr. — Nr. 19 
(Aalen) an der Rathausuhr — 


durchweg mithin an öffentlich, insbeſondere weltlich be— 
tſamer Stelle ins Freie gekehrt. 


c) Mundprotuberanz oder andere Schreigebärde: 

Zunge vorſtoßend mit Glockenſchlag: Nr. 1 Baſel, Nr. 8 
Coblenz (9). 

Mund öffnend zum Glockenruf: Nr. 17 Heidingsfeld, Nr. 18 
Jena, Nr. 19 Aalen (2). 

Wulſt aus dem Maul: Nr. 9 Wyl, Nr. 10 Breuberg. 

„Zunge“ aus dem Mund (unbeweglich): Nr. 2 Schweinfurt, Nr. 3 
Großlällenfeld, Nr. 6 Berlin, Nr. 7 Mainz. 

Ausgeſprochen ſchreiendes Maulſperren: Nr. 14 Rappertswyl, 
noch ausdrücklich als „graſſe Geberde, Mord und Weh (über Zürich) 
ſchreiend“, verſtanden und bezeichnet. 

d) Die Figur verbunden mit feſtlichen Jahrtagen 
oder Aufzügen: Nr. 4. Schmalkalden, die „Puppe“, noch 1798 am 
Kirmestag zum Feſt aufgeſteckt. 

Nr. 15. Kiſſingen, angeblich früher ſtattgehabte „Prozeſſionen“ zu 
Ehren des „Jud' Schwed“. 

Nr. 16. Emmerich, Schreckmaul; im Feſt zug (zur Faſtnacht) als 
Stadtretter gefeiert. 

e) Schützende Wirkſamkeit in Kriegsgefahren, 
Retterrolle: 

Nr. 15. Kiſſingen, Retter aus Schwedennot durch Scharfkugeln. 

Nr. 16. Emmerich, Retter der Stadt durch „zähnefletſchendes“ Er— 
ſcheinen über der Mauer. 

Nr. 1. Baſel, Retter der Stadt aus nächtlicher Feindesliſt, Wecker 
der Bürger. 
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B. Nochmals: Deutung der Einzelzüge bei den zwanzig außer⸗ 
thüringiſchen Figuren 
(rekapituliert aus Band VIII der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte). 
Unſere Geſamtdeutung dieſer Gruppe ging dahin: die 
Bildniſſe ſtellen das „Gerüfte“ dar, einen formelhaften Alarmruf 
des frühen Mittelalters. Nämlich im einzelnen: 


a) Die Mundgebärde bedeutet das Schreien, die Mundpro-— 
tuberanz, wo fie vorliegt, eine Art plaſtiſchen Spruch bandes. 


b) Die Fürſtenverwandtſchaft des Bildes oder die Geltung als 
Zeichen weltlicher Autorität (bürgermeiſterlicher, fürſtlicher oder 
gar „heidniſcher“ „Götzen“ -Rang) entſprechen der Bedeutung des alten 
Gerüftes als Attribut und Erkennungs formel der obrigfeit- 
lichen Gewalten in Heeresweſen, in Gerichts, und Polizeiordnung. 

c) Die Aufſtellung an Rathäuſern, Befeſtigungstürmen, ſtädtiſchen 
Uhrwerken und öffentlichen Plätzen entſpricht dieſer Bedeutung, mochte 
auch zum Teil den Alarmplatz bezeichnen. 


d) Die Rettungsſage ſtellt die Beſtim mung des Gegenſtandes, 
einen nächtlichen Alarm z. B., in dramatiſchem Gewande, an die 
Lokalgeſchichte anknüpfend, dar. 

e) Der feſtliche Jahrtag mag, wo gefeiert, der Erinnerung an 
Weſen und Zweck des Gerüftebildes im allgemeinen oder etwa an 
ein geſchichtliches Eingreifen des Gerüftes in der Ortsgeſchichte 
im beſonderen zugedacht geweſen ſein. 


C. Gleiche fünf Kennzeichen beim Püſterich und ihre 
Modifikationen. 

Die Einzelzüge der Gruppe, ſowie auch unſere Geſamtaus— 
deutung derſelben, treffen auf den Püſterich in ſeiner im obigen 
rekonſtruierten, auf der Rotenburg geſpielten Rolle zu. 

a) Die Autoritäts bedeutung wohnt ihm in ihrer höchſt 
geſteigerten Form, der Auffaſſung als eines vormaligen Landes— 
goͤtzen, noch bei, — nur Schweinfurts „Götze“ bietet hier voll— 
gültige Analogie (zu vergleichen auch der „Götze Judute“ Nr. 22); 
auch des Püſterichs waffenbrüderliche Beziehung zum Kaiſer hat 
ihre Parallele in den hohen Verwandtſchaften des Basler („König“), 
des Berliner Kopfes ſowie der Rappertswyler Schreibilder. 

b) Die Aufſtellungsweiſe des Püſterich an einem weltlichen 
Gebäude, und zwar in Art eines Wahrzeichens der Sffentlichkeit 
preisgegeben, nämlich an der Außenſeite der Burg, war nicht 
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ohne Bedeutung. Wir verweilten deshalb bei dieſer, von den 
Forſchungen ſonſt nebenſächlich behandelten Frage des längeren. 
Faſt durchweg ſind nämlich auch die übrigen Figuren der Gruppe 
an der Außenſeite ihrer Gebäude, unter freiem Himmel und mit der 
Front nach dem Beſchauer aufgeſtellt. Die bedeutendſten der Stücke 
(Baſel, Coblenz, Rappertswyl, Mainz, Brugg) ſtehen außerdem 
an Turm oder Thor der Stadtbefeſtigung. — Auf einer Burg 
ſtand nur der Kopf von Breuberg Nr. 10, während die übrigen 
der 20 Wahrzeichen (außer Nr. 3, 4, 9) durchweg ſtädtiſchen 
Gemeinweſen dienen. Püſterich macht in dieſer Hinſicht eine 
zu bemerkende Ausnahme, — der Standort von Nr. 22, dem 
auch ſonſt noch rätſelhaften Judute, iſt noch nicht ergründet, indes 
gleichfalls nicht ſtädtiſch. 

c) Die Mund gebärde des Püſterich ſteht in ihrer Mechanik 
einzig da. Am eheſten vergleicht fie ſich den durch künſtlich⸗ 
automatiſche Anordnung hervorgebrachten Mundbewegungen der 
Exemplare von Baſel (Nr. 1), Coblenz (Nr. 8), und Nr. 17, 18, 19 
(Heidingsfeld, Jena, Aalen). Eine dem Mund entragende Feuer— 
garbe kann andererſeits verglichen werden mit der unbeholfeneren 
Darſtellung plaſtiſcher Spruchbänder bei Nr. 10 (Breuberg) und 
Nr. 9 (Wyl). — Der Gedanke, die charakteriſtiſche Mundprotuberanz 
durch Feuer darzuſtellen, liegt indeſſen nicht fern für denjenigen 
Verfertiger, dem die Bedeutung des Rufes, die Gerüfte-Idee, 
noch vor Augen ſteht. Das Gerüfte iſt ein Kriegsruf, ein Ruf 
alſo, dem die Phantaſie des Künſtlers wie des Beſchauers etwas 
Feuergleiches, Entflammtes oder Entflammendes, ohne Zwang zu— 
ſchreiben mag. — Der Verfertiger des Püſterich hätte vermutlich 
alſo auch den Sinn des Bildes noch gekannt und berückſichtigt, 
was bei den Neuverfertigern der ſurrogierten Bilder zu Mainz 
und Berlin (Nr. 7, 6) z. B. nicht mehr der Fall war. 

Die Erſteller des jeweiligen lokalen Gerüftebildes ergingen 
ſich auch ſonſt und bis ſpät ins Mittelalter hinein, wie die Gruppe 
der 20 zeigt, in verſchiedenſten, zuweilen an Spielerei gemahnenden 
Verſuchen. Künſtleriſch will uns der Verſuch mit der Feuerpro— 
tuberanz ſchier am meiſten als Ausdruck des Alarmgedankens an— 
ſprechen. 

d) Der feſtliche Jahrtag des Püſterich findet in der Kultur— 
geſchichte aller deutſchen Lande kaum ſein Analogon, wenn man 
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bedenkt, daß Püſterich dauernd eine weltliche Figur geblieben iſt, 
und diejenigen widerlegt ſind, welche ihn zu einem katholiſchen 
Heiligen nachträglich ernennen. Weltliche Bilder⸗„Prozeſſionen“ 
ſind uns bis jetzt überhaupt in Deutſchland nur zwei — und dieſe 
nur andeutungsweiſe — bekannt geworden (Kiſſingen und Emmerich, 
allenfalls noch Rheinfelden). Beide Fälle aber gehören dem Kreiſe 
der Gerüftefiguren an. 

Als „Wallfahrten“ zum Standort der Gerüftefigur ſind auch 
die Kiſſinger und Emmericher „Prozeſſion“ nicht zu bezeichnen, 
die 20 Wahrzeichenfiguren befanden fih auch faſt durchweg (f. o.) 
in der Stadt ſelber. Über Land bewegte ſich allenfalls die bei 
Nr. 22 (Judute) erwähnte „abgöttiſche Verehrung“ im 13. Jahr⸗ 
hundert. — Wiederkehrende „Prozeſſionen“ „zu Ehren“ des Bildes 
find in Kiſſingen (Jud' Schwed') überliefert, nicht beglaubigt. 

Beglaubigt iſt zwar die „Prozeſſion“ zu Emmerich, das Schreck— 
maul wird ihr vorangetragen, es gilt als Stadtretter, der Zug darf 
alſo wohl auch aufgefaßt werden als „zu Ehren“ der Figur ge— 
ſchehend; andererſeits iſt der betreffende Tag kein der Figur eigener 
(Faſtnachtmontag, der Zug alfo in jedem Falle ein „Jasnachtzug “). 

Noch verblaßter iſt der Gebrauch zu Nr. 4 (Schmalkalden); 
nur als Kirmestanz um die betreffende „Puppe“ bezeugt, aler- 
dings noch ſehr ſpät (1798). 

Ohne nähere Analogie im Kreiſe der 20 ift die An- 
gabe von zum Püſterich an dieſem Tage gebrachten Gaben 
(„Opfern“). Liegt keine Übertreibung vor, fo handelt es fih — 
vielleicht — um Abgaben. (Über ein ähnliches Mißverſtändnis 
iſt unter dem Titel „Die Bismarckſche Laus“ an anderem Orte zu 
handeln.) 

e) Die Sage des Püſterich iſt ſehr kurz und trocken. Dies 
fällt in doppelter Hinſicht auf. Einmal iſt der Gegenſtand ſelbſt, 
ein feuerpuſtender Kobold, wie geſchaffen zur Ausſtattung mit den 
ſpukhaft phantaſtiſchſten Eigenſchaften und Erlebniſſen. Zweitens 
ift die nächte Umgegend der Rotenburg — fie ſelbſt liegt am 
Berge Kyffhäuſer, eine Stunde von der gleichnamigen Ruine ent— 
fernt (30 Fuß tiefer) — recht eigentlich der Anknüpfungspunkt 
nationaler Sagengeſpinnſte. Trotzdem lautet — ſoweit ſie uns 
bekannt wurde — die Püſterichſage lediglich in dem einen Satz aus: 
Die Figur vermochte dereinſt auf weiten Umkreis die 
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Feinde des Kaiſers durch ihr Feuerſpeien zu ſchrecken 
und im Bann zu halten. 

Auch die Sagen von Baſel (Nr. 1), von Kiſſingen (Nr. 15) 
und von Emmerich (Nr. 16) lauten verhältnismäßig einfach. Der 
Gerüfteheld hat die Stadt einſt vom Feinde gerettet. Doch wird 
der Feind benannt, der Vorfall hiſtoriſch datiert; die Basler 
Sage iſt auch mit Einzelheiten, Wecken durch vorgerücktes Uhr— 


werk u. dgl., ausgeſtattet. — Eine üppiger ausgeſchmückte Form 
der Rettungsſage liefert nur Rheinfelden (Nr. 5), doch in Haupt- 
punkten ſtark verdunkelt. — Das im ganzen ſehr beſcheidene und 


hiſtoriſch äußerſt oberflächlich koſtümierte jeweilige lokale Beiwerk 
der Rettungsſage bei Nr. 1, 5, 15 und 16 (f. o.) abgeſtreift, be- 
hielten wir auch dort in der Hand die nüchterne Behauptung: 
das — perſonifiziert gedachte — Bildnis hat belagernde oder 
überfallende Feinde auf geheimnisvolle Weiſe von der Stadt ver— 
trieben. Das Geheimnis hüllt ſich in Emmerich in die Fern— 
wirkung eines bloßen mundverzerrenden Auftretens im Weichbilde 
der Stadt, in Kiſſingen in den Zauber ferntragender, den Be— 
lagerern entgegengeſchleuderter „Treffkugeln“ aus des einen Schützen 
(Peter Heils) Rohr. 

Märchenhaft blieb am Kern dieſer Sagen alſo einzig und 
allein jeweils die Art und Weiſe der vom Figurenmann ausgehend 
gedachten feindeſchreckenden Kraft. Weſentlich war dieſer Kraft, 
daß ſie vom Munde des Helden (der „Grimaſſe“ Emmerich) oder 
von dem durch ſeine Mundgebärde charakteriſierten Helden aus— 
ging, und daß überall ihr Erfolg eintritt, ohne daß der Figuren— 
held ſelbſt in körperlichen Kampf mit den Bedrängern ſich begiebt. 
In Emmerich iſt ſeine Wirkſamkeit die rein moraliſche, auf den 
Schrecken des Feindes vor der bloßen Gebäͤrde beſchränkt. 

Die Püſterichſage entſpricht vollkommen dieſer Grundform der 
drei Rettungsſagen. Das Weſentliche, zauberhafte Fernwirkung des 
Mundſpiels, bleibt auch in dieſer elementarſten Form genügend betont. 

Ein Unterſchied beſteht auch hier: die Püſterichſage iſt 
um einen ſtarken Grad noch nüchterner als die reduzierteſte 
Faſſung bei den gedachten Sagennummern. 

In Baſel, Kiſſingen, Emmerich erſcheint die Figur min— 
deſtens perſonifiziert; das Wahrzeichenbild ſelbſt gilt nur als 
Porträt des hiſtoriſch gedachten, ſelbſtändig handelnden Lokalheros. 
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Die Püſterichſage unterläßt es nun vollkommen, den „Püſterich“ 
zum lebenden Weſen zu machen, weiter als mechaniſches Leben 
wirklich in ihm iſt. Sie ſpricht vom Püſterich ſchlechthin als 
von einem Werkzeug, etwa einem Zauberapparat, des den Berg 
bewohnenden Kaiſers. 

Erkennen wir endlich mithin als Gegenſtand auch des Püſterich— 
kunſtwerks eine Darſtellung des Gerüftes, jo giebt uns die Püſterich— 
ſage in ihrem einen Satz thatſächlich nicht viel mehr als eine 
ſachliche und kaum ausgeſchmückte Erläuterung über Sinn 
und Zweck des Kunſtwerks. 

Der feurige Hauch dieſes Mundes iſt beſtimmt, die Feinde 
ringsum zu ſchrecken, — in der That, das Gerüfte kann und 
ſoll nichts mehr, aber auch nichts geringeres, als zur zeitigen 
Abwehr drohender feindlicher Nachbarn dienend, das Volk, 
auch von fernſten Landesgrenzen, zuſammenrufen.!) 


D. Schlußtheſe. 


In Sicherheit gebracht iſt unſeres Erachtens mit dem obigen 
dieſer Satz: i 

Die auf der Rotenburg zu beſtimmtem Feſttage Feuer 
ſpeiende, d. h. einen Funkenſtrahl der Mundöffnung ent— 
hauchende Erzfigur, der „Püſterich“ genannt, gehört in 
die Reihe der in Band VIL der Zeitſchrift für Kultur— 
geſchichte von uns aufgezeigten Schreiwahrzeichen und 
dient wie dieſe der Verbildlichung des Gerüftebegriffes. 


Anhang. 
I. Die in Sondershauſen vorhandene Figur. 

Wie mehrfach erwähnt, befindet ſich im fürſtlichen Schloß zu 
Sondershauſen noch die einſt auf Rotenburg aufgeſtellt geweſene 
Erzfigur, noch heute dort als „Püſterich“ bezeichnet. An der 
Identität iſt kein Zweifel, auch bei Rabe nicht. 


) Einen weiteren Grad präciſer als die Püſterichſage zeigt den Zu- 
ſammenhang der Gerüfte-Idee das Ogmiosbild (a. a. O. S. 403), woſelbſt 
das Spruchband nicht zum Feind, ſondern zunächſt zum Freunde ſich wendend 
gedacht iſt. Ogmios iſt bis jetzt der älteſte Repräſentant der Klaſſe. 

22* 
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Wir ſagten aber: für unſere — rechtsgeſchichtliche — Ein: 
reihung iſt das Alter des jeweiligen gegenwärtigen Repräſentanten 
nicht wichtig. Sehr alte und ſehr junge Darſtellungen fanden 
ſich unter den zwanzig. Kaum einzelne (ſo Nr. 9, 10 etwa) 
dürften als frühmittelalterliche Originale gelten, die wichtigſten 
eben, ſo alle Automaten der Gruppe, waren ſpaͤtmittelalterliche 
oder neuzeitliche Erſatzſtücke. Trotzdem war der Typ früh- und 
wohl vormittelalterlich. 

Als eine Art Automat würde der Püſterich eher eine ſpäte 
Entſtehung vermuten laſſen. Insbeſondere die feuerwerkliche Hand— 
habung ließe auf chemiſche Kenntniſſe des ſpäteren Mittelalters 
ſchließen, etwa in Verbindung mit der damals neu entdeckten Zu— 
bereitung pulverartiger Stoffe. Ein Bewohner der Rotenburg 
mochte, gleich den Uhrenkünſtlern zu Baſel, Coblenz, Heidingsfeld, 
Jena, etwas früher vielleicht als dieſe, auf den Gedanken gekommen 
ſein, die populäre Geſtalt des Wahrzeichens auf der Burg ſeiner— 
ſeits zu beleben, nachdem durch Bücher oder Experimente eine 
funkenſprühende Miſchung, etwa von der Wirkung naſſen Pulvers 
in den ſogen. „Schwärmern“ unſeres Neujahrsfeuerwerks, ihm be- 
kannt geworden war. Auch das beglaubigte Vorhandenſein eines 
„Rezeptes“ noch um 1700 (Imm. Weber ſ. o.) ſpricht an ſich 
für ſpätmittelalterliche Entſtehung. — Da „Püſterich“ vor 1550 
bereits die Rotenburg verlaſſen hatte, das Feuerſchauſpiel aber 
damals ſchon populär war (Fabricius 1561, Saccus 1567—96), 
muß demnach mindeſtens zwei Generationen zurückgerechnet werden. 
Der ſpäteſtmögliche Zeitpunkt für Erfindung und Aufſtellung der 
Erzfigur mit dem Feuerapparat wäre nach dieſer Rechnung die 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts. Pulverartige Stoffe waren 
zu jener Zeit wohl ſchon überall den Fachleuten bekannt. 

Das Nähere über den Feuerſpeier als ſolchen und ſeine Ent— 
ſtehungszeit hat die Kulturgeſchichte in engerem Sinne feſtzuſtellen. 
Maßgebend bleiben auch für ſie die Grenzen, welche nach rückwärts 
durch die Pyrotechnik gezogen werden. Nicht zu vergeſſen iſt indes, 
daß fragmentariſche Kenntniſſe dieſer Art als Geheimwiſſenſchaften 
jhon früher im Mittelalter verbreitet waren. Der balliſtiſch be- 
deutſam gewordene Unfall im Berthold Schwarz'ſchen Laboratorium 
zu Freiburg i. B. wäre für Feuerſprühkünſte nicht wohl die aͤußerſt 
denkbare rückwärtige Grenze. Gerade die ſprühenden, nicht ſprengenden 
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Erſcheinungen aus ſchwefligen Miſchungen waren die früheſt 
(ſchon im byzantiniſchen Reich als „griechiſches Feuer“) bekannten 
und angewendeten. 
Ausgeſchloſſen iſt, daß die Feuerwerkseinrichtung erſt nach— 
träglich etwa der vorhandenen Figur beigebracht worden ſei. 
Die alten Ciſelierſtriche der Außenſeite überfahren glatt die von 
der Bearbeitung des Innern herrührenden, noch ſichtbaren Löth— 
narben (f. Rabe Nr. 20, Zeile 9 v. u. ff.). Haltung, Geſichts⸗ 
ausdruck, insbeſondere die Stellung der aufgeworfenen und ge- 
öffneten, nicht etwa erſt durch das Bohrloch getrennten Lippen 
zeigen von vornherein, daß die „feuerpuſtende“ Mundgebärde Zweck 
v Hauptaufgabe der Darſtellung von vornherein für den Ver— 
\extiger war. Ausgeſchloſſen ift auch etwa urſprüngliche Bejtim- 
mung für anderes dem Mund zu entpuſtendes Material, etwa 
Waſſerdampf. 
Das Alter des Püſterich bleibt in der That von Datierung 
der pyrotechniſchen Vorausſetzungen abhängig. 
Wir würden uns bei Entſtehung der Figur zu Ende des 
15. Jahrhunderts durchaus beruhigen und, wie bei den übrigen 
Automaten der Klaſſe, das an ſich unbeſtreitbar höhere Alter von 
Sitte, Sage und Typus für die Rotenburg ähnlich erklären können 
wie beim Berliner und anderen Exemplaren, nämlich: die kunſt— 
volle re Figur ift Surrogat; Sitte, Sage und Typus hafteten in 
gleich er Weiſe an dem älteren, zweifellos vorhandenen und durch 
das FT unſtprodukt verdrängten, kunſtloſeren, meiſt wohl ſteinernen 
Orig irtal. 
Dies wäre auch für Rotenburg wie geſagt das Normale. 


II. Drei merkwürdige Paradora 
in der Sondershauſer Figur ſelbſt aber ſind nicht zu verſchweigen: 


1. Die rein kunſtgeſchichtliche Chronologie müßte die 
Figur i weit höheres Alter als das 15. Jahrhundert ſetzen, trotz 
ihrer te Hniſchen Einrichtung. Rabe, an Hand eines Gipsabguſſes 
(nur der Geſichtsmaske) vom Bildhauer und Akademie-Direktor 
Dr. Sch dow zu Berlin (um 1850) beraten (Rabe S. 22 Anm. 2), 
A di e Figur ins 10. oder 11. Jahrhundert zurück (S. 212). 

And Schadow find nicht Archäologen. Heute wird eine naͤhere 
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ſachkundig kunſtgeſchichtliche Unterſuchung an Ort und Stelle gewiß 
Näheres feſtſtellen. 


2. Gleichfalls ohne den kunſtgeſchichtlich maßgebenden Apparat, 
aber auf Grund peinlicher Koſtüm- und Haartrachten-Ver— 
gleichung, trat ganz neuerdings ein Profeſſor der Schulpforte 
an die Figur heran 

Prof. Selmar vüttich, in Feſtſchriften zum 350 jährigen Jubiläum der 

Kgl. Landesſchule Pforte, bei H. Sieling, Naumburg a. S. (1894) 
und gelangt zu den ſo verblüffenden als mit erſchöpfendem Material 
begründeten zwei Sätzen: 1. der Püſterich hat die Bekleidung 
eines deutſchen Kriegers, wie fie nur bis 553 n. Chr. möglich 
war (Langhoſe bei nacktem Oberleib): 2. die Haartracht des 
Püſterich (heute etwa als „ruſſiſche“ Haartracht oder als „Knaben— 
friſur über den Topf geſchoren“ zu bezeichnen) findet fih bei den 
deutſchen Männern ſeit dem 5. Jahrhundert. 

Dieſe Sätze ſind nun nicht ſo weit und durchaus von der 
Hand zu weiſen, als man denken möchte: es bleibt eine Möglich: 
keit, ſie mit dem Datum des 15. Jahrhunderts zu vereinigen: auch 
ein Neudarſteller des 15. Jahrhunderts könnte ſich eng an das 
Vorbild angeſchloſſen haben, eben wenn deſſen Tracht eine eigen— 
artige war. Üblich war ſolcher Archaismus ja nicht. Im Gegen— 
teil, man ſuchte „aktuell“ zu erneuern, dies namentlich im Punkt 
der Mode. Der Mainzer „Neidkopf“ iſt Barock, der Berliner 
Rokoko. 

Eines iſt hier auch für unſere Theſe von Bedeutung: 

Lüttichs Behauptung, Püſterich trage rituelle Kriegertracht 
einer beſtimmten Zeit, kommt uns zu ſtatten, weil ja im Püſterich 
der Kriegsruf (Gerüfte) dargeſtellt werden wollte. Der Kriegsruf 
iſt von einem Krieger erhoben zu denken. Der Kriegsruf, „Ge— 
rüfte“ genannt, iſt ein gewichtiger, feierlicher Akt, eben im Sinne 
der Gerüfte-Symbole, und mag als rituelles Zubehör die richtige 
Kriegertracht des Ausrufenden erfordern. Dies ift vorerſt Hypo: 
theſe. Daß Lüttich, ohne eine Beziehung der Figur zu Kriegs— 
angelegenheiten zu vermuten — er geht noch von der über— 
lieferung eines Götzenhabitus aus —, in dieſem „Püſterich“ zur 
Feſtſtellung einer Kriegerfigur gelangt, iſt von deſto höherem, 
ſelbſtändigem Wert. 
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Zudem: die charakteriſtiſche Haartracht zeigt ſich bis jetzt noch 
an einem anderen „Heidenkopf“ (Kirchturm zu Brombach im Wiejen- 
thal), der zwar noch nicht mit Sicherheit, doch vielleicht zu unſerer 
Gruppe zu zählen iſt. 


3. Die Analyſe des Metalles der Figur ergiebt 
eine auch für früheres Mittelalter mindeſtens ungewöhnliche 
Miſchung: 

Auf 1000 Teile des Metalls kommen 916 Teile Kupfer, 75 
Teile Zinn und 9 Teile Blei. 

M. H. Klaproth, Profeſſor, Vorleſung am 4. April 1811 in der philo- 
matiſchen Geſellſchaft in Berlin — auch im Journal für Chemie und 
Phyſik, herausgeg. von D. J. S. C. Schweigger, Bd. I Heft 4, Nürn- 
berg 1811, S. 509—516 u. ſ. w. — beſchreibt ferner: Die Farbe des 
Metalls iſt rötlich-gelb, die Maſſe undicht, und wegen einer Menge kleiner 
irregulärer Poren, die meiſtens mit zerreiblichem, rotem, oxyduliertem 
Kupfer ausgefüllt erſcheinen, leicht zerreiblich; ... ſpecif. Gewicht wegen 
der Poroſität nur 7,4 (cit. n. Rabe S. 171). 

Auch im 10. Jahrhundert hatte, wie romaniſche Gußwerke 
zeigen, die Gießerkunſt ſchon vollkommenere Methoden der Miſchung 
wie des Guſſes, als die hier angewandten. 


Auch dieſer Umſtand läßt ſich — ſoviel für den Laien aus 
der Form zu ermitteln — zur Not ſo erklären: 

Der Verfertiger mag im Gießereifach als ſolchem etwa un— 
bewandert geweſen und ohne zeitgenöſſiſche Anleitung etwa nach 
älteren Buchanweiſungen verfahren ſein. Daß ein Dilettant eine 
Figur von dem unter Beſuchern unbeſtrittenen realiſtiſchen Wert 
des Püſterich nach Haltung und Bewegung hervorbringen konnte, 
iſt andererſeits ſchwer zu glauben. 

Die Paradora 1, 2 und 3 find auffallend. Indes ſchließen 
ſie nicht jede Möglichkeit aus, daß Püſterich ſeine Sondershauſer 
Geſtalt im Zeitalter der erwachenden deutſchen Feuerwerkskunde 
angenommen habe. 

Uns aber berührt die Frage nach Herkunft des jeweiligen 
lokalen Repräſentanten eines Gerüftewahrzeichens überall nur in 
zweiter Linie. Uns genügt, den Typus dieſes Wahrzeichens nach 
Darſtellung, Sage und Idee auch an dieſem Orte nachgewieſen 
zu haben. 
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Die großen weiteren Schwierigkeiten der kunſthiſtoriſch-chrono— 
logiſchen Einreihung des Püſterich dürften aber neuen Reiz ge— 
winnen, weil in der That ein Landeswahrzeichen nachgewieſen iſt 
von einſt hoher weltlicher Bedeutung. Dem Typus nach reicht 
es zurück bis zum Gerüftebildwerk der alten Sachſen, als deſſen 
noch im 13. Jahrhundert vom Landvolk „götzendieneriſch“ beſuchter 
Standort ſonderbarerweiſe gleichfalls die Gegend des Kuyffhäuſer 
genannt wird. (Man vgl. Ziffer 22 des mehrerwähnten Auf— 
ſatzes in Bd. VIII der Zeitſchr. f. Kulturgeſch. S. 400 und die 
dortigen Citate.) 


Miscellen. 


Teſtament der Frau Magarete von Gera. 
Mitgeteilt von Ernſt Devrient. 
Nach dem Orig.-Perg. Nürnberg, Germ. Nat.-Muſ. Nr. 9260. 
Jena 1477 Juli 19. 

In dem namen gotis unſers hern amen. In dem iare von 
ſyner geburt tuſent vierhundert unde ſibben und ſibbenczigiſten 
der zeenden indictien, papſtums des allerheyligiſten in got vaters 
unde hern bern Sirti von gotis vorſichtikeyt des vierden ſines iares 
des ſechßzten unde am ſonnabende des nuenczenden tages des 
monden Julii in der czwelften ſtunde ader na daby, in fegin- 
wertikeyt myn als eyns uffenbaren ſchrybers unde diſſer hirundean 
geſchribben geczugen, dy hirczu ſunderlich geheyſchen unde gebethen 
ſynt, hat dy erſamen frawe Margaretha von Gera!) burgerin zcu 
Ihene in redelicher guter vornunft wolbedachtes ſyns unde mutes 
ſiccezende uff irem ſtule vor irem bette in òr eygen dörenczen ires 
hußes gcu Ihene an dem martte gelegen, bedenckene, das nicht 
ſichers iſt dan der naturliche tod unde nicht unſichers den dy ſtunde 
des todis dy zeuvorkomene, or ſelegerete vornuwet unde alßo vor 
nu iren leczſten willen befeſtiget, beſtalt, beſcheyden unde gegeben, 
als hirnach folget: item hundert guden zcu eynem ewigen teſtament, 
dy die Hern des rats zcu Ihene anlegen fulen zcu troſte unde 
hulffe ires mannes, irer unde aller ſelen, dy uß ir beyder geſlechte 
vorſcheyden ſynt, unde den ſelen, von den ir gut herkomen iſt, 
beſundern gote zeu lobe; item vier ſchog zcu der kirchen fente 
Michaels zcu Ihene?); item dry ſchog den cloſteriungfrawen?) 


) Die Familie von Gera iſt ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts in 
Jena anſäſſig: Konrad von Gera wird als Bürger und Rotfärber im Jahre 
1358 erwähnt. Seine Nachkommen ſpalteten ſich in zwei Zweige, von denen 
der eine in Jena, der andere in Neuſtadt a. Orla blühte, und beide eine 
Reihe von Ratsherren und Bürgermeiſtern hervorbrachten. 

2) Stadtkirche. 

) Michaeliskloſter des Ciſtercienſerordens, hinter der Stadtkirche. 
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daſelbiſt; item eyn ſchog gcu dem Heyligen creucze vor Shene!) ge: 
legen; item eyn ſchog zeu den predigern?); item eyn ſchog den 
cappelan ſancti Michaelis; item eyne weßen zwſchen Ihene unde 
Löbesſticz') gelegen hat fy aljo vor obenrurt beſcheyden unde ge- 
geben ir mohmen Criſtinen Marggrafen unde hath darby be- 
dinget unde wil, das dy guante ir mohme Margaretha an yoͤder— 
mannes anſproche frey ſyn ſal, ab was des iren by ir beſehen 
adder funden wurde; dan was ſy des iren ynne habe, das habe 
ſy mit irem guten willen unde wiſſen, unde habe is ir gegeben, 
das ſy ir als flyßlich gewart hat unde nach warte. Dis iſt ge— 
ſcheen yn kegenwertikeit Hans Göynitz burgers zcu Ihene unde 
mit ſynem vorwillen, der ir vormunde iſt von dem rate zeu Ihene 
ir gegeben. Darübber hat mich dy vorgnante frawe Margaretha 
von Gera angeruffen unde requirert, das ich ir zcu warem bekenteniſſe 
daruff machen wulle eyns adder mehr inſtrument adder inſtrumenta, 
als vil ir not ſyn werde zcu veſter haldunge und beſtetigunge ires 
leczſten willen, gabe unde ſelegerets. Hyby ſint geweſt der wirdige 
herre er Gregorius Muſel prediger, dy erſamen menner Hans Alden— 
burg unde Melchior Landecke burgere zcu Ihene alpo geczugen 
hirczu ßunderlichen geheyſchen und gebethen. 

Unde ich Guntherus Voit clerike 
Menczer biſchtums von heyliger keißer— 
licher gewalt uffenbarer ſchriber, da— 
rumme das ich by dem obengeſchreben 
ſelegerethe, leczſten willen, beſcheyden 
geben vorwillen unde allen ſtucken, als 
obengeſchreben ſteht, mit den gnanten 
geczugen perſonlich geweſt bin, darumme 
habe ich dis gegenwertige uffebare in— 
ſtrument daruß gemacht mit myner eygen 
hantgeſchribben unde mit mynem nahmen 
unde zeunamen underſchribben, ouch mit 
mynem gewonlichen ſignete vorczeichent. 
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1) Karmeliter⸗Mönchkloſter zum heil. Kreuz vor dem Löbderthor (jetzt 
Gaſthof zum Engel). 

2) Dominikaner⸗Monchkloſter zu St. Pauli (altes Kollegiengebäude). 

) Löbſtedt nördlich Jena. 


Bleinigkeiten. 


Von Theodor Diitel. 


1. Zum Verkehre zweier Fürſtinnen nach Luther's Tode. 

Wie natürlich die vornehmſten Frauen früher ſich ausſprachen, 
lehrt die folgende, hier etwas moderniſierte Stelle aus dem Brief— 
wechſel zweier fürſtlichen Schwägerinnen in der Mitte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts: 

EEEE Ich mag Eurer Libden nicht bergen, daß ich 
bin in Erfahrung kommen, wie daß ſoll ein Pfaffe .. . . fein, 
der iſt beſchrieen in allen Landen von ſeiner Kunſt und höre 
für gewiß, daß er foll Herzogs . . . . Gemahlin geholfen haben, 
daß ihre Liebe iſt ſchwanger worden und Euer Libden ſollen 
ihn auch bei ſich gehabt haben und ſeinen Rath gebraucht und 


auch alsbald ſchwanger worden, fo bitt ich .. . ., Euer 
Libden wollten mir . . .. mittheilen, wo dem jo wäre, . . . ., 
daß ich ihn bekommen . . . . und feinen Rath hören mochte . . . .“) 


2. „Perlen in den Bart geflochten“ führt Hermann Adolf 
Lüntzel in der „Zeitſchrift des Muſeums zu Hildesheim“ (Ab— 
teilung für Geſchichte und Kunſt J. 1846, 279) zur dortigen 
Stiftsfehde unter den „Sitten“ an. Seine Vorlage läßt nämlich 
einen kaiſerlichen Schanzengräber-Führer 1522 „itlide ſchone und 
grote Perlin in dem Barde“ tragen. Bei Studien?) über das 
wahre Bildnis des Herzogs Albrecht zu Sachſen (+ 1500) ift 
mir nun ebenfalls ein ſolcher Bart begegnet, der freilich ein 
— Barett iſt. 


) Nach dem Originalſchreiben im K. S. Hauptſtaatsarchive; abgedruckt 
bei Arndt: „Nonnulla de ingenio et moribus Mauritii“, Lips. 1806 XVIII, 
Anm. 27. („Nomina odiosa!“) 

*) Man vgl. „Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft“ XXI (1893), 459f. 
und die dort angeführte Litteratur. 
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3. Das Leipziger Kochbuch von Suſanna Eger (1712f.) 
liegt in der 1745er Auflage vor mir. Derſelben find 30 „curieuſe“ 
Tiſchfragen, ein Tiſch⸗ und Speife-Lerifon mit dem Motto: 

„Friß und ſauf nicht um die Wette, 

Sonſt mußt Du aufs Krancken-Bette“, 
nebſt der „allzeit fertig-rechnenden Köchin“ und einem Küchen⸗ 
inventarium!) angefügt. 

909 Gerichte werden darin aufgetragen, die „Fragen“ be- 
handeln z. B. die: „Warum man heiſſe Speiſſe mit geſchloſſenem 
Munde leichter als mit offenem Munde erdulten kann? Ob Speiſſe 
und Tranck durch verſchiedene Röhren geleitet werden?“ (Plato 
meint, der Trank nehme feinen Weg durch die Luftröhre!) „Wann 
ſoll man denntrincken?“ Hierzu heißt es — gegen Schweninger 
u. a. —: „Der ſicherſte Weg iſt, daß man das Geträncke über 
Tiſche theile, oder Stückweiſe trincke, und alſo die Speiſe allmählig 
abwechſelnd anfeuchte; weil der Miſch-Tranck nicht allein mit der 
gantzen Speiſe beſſer vermenget wird, ſondern er auch den Durſt 
zeitiger und bequemer, als der vorberührte Löſch-Trunck, ſtillen 
kan. Im übrigen, ſo lange man nüchtern iſt, ſoll man gar 
nicht trincken, abſonderlich keinen ſtarcken Wein, oder anderes 
hitziges Geträncke, als welches bevorab in Menge genoſſen, dem 
Haupt und denen Nerven höchſt ſchädlich ift.“ Aus der Vorrede 
zum „Lexicon“ teile ich die Stelle mit: „Ueberfülle Dich nicht 
zu gierig, denn viel Freſſen macht kranck, und ein un— 
ſättiger Fraß erlanget Ungunſt, ſchläfet unruhig, kriegt 
das Grimmen und das Bauch-Wehe. Viele haben ſich 
zu Tode gefreſſen; wer aber mäßig iſſet, und läſſet ſich 
am Geringen genügen, der darf in ſeinem Bette nicht 
ſo keuchen, und lebet deſto länger.“ Unter „Chocolate“, 
um auch eine Probe aus dem „Lexikon“ zu geben, ſteht folgendes: „Wo 
wolte aber das übrige Geld, welches nicht für Frantzöſiſche Kleider 
angewendet wird, hinkommen? Es muß für ausländiſche Leckereyen 
angewendet werden, ſolte der Bauer auch alles dazu hergeben 
müſſen, was er aufbringen könte, damit der Teutſche bei denen 
Frantzoſen und anderen Ausländern befandt bleibe.“ Der „zum 
Einkauf gehenden Koͤchin“ wird unter dem Motto: 


1) Dasſelbe fehlt in meinem Exemplare. 
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„Ich kauf Gutes, doch genau, 

Rechne redlich meiner Frau“ 
von Adam Rieſe (?) d. J., unter Hinweis auf Vogel's „faulen 
Rechen⸗Knecht“ für „höhere“ Rechnungen, „das Einmahl-Eins“ — 
nach Maßen und Gewichten ausgeworfen — in bis ins einzelne 
gehender Weiſe gelehrt. 


4. Zu Goethes und zu Hahnemanns, bei deren Lebzeiten, 
genaſeweißſagtem Nachruhme. 

In einem bald nach dem Feſte erſchienenen Berichte über 
Hahnemanns Doktorjubiläum (10. Auguſt 1829), der „von einem 
Nichtarzte“ ) unterzeichnet iſt, ſind folgende — „risum teneatis 
amici“ — Worte zu leſen: 

„Göthes Jubilaͤum [80er Geburtstag] wurde in allen Tage- 
blättern mehr beſprochen, als Hahnemann's Jubelfeſt, und doch wird 
wohl noch dieſes Jahrhundert entſcheiden, und ſchon jetzt kann es 
nicht mehr zweifelhaft ſeyn, daß Hahnemanns Wirken ſegensreicher 
war für die Menſchheit.“ 


- )) Ernſt Woldemar, (Heinrich Hermann vermute ich dahinter); 
man vgl. nur das Intelligenzblatt zum Mitternachtblatte Nr. 12 von 1829. 


Belpredjungen. 


Ernest Lavisse, Histoire de France depuis les origines 
jusqu’à la Revolution publiée avec la collaboration de MM. 
Bayet, Bloch. . . Tome I, 2. Les Origines. La Gaule indé- 
pendante et la Gaule romaine par G. Bloch. Paris, Hachette 
et Cie., 1901. (455 ©.) 

E. Laviſſe hat es unternommen, eine breit angelegte Geſchichte Frank— 
reichs von ſeinen Urſprüngen bis zur großen Revolution unter Mitwirkung 
hervorragender franzöſiſcher Hiſtoriker herauszugeben, die, fo ſcheint es, einem 
lange gefühlten Bedürfniſſe der gebildeten Klaſſen Frankreichs und auch des 
Auslandes genügen wird. Die zuerſt erſchienene, uns vorliegende zweite Hälfte 
des erſten Bandes, bearbeitet von G. Bloch, umfaßt die Geſchichte unſeres 
Nachbarlandes von Anfang bis zum Zuſammenbruch der römiſchen Herrſchaft 
und iſt eine durchaus erfreuliche Leiſtung, die, wenn ſie auch nicht gerade 
neue Ausblicke eröffnet, doch in geſchmackvoller Darſtellung und unter aus- 
reichender Verwertung des geſamten Quellenmaterials in verſtändiger Benutzung 
der reichhaltigen Litteratur (auch der deutſchen) ein klares und genügend voll- 
ſtändiges Bild der Entwickelung und der Zuſtände Frankreichs bis zum fünften 
Jahrhundert n. Chr. giebt. Dabei hält ſich der Verfaſſer von den Phan— 
taſtereien, die vordem nur zu ſehr im Schwange waren, frei und weiß Weſent— 
liches vom Nebenſächlichem wohl zu unterſcheiden. In dem erſten kurzen 
Kapitel des J. Buches des erſten Teils giebt er uns eine anſpruchsloſe 
Zuſammenfaſſung deſſen, was wir über die vorhiſtoriſchen Zeiten auf fran— 
zöſiſchem Boden wiſſen oder zu wiſſen glauben; im zweiten behandelt er die 
Iberer, die Ligurer, die Anſiedelungen der Phönizier, die Wanderungen der 
Kelten und hebt ſehr mit Recht die reiche Mannigfaltigkeit der Völkerelemente 
hervor, aus denen die alten Gallier hervorgingen. Im zweiten Buche bietet 
er uns zunächſt ein ausführliches Bild der galliſchen Ziviliſation, nichts 
Weſentliches übergehend, und verbreitet ſich näher über die nicht endenden 
Streitigkeiten innerhalb der einzelnen Geſamtgemeinden (civitates, cités) und 
unter ihnen. Dann folgt die Erzählung von der Eroberung und der Organi— 
jation der Gallia transalpina durch die Römer (154 —58 v. Chr.), danach eine 
knappe und klare Darſtellung der Unterwerfung Galliens durch Cäſar und 
ihrer Wirkungen und nach einem Blicke auf die aufſtändiſchen Bewegungen 
im erſten Jahrhundert nach Chriſtus im erſten Buche des zweiten Teiles eine 
anſprechende und wohlgelungene Darlegung der römiſchen Verwaltungsnormen 
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im erſten und zweiten Jahrhundert n. Chr., woran ſich dann im zweiten Buche 
die Entwickelung derſelben im dritten und vierten Jahrhundert ſchließt. Kultur. 
hiſtoriſch beſonders intereſſant und wertvoll ift die Darſtellung der gallo- 
romaniſchen Geſellſchaft im dritten Buche des zweiten Teiles, die wir — bei 
manchem Bedenken in einzelnen Punkten — mit wahrem Vergnügen geleſen 
haben und von der wir wohl wünjchten, daß fie — vielleicht verkürzt — in 
lesbarer Überſetzung auch weiteren Kreiſen bei uns zugänglich gemacht würde. 
Fritz Steinhauſen. 


x 
2 


K. G. Stephani, Der älteſte deutſche Wohnban und feine Éin- 
richtung. Baugeſchichtliche Studien auf Grund der Erdfunde, Arte— 
fakte, Baureſte, Münzbilder, Miniaturen und Schriftquellen. In 
zwei Bänden. 1. Band. Der deutſche Wohnbau und feine Ein— 
richtung von der Urzeit bis zum Ende der Merovingerherrſchaft. 
Mit 209 Text-Abbildungen. Leipzig, Baumgärtner's Buchhand— 
lung, 1902. 

Der vorliegende erſte Band ſucht die Geſchichte des vorkarolingiſchen 
deutſchen Wohnbaus in vier Kapiteln darzuſtellen: das erſte handelt vom 
gemeingermaniſchen Wohnbau, das zweite zeigt die erſten Spuren ſtammes— 
verſchiedener Wohnbauten vor und während der Völkerwanderung, das dritte 
ſchildert den germaniſchen Wohnbau unter römiſchem Einfluß auf fremder Erde 
während und nach der Völkerwanderung, und endlich das vierte behandelt den ent- 
wickelten ſtammesverſchiedenen Wohnbau auf heimatlichem und fremdem Boden 
nach der Völkerwanderung. Dieſer Text wird von einer reichlichen und mit 
großem Fleiß zuſammengetragenen Zahl von Abbildungen begleitet, deren alſo 
vereinigte Sammlung für die deutſche Hausforſchung entſchieden von großem 
Nutzen ſein wird. Aber gerade darum kann ich mich nicht damit einverſtanden 
erklaren, daß an dieſen Bildern in Bezug auf Perſpektive u. j. w. „der Anſchau— 
lichkeit wegen leiſe Zurechtſtellungen vorgenommen worden“ ſind, denn darüber, 
ob dieſe Anderungen wirklich Zurechtſtellungen ſind, könnte man vielleicht ver— 
ſchiedener Meinung tein, und wenn auch durch die jorafaltig angegebene 
Litteratur eine Kontrolle überall möglich iſt, ſo wird der Erfolg dieſer Ande⸗ 
rungen ſchließlich der ſein, daß man ſich zu eben dieſer Kontrolle bei jeder 
Abbildung genötigt ſieht. Jedenfalls haben ſolche „Zurechtſtellungen“ immer 
etwas ſehr Bedenkliches. Vier Abbildungen hätte ich lieber ganz fortgelaſſen, 
das ſind die Figuren 52, 53, 168 und 198, welche die „Grundriſſe“ von 
Attilas Lager und Regia, von der Halle Heorot und von der Halle Wilhelm 
des Eroberers darbieten. Der Verfaſſer wird ſelbſt zugeben, daß bei ihrer 
Entwerfung trotz der vorhandenen Anhaltspunkte doch ſehr viel Phantaſie mit— 
helfen mußte, und das verführeriſche Moment erſcheint dem thatſächlichen Ge— 
winne gegenüber doch zu bedeutend, als daß dieſe Abbildungen unbeanſtandet 
bleiben konnten. Mindeſtens aber hätten dieſelben in den Unterſchriften deut. 
lich als „Rekonſtruktion“ bezeichnet werden müſſen. 
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Bezüglich des Inhaltes hätte ich gewünſcht, daß der Verfaſſer ſich ein- 
mal grundſätzlich darüber geäußert hätte, was er unter dem mehrfach ſich 
findenden Ausdrucke „Notdurftbau“ verſteht. Ich habe verſchiedentlich den 
Eindruck, als ob er damit kümmerliche, unter dem Durchſchnitte ſtehende Bauten 
meint, die nur ganz flüchtig hergeſtellt und mit mangelhafter Bauerfahrung 
errichtet ſind. Wenn dies wirklich Stephanis Meinung iſt, ſo möchte ich in 
dieſer Beziehung doch ſehr zur Vorſicht mahnen. Ferner was meint die öfter 
angenommene „Unerfahrenheit im Bauweſen“? (vergl. z. B. S. 96/97.) Iſt 
das an den Kenntniſſen der betreffenden Zeit oder an den Erfahrungen der 
heutigen Technik gemeſſen? Mir ſcheint das erſtere, und dann trifft es nicht 
zu. Von den Bauten, die durch Kenner römiſcher Bautechnik errichtet ſind, 
a bgeſehen, find die übrigen derzeitigen deutſchen Wohnbauten nicht etwa nur 
von dem betreffenden Bewohner und ſeinem Hausgeſinde errichtet, ſondern alle 
irgend abkömmlichen Nachbarn, ja man kann ſagen Gemeindeglieder, halfen 
bei dem Bau, ſo daß die nationale bautechniſche Tradition in ununterbrochenem 
Fluſſe erhalten blieb. Noch am Anfange des 19. Jahrhunderts beſtand diefe 
Art unter den Bauern im Lande Schonen, worüber das in mehrfacher Be- 
ziehung intereſſante Büchlein Ernſt Moritz Arndts „Vom nordiſchen Hausbau 
und Hausgeiſt“ Auskunft giebt. 

Dieſe paar Einzelbemerkungen konnte ich nicht unterlaſſen. Nun aber 
zu dem Buche als ganzem! Eine ſehr zutreffende und höchſt anerkennenswerte 
Beſprechung hat der Verfaſſer ſelbſt in ſeiner Vorrede gegeben, in der er 
darauf hinweiſt, daß das Buch zunächſt eine Art Einleitung zu der vom kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Standpunkte aus geſchriebenen Darſtellung des romaniſchen Wohn⸗ 
baues fein fol — der gerechte Beurteiler merke ſich das! — und ferner, daß 
er ſich wohl bewußt iſt, nur eine Materialſammlung vorzulegen, daß er aber 
nicht beabſichtigte, „den reichlich vorhandenen Theorien eine neue hinzuzufügen“. 
Als Quellenſammlung will das Buch gelten, und es muß in der That völlig 
anerkannt werden, daß der Verfaſſer mit großem Fleiß das bis dahin fo viel- 
fach zerſtreute Material, ſowohl das, was die hiſtoriſchen Quellen bieten, wie 
das der neueren Bearbeitungen zuſammengetragen hat. Was die einzelnen 
Wiſſenſchaften zur Erforſchung des deutſchen Wohnbaues beigeſteuert haben, 
iſt mit Umſicht und bis zu einem ziemlichen Grade von Vollkommenheit hier 
vereinigt. Wenn es nicht zu einer wirklich geſchloſſenen Darſtellung zuſammen⸗ 
gefloſſen iſt, ſo lag das einerſeits, wie vorhin betont, garnicht in der Abſicht 
des Verfaſſers, und andererſeits müſſen wir unbedingt feſtſtellen, daß eine wirt- 
lich befriedigende Geſamtdarſtellung des älteren deutſchen Wohnbaues bei dem 
heutigen Stand der Wiſſenſchaft überhaupt noch nicht geliefert werden kann, 
zumal da die heute in ſo erfreulichem Wachstum begriffene deutſche Haus. 
forſchung faſt täglich neues Material und damit auch neue Geſichtspunkte zur 
Beurteilung herbeiſchafft. Wie aber auch hier noch ſorgfältige Nachforſchungen 
nötig und klaffende Lücken auszufüllen ſind, das hat der Verfaſſer ſelbſt recht 
deutlich empfunden und in den Worten der Vorrede zum Ausdruck gebracht: 
„Um eine Arbeit wie die vorliegende nach allen Seiten korrekt durchzuführen, 
würde es von nöten ſein, daß der Autor Alte und Neuphilolog, Germaniſt, 
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Ethnolog, Prähiſtoriker, Hiſtoriker, Architekt, Kunſtarchäolog und was ſonſt 
noch ſei.“ Mehr noch als die Entſchuldigung etwaiger eigener Mängel höre 
ich aus dieſem Satze einen Notſchrei des Verfaſſers heraus, den ich mit viel- 
fach verdoppelter Kraft weitergeben möchte. Es iſt der Ruf nach der endlichen 
Zuſammenfaſſung aller verfügbaren Kräfte zur Erforſchung der deutſchen Real— 
altertümer, die ſo lange Zeit in wahrhaft beſchämender Weiſe daniedergelegen 
hat. Eine deutſche Archäologie, die Wiſſenſchaft von den äußeren Denkmalen 
deutſcher Altertumskunde, das iſt es, was uns fehlt. Aber wie ich des feſten 
Glaubens bin, daß wir ſie nicht lange mehr entbehren müſſen, ſo ſehe ich auch 
in dem vorliegenden Buche ein glückverheißendes Zeichen dafür, daß ihr baldiges 
Erſcheinen vor der Thür ſteht. 
Nürnberg. Otto Lauffer. 


* ** 
* 


K. Gnſinde, Neidhart mit dem veilchen. (Germaniſtiſche Ab- 
handlungen, herausgegeben von Fr. Vogt XVII.) Breslau, 1899, 
M. u. H. Marcus. (VI, 242 S.) 

Auch in dieſer Arbeit verleugnet ſich nirgends der wiſſenſchaftliche Ernſt 
und die gute Methode der Volskunde, die der neuen „ſchleſiſchen Schule“ eigen 
iſt. Der merkwürdige und lehrreiche Ausläufer volkstümlichen Intereſſes 
am Minneſang, der als Neidhart-Legende mehrere Jahrhunderte durchlief, hat 
in dramatiſcher Form ſeine wichtigſte Ausprägung gefunden. Guſinde — der 
auch an der Sammlung der Weihnachtsſpiele Anteil hat — giebt zunächſt 
über die Grundlagen der Neidhartſpiele Rechenſchaft und hat hierbei die eigen— 
tümliche „Verhöfiſchung“ der volkstümlichen Frühlingsfeier zu charakteriſieren. 
Dann analyſiert er die erhaltenen Dramen ſelbſt, geht (beſonders bei dem 
Sterzinger Scenar) auf Sprache, Versbau, Stil ausführlich ein, erörtert die 
Beziehungen zum geiſtlichen Spiel und zwiſchen den Neidhartdramen und geht 
ſchließlich noch auf die Nachkömmlinge, Hans Sachs und Anaſtaſius Grün ein. 
Leider lieſt ſich die fleißige Arbeit etwas ſchwer und iſt in zu ſtrengem Grau 
gehalten; gewiß iſt das aber beſſer als der in der Neidhartphilologie häufige 
Mißbrauch von tönenden Worten und Sentimentalitäten. 

Berlin. i Richard M. Meyer. 


® 
z 


Georg Brunner, Geſchichte der Reformation des Kloſters und 
Stiftlandes Waldſaſſen bis zum Tode des Aurfürften Ludwig VI. (1583.) 
Ein Beitrag zur Kirchen- und Kulturgeſchichte der Oberpfalz. Mit 
15 Beilagen und 1 Karte des Stiftlandes. Erlangen, Fr. Junge, 
1901. (VIII, 214 S.) 

Der Grundgedanke dieſer auf mannigfachem archivaliſchen Material, 
insbeſondere auf Viſitationsakten beruhenden fleißigen Arbeit iſt die Prüfung 
der kirchlichen, ſittlichen, ſozialen und geiſtigen Zuſtände in Bezug auf die 
günſtige oder ungünſtige Wirkung der Reformation. Im Gegenſatz zu Janſſen, 
der für die vielfach üblen Zuſtände Deutſchlands im 16. Jahrhundert die 
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Reformation überhaupt verantwortlich macht, der aber auch, geſtützt auf die 
einſeitige „Geſchichte der Reformation in der Oberpfalz“ von Wittmann, ſpeziell 
die oberpfälziſchen Verhältniſſe dafür als Beweis heranzieht, kommt Brunner 
zu dem Reſultat, daß die Behauptungen von „einer unglaublichen Zuchtloſigkeit 
und Unwiſſenheit, ſowie einer durch die Reformation verurſachten, tiefgehenden 
inneren Fäulnis“ durchaus unzutreffend ſind, daß im Gegenteil „der Fort— 
ſchritt auf dem Gebiete des kirchlichen, ſittlichen, geiſtigen und ſozialen Lebens“ 
unverkennbar iſt. Die Frage des Verhältniſſes des 15. zu dem 16. Jahr- 
hundert in ſittlicher und anderer Beziehung iſt ja für den Kulturhiſtoriker 
überaus wichtig. So wenig man Janſſen in feinem Beſtreben, für den Nieder- 
gang die Reformation verantwortlich zu machen, beiſtimmen darf, vielmehr 
die zeitgenöſſiſchen Klagen über die Menſchen des 16. Jahrhunderts vielfach 
nur auf eine (gerade infolge des ſtärkeren kirchlichen Sinnes) übertriebene 
peſſimiſtiſche und ſittenrichterliche Stimmung zurückführen muß, ſo ſehr man 
andererſeits betonen muß, daß ſchon im 15. Jahrhundert die Dinge genau ſo 
ſchlimm ſtanden oder mindeſtens die Keime der ſpäteren Entwicklung in ſich 
trugen — ſo ſehr muß man ſich auch andererſeits davor hüten, nun die 
Symptome allgemeinen Verfalls im ſechszehnten Jahrhundert überhaupt zu 
leugnen. Die Reformation iſt für ſie nicht verantwortlich. Daß aber, wie 
ich ſchon öfter hervorgehoben habe, neben den Schattenſeiten, von denen die 
Quellen meiſt mit Vorliebe reden, wie zu allen Zeiten ſo auch jetzt lichtvolle 
Züge reichlich beſtehen, dafür iſt die Arbeit Brunners ein neues Zeugnis. 
Es iſt ſehr erwünſcht, daß ähnliche genaue lokale Unterſuchungen für dieſe 
Zeit öfter angeſtellt werden. Intereſſant iſt übrigens die in den archivaliſchen 
Beilagen des Buches, auf die ich überhaupt aufmerkſam mache, abgedruckte 
vifte der den Waldſaſſenern jpäter abgenommenen „ſectiſchen Bücher“, die doch. 
für einen keineswegs geringen Hausvorrat an religiöſer Litteratur ſprechen. 
Wie die Einführung des Calvinismus in das lutheriſch gewordene Waldſaſſen 
gewirkt hat, will der Verfaſſer ſpäter unterſuchen. Georg Steinhauſen. 


* * 
* 


M. Lingg, Aulturgeſchichte der Diözeſe und Erzdiozeſe Bamberg 
feit Begim des ſiebzehnten Jahrhunderks. Erſter Band. Kempten, 
Köſel, 1900 (VIII, 174 S.). 

Die Bedeutung der Pfarrviſitationsprotokolle als kulturgeſchichtliche Quelle 
iſt evangeliſcherſeits lange erkannt und das reiche Material des ſechszehnten 
Jahrhunderts vielfach in Angriff genommen worden. Ein gleicher Verſuch iſt 
hier für die Bamberger Diozeſe gemacht, wo die Viſitation erft 1611 zur Gin- 
führung gelangte, indeſſen iſt es dem Verfaſſer nicht gelungen, die zahlloſen 
Einzelbeobachtungen zu einem lebensvollen Bilde zu verſchmelzen. Wenn er 
als Aufgabe der Kulturgeſchichte die „Geſchichte des Einfluſſes der Ideen auf 
die praktiſche Ausgeſtaltung des öffentlichen und geſellſchaftlichen Lebens“ be— 
zeichnet, ſo wird er an dieſer Stelle freudiger Zuſtimmung ſicher ſein, aber 
unter dieſen Ideen räumt er die erſte Stelle der religiöſen ein, d. h. der katho— 
liſchen, und das ganze Buch iſt nur deren Sieg in dem genannten Territorium 
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zu feiern beſtimmt. Nichts weniger als vorausſetzungslos werden ſeine Zu— 
ſtände geſchildert, vielmehr gilt als Kultur nur die katholiſche, das ſtarke Um- 
ſichgreifen des Proteſtantismus als Rückſchritt. Es iſt kein Kulturbild, was 
hier geboten wird, ſondern eine Darſtellung der Unterdrückung der evangeliſchen 
Lehre, von deren raſchen Fortſchritten die Protokolle ſelbſt Zeugnis ablegen 
müfſen. Die mit großem Fleiße über die verſchiedenen Ortſchaften zuſammen⸗ 
geleſenen Nachrichten werden nach den einzelnen Seiten des äußeren und inneren 
kirchlichen Lebens geordnet und am Schluſſe eines jeden Titels wird regelmäßig 
die nach dem Dreißigjährigen Kriege eingetretene Beſſerung konſtatiert. Die zur 
Zeit der vorherrſchenden proteſtantiſchen Tendenz unleugbar hochſtehende Sitt- 
lichkeit erklärt der Verfaſſer mit dem Fond natürlicher Sittlichkeit infolge des 
in Fleiſch und Blut übergegangenen katholiſchen Glaubens. Alfo das Bofe 
iſt proteſtantiſcher Einfluß, das Gute katholiſches Erbe! Ob die Beſſerung, 
ſagen wir die Rekatholiſierung des Volkes wirklich dem ſittigenden Einfluß des 
Krieges zuzuſchreiben iſt, ob nicht kaiſerliche Truppen nachhalfen, darüber 
werden die Meinungen wohl verſchieden ſein. 
Magdeburg. Liebe. 


* * 
2 


Fr. X. Thurnhofer, Bernhard Adelmann von Adelmannsfelden, 
Humaniſt und Luthers Freund (1457— 1523). Freiburg i. B., Herder, 
1900. (VII und 153 S.) 

A. Poſtina, Der Karmelit Eberhard Billik. Freiburg i. B., 
Herder, 1901. (XII und 244 S.) 

(Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſeus Geſchichte des 
deutſchen Volkes. Bd. II, Heft 1 und 2/3.) 

Die erſtere Arbeit giebt ein Lebensbild aus den hoffnungsfrohen Zeiten, 
als allerwärts die beſten Geiſter der Nation auf eine Erlöſung der Kirche 
aus unwürdiger Lage harrten. Der feingebildete Domherr von Eichſtätt hat 
das Auftreten des „guten Martin“ mit Begeiſterung begrüßt, aber ohne den 
Mut der Überzeugung ſich gleich dem ſinnesverwandten Willibald Pirkheimer 
vor ſeinem perſönlichen Gegner Eck gedemütigt, als dieſer gegen eine Anzahl 
von Anhängern der neuen Lehre die Exkommunikation erwirkt hatte. Anziehender 
als der beſchauliche Lebenslauf des liebenswürdigen, aber charakterſchwachen 
Mannes iſt die Darſtellung ſeines Freundſchaftsverhältniſſes zu einer Anzahl 
hervorragender Humaniſten wie Reuchlin, Pirkheimer, dem Böhmen Bohuslaw 
von Haſſenſtein auf Grund ſeines Briefwechſels. Sie gewährt einen Einblick 
in die mannigfachen litterariſchen, gelegentlich auch aſtronomiſchen Intereſſen 
und den verbindlichen Umgangston jenes geiſtig belebten Kreiſes. 

Eine weitaus andere Perſönlichkeit bildet den Mittelpunkt des zweiten 
Werkes. Der Kölner Karmeliter und Hochſchullehrer Billick war eine ſtreitbare 
Natur, die den Kampf gegen die Neuerer in ſchroffſter Weiſe geführt und 
reichlich den Haß der Gegner erfahren hat. Eine wirkliche Ehrenrettung des 
„wohlgemäſteten Mönchs“ hat der Verfaſſer beabſichtigt, und wenigſtens Um— 


ſicht und Thatkraft werden wir B. nicht abſtreiten können, deſſen Thätigkeit 
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es weſentlich zuzuſchreiben ijt, wenn die Kölner Erzdiözeſe trotz der Reform- 
beſtrebungen ihres Oberhirten Hermann von Wied der alten Kirche erhalten 
blieb. Als Provinzial der niederdeutſchen Provinz ſeines Ordens hat er mit 
Wort und Schrift den um ſich greifenden Abfall der Ordensbrüder bekämpft und 
die Wiederherſtellung der Klöſter beſonders durch Heranziehung eines tüchtigen 
Nachwuchſes erſtrebt, für deſſen Bildung er durch Stipendien ſorgte. Dem 
Jeſuitenorden iſt er von Anbeginn eifrig entgegengekommen. So erweitert 
ſich das Lebensbild des Einzelnen an vielen Stellen zu einer Darſtellung der 
durcheinander wogenden Zeitſtromungen. Auf ihrem Höhepunkt erſcheint Billicks 
Thätigkeit bei den Verhandlungen über das Interim. Ein während derſelben 
1547 zu Augsburg von ihm ausgearbeitetes Gutachten macht bemerkenswerte 
Vorſchläge für beſſere Bildung und Beſoldung der Geiſtlichen, Einführung 
deutſcher Poſtillen und eines kurzen Katechismus für das Volk. Sie fanden 
breite Ausführung in dem nach der Publikation des Interims im Juni 1548 
vom Kaiſer dem Reichstag unterbreiteten Reformentwurf. Sehr dankenswert 
ijt es, daß die Nachprüfung von Billicks Wirken durch eine ausgiebige Publi 
kation ſeiner Briefe — teilweiſe im Regeſt — ermöglicht iſt, die meiſt dem 
Frankfurter Stadtarchiv entſtammen. 

Auch dieſen beiden Veröffentlichungen wird man wie den früheren die 
Anerkennung gründlicher und kritiſcher Benutzung des Stoffes und maßvoller 
Objektivität nicht verſagen dürfen. 

Magdeburg. 4 , š Liebe. 


Paul Redlich, Cardinal Albrecht von Brandenburg und das 
Mene Stift zu Halle 1520 — 1541. Eine kirchen- und kunſthiſtoriſche 
Studie. Mainz, Kirchheim, 1900. (XII und 361 S., Beilagen und 
Regiſter 263 S.) 

Wie das geſamte ſechszehnte Jahrhundert pflegt die Perſönlichkeit des 
Kardinals Albrecht zu ſehr unter dem Geſichtspunkt des großen religioſen 
Kampfes betrachtet zu werden, für deſſen Verlauf ſeine Parteinahme verhäng— 
nisvoll geworden iſt. Hauptſächlich iſt es wohl die rettungsloſe Zerſtreuung 
des archivaliſchen Quellenmaterials, die bis jetzt eine zuſammenfaſſende 
Würdigung dieſes ſo komplizierten Charakters verhindert hat, den die Viel— 
ſeitigkeit des echten Renaiſſance-Menſchen befähigte, neben einer ausgedehnten 
politiſchen und Verwaltungsthätigkeit noch litterariſchen und künſtleriſchen Ge— 
nüſſen mit dem Verſtändnis des Kenners zu huldigen. Zur letztgenannten 
Eigenſchaft liegt hier ein ſehr wertvoller Beitrag vor; es iſt als hohes 
Verdienſt des Werkes zu bezeichnen, daß es, obwohl auf mühevoller Samm— 
lung zerſtreuter Einzelheiten beruhend, keineswegs den Eindruck des Moſaiks 
macht, ſondern eine lebendige Anſchauung davon gewährt, wie ſich Albrechts 
Kunſtintereſſen gelegentlich ſeiner Lieblingsidee in Wirklichkeit umſetzten. Nach 
einer quellenmäßigen Darſtellung der Gründung und Verfaſſung des Stifts 
findet die Baugeſchichte eingehende Erörterung. Es handelt ſich dabei um die 
Stiftskirche, die für den Umbau der alten Dominikanerkirche erklärt wird, und 
die ſog. Reſidenz, urſprünglich für die von Albrecht beabſichtigte Univerſität 
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beſtimmt, ſpäter als Wohnhaus ausgebaut. Von beſonderem, über das Lokal— 
intereſſe hinausgehendem Wert ſind die mit mühevoller Sorgfalt angeſtellten 
Unterſuchungen über die an beiden Bauten beſchäftigten Künſtler, das ver— 
wendete Material und die Preiſe. Der Schwerpunkt des Buches ruht auf der 
Behandlung des Kircheninnern und des als Heiligtum bekannten Reliquien— 
ſchatzes. Die verwirrende Pracht, die fih hier in koſtbarem liturgiſchem Gerät, 
Gemälden, Statuen, Teppichen offenbart, wird an der Hand überlieferter In. 
ventare erläutert; für die ſeltſame Sammlung der Reliquien, die der Kardinal 
teils von ſeinem Vorgänger überkommen, meiſt aber mit wahrhaft fanatiſchem 
Sammeleifer ſelbſt zuſammengebracht hat, iſt neben dem gedruckten Heiligtums— 
buch die mit Miniaturen verzierte Handſchrift der Aſchaffenburger Hofbibliothek 
herangezogen worden, der Liber ostensionis. Durch die Mannigfaltigkeit der 
zum Teil künſtleriſch wertvollen Behälter aus Edelmetall, die leider bis auf 
zwei ſpurlos vom Sturm der Zeiten verweht ſind, gehört auch dieſe Samm— 
lung der Kunſtgeſchichte an. In überaus anziehender Weiſe hat der Verfaſſer 
die abgeriſſenen Fäden der Tradition zu verknüpfen gewußt, um daraus Schluß— 
folgerungen zu gewinnen, die ſich bei den künſtleriſchen Arbeiten auf die Perſon 
des Schöpfers, bei den kunſtgewerblichen auf den Herkunftsort beziehen. Be 
ſondere Beleuchtung erfahrt an der Hand der eingehenden Korreſpondenz des 
Auftraggebers die Thätigkeit der Agenten, unter denen der bekannte Hans 
Schenitz eine Rolle ſpielt. Sie wurde wiederum in Anſpruch genommen, als 
das Geſchick des Stifts ſeine Kunſtſchätze in Mitleidenſchaft zog. Nach wenig 
mehr als zwei Jahrzehnten zwang die wachſende evangeliſche Geſinnung ſeiner 
Unterthanen und die Schuldenlaſt den Magdeburger Erzbifchof, dem Drängen 
ſeiner Stände nachzugeben und das Stift aufzulöſen, wobei eine Anzahl der 
Koſtbarkeiten nach Mainz überführt, viele aber, ſelbſt von Reliquienbehältern, 
unter der Hand verkauft oder verſetzt wurden, um nie wieder eingelöſt zu 
werden. Albrecht erfuhr die zwiefache Bitternis, das Aufgeben ſeines kirchen 
politiſchen Planes und die Aufloſung feiner bewundernswerten Kunſtſammlung 
am Ende ſeines Lebens ſelbſt einleiten zu müſſen. 

Den Schluß des gediegenen Werkes bildet eine umfangreiche Sammlung 
archivaliſcher Beläge, größtenteils dem Staatsarchive zu Magdeburg ent— 
ſtammend. Tief zu bedauern iſt, daß der Verfaſſer ſeiner gründlichen Forſcher— 
thätigkeit zu früh entriſſen worden iſt. Die würdige Ausſtattung ſeitens des 
Verlags darf als eine Seltenheit nicht unerwähnt bleiben. 

Magdeburg. Liebe. 


* * 
* 


Ernſt Mummenhoff, Der Handwerker in der deutſchen Der- 
gangenheit. (Band 8 der Monographien zur deutſchen Kultur— 
geſchichte, herausgegeben von Georg Steinhauſen.) Mit 151 
Abbildungen und Beilagen nach den Originalen aus dem 15. bis 
18. Jahrhundert. Verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig, 1901. 

In unſerer Zeit, in welcher Großinduſtrie und Fabrikbetrieb in wohlfeiler 
Weiſe die alltäglichen wie die geſteigerten Bedürfniſſe des Lebens befriedigen, 
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führt das Handwerk naturgemäß nur ein unſcheinbares Leben. Anders war es 
im Mittelalter! Da ſtand das Handwerk in Blüte und Anſehen. Der Hand- 
werker nahm eine geachtete Stellung ein und verſtand es auch, ſeiner Be⸗ 
deutung im bürgerlichen Leben nach außen hin einen entſprechenden Ausdruck 
zu geben. 

Die Schilderung der Entwickelung des Handwerks in der deutſchen Ber. 
gangenheit, die Darlegung feiner Organiſation und feiner Stellung im Kultur- 
leben ſowie endlich der Gründe ſeines Verfalls iſt der Zweck des Mummen⸗ 
hoffſchen Werkes, welches durch Klarheit der Gedanken, Einfachheit und 
Überſichtlichkeit der Darſtellung und vor allen Dingen durch die ausgiebige 
Benutzung eines ungemein reichen Quellenmaterials hohe Anerkennung 
verdient und in letzter Hinſicht die erſte Stelle unter den zuſammenhängenden 
Bearbeitungen des Handwerks einnimmt. Das Eingehen auf die Quellen hat 
noch nie geſchadet. Nur dadurch vermögen, wie die Arbeit Mummenhoffs 
zeigt, neue Geſichtspunkte eröffnet zu werden. Nur ſo iſt es möglich, ein 
vollſtändiges und naturgetreues Bild eines kulturgeſchichtlich bedeutenden 
Standes zu zeichnen. 


Der Verleger hat auch hier in der Beibringung von intereſſanten Ab- 
bildungen ſein Möglichſtes gethan, und der Verfaſſer hat dieſelben ſeinerſeits 
durch wertvolle Beiträge, beſonders aus der Bibliothek und dem Archiv der 
Stadt Nürnberg, zu bereichern und zu ergänzen verſtanden. Dahin gehören 
neben anderen bemerkenswerten Einzeldarſtellungen die im höchſten Grade 
Beachtung verdienenden 16 Porträts von Brüdern aus dem Mendelſchen und 
dem Landauerſchen Zwölfbrüderhauſe zu Nürnberg aus dem 15. und 16. Jahr- 
hundert, ferner die Wiedergaben dreier Schembartläufer und der Hölle aus 
einem alten Schembartbuche. Auch wären hier noch der Lehrbrief des Hieronymus 
Beham von Kulmbach vom Jahre 1576, der Lehrbrief des Johannes Mieſeler 
vom Jahre 1714 und die beſonders kunſtvoll ausgeführte Arbeitsbeſcheinigung 
ſür den Drechslergeſellen Gottfried Wagner vom Jahre 1801 zu nennen. 


Die Fülle des dargebotenen Materials verbietet es von ſelbſt, auf den 
Inhalt im einzelnen einzugehen. Ich kann daher nur das Bemerkenswerte 
hervorheben. 

Solange die deutſchen Volksſtämme der Seßhaftigkeit entbehrten, war 
an eine Entwickelung der auf die Erforderniſſe des Lebens gerichteten Thätig- 
keiten zu eigentlichen Handwerken nicht zu denken. Da fertigte der Einzelne 
mit eigener Hand, was er zum Leben gebrauchte. Das änderte ſich, als die 
Stämme ſich in feſten Sitzen niederließen, beſonders als ſie Fühlung mit 
den Römern und deren hochentwickelter Kultur gewannen, und endlich, als das 
Chriſtentum ſeinen allbelebenden Einfluß geltend machte. Ein neues Leben 
erwachte mit dem Aufkommen der Städte. Es entſtehen die Zünfte, deren 
Blüte mit derjenigen der Städte zuſammenfällt, wie auch ihre Macht mit dem 
Sinken der Städtemacht ſchwand. 


Der Schutz, welchen die junge Stadt den von außen zugezogenen Hand- 
werkern, die oft ihren Herren entlaufen und unfrei waren, gewährte, war viel: 
fach ein ſehr wirkſamer. Ein lehrreiches Beiſpiel hierfür bietet eine Stadt⸗ 
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rechtsurkunde der Stadt Lindau vom Ende des 13. Jahrhunderts (S. 16 und 17), 
welche zu dieſem Zwecke noch nicht benutzt worden iſt. Nach derſelben waren 
Ammann und Rat verpflichtet, wenn ein Bürger einen anderen, der Jahr und 
Tag dort ſeßhaft war, an ſeine frühere Herrſchaft verriet, ſodaß er und ſeine 
Erben dadurch Schaden litten, des Verräters Gut einzuziehen, bis jenem oder 
deſſen Erben Genüge geſchehen war. Außerdem verfiel er in eine Strafe von 
5 Pfund. Wenn er dieſe Strafe nicht bezahlen konnte, mußte er mit Weib 
und Kind die Stadt verlaſſen und durfte nicht eher zurückkehren, als bis er 
dieſelbe abgetragen. „Und wenn er die Strafe erlegte, ſo hatte er zu den 
Heiligen zu ſchworen, daß er um die Schuld männiglichs Freund fein oder 
vor der Stadt bleiben wolle, bis er männiglichs Freund geworden.“ Dieſe 
Urkunde wirft ein intereſſantes Licht nicht nur auf die Entwickelung des Hand— 
werks, ſondern auch auf die Entſtehung der Städte. Es iſt des Verfaſſers 
Verdienſt, dieſe wichtige Quelle aus dem Dunkeln ans Tageslicht gebracht 
zu haben. 

Das Mittel, welches den Zünften jene große Bedeutung verſchaffte, welche 
ſie vormals beſeſſen, war der Zunftzwang. Dieſer iſt bereits bei der urkund— 
lich zuerſt (1106 oder 1107) begegnenden Zunft, der Fiſchhändlerzunft zu 
Worms, zu konſtatieren (S. 23). Wie aber der Verfaſſer ausführt, ift es 
jedoch nicht nötig, die letztgenannte Zunft auch als die älteſte zunftmäßige Ber- 
einigung zu betrachten. Vielmehr läßt die bereits im 11. Jahrhundert am 
Rhein, in den Niederlanden und in Friesland in hoher Blüte ſtehende Induſtrie 
der Weber den Schluß zu, daß als die älteſten zunftmäßigen Verbindungen 
eben jene der Weber anzuſehen ſind (S. 27). Und vielleicht ebenſo alt können 
die Zünfte des Schmiedehandwerks ſein. 

In der zunftmäßigen Ausbildung der Handwerkervereinigungen nimmt 
Nürnberg eine Sonderſtellung ein. In Nürnberg wurde das Stadium der 
„freien Kunſt“ erſt ſpät überſchritten. Erſt im Verlaufe des 16. Jahrhunderts 
wurde hier den wichtigſten Handwerken der Charakter des geſchworenen Hand— 
werks zu teil. Über die „freie Kunſt“ hat der Verfaſſer bereits an anderer 
Stelle gehandelt. (Vgl. Mummenhoff, Handwerk und freie Kunſt in Nürn— 
berg, Bayeriſche Gewerbe-Zeitung 1890, Nr. 1, 2, 12, 14, 15.) Er unter⸗ 
ſcheidet innerhalb derſelben drei Stadien der Entwickelung (S. 28—32). Es 
iſt ſein Verdienſt, dieſe Seite des Handwerks erſt in das rechte Licht geſtellt 
zu haben. Daß in Nürnberg keine eigentlichen Zünfte aufkamen, das lag an 
der energiſchen Haltung des Stadtregiments, welches jede auf Selbſtändigkeit 
in der Ordnung ihrer Angelegenheiten abzielende Regung der Handwerke gleich 
im Keime zu erſticken wußte. Letztere wurden vom Rugsamt geregelt, welches 
„die Gerichts und Polizeibehörde der Handwerke unter der Aufſicht des Rats“ 
war. Doch iſt durch dieſe Einrichtung die Entwickelung des Handwerks in 
Nürnberg keineswegs gehemmt worden. 

Mit der zunehmenden Wohlhabenheit der Bürger und der Verfeinerung 
der Sitten ſchritt auch das Handwerk fort. Es bildete ſich auf vielen Ge— 
bieten zum Kunſthandwerk aus, welches beſonders in Nürnberg herrliche 
Blüten trieb. 
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Es lag in der Natur der Dinge, daß die Zünfte, deren Reichtum und 
Macht beſtändig wuchs, danach ſtrebten, auch im Rate der Stadt entſprechend 
vertreten zu fein. Aber ebenſo begreiflich ift es, daß dem die alteingeſeſſenen 
Geſchlechter einen zähen Widerſtand entgegenbrachten, welcher erbitterte Kämpfe 
und blutige Fehden heraufbeſchwor. 

An dieſe Betrachtungen ſchließt ſich eine auf ſorgfältigen und weit— 
gehenden Studien beruhende Schilderung der Organiſation der Handwerke an, 
beginnend mit dem Lehrling, welcher zum Geſellen wird, um dann die höchſte 
Stufe, die des Meiſters, zu erſteigen. Dieſe Ausführungen nehmen den Haupt— 
teil des Buches ein und dürften in ihrer Art die vollſtändigſten ſein. Dem 
Verfaſſer kann in dieſer Beziehung nur die höchſte Anerkennung gezollt werden. 
Feſſelnd ift beſonders das Bild, welches er von dem glänzendſten Beiſpiel 
eines mittelalterlich wandernden Geſellen, von Hans Sachs, entwirft. Doch 
auch noch in anderer Hinſicht ſteht Hans Sachs als ein leuchtendes Muſter da. 
Er iſt der hervorragendſte Vertreter des Meiſtergeſangs, welchen die Hand— 
werker, wenn auch handwerksmäßig, ſo doch in ehrlichem Eifer pflegten. Ohne 
den Meiſtergeſang wäre Hans Sachs nicht „auf den reichen und einzigen Schatz 
aufmerkſam geworden, der in ſeinem Herzen ruhte“ (S. 123). 

Das einſtmals hohe Auſehen der Handwerke ſpricht ſich auch in den zu— 
weilen überaus glänzenden Feſtlichkeiten und Beluſtigungen aus, welche eine 
willkommene Abwechſelung in dem ſonſt ruhigen Leben der Bürger boten. 

Aber die immer ſchwerer werdenden Bedingungen, die fortwährenden 
Reibereien zwiſchen den Geſellen und Meiſtern, das Überhandnehmen der Ver— 
lags- und dann der Fabrik-Induſtrie mußten dem Handwerk zu großem Schaden 
gereichen. Es verkümmerte immer mehr, um ſchließlich in vielen Zweigen ganz 
an Selbſtändigkeit zu verlieren. Und dann kam der Dreißigjährige Krieg, 
welcher das Handwerk gänzlich an den Rand des Verderbens brachte. Und 
als nun endlich der Staat, dem das Zunftweſen nicht entſprechen konnte, die 
Regelung des Innungsweſens ſelbſt in die Hand nahm, da mußte auch der 
letzte Reſt von Selbſtändigkeit ſchwinden. 

Nürnberg. Fr. Schulz. 


* * 
* 


Heinrich Gloel, Die Familiennamen Weſels. Beitrag zur Ramen- 
kunde des Niederrheins. Weſel, C. Kühler, 1901. (150 S.) 

Wie jede auf die Geſamtheit der Namen eines lokal beſchränkten Kreiſes, 
einer Stadt u. ſ. w., ausgehende Arbeit erweitert ſich auch die vorliegende 
trotz ihres lokalen Ausgangspunktes zu einer wenn auch unvollſtändigen 
Betrachtung der deutſchen Familiennamen überhaupt. Es iſt das auch recht 
nützlich. Für einen Zweck z. B., den der Verfaſſer des vorliegenden Büchleins 
hat, gewiß: er „möchte zunächſt den Bewohnern Weſels die Freude verſchaffen, 
ihre Namen nach Inhalt und Form verſtehen zu können“. Hierfür iſt eine 
allgemeinere Behandlung der Entſtehung der Familiennamen durchaus not— 
wendig. Andererſeits werden aber die ſonſt für die Geſchichte der deutſchen 
Namen ſich intereſſierenden Kreiſe doch vieles hier wiederholt finden, was ſie 
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bereits aus anderen Werken kennen. Freilich hat der Verfaſſer auch durchaus 
die Abſicht, der deutſchen Namensgeſchichte überhaupt zu dienen und an ſeinem 
Teile ſie auch zu fördern. Schon das Material ſelbſt iſt ja nicht mehr ein rein 
lokales geblieben. Viele plattdeutſche Namen haben „hochdeutſches Gewand 
angezogen“: große Teile der heutigen fortwährend wechſelnden Bevölkerung 
ſtammen auch garnicht vom Niederrhein, ſondern aus allen möglichen Gegenden 
Deutſchlands. Eine ſich auf die Entwickelung nur der niederrheiniſchen Namen 
an der Hand des Weſelſchen Materials beſchränkende Arbeit wäre ja trotzdem 
möglich geweſen. Der Verfaſſer hebt auch ſelbſt die große Eigenartigkeit der 
niederrheiniſchen Namen hervor, und auf Seite 101 ff. geht er ausführlicher 
auf das Eigentümliche dieſer Namengebung ein. Aber neben der lokalen lag 
dem Verfaſſer doch auch die Geſamtentwickelung am Herzen: er will „eine 
Vorarbeit zu einem von deutſchen Gelehrten nach Jahrzehnten zu errichtenden 
Bau eines allgemeinen deutſchen Namenbuches geben“. Er will namentlich 
auch in weiteren Kreiſen Verſtändnis für Bedeutung und Form der Namen 
wecken und fördern. Und dieſer Aufgabe wird ſein Büchlein auch durchaus 
gerecht; unbeſchadet mancher Abweichungen und Ausſtellungen, die ja gerade 
auf dieſem oft ſo unſicheren Gebiet mehr oder weniger leicht ſich ergeben, wird 
man der Arbeit des Verfaſſers Anerkennung zollen müſſen. 

Sein Material iſt — abgeſehen von den Namen der Gegenwart — ein 
recht reiches. Namentlich find ihm die im Düſſeldorfer Staatsarchiv beruhenden 
Weſeler Bürgerbücher wertvoll geweſen, deren älteres die Weſeler Bürgerliſten 
von 1308 — 1393, deren jüngeres die von 1308 — 1676 enthält. Unter den 
Anhängen bringt einer auch die älteſten Jahrgänge dieſer Bürgerliſten im 
Wortlaut. Beſonderes Intereſſe hat auch der 5. Anhang: „Die älteſten bis zum 
Jahre 1500 nachweisbaren, noch jetzt in Weſel vorkommenden Familiennamen.“ 

Seinen Stoff gliedert der Verfaſſer, wie geſagt, nach allgemeinen Geſichts— 
punkten und behandelt der Reihe nach die Entwickelung der Familiennamen 
und die Zeit ihrer Entſtehung, die Berufsnamen, Beinamen, die eine kenn— 
zeichnende Eigenſchaft angeben, Ortsnamen, altdeutſche Perſonennamen als 
Familiennamen, bibliſche und kirchliche Namen u. f. w. Bei der Entſtehung 
der Familiennamen hätte die für das ausgehende Mittelalter charakteriſtiſche 
Namenarmut, die Minderung der früheren Fülle der Perſonennamen als ein 
die Verwirrung und Verwechslung, alſo das Bedürfnis nach „kennzeichnenden 
Zuſätzen förderndes“ Moment hervorgehoben werden ſollen. Wir wünſchen dem 
Buch viel Leſer. Georg Steinhauſen. 


1* 
* 


Troels-Cund, Geſundheit und Krankheit in der Anſchauung alter 
Zeiten. Vom Verfaſſer durchgeſehene Überſetzung von Leo Bloch. 
Mit einem Bildnis des Verfaſſers. Leipzig, B. G. Teubner, 1901. 
(233 S.) 

In einer Reihe wohlgelungener Aufſätze über ſein im Titel genanntes 
Thema weiß der Verfaſſer, der durch feine geſchickte und gediegene Behandlung 
kulturgeſchichtlicher und volkskundlicher Aufgaben auch bei uns bekannt iſt, 
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uns ein neues, prächtiges Kulturbild zu zeichnen. Er verſteht es, den Leſern 
gleich von vornherein klar zu machen, daß alle jene merkwürdigen, uns gegen— 
wärtig oft höchſt ſeltſam, ja unverſtändlich anmutenden Anſchauungen über 
Geſundheit und Krankheit des menſchlichen Körpers, alle abſonderlichen Ver— 
ſuche und Mittel, den kranken Körper wieder geſund zu machen oder den 
geſunden vor Krankheit zu bewahren, keineswegs bloß bedeutungsloſer Aber— 
glaube oder närriſcher Unſinn ſind, ſondern daß ſie, ſo gut wie alle anderen 
Erzeugniſſe des Menſchengeiſtes, hiſtoriſch betrachtet und gewürdigt ſein wollen. 
Wenn das geſchieht — und der Verfaſſer giebt treffliche Anleitung dazu —, 
dann entrollt ſich vor uns ein gewaltiger Zuſammenhang, in den ſich alle dieſe 
Dinge als paſſende, wohlgefügte Glieder einordnen; die meiſten ſolcher Einzel— 
heiten werden dann ohne weiteres klar und verſtändlich, und ſie tragen ihrer— 
ſeits auch nicht wenig dazu bei, unſere Auffaſſung und Kenntnis des Geſamt— 
zuſtandes zu vertiefen. 


Für den vorliegenden Fall ſtellt Troels-Lund den hiſtoriſchen Zuſammen— 
hang dadurch her, daß er nach einigen allgemeinen Betrachtungen über den 
Begriff Geſundheit die verſchiedenen Auffaſſungen darlegt, welche die Agypter 
und Griechen (Hippokrates), das ſpätere Altertum, das Mittelalter im all— 
gemeinen und die Araber im Beſonderen und endlich das 16. Jahrhundert 
davon gehabt haben. Damit kommt er auf ſein eigentlichſtes Thema, das 
darin beſteht, die geſundheitlichen Verhältniſſe und Anſichten der ſkandinaviſchen 
Länder während jener Zeit zu ſchildern und zu begründen. Es erfolgt da 
zunächſt eine Überſicht über die damaligen Kenntniſſe vom menſchlichen Körper, 
dann über die verſchiedenen Erklärungen des Weſens und der Urſachen der 
Krankheiten, wobei wir naturgeſchichtliches Wiſſen, Aberglauben und religiöfe 
Vorſtellungen aufs engſte miteinander verquickt ſehen; denn bald werden die 
Krankheiten Gott oder dem Teufel, bald dem Einfluß der Sterne oder der 
menſchlichen Säfte zugeſchrieben. Hieran ſchließen ſich noch weitere Aus— 
führungen über die arabiſche Medizin und ihre wichtige Stellung in der mittel- 
alterlichen Wiſſenſchaft, und Mitteilungen über Heilmittel, Apothekenbetrieb 
und mediziniſche Litteratur. Als Typus des gelehrten Arztes lernen wir den 
berühmten Paracelſus und ſeine Bedeutung näher kennen, und auch auf die 
Beſtrebungen, ein Univerſalheilmittel zu finden, das Arkanum oder den Stein 
der Weiſen, wird näher eingegangen, ſowie die Stellung der Kirche zu all 
dieſen Studien klargeſtellt. Ein Lebensbild Tycho Brahes endlich, des glän— 
zendſten Gelehrten des Nordens, zeigt uns, in welchen Zwieſpalt der wirkliche, 
ernſte Forſcher mit ſeiner Zeit geraten mußte, ſobald er es wagte, ihr voraus 
zu eilen und die Schranken der herrſchenden Sitte zu durchbrechen. Ein Über- 
blick über den thatſächlichen Geſundheitszuſtand Europas im 16. Jahrhundert 
und über die Reflexe von Anſchauungen jener Zeit in der Gegenwart bildet 
den Schluß. 

Das Buch iſt vollkommen allgemeinverſtändlich, dabei flott und anziehend 
geſchrieben und für weite Kreiſe berechnet. Die Darſtellung iſt dabei ſtets 
wiſſenſchaftlich gründlich und zuverläſſig, ſo daß es allen Freunden der Kultur— 
geſchichte und Volkskunde warm empfohlen werden kann. In der erſten 
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hiſtoriſchen Hälfte vermißt man nur ungern einige Bemerkungen über Geſundheits— 
begriff und Heilkunde bei den Juden, da deren Anſchauungen für das chriſtliche 
Mittelalter und die ſpätere Zeit ebenfalls von Einfluß geweſen ſind. Der 
zweite Teil iſt übrigens auch für den Fachgelehrten von hohem Werte, da er 
eine Menge Material aus ſonſt nicht geläufigen ſkandinaviſchen Quellen bei— 
bringt. — Die üÜberſetzung ift glatt und lieft ſich gut. 

Breslau. Hermann Jantzen. 


* * 
* 


Schleſiens volkstümliche Überlieferungen. I. Die ſchleſiſchen 
Weihnachtsſpiele. Von Fr. Vogt. Mit Buchſchmuck von M. Wis⸗ 
licenus u. ſ. w. Leipzig, B. G. Teubner, 1900. (XVI, 500 S.) 


Immer von neuem erſtaunt man über die Fülle volkstümlicher Über— 
lieferungen, die durch alle Ungunſt der Verhältniſſe und trotz aller Verfolgungen 
ſich bis auf den heutigen Tag gerettet haben. Was hat Woſſidlo in dem kleinen 
Mecklenburg an Rätſeln und Sprüchen, was E. H. Meyer im Großherzog— 
tum Baden an Sitten und Gebräuchen noch aufdecken können! Der Norden, 
der ſo lange für unfruchtbar galt, wetteifert mit dem traditionsberühmteren 
Süden. Man ſieht, daß es oft nur an dem mangelhaften Eifer und Geſchick 
der Beobachter lag, wenn ſie alle Verbindungen mit der alten Tradition für 
abgeſchnitten hielten, etwa wie jene Miſſionäre, die bei wilden Völkern gar 
keine Religion vorfanden. Das hat ſich nun glücklich geändert. Die Saat, 
die nach Müllenhoff und Mannhardt vor allem Weinhold aus— 
geſtreut hat, geht auf. Gerade auf ſeinem heimatlichen Boden, in Schleſien, 
konnte der unermüdliche Pfleger der Volkskunde noch kurz vor ſeinem 
Tode reiche Ernte heimbringen ſehen. (Vgl. ſeine Recenſion Arch. f. n. 
Spr. 106, 369.) 

Mit größter Sorgfalt hat Fr. Vogt die Weihnachtsſpiele Schleſiens 
geſammelt, wobei ihm reichliche Hilfe zu teil ward. Ganz ihm gehört die 
Sorge für Herausgabe und Erläuterung. Umfaſſend iſt die Bearbeitung aus— 
gefallen; fie zieht die Kunſt und Tendenzdramatik der Weiſe (S. 76) und 
Hayneccius (S. 79) ſo gut wie die naive Weihnachtslyrik (S. 149) herein, giebt 
über die Quellen der Weihnachtsumzüge (S. 121) ſo gut wie über die alten 
zähen Kirchenſänger (S. 145) Nachricht. Mythologiſche Probleme werden ge— 
ſtreift, der Schimmelreiter (S. 52), Berchta (S. 94; Polemik gegen Kauffmann 
S. 102 Anm.); die Vortragsart (S. 214) wird nicht überſehen. 

Die Hauptſache bleiben natürlich die Texte ſelbſt. In neuerer Zeit haben 
jüngere Dichter mehrfach auf ſchleſiſche Weihnachtsſpiele zurückgegriffen: Haupt— 
mann in den Viſionen Hanneles, Georg Reide in feinem „Sterngucker“ (vgl. 
die „Sternſinger“, S. 317). Zu früheren Epochen unſerer Litteratur, zu Hebbel, 
führt der Weg von den Herodesdramen (S. 284). Und ſchon Leſſing ſpielt 
ja in „Minna von Barnhelm” auf die ſchleſiſchen Dreikönigs-Umzüge an. 
Und jene Miſchung von Romantik und Realismus, die ſich bei uns periodiſch 
wiederholt, bei Tieck wie bei den Jüngſten, fehlt hier nicht: das Kehrweibel 
(S. 33) oder der Rupprich (S. 51) neben Engeln und Wundern. So hilft 
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die Ergründung unſerer Vorzeit auch in der Gegenwart, die Erforſchung 
unſerer volkstümlichen Litteratur auch in der Kunſtdichtung die großen feſten 
Hauptlinien der deutſchen Volks- und Dichterindividualität erkennen und 
beleuchten. 

Berlin. Richard M. Meyer. 


Schriften der Schweizeriſchen Geſellſchaft für Volkskunde. 
1. E. A. Stückelberg, Geſchichte der Reliquien in der Schweiz. Mit 
40 Abbildungen. (CXIII und 325 S.) 1902. 2. Gertrud 
Züricher, Kinderlied und Kinderſpiel im Kanton Bern. Nach 


mündlicher Überlieferung geſammelt. (169 S.) 1902. 

Mit den beiden vorliegenden Schriften eröffnet die Schweizeriſche Geſell— 
ſchaft für Volkskunde die Reihe der von ihr zu veröffentlichenden größeren 
Schriften, und dieſelben gereichen ihr durchaus zur Ehre. Schon früher hatten 
wir uns in dem „Schweizeriſchen Archiv für Volkskunde“, der periodiſchen 
Zeitſchrift dieſes Vereins, die nun ſchon in fünf abgeſchloſſenen Bänden vor 
uns liegt, überzeugen konnen, daß ein ſehr geſunder und wiſſenſchaftlich aner- 
kennenswerter Geiſt in dem Vereine gepflegt wird. Und zwar geht dieſes mit 
großer Deutlichkeit hervor aus dem ſicheren Beſtreben, mit welchem in dieſer 
Zeitſchrift die volkskundlichen Studien über den — auf dieſem Gebiete ſonſt 
noch nicht allenthalben überwundenen — Dilettantismus hinausgehoben und 
zur hiſtoriſchen Volkskunde vertieft werden. In der Verquickung des Volfs- 
kundlichen mit dem Hiſtoriſchen und Altertumskundlichen liegt ein Zug, der 
die Schweizeriſche Geſellſchaft meines Erachtens vorteilhaft vor mancher ihrer 
Schweſtergeſellſchaften auszeichnet, und daß ich darin recht fehe, und daß die 
genannte Verquickung in der That auch mit vollem Bewußtſein beabſichtigt 
wird, dafür ſind mir die beiden vorliegenden Schriften ein deutlicher Beweis, von 
denen die erſte einem Kapitel der Volkskunde in der Vergangenheit, die zweite 
einem anderen Kapitel derſelben in der Gegenwart nachgeht. 

Mit großem Fleiße hat Stückelberg die Nachrichten über die Reliquien 
in der Schweiz geſammelt und auf dieſe Weiſe die ſtattliche Reihe von 1954 
Regeſten zuſammengebracht, deren Wert für den Forſcher dadurch noch erhöht 
wird, daß ſie zum großen Teile aus bislang unbenutzten Quellen gezogen ſind. 
Eine große Fülle von Material iſt dadurch zugänglich gemacht, und da die 
religiöbſen Einflüſſe alle anderen Beziehungen des Lebens durchdringen, jo find 
auch nicht nur für die chriſtlichen Altertümer, ſondern für alle Gebiete der 
Altertums- und damit auch der Volkskunde wichtige Beiträge aus dem Buche 
zu gewinnen. Sehr ſchade iſt nur, daß man ſich dieſelben mühſam ſelbſt 
ſuchen muß, denn leider iſt am Regiſter, meines Erachtens ſehr mit Unrecht, 
geſpart: es wird nur ein ſorgfältiges Ortsregiſter dargeboten, während doch 
entſchieden auch ein Perſonen- und Sachregiſter nicht hätten fehlen dürfen. 
Ich finde dieje Lücke jo groß und ftorend, daß ich wohl wünſchen möchte, der 
Verfaſſer und die Geſellſchaft entichlöffen ſich noch nachträglich, dieſem 
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Mangel abzuhelfen. Handbücher für die verſchiedenen Gebiete der Volkskunde 
giebt es ja noch nicht, kann es noch nicht geben, aber eben darum ſollten die 
einzelnen volkskundlichen Publikationen dem Forſcher um ſo mehr durch tadel— 
loſe Regiſter zur Hand gehen und nicht von ihm, der vielleicht ein ganz ent— 
fernt liegendes Gebiet bearbeitet, verlangen, daß er auch dieſe Publikation 
ganz für ſeine Zwecke durchſucht. 

In einer klar und intereſſant geſchriebenen Einleitung führt Stückelberg 
den Leſer ein in die Quellen für die Reliquiengeſchichte und belehrt ihn über 
das Weſen der Reliquien ſelbſt, indem er in vier Kapiteln ihren Charakter, 
ihre Herkunft und Echtheit, ferner ihre Aufbewahrung und die Formen ihrer 
Behälter und ſchließlich ihre Verehrung und Wertſchätzung behandelt. Dankbar 
ſind auch die in den Text eingeſchobenen Abbildungen zu begrüßen. — 

In ganz andere Lebensbeziehungen führt uns das Buch von Gertrud 
Züricher, die in ihrer Stellung als Yehrerin treffliche Gelegenheit gefunden 
hat, reichhaltige Sammlungen über Kinderlied und Kinderſpiel, wie ſie im 
Kanton Bern gepflegt werden, zu veranſtalten und ſo bei der lokalen Be— 
ſchränkung einen gewiſſen Grad von Vollſtändigkeit zu erreichen. Auch hier 
hätte ich ein Regiſter gewünſcht, nämlich das der Versanfänge, denn wenn die 
Lieder auch eine gute ſyſtematiſche Anordnung gefunden haben, ſo kann damit 
doch die Überſichtlichkeit und leichte Benutzbarkeit eines Regiſters nicht er- 
ſetzt werden. 

Mit dieſen beiden Bänden, die direkt von der Schweizer Geſellſchaft für 
Volkskunde (Zürich, Börſe) bezogen werden, hat dieſelbe einen trefflichen An— 
fang für ihre Publikationen gemacht. Hoffen wir, daß ſie noch eine ſtattliche 
Reihe gleich intereſſanter Nachfolger finden werden. 

Nürnberg. Otto Lauffer. 


Mitteilungen und Votizen. 


Von der hier wiederholt angezeigten „Weltgeſchichte“ von Hermann 
Schiller liegt jetzt der 4. (Schluß⸗)Band vor, der die Geſchichte der Neuzeit, d. h. 
die Zeit ſeit der franzöſiſchen Revolution, behandelt (Berlin und Stuttgart, 
W. Spemann). Die Schnelligkeit und Gewandtheit, mit der der ſehr beleſene 
Verfaſſer ſein Unternehmen zu Ende gebracht hat, iſt anzuerkennen. Die 
Eigentümlichkeit des Werkes beruht auf dem Bemühen des Verfaſſers, nicht 
nur auf zuſammenfaſſende Werke, ſondern auch auf die neuere und neueſte 
Speziallitteratur ſich zu ſtützen oder ſie wenigſtens anzuführen: die früher 
von uns monierte allzu ſtarke Abhängigkeit von Anderen tritt im vorliegenden 
Bande nicht jo ſehr hervor. Die beigefügte Sammlung von Quellenftellen 
iſt recht ſpärlich geworden. Das, was wir Kulturgeſchichte nennen, iſt 
wieder ftarf vernachläſſigt. Einige mehr oder weniger ausführliche Notizen 
über Entwickelung der Wirtſchaft, Kunſt, Wiſſenſchaft, Litteratur u. ſ. w. 
thun es nicht. Zur näheren Orientierung über die politiſche Geſchichte aber 
wird dieſe raſch in vier Bände gefaßte Weltgeſchichte dem größeren Publikum 
gewiß von Nutzen ſein können und eine jetzt beigefügte „Vergleichende (ſynchro— 
niftifche) Überfiht der Hauptthatſachen der Weltgeſchichte“ nicht minder. — 

Und abermals iſt eine neue „Weltgeſchichte“ anzuzeigen, freilich eine 
auf die Zeit jeit der Völkerwanderung beſchränkte, die aber neun Bände um- 
faſſen ſoll (Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger). 
Ihr Verfaſſer iſt Theodor Lindner, Profeſſor der Geſchichte in Halle, ſein 
Werk iſt keine Kompilation, ſondern der ſelbſtändige Verſuch, „das Werden 
unſerer heutigen Welt“ entwickelungsgeſchichtlich zu begreifen. Seine Auffaſſung 
von der geſchichtlichen Entwickelung hat er bereits in einer beſonderen „Ge— 
ſchichtsphiloſophie“ niedergelegt. „Der Zweck war, die Entwickelung auf Grund— 
züge zurückzuführen, die gleichwohl auch erklären, warum die Geſchichte überall 
anders geworden iſt. Denn das ſcheint mir das eigentliche Problem zu ſein: 
das Entſtehen der Verſchiedenheit bei gleichen Urſachen.“ Seine Geſchichts— 
auffaſſung hat etwas Eklektiſches und etwas Vermittelndes an ſich; zu näherem 
Eingehen auf ſie iſt hier kein Anlaß. Der berühmte „Staat“, „die dauerndſte 
und hoͤchſte, mächtigſte und zwingendſte Gewalt“, erſcheint aber auch bei ihm 
in bengaliſcher Beleuchtung. Gleichwohl wird fein Werk auch für den Kultur- 
hiſtoriker viel Intereſſe haben. Schon der Titel des erſten Bandes: „Der 
Urſprung der byzantiniſchen, islamitiſchen, abendländiſchrchriſtlichen, chineſiſchen 
und indiſchen Kultur“ lautet vielverſprechend. Freilich durchdringt dieſer ſo 
fixierte Grundgedanke keineswegs die ganze Dispoſition, Auffaſſung und Dar— 
ſtellung: es iſt die übliche Weiſe der Geſchichtsdarſtellung, im einzelnen aber 
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mit eigenartigem Charakter. Von den einzelnen nebeneinander geſtellten 
Hauptabſchnitten (Das römische Reich und die Germanen; Das byzantiniſche⸗ 
Reich; Der Islam; Das Abendland; China und Indien) wird der letzte vielen 
beſonders lehrreich ſein. Im übrigen iſt das Ganze nicht ſehr auf der Höhe. 
Warum ſollen wir nun zum ſo und ſo vielten Male etwas von den „Germanen 
des Tacitus“ leſen, ohne irgend eine eigenartige und neue Auffaſſung zu 
hören? Dabei ift z. B. das, was bei dieſer Gelegenheit über die Indo— 
germanen vorgebracht wird, heute garnicht mehr haltbar. 

Von der „Geſchichte der Weltlitteratur“ von Alexander Baum- 
gartner find Band 1 und 2 in dritter und vierter verbeſſerter Auflage erſchienen 
(Freiburg i. Br., Herder). Auch dieſes Werk und noch mehr die raſch not— 
wendig gewordene Neuauflage zeugt wieder für das Bedürfnis der Gegen— 
wart nach Zuſammenfaſſung, nach allgemeineren Darſtellungen. B.'s Werk 
iſt im übrigen nichts weniger als eine Kompilation, ſondern iſt in der Samm— 
lung zuverläſſigen Materials und wiſſenſchaftlicher Grundierung über andere 
allgemeine Litteraturgeſchichten vielfach hinausgelangt. Band I (Die Litteraturen 
Weſtaſiens und der Nilländer) behandelt die israelitiſche, babyloniſche, afiy- 
riſche und ägyptiſche, ferner die altchriſtlichen Litteraturen des Orients nebſt 
der ſpäteren jüdiſchen, die Litteratur der Araber und die der Perſer, ſowie 
die kleineren Litteraturen islamitiſcher Völker, Bd. II (Die Litteraturen Indiens 
und Oſtaſiens) die Sanskrit. und Päli⸗Litteratur der Inder, diejenigen der 
nordindiſchen indogermaniſchen Volksſprachen, die der ſüdindiſchen dravidiſchen 
Volksſprachen, die der Hauptländer des Buddhismus, die chineſiſche und 
japaniſche Litteratur, diejenigen der malayiſchen Sprachgebiete. Die außer— 
ordentliche Viel ſeitigkeit der Kenntniſſe des gelehrten Jeſuiten tritt gerade in 
dieſen erſten Bänden ſeines Werkes beſonders hervor. Auch ſind bei der 
wachſenden Bedeutung des Orients für das Leben der Gegenwart und 
bei der bisherigen geringen Kenntnis weiterer Kreiſe von den Litteraturen 
des Orients gerade dieſe vorliegenden Teile am ſorgfältigſten behandelt. 
B. will nicht der Forſchung dienen, wohl aber die ,„„wichtigſten und ſicherſten 
Forſchungsergebniſſe“ „zu einem Geſamtbilde vereinigen, das ungefähr Gemein— 
gut aller Gebildeten werden kann“. 

Der erſte Band der bekannten „Geſchichte der Päpſte jeit dem Ausgang 
des Mittelalters“ von Ludwig Paſtor iſt in dritter und vierter Auflage 
erſchienen (Freiburg i. Br., Herder). Dieſe Neuauflage ift aber zu einer durd. 
greifenden Neubearbeitung geworden, wie ſie denn als ſolche dem jetzigen 
Papſte, der das vatikaniſche Archiv erſt der geſchichtlichen Forſchung geöffnet 
hat, gewidmet iſt. Ein Langes und Breites auf den Standpunkt des Verfaſſers 
einzugehen, halten wir nicht mehr für notwendig: wir weiſen hier nur auf 
die Menge des neu verarbeiteten Materials, auch neuer handſchriftlicher Quellen, 
wie auf eine große Reihe von Verbeſſerungen hin. Der Text iſt über hundert 
Seiten ſtärker geworden als in der früheren Auflage. Nur der kleinere Teil 
des Bandes kommt übrigens für die Kulturgeſchichte in Betracht. 

Zur Kulturgeſchichte des deutſchen Mittelalters liegt eine Reihe beachtens— 
werter kleinerer monographiſcher Arbeiten vor. Harry Denicke behandelt in dem 
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Diterprogramm der Realſchule zu Nixdorf von 1900 „die mittelalterlichen 
Lehrgedichte Winsbeke und Winsbekin in kulturgeſchichtlicher Beleuch— 
tung“. Er will ſie in Zuſammenhang mit der Moral der Zeit ſetzen, wobei er 
ſich der Schwierigkeiten ſittengeſchichtlicher Forſchung überhaupt wohl bewußt iſt 
und insbeſondere die Unmöglichkeit betont, genau zu beſtimmen, „wie weit 
das wirkliche Leben den poetiſchen Spiegelungen entſpricht“. Immerhin ift 
der Verſuch, gerade aus Gedichten, wie dieſen, Licht über Zuſtände und An. 
ſchauungen jener Zeit zu gewinnen, durchaus berechtigt und zwar im vor— 
liegenden Fall um ſo mehr, als dieſelben dafür nicht nur ſehr ergiebig ſind, 
ſondern auch „einen Teil derſelben je nach dem verſchiedenen perſönlichen Stand— 
punkt der drei Verfaſſer (denn ſoviel ſind anzunehmen) zur Darſtellung bringen“. 
Es handelt ſich einmal um die religioſen Anſichten der Gedichte, weiter um die 
Beleuchtung der ſittlichen und praktiſchen Seite der höfiſchen Kultur. Was ſich 
dafür aus den Gedichten ergiebt, hat D. nun nicht, wie das häufig geſchieht, 
in kritikloſer Weiſe zuſammengeſtellt, ſondern es im Geſamtrahmen unſerer 
Kenntniſſe von jener Zeit zu würdigen geſucht und es mit den Ergebniſſen aus 
anderen dichteriſchen Quellen in Beziehung geſetzt. Daß dies unter Vermeidung 
allen Apparats geſchieht, erhöht die Lesbarkeit der Abhandlung. 


Eine recht tüchtige Diſſertation hat Alfred Schaer über „die alt— 
deutſchen Fechter und Spielleute“ (Ein Beitrag zur deutſchen Kultur- 
geſchichte; Straßburg, K. J. Trübner, 1901) geſchrieben. Sie iſt einer Anregung 
E. Martins zu verdanken, der öfter auf die merkwürdigen Zuſammenhänge zwiſchen 
den beiden Berufsarten hingewieſen hat. Dieſe übereinſtimmung ſowohl in der 
Kunſtſprache beider Berufe wie in ihren Lebens-, Standes- und Exiſtenzverhält. 
niſſen und bedingungen will Sch. näher beleuchten und erklären. Er erklärt 
ſie naturgemäß aus der Geſchichte und findet einen „Parallelismus in der 
hiſtoriſchen Anlage, Entwickelung und endgültigen Geſtaltung dieſer beiden Ver— 
treter der niedrigeren Volksklaſſen“. Gegenüber dieſer Hauptaufgabe, die er 
im dritten Teil feiner Arbeit erledigt, dem Nachweis eines „entwickelungs— 
geſchichtlichen Parallelismus zwiſchen den Kämpen und Spielleuten, den Acht 
ſchulen und Meiſterſingerſchulen, den Fechtergeſellſchaften, Pfeifferbrüderſchaften, 
Sänger: und Spruchſprechervereinigungen“, kurz zwiſchen Waffenkunſt und Dicht— 
kunſt, hat er die frühen Anfänge der Geſchichte dieſer Leute, ihren möglichen 
Zuſammenhang mit dem Altertum, auch die außerdeutſchen Verhältniſſe nur 
kurz behandelt (wobei er aber eine ſpätere allgemeine Geſchichte der fahrenden 
Leute in Ausſicht itelt). Auch die in mannigfachen Abhandlungen ſchon bear: 
beitete ſpätere Geſchichte der Spielleute für ſich, ihre Verhältniſſe und Zuſtände 
ſind nur kurz behandelt, ausführlicher aber die wenig bearbeitete Geſchichte 
des Fechterweſens ſpäterer Zeit, „ſeiner Ordnungen und Gebräuche, ſowie ſeiner 
Vertretung in der zeitgenoſſiſchen Litteratur“, weſentlich nach Seite der Material- 
ſammlung hin. Bei der ihm wichtigſten Unterſuchung des Zuſammenhangs 
hielt er „ſein Augenmerk beſonders auf die rechtlichen und ſozialen Geſichtspunkte 
ſowie auf die litterariſchen und ſprachlichen Erſcheinungen“ gerichtet. Letztere 
überwiegen überhaupt in dem Buche, wie es dem Verfaſſer als Philologen 
angemeſſen ift: hier werden auch weſentliche Reſultate gefordert. Ein Anhang 
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bringt eine Reihe von Belegſtellen. Wir erwähnen bei dieſer Gelegenheit, 
daß in den „Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte“ demnächſt eine 
Geſchichte der fahrenden Leute von Th. Hampe erſcheinen wird. 


Aus einer Diſſertation herausgewachſen iſt die auf eine Anregung Lamprechts 
zurückgehende, lehrreiche und fleißige Arbeit Fr. Curſchmanns, Hungers 
nöte im Mittelalter, ein Beitrag zur deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte des 8. 
bis 13. Jahrhunderts. (Leipziger Studien aus dem Gebiet der Geſchichte VI, I. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1900.) Auf den erzählenden Geſchichtsquellen des 
Mittelalters, namentlich den Annalen, nicht auf den nach Meinung des Ber- 
faſſers dafür unergiebigen Urkunden und Briefen beruhend, verbreitet ſich die 
Abhandlung in verſtändiger Weiſe über die Auffaſſung der Zeitgenoſſen über 
die Entſtehung der Hungersnöte wie über die thatſächlichen Gründe derſelben, 
über ihre Dauer und räumliche Ausdehnung, ihre verſchiedenen Arten (lokale 
und allgemeine), ſucht dann aus einer Statiſtik der Hungersnöte, die ja ſehr 
ſchwierig iſt, Ergebniſſe für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ihre Anderung 
und Beſſerung, die im Gegenſatz zum Oſten zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
im Nordweſten entſprechend deffen allgemeinem wirtſchaftlichen Fortſchritt, hervor- 
tritt, zu gewinnen, beſpricht endlich die Wirkungen der Hungersnöte (Not— 
ſtandspreiſe, Wucher, Verarmung, Krankheiten u. ſ. w.) und die dadurch hervor— 
gerufene Notſtandspolitik, namentlich die großartige Thätigkeit der Kirche. 
An dieſen darſtellenden Teil reiht ſich eine denſelben an Umfang übertreffende 
Zuſammenſtellung des quellenmäßigen Materials über Witterungsverhältniſſe, 
Ernten u. ſ. w. als „Chronik der elementaren Ereigniſſe“, die nach vielen Seiten 
hin nutzbar zu machen iſt. 

Weſentlich kulturgeſchichtliches Intereſſe hat eine als Heft XVII der 
„Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte“ erſchienene Abhandlung von 
Stefan Hock: „Die Vampyrſagen und ihre Verwertung in der deutſchen 
Litteratur“. Was der Verfaſſer im erſten Teil ſeiner Arbeit über die Ent— 
wickelung der vor allem in ſlaviſchen Gegenden heimiſchen Vampyrſage (Die 
Alpſagen; die toten Gatten; der Vampyrglaube; Vampyrſagen; die Stellung 
des 18. Jahrhunderts; das Wort „Vampyr“) beibringt, iſt zwar, wie er 
ſelbſt meint, in der Hauptſache nur Materialſammlung, wird aber dem 
Folkloriſten auch als ſolche wertvoll ſein. Kulturgeſchichtlich bemerkenswert 
iſt das ja auch ſonſt hervortretende feindliche Verhalten der Aufklärungszeit 
gegenüber dem Volksglauben, die infolgedeſſen den Stoff litterariſch ignorierte, 
während die Romantik, wie andere, ſo gerade auch dieſen Stoff freudig ver— 
arbeitete. Der litterariſche Teil der Arbeit iſt beſonders darauf gerichtet, „die 
typiſche Bedeutung des Stoffes für die Beſtrebungen dieſer Richtung“ nach— 
zuweiſen. 

Von den „Texten und Forſchungen zur Geſchichte der Erziehung und 
des Unterrichts in den Ländern deutſcher Zunge“, die K. Kehrbach herausgiebt, 
iſt als drittes Heft eine univerſitätsgeſchichtliche Abhandlung von G. Bauch, 
Die Anfänge der Univerſität Frankfurt a. O. und die Entwicklung des 
wiſſenſchaftlichen Lebens an der Hochſchule (1506—1540) schienen (Berlin, 
J. Harrwitz Nachfolger). Die Arbeit war urſprünglich für die von K. Kehrbach 
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geplanten „Beiträge zur Geſchichte der Univerſitäten“ beſtimmt, die aber nicht 
ins Leben getreten ſind, und hat infolgedeſſen eine lange Druckzeit hinter 
ſich. Von B. ſelbſt und anderen herausgegebene Handſchriften ſind noch als 
ſolche, nicht als Drucke citiert. Jedenfalls haben wir es aber mit einer 
tüchtigen und gründlichen Darſtellung zu thun, die auch allgemeiner in- 
tereſſieren kann. Gerade die Gründungs- und Entwickelungsgeſchichte dieſer 
auf „barbariſchem“ Boden gegründeten märkiſchen Univerſität — über das vielfach 
unterſchätzte märkiſche Geiſtesleben im Mittelalter ſind wir jetzt durch Priebatſchs 
in dieſer Zeitſchrift VIII, 245 erwähnte Abhandlung gut unterrichtet — hat einen 
beſonders eigenartigen Charakter; fie hat nie zu rechter Blüte kommen konnen. 
Im vorliegenden Teile handelt es ſich beſonders um die in erſter Linie durch 
praktiſche Rückſichten, den Bedarf an juriſtiſch gebildeten Beamten Hervor- 
gerufene Gründung und um die allmähliche Eroberung der Univerſität durch 
den Humanismus und den Proteſtantismus. Gerade für die Geſchichte des 
Humanismus ift ja B. als guter Kenner bekannt. Daß auch die Sitten- 
geſchichte, die Geſchichte der allgemeinen und der ſtudentiſchen Lebensverhält.“ 
niſſe nicht zu kurz kommt, ſei zu erwähnen nicht vergeſſen. 

Das 4. Heft des 11. Jahrgangs der „Mitteilungen der Geſellſchaft 
für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte“ ift der Elſaß-Loth⸗ 
ringiſchen Schulgeſchichte gewidmet. Der Aufſatz von Kahl, Der heilige Chrode— 
gang, Biſchof von Metz (742 — 766) in der Geſchichte der Pädagogik, ſucht kritiſch 
zu erweiſen, daß man die Blüte der Kathedralſchulen in Karls des Großen Zeit 
nicht jo unmittelbar an Chr.'s Namen knüpfen darf, wie dies bisher geſchehen 
iſt. Aus den übrigen Arbeiten heben wir noch die umfangreichſte: Das Schul— 
weſen Schlettſtadts bis zum Jahre 1789 von Jof. Gény hervor. 

Die Veröffentlichung der „in Mainz geſprochenen“ „Feſtrede zur fünf— 
hundertjährigen Geburts-Feier Johannes Gutenbergs“ von A. Köſter 
(Leipzig, B. G. Teubner), die auch noch dem Großherzog von Heſſen gewidmet 
ift, halten wir für ziemlich überflüſſig. Eine bei einem Feſtakte vielleicht wirt- 
ſame Rede ſollte nur in ganz beſonderen Fällen gedruckt werden. Entweder als 
Beweis einer übrigens heute niedergehenden Redekunſt, als rhetoriſches Meiſter— 
ftid — das ift K.'s Rede nicht —, oder wenn ſie wirklich ſachlich erheblich Neues 
bringt. Das thut 8.3 Rede noch weniger. Im Gegenteil find ganz weſent— 
liche Geſichtspunkte überhaupt nicht erwähnt oder nicht erkannt. 

Etwas verſpätet gelangt hier eine Monographie von K. O. Oertel zur 
Anzeige: „Die Naturſchilderung bei den deutſchen geographiſchen 
Reiſebeſchreibern des 18. Jahrhunderts“ (Leipzig, C. Merſeburger, 1899). 
Das Thema ift kulturhiſtoriſch wichtig, und der Zuſatz: „Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Geiſtesbildung jener Zeit“ wohl verſtändlich. Aber die Ausführung dieſer 
wie ähnlicher neuerer Arbeiten befriedigt den Kulturhiſtoriker doch nicht voll— 
ſtändig. Sie müſſen auf der Entwickelung des inneren Lebens im allgemeinen 
aufgebaut werden. Was Oertel S. 50 ff. und S. 8 ff. bringt (vgl. dazu 
Steinhauſens Beitrag „das Naturgefühl auf Reiſen“ im „Ausland“ 1893), 
das mußte weſentlich ergänzt die breit ausgeführte Ausgangslinie bilden. 
Charakteriſtiſch iſt, daß, wie jener Aufſatz, ſo auch Bieſes Entwickelung des 
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Naturgefühls gar nicht erwähnt wird. Zu den Momenten, die die Menſchen 
aus den Banden zeremonieller Steifheit und nur praktiſchen Intereſſes löſten 
und die demgemäß eine freiere und tiefere Naturanſchauung hervorbrachten, kam 
der Aufſchwung der Naturwiſſenſchaft, wodurch man das „innere Band der 
Natur“ entdeckte, erſt in zweiter Linie hinzu. In gegenſeitiger Befruchtung 
der litterariſchen und der naturwiſſenſchaftlichen Intereſſen entwickelte ſich die 
Naturſchilderung immer höher: die Reiſebeſchreibungen aber bieten hierfür wie 
für die frühere Entwickelung das beſte Material. Den Höhepunkt der Natur- 
ſchilderung im 18. Jahrhundert erreicht Alexander Humboldt. Oertels etwas 
nüchtern geſchriebene Arbeit bietet viel Material, die wichtigſten Geſichts— 
punkte ſind auch nicht verkannt, aber es fehlt die richtige Art der Kompo— 
ſition und Verwertung des Gewonnenen. Der Fleiß des Verfaſſers ift aber 
durchaus anzuerkennen, und der Nutzen ſeiner Arbeit iſt nicht gering. 


Als Sonderabdruck aus einer von Fr. Weber bearbeiteten amtlichen Dent- 
ſchrift: „Poſt und Telegraphie im Königreich Württemberg“ iſt uns eine Arbeit 
von Schöttle, Das Poſtweſen in Oberſchwaben bis zum Jahr 1806, 
zugegangen, die wegen der eigenartigen Entwickelung des Poſtweſens in dieſem 
Gebiet einen beſonderen Abſchnitt in jenem Werk bildet. Bei dem jetzigen 
Intereſſe an verkehrsgeſchichtlichen Arbeiten ſind gerade lokale, auf ſicheren 
Quellen fußende Darſtellungen ſehr willkommen: freilich iſt die vorliegende 
nur recht knapp gehalten. 

Lebhaft iſt wie ſeit Jahren die litterariſche Thätigkeit auf dem Gebiet 
der Volkskundez; freilich hat fih ihrer, wie früher der Kulturgeſchichte, der 
Dilettantismus in ſtarkem Maße bemächtigt. Auf dieſe Gefahr weiſt E. Hoff— 
mann⸗Krayer in feiner kleinen Abhandlung: Die Volkskunde als 
Wiſſenſchaft Gürich, F. Amberger, 1902) nachdrücklich hin, obwohl er anerkennt, 
daß die Volkskunde auf die Hilfe des Dilettantismus ſtets angewieſen bleibe: dieſes 
Dienſtverhältniſſes ſolle derſelbe ſich aber immer bewußt bleiben. An der Abhand— 
lung intereſſiert uns beſonders die darin verſuchte Abgrenzung der Volkskunde 
und der Kulturgeſchichte. Wir ſtimmen dem Verfaſſer darin bei, daß ſich 
ſcharfe Grenzlinien garnicht ziehen laſſen, und daß es ſich immer nur um 
theoretiſche Unterſchiede handelt. Indeſſen glauben wir, daß er die Kultur— 
geſchichte prinzipiell zu ſehr beſchränkt. Unſerer Auffaſſung nach iſt die Volks— 
kunde in letzter Linie nur eine Hilfswiſſenſchaft der Kulturgeſchichte. Denn 
Kulturgeſchichte iſt eben nicht nur Geſchichte der Kultur, ſondern berückſichtigt 
vor allem das Verhältnis des Volkes zur Kultur. Das Intereſſanteſte iſt immer 
der Träger der Kultur, der Menſch. Faßt man z. B. die deutſche Kultur— 
geſchichte, wie man es thun muß, als Geſchichte des deutſchen Menſchen, ſo 
iſt die Berückſichtigung des Volkstums dabei von größter Wichtigkeit. Die 
Volksſeele, der Volkscharakter find für den Kulturhiſtoriker Dinge von größter 
Bedeutung. Ich muß da auf meine Abhandlung über Freytag, Burckhardt 
und Riehl und ihre Auffaſſung der Kulturgeſchichte verweiſen. Und auch 
Lamprechts Auffaſſung, die das „Sozialpſychiſche“ mit Recht in den Vordergrund 
ſtellt, deckt ſich in dieſer Beziehung mit der Auffaſſung jener Männer wie 
mit der meinigen. Der Satz Hoffmanns: „Für ſie (die Kulturgeſchichte) ſteht das 
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individuell⸗civiliſatoriſche Moment im Vordergrund, für die Volkskunde dagegen 
das generell-ſtagnierende“ ift mindeſtens mißverſtändlich. Richtig ift aber, 
daß die Kulturgeſchichte vor allem auf die Entwickelung und die Entwickelungs— 
faktoren gerichtet ift. Vielleicht lohnt fih darüber einmal eine längere Aus- 
einanderſetzung mit Hoffmann. Praktiſch liegt die Sache ja ziemlich klar. 
Die Arbeit der Volkskunde in ihrer Sammlung und Behandlung von Volks- 
glauben, Sitten, Bräuchen iſt eine Spezialarbeit, die erſt in ihren großen 
Ergebniſſen für den Kulturhiſtoriker fruchtbar wird. Was H. weiter über 
die Gattungen der Volkskunde, die ſtammheitliche und die allgemeine, bei— 
bringt, iſt ſehr leſenswert. Insbeſondere ſind wir mit der Ablehnung der 
Naturgeſetztheorie einverſtanden. 

Von der ſehr tüchtigen Sammlung Karl Reiſers, Sagen, Ge— 
bräuche und Sprichwörter des Allgäus (Kempten, Jof. Köſel), find 
Heft 17— 20 erſchienen, fo daß demnächſt der 2. Band und damit das Werk 
überhaupt abgeſchloſſen fein wird. 

Aus der von dem geſamten Lehrerkollegium des Görlitzer Gymnaſiums 
bearbeiteten „Heimatkunde für das Gymnaſium Auguſtanum der 
Stadt Görlitz“, die wir in vieler Beziehung als vorbildlich für ähnliche 
Unterrichtsbücher bezeichnen dürfen, heben wir den ö (S. 88 ff.): „Züge 
des Volkscharakters und Volkslebens“ hervor. 


Ein eigenartiger Verſuch, den Sinn für das Volkstümliche anzuregen 
und zu beleben, iſt von R. Woſſidlo gemacht worden, der im Rahmen eines 
dramatiſchen Gemäldes, einer dramatiſchen bäuerlichen Winterabendunterhaltung 
Sagen und volkstümliche Erzählungen, Rätſel und Rätſelfragen, Lieder, einen 
Hochzeitsbitterſpruch, Leberreime, Tanzweiſen, Tänze u. a. vorführt (Ein 
Winterabend in einem mecklenburgiſchen Bauernhauſe. Wismar, 
Hinſtorff). Das Stücklein ift ſowohl in Mecklenburg wie in Berlin unter 
Beifall aufgeführt worden. Nach dem Erfolg desſelben darf man ähnliche 
Verſuche an anderen Orten nur empfehlen. 

Nur in geringem Maße kommt für die Volkskunde trotz dieſes Titels ein 
Buch von R. Rumpe: „Wie das Volk denkt. Allerlei Anſchauungen über 
Geſundheit und Krankſein“ in Betracht (Braunſchweig, F. Vieweg & Sohn). 
Der Standpunkt des Verfaſſers iſt der ärztliche; das „Volk“ iſt das große 
Publikum, die Laien. Sein Buch beruht auf perſönlichen Eindrücken und 
ſtellt eine Sammlung von Gebräuchen und Meinungen, wie ſie ihm bei 

Satienten, bei Hebammen u. f. w. begegnet find, dar. Er will „die im 
Volke lebenden Anſchauungen, ſoweit fie ſich auf die geſundheitlichen Verhält— 
niſſe des Einzelnen und der Geſamtheit beziehen, zuſammenſtellen und ſie 
vom heutigen Standpunkt unſerer ärztlichen Wiſſenſchaft auf ihre innere 
Berechtigung prüfen. Die eigentliche Volksmedizin bleibt ganz beiſeite, 
ebenſo wie die volkskundliche Litteratur über Volksmedizin ganz ignoriert wird. 
Wir lernen vielmehr nur ärztlich, wir ſehen, wie weit das Publikum richtige 
oder unrichtige mediziniſche Anſchauungen hegt, wie weit ältere mediziniſche 
An ſchauungen noch bei ihm ſich erhalten haben. Alfo wir haben einen Bei- 
trag zur Geſchichte der Medizin vor uns, der aber als ſolcher recht leſenswert iſt. 
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Schilderungen von Land und Leuten, wie ſie Reiſebeſchreibungen ent— 
halten, haben, wenn ſie auch nicht zur eigentlich geſchichtlichen Litteratur 
gehören, vielfach recht erheblichen kulturgeſchichtlichen Wert. Wir können daher 
auch an dieſer Stelle mit Fug auf ein Buch hinweiſen, das ein ſo intereſſantes 
Land wie die Vereinigten Staaten zum Gegenſtand hat, auf Carlo Gardinis 
Reiſeerinnerungen: „In der Sternenbanner-Republik, nach der zweiten 
Auflage des italieniſchen Originals von M. Rumbauer“. (Oldenburg und 
Leipzig, Schulze.) Das in Italien und anderswo ſehr anerkannte Buch wird in 
deutſcher Überſetzung um jo willkommener ſein, als feit längerer Zeit ein 
gutes deutſches Werk über Amerika nicht erſchienen iſt. Namentlich das wirt— 
ſchaftliche Leben iſt ausgiebig berückſichtigt worden, aber auch ſonſt unterrichtet 
das Buch über Menſchen und Dinge vortrefflich, wenn auch etwas nüchtern. 


Neue Bücher: A. Hillebrandt, Altindien und die Kultur des 
Ostens. Breslau (35 S.). — H. Winckler, Himmels- und Weltenbild 
der Babylonier als Grundlage der Weltanschauung u. Mythologie aller 
Völker. (Der alte Orient III, 2 3. Heft.) Leipz. (63 S.). — A. Wie de- 
mann, Die Unterhaltungslitteratur der alten Ägypter. (Der alte Orient 
III, 4) Leipzig. — L. Friedlaender, Darstellungen aus der Sitten- 
geschichte Roms in der Zeit von August b. z. Ausgang der Antonine. 
7. Aufl. 2 Bände. Leipz. (XIX, 473; III, 653 S.). — O. Seeck, Ge- 
schichte des Untergangs der antiken Welt. Bd. II. Berl. (456 S.). — 
Geo. Frhr. v. Hertling, Augustin. Der Untergang der antiken 
Kultur. (Weltgesch. i. Karakterbildern, 1. Abteil.) Mainz (IV, 112 S.). 
— Dav. Schönherr's ges. Schriften. Hrsg. von M. Mayr. II. Gesch. 
u. Kulturgesch. Innsbr. (IV, 752 S.). -- G. Freytag, Vermischte Auf- 
sätze aus den J. 1848 bis 1894. Hrsg. v. Ernst Elster. Bd. 1. Lpz. 
(XXIII, 480 S.). — J. Kunze, Zur Kunde des deutschen Privatlebens 
in der Zeit der salischen Kaiser. (Hist. Studien v. v. Ebering, H. 30.) 
Berlin (125 S.). — H. Barbe ek, Alt-Nürnberg. Kulturgesch. Bilder aus 
Nürnbergs Vergangenheit. 13. u. 14. (Schluss)-Lf. Nürnberg. — Grosse 
Reisen und Begebenheiten des Herrn Wolf Christoph v. Rotenhan, 
Herrn Hanns Ludwig v. Lichtenstein u.s.w. nach Italien, Rhodus, Cypern, 
Türkey u.s. w. 1585—1589. Aus den Niederschriften des H. L. v. Lichten- 
stein hrsg. v. Herm. Frhr. v. Rotenhan. München (64 S.). — A. Mennung, 
Jean-François Sarasin’s Leben u. Werke, seine Zeit u. Gesellschaft. 
Kritischer Beitrag zur französ. Litteratur- und Kulturgesch. d. 17. Jh. 
Bd. 1. Halle (XXXI, 435 S.). — R. Fage, La vie à Tulle aux 17e et 
18e s. Tulle (VII, 451 S.). — Dem. Graf Minotto, Edler v. Venedig, 
Chronik der Familie Minotto. Beitr. zur Staats- u. Kulturgesch. Venedigs. 
Bd. 1. Berlin (XVI, 350 S.). — H. Grey Graham, The social life of 
Scotland in the 18th century. London (XII, 545 p.). — E. Hoffmann- 
Krayer, Die Volkskunde als Wissenschaft. Zürich (34 S.). — F. Nicolay, 
Histoire des croyances, superstitions, mœurs, usages et coutumes (selon 
le plan du Décalogue) 3 vol. Paris (V, 400; 552; 471 p.). — Seb. 
Grüner, Über d. ältest. Sitten u. Gebräuche d. Egerländer, 1825 f. J. W. 
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v. Goethe niedergeschrieben. Hrsg. v. Alois John. (Beitr. z. deutsch- 
böhm. Volkskunde IV, 1.) Prag (138 S.). — K. A. Schmid, Gesch. der 
Erziehung von Anfang an bis auf unsere Zeit. V. Bd. 2. Abt. Stuttg. 
(VI, 316 S.) — E. Reicke, Lehrer und Unterrichtswesen i. d. deutschen 
Vergangenheit. (Monographien z. deutschen Kulturgesch. 9. Bd. Lpz. 
(136 S.). — G. Mertz, Das Schulwesen der deutschen Reformation im 
16. Jh. Heidelberg (VII, 681 8). — Ed. Fuchs, Die Karikatur d. 
europ. Völker. v. Altertum b. z. Neuzeit. Berlin (X, 480 S.). — 
Jul. Burghold, Über die Entwicklung der Ehe. Breslau (117 S.). — 
E. Samter, Familienfeste der Griechen und Römer. Berlin (VI, 128 8.). 
— Aug. Preime, Die Frau in den altfranzösischen Schwänken. Ein 
Beitrag zur Sittengesch. des M.-A. Cassel (III, 171 S.). — Die Geschichte 
der Frauenbewegung in den Kulturländern (Handbuch der Frauen- 
bewegung, hrsg. v. Helene Lange u. Gertr. Bäumer I). Berlin (XIV, 499 S.). 
— F. Hottenroth, Deutsche Volkstrachten — städtische und länd- 
liche — vom 16. Jahrh. an bis um die Mitte des 19. Jh. (III) Volks- 
trachten aus Nord- und Nordost-Deutschl. sowie aus Deutsch-Böhmen. 
Frankfurt a. M. (IX, 244 S., 48 Taf.). — K. G. Stephani, Der älteste 
deutsche Wohnbau und seine Einrichtung. Bd. 1. Der d. Wohnbau u. 
s. Einr. v. d. Urzeit bis z. Ende d. Merovingerherrschaft. Leipzig 
(XII, 448 S.). — J. Hunziker, Das Schweizerhaus, nach seinen land- 
schaftlichen Formen u. seiner geschichtl. Entwicklung dargestellt. 2. Das 
Tessin. Aarau (XII, 169 S.). — M. L. Becker, Der Tanz. Lpz. (VIII, 
212 S.). — C. Hampel, Die deutsche Gartenkunst, ihre Entstehung und 
Einricht., m. besond. Berücksicht. d. Ausführungsarbeiten u. e. Gesch. 
der Gärten bei den verschied. Völkern. Leipzig (VII, 301 8.). — 
C. Faulhaber, Über Handel und Gewerbe der beiden Städte Branden- 
burg i. 14. u. 15. Jh. Brandenb. (62 S.). — K. Uhlir z, Das Gewerbe 
(1208—1527) [Aus: Gesch. d. Stadt Wien]. Wien (IV, 150 S. m. 7 Taf.). 
— E. Martin Saint-Léon, Le compagnonnage, son histoire, ses 
règlements, ses rites. Paris. — V. Forcella, Le industrie e il com- 
mercio a Milano sotto i Romani. Milano (125 p.). — P. Dufour, Gesch. 
der Prostitution. Dtsch. v. A. Stille u. Br. Schweigger. V. Romanen, 
Slaven, Germanen. I. Bearb. v. F. Helbing. Berlin (215 S.). 


Bie Mfuchifterung der Mirtfchaftsftufen. 


Von Karl Lamprecht. 


I. 

Die Wiſſenſchaft iſt der jüngſte Trieb, der ſich an dem alten 
Baume der mittel⸗ und weſteuropäiſchen Kultur zu breitem, ſchatten⸗ 
dem Gezweig entwickelt hat; nicht eben viel über das 16. Jahr⸗ 
hundert hinaus, in einzelnen wichtigen Erſcheinungen höchſtens bis 
ins 13. Jahrhundert läßt ſich ihr Wachstum verfolgen. 

In dieſer Jugend der Geſchichte der Wiſſenſchaften beruht noch 
heute ihre beſondere entwickelungsgeſchichtliche Bedeutung, und ge⸗ 
ſteigert wird dieſe noch durch ihren ſtarken und in ſich beſonders 
folgerichtigen Verlauf. Man kann in dieſem Falle einmal einen 
vollwichtigen Teil der Kultur der Gegenwart bis in ſeine Wurzeln 
verfolgen, und man ſieht leicht, unter der Wirkung welcher allge⸗ 
meiner pſychiſcher Regelmäßigkeiten er fih entwickelt hat. Und 
was mehr iſt: dieſe Entwickelung iſt zugleich die Entfaltung einer 
der wichtigſten Aeußerungsformen der geſchichtlichen Pſyche, der 
intellektuellen, nur in beſonders hoher Potenz: denn was ift wiſſen⸗ 
ſchaftliches Denken anders als gewöhnliches Denken, nur beharr- 
lich und ſyſtematiſch angewandt auf beſonders verwickelte Stoffe? 
Und damit fallen denn aus der Entfaltung dieſes verwickelteren 
Denkens auch Streiflichter auf jene ferne und für uns vielfach 
nur noch in mittelbarem Schluß erkennbare Zeit, da menſchlicher 
Verſtand innerhalb menſchlicher Gemeinſchaften im Ringen ur⸗ 
ſprünglichſter Anſtrengung die erſte Herrſchaft des Denkens über 
den nächſten Horizont der Erſcheinungswelt erwarb. 

Das früheſte freie wiſſenſchaftliche Denken der abendländiſchen 
Nationen bezog ſich auf das Gebiet der Naturwiſſenſchaften; allge— 
meiner trat es erſt ein mit dem 15. Jahrhundert, mitten in der 
Befreiung des mittelalterlichen Verſtandes von kirchlicher Bevor- 
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mundung. Dabei iſt es alsbald kühn, wie jeder erſte und naive 
Verſuch menſchlichen Fortſchritts auf großen und neuen Gebieten. 
Es begnügt ſich nicht mit der Kenntnis unzähliger Einzelheiten 
aus der Naturbeſchreibung, wie ſie teilweiſe ſchon das Mittelalter, 
oft in ſonderbarer Verquickung mit dem Wunderglauben der Kirche 
und dem Aberglauben der Völker angehäuft hatte: es will als⸗ 
bald tiefer ſehen, will das Ganze verſtehen lernen. So ſucht es 
nicht im hartnäckigen Feſthalten am Einzelnen, ſondern in enthu⸗ 
ſiaſtiſch⸗dichteriſcher Umfaſſung des Univerſalen nach einem Zauber- 
wort, das dieſes mit einem Nude aufklären und erſchließen foll. 
Es iſt die Zeit des Goetheſchen Fauſt. Erkennen will fie alsbald, 
was die Welt im Innerſten zuſammenhaͤlt. Und da Wunſch und 
Verſtand in den verzückten Sinnen des Forſchers noch ineinander 
überfließen, ſo wird ihr die Erfüllung. Als eine äußere Hülle 
ſteht dabei vor dem Auge der neuen Wiſſenſchaft die Welt 
der Erſcheinung, als eine Couliſſe gleichſam, die den Blick in das 
Allerheiligſte hindert. Hinter ihr erſt webt die wahre Welt, ein 
unendliches Reich von Kräften: und alle dieſe Kräfte werden von 
dem dichteriſch bewegten Verſtande des Forſchers in einem großen 
Schluſſe der Vergleichung zuſammengefaßt zu einer einzigen großen 
Kraft, der Kraft eines Allbewegers, Allerhalters. So entſteht ein 
Syſtem des Pandynamismus!), und dieſes Syſtem gipfelt bald in 
panentheiſtiſchen, bald in pantheiſtiſchen Anſchauungen. Es iſt die 
Zeit von Nikolaus von Kues, dem Kardinal der heiligen römijchen 
Kirche der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, bis zu dem gott⸗ 
ſeligen proteſtantiſchen Schuſter Jacob Boehme, der 1624 ſtarb, 
in den angewandten Wiſſenſchaften, z. B. der Medizin, der Zeit 
von Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus noch hin bis zu Boer⸗ 
have (+ 1738), dem großen holländiſchen Arzte, dem Lehrer van 
Swietens und Albrecht von Hallers. 

Aber bereits ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be⸗ 
ginnt dieſe enthuſiaſtiſche Behandlung der Naturwiſſenſchaft abgelöft 
zu werden durch eine andere Art. Man lernte jetzt kritiſch das 
Einzelne betrachten; man ging der Natur, die ſich nicht im All⸗ 
Einen offenbaren wollte, nahe mit Hebel und mit Schraube. Man 
zwang ihr ihr Verſtändnis ab, indem man die Wirkung ihrer an⸗ 

) Vergl. hierzu die Aufſätze des Verfaſſers in der Zukunft“ 1902, 
Nr. 27 und 28. 
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ſcheinend einfachſten Elemente in ihren einfachſten Verhältniſſen 
beobachtete. Es iſt der Beginn des mechaniſtiſchen Zeitalters. 
Stevin ſtellte zuerſt die Lehre von der ſchiefen Ebene auf, Galilei 
folgte mit den Fallgeſetzen, Newton legte deren mathematiſche Grund⸗ 
lagen vollends klar und machte die Anwendung auf den Kosmos 
des Sonnenſyſtems; eine wunderbare Entwickelung der Wiſſenſchaft 
der Mechanik begann, die ſchließlich zu der großartigen Einfachheit 
der mechaniſchen Anſchauungen eines Lagrange führte, bis das 
19. Jahrhundert die Auflöfung der Mechanik in eine allgemeine 
Mannigfaltigkeitslehre erlebte. 

Unter dem belebenden Einfluſſe der mechaniſchen Lehren aber 
erblühten Phyſik und Chemie, und auf deren Ergebniſſen baute 
ſich eine neue, mechaniſche Lehre vom Leben auf: bis die Be⸗ 
wegung im 19. Jahrhundert in dem Geſetze von der Erhaltung der 
Energie (Meyer 1841, Helmholtz 1847) einerſeits, andererſeits in 
der Darwinſchen Erklärung der organiſchen Entwickelungsvorgaͤnge 
(Deſcendenztheorie, 1858) ihren Höhepunkt und wohl auch ihren 
Abſchluß fand. Denn ſchon jetzt iſt klar, daß die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft bei dieſen Errungenſchaften nicht ſtehen geblieben iſt und 
nicht ſtehen bleiben wird. Aber vor aller Augen liegt auch, was ſie 
bis zu ihnen hin geleiſtet hat; niemals hat das menſchliche Geſchlecht 
über einen auch nur annährend gleich tiefen Einblick in die Geheim⸗ 
niſſe der Natur verfügt wie in der Gegenwart eben infolge dieſer 
Bewegung. 

Die Entwickelung der Geiſteswiſſenſchaften iſt demgegenüber 
andere Wege gegangen. Schon ihr Ausgangspunkt iſt ein anderer. 
Die mechaniſche Naturwiſſenſchaft hatte in den Wiegenzeiten auf 
ihrem eigenſten Gebiete nur wenige Hinderniſſe entgegenſtehenden 
Denkens aus älterer Zeit hinwegzuräumen. Was ſie vorfand, 
war nur eine uralte techniſche Praxis, der Gebrauch von Hebel 
und Bohrer und Rolle und Schraube und dergleichen: von Dingen, 
die zum großen Teil jhon aus den Jahrtauſenden der vorderaſiatiſch— 
mittelmeerländiſchen Kultur auf die Völker des Mittelalters über- 
gegangen waren und nicht ſelten aus der Praxis heraus, in der 
fie gebraucht wurden, ſchon den erſten großen Denkern der Medha- 
nik, namentlich den Vorläufern, wie Leonardi da Vinci, die 
wichtigſten und zunächſt zu löſenden Probleme geſtellt hatten. 
Anders die Geiſteswiſſenſchaften. Allerdings gab es auch in ihrem 
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Bereich von alters her eine Praxis, aber dieſe war von ganz 
anderer Wirkung. Schon in Zeiten, die deſſen, was wir wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode nennen, noch gar nicht fähig geweſen waren, 
hatte es doch große Gebiete des Denkens gegeben, die ſo verwickelt 
erſchienen, daß für fie durch berufsmaͤßige Pflege geſorgt werden 
mußte. Es waren namentlich zwei geweſen: die des Glaubens und 
des Rechts. Und fo waren die Gottes- und Rechtsgelahrtheit 
als praktiſche Wiſſenſchaften entſtanden, die nicht aus der Abſicht 
der Erkenntnis des Geiſteslebens an ſich, ſondern aus dem Be⸗ 
dürfnis, ſich in verworrenen Gebieten des jeweilig beſtehenden 
Seelenlebens tatſächlich leichter zurecht zu finden, das Recht ihres 
Daſeins ableiteten. Und ſie hatten dann, auf dem Rechte dieſes 
Daſeins fußend, zum Verſtändnis der ihnen unterſtellten Gebiete, 
wie nicht anders möglich, die Denkgewohnheiten eben ihrer Zeit, 
und das hieß in niedrigen Kulturen eben die ſolcher Kulturen 
angewandt. Und damit waren ſie denn auch in dieſem Denken 
fixiert worden; es war eine beſtimmte Ueberlieferung geſchaffen 
worden, bei den weft- und mitteleuropaͤiſchen Völkern die des 
Mittelalters, über die nur ſchwer hinauszukommen war. | 

Gewiß: als mit der Befreiung der Perſönlichkeit im 16. Jahr- 
hundert die Reformation einzog und nach ihr die Anerkennung 
der Vernunft als des natürlichen Lichts zur Erhellung auch der 
geiſtigen Welt, da war der erſte ſchüchterne Verſuch gemacht 
worden, die alte Ueberlieferung durch den Begriff eines natür⸗ 
lichen Rechts und auch einer natürlichen Religion zu zerſetzen. 
Aber ſind die Beſtrebungen in dieſer Hinſicht, die das Ideal ſo vieler 
Generationen vom 16. bis zum 19. Jahrhundert bildeten, ge⸗ 
lungen? Nur langſam folgte namentlich die Theologie als Ge- 
ſamterſcheinung — von einzelnen Denkern iſt hier nicht die Rede 
— den Anforderungen ſtändig freier entwickelten wiſſenſchaftlichen 
Denkens; und auch der Jurisprudenz iſt es ſchwer geworden, alte, 
lieb gewordene Wege des Denkens zu meiden. 

Alles andere geiſteswiſſenſchaftliche Denken aber blieb bis min⸗ 
deſtens zur Mitte des 18. Jahrhunderts unter dem Einfluß des weit⸗ 
umfaſſenden, in ſich abgeſchloſſenen und darum imponierenden 
Denkens der alten praktiſchen Disciplinen. Ja ſelbſt im 19. Jahr⸗ 
hundert üben beide noch einen ſtarken Einfluß aus: eine Geſchichte 
der Geſchichtswiſſenſchaft vor allem würde davon zu berichten haben. 
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Indem dies der Gang der Entwickelung war, indem es zu⸗ 
gleich anſcheinend in der Natur der Dinge lag, daß ſich das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Denken den ſchwierigen Fragen der Geiſteswiſſenſchaften 
erſt ſpäter zuwandte als den leichter zu erobernden Feldern der 
Naturwiſſenſchaft, iſt es zu einem wahrhaft freien wiſſenſchaftlichen 
Erfaſſen geiſteswiſſenſchaftlicher Probleme erft feit etwa der Mitte 
des 18. Jahrhunderts gekommen. 

Und nun ſieht man, wie ſich auch auf dieſem Gebiete ein 
verwandter Entwickelungsgang einſtellt, wie ihn die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft vom 15. bis 17. Jahrhundert genommen hatte. Während 
eine breite Thatigkeit ſich nicht fo ſehr der Erkenntnis als der 
Kenntnis der Einzelthatſachen zumendet und im Rubrizieren und 
Beſchreiben der Dinge als ſchlechthin fingulär gedachter Erſcheinungen 
aufgeht, ſetzt zugleich ein erſtes denkhaftes Verſtändnis im Sinne 
einer enthuſiaſtiſchen Durchdringung des Ganzen von einem Punkte 
aus ein. Es find die Zeiten der großen Syſteme von Herder 
bis Hegel, die Jahre einer philoſophiſchen Geſchichtsſchreibung 
und einer dichteriſchen Philoſophie: unendlich haben ſie angeregt 
gleich den Jahrhunderten des Pandynamismus, die in dem natur⸗ 
philoſophiſchen Jahrzehnt der Periode des geiſteswiſſenſchaftlichen 
Enthuſiasmus (1810—1820) ein merkwürdiges Nachſpiel fanden; 
reich an poſitiven Ergebniſſen geweſen ſind ſie nicht. 

Gleichwohl blieb den Geiſteswiſſenſchaften, wie einſt der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, aus dem Zeitalter ihrer enthufiaſtiſchen Anfänge ein 
allerweſentlichſtes methodiſches Element zurück, das Element der 
Vergleichung. Und die Vergleichung, die in ihrer erſten naiven 
Anwendung alsbald auf das Ganze verſagt hatte, kam nun den 
Teilen zu gute: eine vergleichende Kulturgeſchichte, Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, Litteratur- und Kunſtgeſchichte, eine vergleichende Völker⸗ 
kunde und Religionswiſſenſchaft entſtanden. Aber konnten nun 
dieſe jungen Wiſſenſchaften, ſie alle der Hauptſache nach Kinder 
des 19. Jahrhunderts, wirklich und alsbald zum Ziele führen? 

Mit nichten. Wie verwickelt ſind doch die Stoffe, die hier 
verglichen werden ſollten! Das Ergebnis welcher Unſumme ver⸗ 
ſchiedener Urſachen, allgemein typiſcher wie perſönlich und räum- 
lich beſonderer, iſt doch eine Religion, eine Litteratur, eine Ver⸗ 
faſſung! Wie iſt es denkbar, daß zwei von ihnen, auf dem ein— 
fachen Wege eines Geſamtvergleiches nebeneinander gehalten, ein 
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ſicheres Bild des Wahrhaften und im tiefſten Grunde Gemeinſamen 
ergeben ſollten! Nur vereinzelte Analogien können auf dieſem 
Wege gewonnen werden, nicht Gleichheiten, und der Analogieſchluß 
iſt der gebrechlichſte aller wiſſenſchaftlichen Schlüſſe. In der That 
find die meiſten der hierher gehörenden Wiſſenſchaften im ſogenannten 
Geiſtreichen ſtecken geblieben. 

Tiefer muß man graben, will man auf geiſteswiſſenſchaftlichem 
Gebiete erfolgreich vergleichen — hinab bis zu dem Element alles 
Geiſteslebens, bis zu den einfachſten Gegebenheiten der menſchlichen 
Seele ſelbſt. Es iſt ein Schritt, der der Wandlung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zur Mechanik entſpricht. Das Geiſtesleben als Er⸗ 
ſcheinung und Ergebnis elementarſter Regungen der menſchlichen 
Seele, und dieſe einfachſten Regungen aus dem Geiſtesleben auf 
dem Wege eingehendſter und exakteſter Vergleichung erfaßt: das iſt 
das Problem der Geiſteswiſſenſchaften der Gegenwart. 

Und dies Problem hat zwei Seiten, die ſich wiederum mit 
den zwei verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſenſchaften, dem phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen und dem biologiſchen, wohl vergleichen laſſen. 
Die phyſikaliſchen Geſetze gelten für uns zeitlos; wir gehen von 
der Annahme aus, daß ſie, wie ſie heute ſind, immer geweſen ſind 
und immer ſein werden. Die biologiſchen Thatſachen dagegen 
ſtellen den Verlauf dieſer Geſetze in den Bereich der organiſchen 
Entwickelung; ſie bergen außer ihnen noch ein Weiteres, ein form— 
bildendes Prinzip, das Leben, die Entwickelung ſelbſt; und auch 
dies Leben verlaͤuft nach beſtimmten, nach ſeinen Geſetzen. Ob 
dabei nicht zwiſchen phyſikaliſch⸗chemiſchen und biologiſchen Vor⸗ 
gängen ein innerer tiefſter Zuſammenhang obwaltet, und welcher 
Art dieſer wohl ſei, braucht hier nicht gefragt, noch weniger etwa 
beantwortet zu werden. Auf geiſteswiſſeuſchaftlichem Gebiete ſtehen 
in gleicher Weiſe nebeneinander die pſychologiſchen Vorgaͤnge und 
die Vorgänge der ſeeliſchen Entwickelung. Die erſteren bilden die 
in der Pſychologie gewöhnlich behandelten Erſcheinungen, wie 
z. B. die der pſychiſchen Reaktion, der Vorgänge, unter denen Luft 
und Unluſt ſtändig und unabhängig von jeder beſonderen Kultur⸗ 
höhe in der Bruſt des Menſchen wechſeln. Zu den letzteren ge- 
hören vornehmlich die Erſcheinungen der ſeeliſch aufeinander 
folgenden Kulturzeitalter, die ſeeliſche Gebundenheit des Mittel⸗ 
alters z. B. oder das freiere Denken höherer Kulturen. Und wer 
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wollte ablehnen, daß gleichwie die Formen der natürlichen Lebeweſen 
durch den Verlauf der geologiſchen Zeitalter hin bis zur Gegenwart 
durch die Linie einer beſtimmten Entwickelung verknüpft find, ſo auch 
durch den Verlauf der Kulturentwickelung des Menſchengeſchlechts 
ſchon infolge der Uebertragung früherer Kulturen auf ſpätere Völker 
auf dem Wege ſtaͤndiger Renaiſſancen und Rezeptionen eine 
große Linie zuſammenhängender ſeeliſcher Entfaltung verlaufe? 

Mit den zeitloſen, ſtetigen Erſcheinungen des Seelenlebens 
befhäftigt fih die Pſychologie, die Mechanik gleichſam der Geiſtes⸗ 
wifſſenſchaften; energiſch und immer ſelbſtändiger und losgelöſter 
von den Einwirkungen philoſophiſcher Metaphyſik, hat ſie ihre 
Forſchungen ſeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf⸗ 
genommen. Die biologiſche Seite des Seelenlebens dagegen zu 
erfaſſen, ift Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft. 

Es iſt eine ganz moderne Aufgabe. Das Problem erft iſt 
erkannt; wenig zahlreich ſind noch die Schritte und klein, die zu 
feiner Löſung gethan find. Und fie haben fih bisher wohl faſt 
ausnahmslos auf die ſogenannte ſpecifiſch geiſtige Seite des 
Seelenlebens erſtreckt: auf den Verlauf der künſtleriſchen, dichteriſchen, 
wiſſenſchaftlichen, allenfalls auch religiöfen Entwickelung. Die fo- 
genannte materielle Entwickelung dagegen, die der Vorgaͤnge auf 
dem Gebiete des wirtſchaftlichen, ſocialen, politiſchen Lebens, iſt von 
dieſen Forſchungen noch wenig berührt worden. Um ſo mehr be⸗ 
darf ſie der Bearbeitung, ſchon deshalb, um die Erſcheinungen 
dieſer Seite des Seelenlebens dadurch, daß ihr pſychiſcher Kern 
herausgeſchält wird, auf den gleichen Nenner gleichſam mit den 
Erſcheinungen der ſogenannten geiſtigen Kultur, und damit zur 
unmittelbaren Vergleichbarkeit mit dieſen zu bringen. 

Im folgenden wird zunächſt der Verſuch gemacht, die Ent⸗ 
wickelungen des Wirtſchaftslebens menſchlicher Gemeinſchaften unter 
Betonung des ihr zu Grunde liegenden Wandels ſeeliſcher Bor- 
gänge darzuſtellen und daraufhin ein vertieftes Verſtändnis der 
deutſchen Wirtſchaftsentwicklung jüngſter Zeiten zu erreichen. 


Sobald man ſich eingehender mit der Geſchichte der menſch— 
lichen Wirtſchaft beſchäftigte,!) hat man auch erkannt, daß der 


) Es fei ein für allemal bemerkt, daß hier keine der feſten Termino» 
logien irgend einer nationalökonomiſchen Theorie verwendet wird, ſo wenig wie 
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Entwickelung der verſchiedenen Wirtſchaften in den verſchiedenſten 
menſchlichen Gemeinſchaften eine große Summe gemeinſamer Motive 
zu Grunde liege. Und jo ift man früh dazu geſchritten, das ge- 
meinſam Erſcheinende herauszuheben und einem vorgeſtellten gene⸗ 
rellen geſchichtlichen Ablauf, einer Theorie der Wirtſchaftsſtufen zu 
Grunde zu legen. Die erlauchteſten Namen in der Geſchichte der 
Nationalökonomie des 19. Jahrhunderts, diejenigen Liſts und 
Hildebrands und Roſchers und Schmollers und Büchers, find mit 
dieſen Beſtrebungen verbunden. Dabei war der Weg der Forſchung 
der, daß man von ſehr äußerlichen Merkmalen der Wirtſchaft 
ausging und zu immer innerlicheren fortſchritt; im Beginn, 
noch in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts und vor- 
bereitet ſchon durch Anſchauungen des 18. Jahrhunderts, fand ſich 
die Vorſtellung einer Aufeinanderfolge von Wirtſchaften eines 
Jäger⸗ und Fiſcher⸗, eines Hirten⸗, eines Ackerbauvolkes ein, 
bis die Krönung der Entwickelung im Induſtrievolk erreicht 
ward — im Ausgang dieſer Theorien in der Gegenwart find 
die Einteilungsgründe der Stufen vom Charakter des wirt— 
ſchaftlichen Betriebes, ja zerſtreut und unſyſtematiſch auch 
ſchon aus der ſeeliſchen Verfaſſung des Wirtſchaftenden herge⸗ 
nommen. 

So ſteht der Verſuch, die Entwickelung der Wirtſchaft unmittel⸗ 
bar und grundſätzlich aus der Entfaltung ſeeliſcher Vorgänge ab— 
zuleiten, nicht vorausſetzungslos da; er ſchließt ſich als ein weiterer 
Schritt an die bisherigen Vorſtellungen des allgemeinen Ganges 
der Wirtſchaftsentwickelung an und macht von deren Errungen⸗ 
ſchaften Gebrauch; er läuft nur auf eine Piydifierung vielfach 
ſchon bekannter Wirtſchaftsſtufen hinaus. 


in des Verfaſſers Deutſcher Geſchichte Ergänzungsband I (vgl. dort S. 3) 
eine der herkömmlichen pſychologiſchen Terminologien gebraucht worden iſt. 
Solche feſten Syſteme von Begriffen, die zumeiſt nur von dem Leben der 
Gegenwart abgezogen ſind, werden der geſchichtlichen Mannigfaltigkeit der 
Dinge nicht gerecht und präciſieren nur ſcheinbar, während ſie in der That 
durch Ungenauigkeit verwirren. Soweit einige Leitmotive wirtſchaftsgeſchicht— 
lichen Geſchehens eine feſte Umſchreibung durch beſondere Ausdrücke unbedingt 
erfordern, iſt eine eigene Terminologie gebildet worden. Im übrigen wird 
es das Beſtreben fein, Ausdrücke der nationalokonomiſchen Wiſſenſchaft, die 
ihrem vollen Sinne nach nur dem Fachmann verſtändlich ſind, auch da zu 
vermeiden, wo ſie an ſich den Sinn voll decken würden. 
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Begeben wir uns innerhalb der menſchlichen Wirtſchaft auf 
das pſychologiſche Gebiet, fo ift klar, daß die Grundbegriffe des 
heutigen Wirtſchaftslebens, Gut, Bedürfnis, Wert, Arbeit, pſycho⸗ 
logiſche Begriffe ſind und daß ſich mithin von ihnen aus jedes 
nationalökonomiſche Syſtem der Gegenwart ohne weiteres pſychi⸗ 
fieren läßt. Hat doch jüngſt Tarde in der That eine Psychologie 
économique geſchrieben. 

Aber eignet ſich das heutige Syſtem der Wirtſchaftsbegriffe 
auch nur in feinen Grundelementen zur pſychologiſchen Erkenntnis 
der Wirtſchaftsvorgänge jugendlicher Kulturen? Sollte man er⸗ 
warten dürfen, daß der heutige Begriff des Wertes — und damit 
auch des Gutes — und der Arbeit, ja daß dieſe Begriffe über⸗ 
haupt in irgend welcher mehr ausgeſprochenen Daſeinsform ein⸗ 
fachſten Wirtſchaftsformen zugänglich ſeien? Schon die Mittelalter 
der Nationen kennen dieſe Begriffe im heutigen Sinne nicht mehr; 
in den Urzeiten würde man ſie überhaupt faſt vergebens ſuchen, 
und in früheſter Vorzeit bleibt von all dem reichen wirtſchaftlichen 
Begriffsleben der Gegenwart nur noch ein Reſt übrig und auch 
der in anderer Bedeutung: das Bedürfnis. Auf das Bedürfnis 
und ſeine Befriedigung ſchrumpft, rückwärts betrachtet, die Ent⸗ 
wickelung zuſammen, und zwar auf das einfachſte und unmittel⸗ 
barſte Bedürfnis, das Bedürfnis, das zu dem Umfang und der 
Art und der Häufigkeit der heutigen wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
nur entfernte Beziehungen hat: auf das Bedürfnis der Fürſorge 
für das nackte Leben in Nahrung und Befriedigung urwüchſigſter 
Lebensfreude.!) 

Die Zeiten, in denen wirtſchaftliche Zuſtände ſo primitiver 
Art herrſchten, ſind uns aus den Ueberlieferungen der deutſchen 


) Wird im folgenden das Bedürfnis als der pſychologiſche Ausgangs- 
punkt der Wirtſchaftsentwickelung behandelt, ſo verſteht es ſich nach dem 
im Texte Geſagten, daß der Begriff formal gefaßt wird, d. h. daß er 
nicht im Sinne eines ſpecifiſch und ausſchließlich wirtſchaftlichen Bedürfniſſes 
verſtanden wird. Weſentlich für ihn iſt alſo, daß menſchliche Motivationen 
gleichviel welcher Art, z. B. etwa auch religiöſen oder künſtleriſchen Urſprungs, 
die Form des wirtſchaftlich zu befriedigenden Bedürfniſſes annehmen, um die 
Wirklichkeit der Erfüllung zu erleben. In dieſem formalen Sinne iſt das 
Bedürfnis ein Begriff, der eben ſeines Formalcharakters wegen der Ent— 
wickelung der verſchiedenſten wirtſchaftlichen Perioden zu Grunde gelegt 
werden kann. 
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Geſchichte nicht bekannt, ſelbſt wenn wir diefe Weberlieferungen 
bis in die Graäberfunde der Steinzeit zurück verfolgen: ſchon vor 
Jahrtauſenden war den Germanen ein höheres wirtſchaftliches 
Daſein erblüht. Und liegen ſie ſonſt, in den Ueberlieferungen 
oder dem gegenwärtigen Leben anderer Völker, deutlich erkennbar 
noch vor? Die Frage kann nur mit Zagen beantwortet werden. 
Gewiß finden fih noch heute bei den Zwergvölkern Afrikas, bei 
den Weddah Ceylons, den Ainos Japans, den Negritos der 
Philippinen Zuſtände, deren wirtſchaftlich⸗ſeeliſche Vorausſetzung 
nichts iſt als das primitivſte Lebensbedürfnis. Aber ſtehen wir 
hier an den Pforten allgemein menſchlicher Entwickelung — oder 
nicht vielmehr an einem Ausgang derſelben? Sind nicht auch 
über dieſe elenden Völker Jahrtauſende hingegangen? Und gleicht 
nicht der Verfall im Menſchenſchickſal der Einzelnen wie der 
Völker in ſo realen Dingen nur zu häufig wenigſtens äußerlich 
der Kindheit? Erſt die noch ſo wenig betriebene Unterſuchung 
der Typik menſchlicher Verfallszeiten wird hier einmal — vielleicht! 
— eine ſichere Antwort geſtatten. 

Indeß bedarf es dieſer Antwort hier im gewiſſen Sinne 
nicht. Es genügt für die hier gepflogene Betrachtung — wenn 
auch nur notdürftig und in Ermangelung eines Beſſeren — die 
Thatſache, daß diefe niedrig ſtehenden Völker thatſächlich nur ein 
einziges Wirtſchaftsbedürfnis kennen, das der unmittelbarſten Für⸗ 
ſorge des Lebens. 

In bloß äußerlich geeinten Menſchenhaufen, noch ohne or⸗ 
ganiſch⸗natürliche Einheiten, ohne dies früheſte Zellengewebe aller 
Kulturbildung, den Sippenverband, leben ſie dahin, von Ort zu Ort 
wandernd, unſtet und flüchtig, bald durch Abkömmlinge verſtärkt, 
bald Teile der eigenen Zahl an andere Rudel abgebend. Höchſtens 
daß ein engeres Verhältnis zwiſchen Mutter und Kind beſteht, 
und auch hier nur bis zur Beendigung der freilich überlang aus: 
gedehnten Bruſtnahrung. 

So fehlt auch für die Befriedigung der Lebensbedürfniſſe ſo 
gut wie jede Organiſation. Jeder ſucht ſich ſeine Nahrung einzeln, 
und ſein Bedürfnis wird vielfach, wie beim Tier, erſt durch den 
Gegenſtand geweckt, der es zu befriedigen geeignet ſcheint. So— 
weit aber Bedürfniſſe regelmäßig wiederkehren, haben ſie noch 
etwas halb Unbewußtes, Triebmäßiges und treten ſozuſagen mit 
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ein in die automatiſchen Verrichtungen des Körpers zur Regelung 
und Erhaltung des Daſeins. Dementſprechend werden alle Be⸗ 
dürfniſſe rein occupatoriſch, durch Leſen von Beeren, Graben von 
Wurzeln, Fangen von Tieren befriedigt; und kaum im allgemeinſten 
iſt ſchon eine Abgrenzung der Occupationsgebiete der einzelnen 
Haufen untereinander vorhanden, wenn auch ſchon bevorzugte 
Wurzel⸗ und Beeren⸗ und Fruchtgründe beſtehen, ja die Männer 
um Jagdgebiete in Wettbewerb treten. 

Es verſteht fih, daß ein ſolches Leben den Begriff wirtſchaft⸗ 
licher Arbeit noch nicht kennt. Die Funktionen der Nahrungsſuche 
find körperliche Funktionen, wie die Funktionen der auch ſchon 
bei den Tieren vorhandenen Lebensfreude, des Nachahmungstriebes, 
des Triebes zum Experimentieren. Und wo ſich die körperlichen 
Funktionen einem menſchlicher Muskelthätigkeit eingeſchriebenen 
Geſetze folgend zum Rhythmus entwickeln und in ſtändiger Wieder⸗ 
holung gewiſſer Rhythmen zum Uranfang phantaſievollen Thuns, 
da gehören ſie einem Zuſtande an, in dem Spiel und Arbeit noch 
nicht in den polaren Gegenſatz getreten ſind, den ſie in hohen 
Kulturen bedeuten. 

Dementſprechend fehlt auch die klare Erkenntnis des wirt⸗ 
ſchaftlich Nützlichen und die ſeeliſche Möglichkeit oder gar der als 
notwendig empfundene Drang, es durch Mühe zu erreichen; und 
gänzlich fern liegt dieſem Zuſtand ein tägliches Leben, das irgend- 
wie nach einer ſolchen Erkenntnis geregelt wäre. Alle Thätigkeit 
ift unregelmäßig und wird faſt nur durch zwei Motive ausgelöſt, 
durch Hunger oder durch das Bedürfnis des Verbrauchs über: 
ſchüſſiger Kräfte; und das Leben bleibt darum unſyſtematiſch, 
launiſch und ſprunghaft. 

Das alles läßt im Stamme noch keine Arbeitsgemeinſchaften 
zu, wenn auch die natürliche Verſchiedenheit von Mann und Weib 
ſich bei der Lebensfürſorge ſchon zeigt und dieſen mehr auf tieriſche, 
jene mehr auf pflanzliche Nahrungſuche verweiſt; und ſo fehlt denn 
auch jede Gelegenheit zu gegenſeitigem inneren Austauſch der 
kleinen Anfänge kärglicher Fahrhabe, und nicht minder der Gegen— 
ſatz von Reich und Arm und der Begriff der Güterverteilung. 

Pſychologiſch aber iſt das Weſentliche, daß zwiſchen Bedürf— 
nistrieb und Bedürfnisbefriedigung noch kein Zwiſchenraum, ge— 
ſchweige denn eine ſpontan und überlegungsmäßig gewonnene 
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ſeeliſche Spannung beſteht, die etwa mit Schlußreihen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Wertvorſtellungen zum Zweck des Gütergewinnes aus⸗ 
gefüllt wäre, daß alfo noch keine pſychologiſch⸗intellektuelle Diſtanz 
zwiſchen dem Bedürfnis und ſeiner Befriedigung da iſt, welche 
die für die Befriedigung angewandte Thätigkeit irgendwie genauer 
charakteriſierte: triebartig wird die Nahrung geſucht und ſozu⸗ 
jagen reflermäßig verzehrt; darum kann zufälliges Nichtfinden zum 
Untergang im Hunger führen, und darum veranlaßt ein reichlicher 
Fund ſofort die Befriedigung des Hungers in ſchlimmſter Ueber⸗ 
ſättigung: Sparen iſt unbekannt; recht eigentlich wird von der 
Hand in den Mund gelebt. 

Es iſt ein Zuſtand, der an den des Kindes erinnert; und 
kindlicher Haltung entſpricht auch der Geſamtcharakter des Seelen⸗ 
lebens auf dieſer Stufe: noch kaum eine Spur von Selbſtbeherrſchung, 
aufs kleinſte beſchraͤnkter Horizont, höchſt impulſives Handeln 
— und auf Grund von alledem ſtarke Schwankungen des Glücks⸗ 
gefühls auf der Grundlage einer natürlichen und im Tiefſten un⸗ 
verwüſtlichen Heiterkeit. — 

Der Charakter dieſes Zeitalters erſcheint deutlich verſchwunden 
und durch ein anderes Wirtſchaftsleben abgelöſt da, wo ſich ſtatt 
unorganiſcher Menſchenhaufen urſprünglichſte menſchliche Gemein⸗ 
ſchaften vorfinden. Dieſe Gemeinſchaften find die der Sippe, mag 
dieſe nun nach Mutterrecht dahinleben und das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl ihrer Angehörigen auf dem Glauben an die Herkunft von 
einer gemeinſamen Mutter beruhen, oder mag dieſes Gemeinſchafts⸗ 
gefühl von der Erinnerung an den gleichen Stammvater getragen 
ſein. Dabei pflegen dieſe Sippen größere Verbaͤnde von ge⸗ 
legentlich wohl hundert Seelen und darüber zu ſein; und ſie 
bergen in ihrem Innern erſt im Keimſtadium und noch nicht 
als Grundlage irgendwelcher wirtſchaftlicher oder gar ſocialer 
Gliederung anerkannt die Familien, die engeren Gemeinſchaften 
von Mutter und Kindern oder Vater, Mutter und Kindern, die 
erſt in viel ſpäterer Zeit, in den gewaltigen Aenderungen, in denen 
die alte Sippe zu Grunde zu gehen beginnt, ſelbſtändig hervortreten, 
um als Zellen menſchlicher Kulturgemeinſchaften einer viel höheren 
Gattung zu dienen. Es iſt dies letztere ein Vorgang, der uns in 
der deutſchen Geſchichte etwa in das fünfte bis achte Jahrhundert 
der chriſtlichen Zeitrechnung führt. 
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Das eigentlich Neue dieſes Zuſtandes iſt der engſte kom⸗ 
muniſtiſche Zuſammenhalt naͤchſter Blutsverwandter. Dement⸗ 
ſprechend werden jetzt die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe vielfach nicht 
mehr durch vereinzelte Anſtrengungen der Individuen befriedigt, 
ſondern in der Arbeitsgemeinſchaft der Sippe; und auch da, wo 
der Einzelne für fih ſchafft, thut er dies doch unter der Schub: 
gewalt der Sippe, die ihm auch anfängt, das wichtigſte aller Wirt⸗ 
ſchaftsgüter, den Frieden, zu wirken. | 
Dabei geht die wirtichaftlihe Thätigkeit des Einzelnen wie 
der Sippe zunächſt, wie in dem früheren Zeitalter, in der Occu⸗ 
pation von genußbereiten oder nahezu genußfertigen Gütern der 
Natur auf. Indem dieſe aber gemeinſam oder unter gemeinſamem 
Schutze durchgeführt wird, wird ſie viel behaglicher; und es ergiebt 
ſich die Möglichkeit, die natürliche Verſchiedenheit der Geſchlechter 
weit mehr als bisher für eine Differenzierung des wirtſchaftlichen 
Thuns auszunutzen. Jetzt erſt gehen die Männer recht eigentlich 
und bald ausſchließlich auf Jagd und Fiſchfang, und jetzt erft 
nehmen die Frauen die ganze Breite der vegetabiliſchen Occupation 
ein: ſuchen Wurzeln, klettern auf die Bäume, um Früchte herunter 
zu holen u. ſ. w. Und die Abgrenzung der Thätigkeit, die ſich 
auf dieſe Weiſe einſtellt, verknüpft ſich in ihrer Dauer durch lange 
Reihen von Geſchlechtern hin aufs innigſte mit tauſend Sitten 
und Brauchen, jo daß fie als eine durchaus gefeſtigte und undurch— 
brechbare Lebensform erſcheint: man hat von den Wirtſchafts— 
beſchäftigungen dieſer Zeit geradezu als „ſekundären Geſchlechts— 
merkmalen“ geſprochen.!) 

Dabei liegt aber das, was man heute wirtſchaftliche Arbeits- 
teilung in irgend einem Sinne zu nennen pflegt, in dieſem Vor— 
gang noch keineswegs vor. Denn für die Abgrenzung der Arbeit 
find nicht irgend welche Motive des wirtſchaftlichen Bedürfniſſes 
maßgebend, ſondern natürliche Unterſchiede, der abweichende Bau 
des Körpers und das verſchiedene Weſen der Seele der beiden 
Geſchlechter. Auch beruht das ganze Wirtſchaftsleben grundſätzlich 
zunächſt auf ſippenhaftem Kommunismus: und bei größeren wirt— 
ſchaftlichen Zwecken, beim Aushöhlen von Einbäumen oder bei 
anderem Bootsbau, beim Herſtellen von Holzmörſern, beim Er— 


1) Bücher, Entſtehung der Volkswirtſchaft' S. 53; f. dazu S. 296. 
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richten von Häuſern, tritt dieſer als volle Arbeitsgemeinſchaft auch 
unmittelbar und anſchaulich zu Tage. 

Ferner bleibt die Arbeit — auch dies ein Zug vornehmlich der 
Arbeitsgemeinſchaft — noch eng mit dem Spiel verknüpft. Im 
ganzen kennt man noch kaum individuelle Arbeitsenergie, ſondern 
nur in gemeinſamem, raſchem Impuls durchgeführte kurze Mühen 
der Arbeit. Bei den Männern nehmen dieſe Mühen dann gern 
die aufregenden Formen des Kampfes oder des Wettſpiels an, 
ſo bei Jagd und Fiſchfang, aber auch bei Herſtellung von Werk⸗ 
zeugen; bei den Frauen werden ſie durch Geſang und Mimik — wie 
übrigens auch vielfach bei den Männern — rhythmiſch geſtaltet. 

Immerhin entſteht doch ſchon eine organiſche Gütererzeugung, 
fo wenig außer etwa der Handmühle und dem Stampfmörſer be- 
reits zuſammengeſetztere Werkzeuge und außer Kahn und Ruder 
der Regel nach bereits Transportmittel bekannt zu ſein pflegen. 
Und neben geregeltere Occupation treten, noch vor der Viehzucht 
— die überhaupt kein Wirtſchaftszuſtand iſt, der als alleinige 
Grundlage geſondert vorkäme — ſchon die Anfänge urſprünglichſter 
Landnutzung im Hackbau. Das hat dann auch eine gewiſſe 
Seßhaftigkeit oder wenigſtens eine länger dauernde Einordnung in den 
Raum zur Folge. Es wird zwar im Hackbau der Boden zunächſt 
nur vorübergehend genutzt; man wechſelt nach einiger Zeit die 
Anbaufläche; und ſelbſt die Anſiedlungen verbleiben noch wenig 
feſt und ſelten über mehrere Menſchenalter hin am gleichen Orte. 
Aber im ganzen haftet man doch ſchon am Boden; jede Sippe 
und jeder Stamm, zu dem ſich die Sippe im Laufe der Zeit aus⸗ 
wächſt, hat ſein ungefähr beſtimmtes Gebiet, ſeinen räumlich be⸗ 
grenzten Einflußkreis, deffen äußerſte Grenzen freilich noch unbe- 
ſtimmt ſind und ſehr allmählich in den Einflußkreis der nächſten 
Gemeinſchaften überzugehen pflegen. 

Indem nun fo zunehmende Seßhaftigkeit zu eingehenderer Be- 
kanntſchaft mit dem Boden einlädt, ergeben ſich leicht beſondere 
Hilfsquellen des Landes, und an ſie knüpft ſich dann bald eine 
Erzeugung hinaus über das bloße und nächſtliegende Bedürfnis: 
beſondere Farbſtoffe, ein guter Töpferthon, glänzende Muſcheln, 
harte Bogen- und Pfeilhölzer, raſch wirkende Gifte, irgendwie 
eigenartige Tiere werden gefunden oder erbeutet und in dieſer oder 
jener Weiſe benutzt und verarbeitet. Es find die Anfänge einer Stoff- 
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veredlung, die an beſondere Gelegenheiten und beſondere Sippen und 
Stämme gebunden iſt. Nach der Abgrenzung männlicher und weib⸗ 
licher Wirtſchaftsbethätigung betrieben, ſo daß z. B. die Töpferei 
Sache der Frauen, die Waffenverfertigung Sache der Männer iſt, 
wird ſie noch halb als Spiel geübt und trägt darum ausnahmslos 
einen künſtleriſchen Charakter. Wirtſchaftlich aber bedeutet ſie eine 
Überproduktion und damit die Möglichkeit, den Überſchuß über 
das eigene Bedürfnis hinaus gegen andere wirtſchaftliche Werte 
auszutauſchen. 

Welcher Art iſt nun ein ſolcher Austauſch? Es iſt eine 
univerſalgeſchichtlich wichtige Frage. Denn griff der Austauſch 
über die eigene Sippe, den eigenen Stamm hinaus, ſo entſtan den 
zum erſten Male internationale Beziehungen urſprünglichſter Art, 
und zwar Beziehungen nicht des Krieges, ſondern des Friedens. 
Es war der Anfang zur Völkergemeinſchaft, zu einem nicht mehr 
auf engſte Horizonte begrenzten Verlauf menſchlicher Entwickelung.“ 

Die primitiven Formen des Tauſches werden nur aus einer 
Betrachtung der Güterverteilung innerhalb der Sippe verſtändlich. 
Grundſaͤtzlich mußte da der Arbeitsgemeinſchaft der Sippe eine 
natürliche Gütergemeinſchaft entſprechen. Und in der That galt 
dieſe zunächſt für den Grund und Boden: das Sippengebiet ge⸗ 
hörte der Sippe als Ganzem; und ſeine Nutzung innerhalb dieſes 
Rechts ſtand jedermann offen. Sie galt aber auch für die 
unmittelbar zur Nahrung dienende Errungenſchaft; gemeinſam 
occupiert wurde dieſe auch kommuniſtiſch verteilt. Freilich: für den 
dann ſofort vorzunehmenden Verbrauch galt perſönliches Eigen— 
tum; ja es beſtanden auf dieſem Gebiete vielfach Eßſitten in⸗ 
dividuellſter Art, die noch aus dem früheren Zeitalter vereinzelter 
und perſönlicher Occupation ſtammen mochten und ſich in Reſten viel⸗ 
fach in noch viel ſpätere Zeiten vererbt haben: jeder aß noch für 
fih, um nicht von anderen beraubt zu werden, und Eſſen in 
Gegenwart eines anderen galt vielfach als unanſtändig. Erſt recht 
aber beſtand perſönliches Eigen für die perſönlich erarbeiteten 
Werkzeuge, für Geräte und Waffen. 


1) Ich ſehe dabei von dem Ausnahmefall der Symbioſe zweier Stämme 
ab, der ſich auch ſchon auf niedrigſter Kulturſtufe findet. Übrigens kann 
man diefe Symbioſe auch kaum als Anfang allgemeiner intergentiler Be- 
ziehungen anſehen. 
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Konnte ſich indeß auf Grund dieſer Güterverteilung ein 
regerer Austauſch zunächſt innerhalb der Sippe oder einer Mehrheit 
dieſer Sippen, des Stammes entwickeln? Es wäre an ſich möglich 
geweſen allenfalls für Geräte und Waffen. Aber dieſe galten bis 
zu dem Grade als perſönlich, daß ſie mit der Perſon gleichſam als 
ihr zugehörig verſchmolzen: der Tote erhielt ſie mit ins Grab; 
ſelten nur wurden ſie gegen andere Stücke ausgetauſcht. Viel⸗ 
mehr ſah der Einzelne, bedurfte er einmal des Gerätes eines 
Anderen, dieſes als auch ſeinem Gebrauche vorübergehend ohne 
weiteres zugänglich an, wie er denn auch die Nahrungsvorräte 
der Sippengenoſſen und insbeſondere des Häuptlings als ihm mit⸗ 
gehörig betrachtete: zwiſchen Sippengenoſſen galten etwa die Eigen⸗ 
tumsbegriffe, wie ſie heutzutage unter Geſchwiſtern im Kindesalter 
im Schwange ſind. 

Wie war unter ſolchen Verhältniſſen ein regelmäßiger Aus⸗ 
tauſch innerhalb der Sippen⸗ und Stammesgemeinſchaft denkbar? 
Wie etwa gar die Ausbildung einer Skala von ſicheren wirtſchaftlichen 
Wertvorſtellungen, von Preiſen? Nur etwa bei Spielverluſten 
und Bußen, beim Frauenkauf, bei Geſchenken an den Medizin⸗ 
mann, den Sänger, den Tanzer gingen Werte von einem Genoſſen 
auf den anderen über: es war, wie wenn Knaben ſich heute 
untereinander beſchenken und beſtrafen. 

So blieb als urſprünglichſte wirtſchaftliche Form des Aus⸗ 
tauſches nur die gegenüber Stammes- und Sippenfremden. Und 
dieſe beſtand nun allerdings ſogar in einer doppelten Form, in der 
des Gaſtgeſchenkes und des Tauſches am Markte. Ein Fremder kam 
in das Gebiet der Sippe. An ſich rechtlos, mußte er den Schutz 
eines Sippengenoſſen und durch dieſen den Schutz der Sippe finden, 
ſollte er nicht Gefahren des Leibes und Lebens ausgeſetzt ſein. 
Er lohnte dem Beſchützer durch ein Gaſtgeſchenk. Aber nicht unent⸗ 
geltlich. Erwartet wurde, daß nun auch der Beſchützer dem 
Fremden ein Geſchenk gebe: und die beiden Geſchenke traten ihrem 
vorgeſtellten Werte nach mehr oder minder in das Verhältnis des 
Tauſches. Es war eine Art anfangs vielleicht ſehr unregelmäßigen, 
ſpäter aber doch regelmäßiger geſtalteten Tauſchverkehrs; auf ſeinen 
Wegen konnten einzelne Güter Hunderte von Meilen von Stamm 
zu Stamm, von Sippe zu Sippe wandern, konnten ſich Er— 
findungen verbreiten, ja ſelbſt geiſtige Schätze eines beſtimmten 
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Stammes, mythiſche Vorſtellungen, mimiſche und rhythmiſche Formen 
weit von dem Orte ihres Urſprunges Leben gewinnen und fort⸗ 
wachſen. Und neben dem gaſtlichen Tauſchverkehr ſtand der des 
Marktes. Benachbarte Stämme kamen an den Grenzen ihrer Ge- 
biete, auf gleichſam neutralem Raume, an einer Stätte, die durch 
beſonderen, gegenſeitig gewährleiſteten Frieden geheiligt war, zu 
beſtimmten Zeiten zuſammen und tauſchten aus, was fie von be- 
ſonderen Erzeugniſſen beſaßen: Töpferware gegen Muſcheln, Waffen 
gegen künſtliches Flechtwerk, Baſtgewebe gegen bemalte Masken u. f. w. 

Sind es nun ſchon die Anfänge eines urſprünglichen Handels, 
die ſich hier entwickelt zeigen? 

Klar ift, daß von der beſonderen Ausbildung eines Handels- 
ſtandes, eines kaufmänniſchen Berufes noch nicht oder höchſtens 
ausnahmsweiſe die Rede iſt. Gewiß mochten Kaufleute höher 
entwickelter Kulturen die Sitte und das Recht eines ſo primitiven 
Tauſches benutzen, um als Gaſtfreunde oder Marktgenoſſen der 
Stämme in ihrem Sinne zu „handeln“; für die Angehörigen 
der Sippe oder des Stammes ſelbſt lag keineswegs ſchon ein 
Handel, ein Kauf auf Wiederverkauf vor. Sie tauſchten nur, um 
neue Werte für ihren Gebrauch zu erhalten: ſie waren als 
Konſumenten, nicht als Kaufleute thätig. Und häufig genug gab 
dabei der ſpeciell wirtſchaftliche Wert des eingetauſchten Gutes 
noch recht wenig den Ausſchlag. Wie Kinder, die glänzenden 
Dingen im überregen Spiel der Phantaſie raſch einen ſchließlich auch 
für ſie bald vorübergehenden Wert beilegen, ſo verfuhren ſie nicht 
ſelten beim Tauſche: gaben Sklaven für Glasperlen, koſtbare Pelze 
für wenige Schlucke Weins oder Branntweins, ließen ſich verführen 
von einem ihnen raſch untergeſchobenen, erſt bei dem Anblick 
des Tauſchgegenſtandes ſelbſt aufſteigenden Bedürfnis. 

Zieht man aus alledem, aus Tauſch wie Occupation wie 
Stoffveredelung dieſes wirtſchaftlichen Zeitalters das allgemeine 
pſychologiſche Ergebnis, ſo zeigt ſich, daß auch jetzt noch ſpontan, 
aus der Seele der Angehörigen der Sippen- und Stammeswirt— 
ſchaft empfunden, zwiſchen Bedürfnis und Bedürfnisbefriedigung 
faſt nie oder nur ganz ausnahmsweiſe längere Erwägungen treten, 
die von dem einen zum anderen auf neuen Wegen vermitteln. 
Es fehlen auch jetzt noch bei dem Einzelnen die diſtanzierenden 
intellektuellen Elemente zwiſchen Bedürfnisempfindung und Genuß. 
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Aber dem Einzelnen unbewußt, organiſch aus der Form und dem 
Leben der Sippengemeinſchaft erwachſend, find doch ſchon Anläſſe 
gegeben, das Bedürfnis und ſeine Befriedigung zu diſtanzieren. 
Die Arbeitsgemeinſchaft erfordert ſchon eine gewiſſe Syſtematiſie⸗ 
rung der wirtſchaftlichen Thätigkeit, ſie entfernt Bedürfnis und 
Genuß von einander, wenn ſie auch zwiſchen beide zunächſt nur 
die Überlegungen der Geſamtheit und erſt an zweiter Stelle den 
Schluß des Einzelnen ſchiebt. Und die Arbeitsgemeinſchaft bringt 
größere Ruhe und wirtſchaftliche Behaglichkeit und die gegenſeitige 
Arbeitsbegrenzung der Geſchlechter und eben hierin einen erſten Anlaß 
zur Überproduktion, die dann zu kleinen Anfängen des Tauſches 
führt. Der Tauſch aber weckt wiederum neue Bedürfniſſe, und zu 
ihrer Befriedigung beginnt ſtill und, des allgemeinen Zuſammen— 
hanges der Dinge ſchwerlich bewußt, eine ſtärkere Neigung der Güter- 
erzeugung. Es find wechſelſeitig wirkende Förderungen des Wirt- 
ſchaftsſinnes, geweckt vornehmlich durch primitiven Austauſch ge- 
wiſſer Güter; es iſt ein neuer Hauch, der Hauch des Friedens und 
des Verkehrs, der das Wirtſchaftsleben getroffen hat — eine erſte 
Regung, die in fpäteren Zeitaltern der Wirtſchaftsentwickelung zur 
beherrſchenden, faſt allmächtigen Entwickelungstendenz anſchwellen 
wird. Die älteſte Zeit hatte kaum eine ſeeliſche Spannung zwiſchen 
Bedürfnis und Genuß gekannt; jetzt dagegen entſteht leiſe, leiſe 
dieſe Spannung und erfüllt ſich ſchon ein wenig mit Werturteil 
und mit intellektuell geſättigtem Wirtſchaftstrieb. 

Freilich: keineswegs ſo durchaus grundſätzlich, wie es dieſe 
Formulierung erſcheinen laſſen kann, und gar etwa durch eine 
Grenze ſchroffen Wechſels von dem einen zum anderen ſind die 
beiden Zeitalter geſchieden, von denen bisher geſprochen wurde: 
gradmäßig abweichende Merkmale allein trennen fie, wie alles 
menſchliche Geſchehen, und die Wandlung von dem einen zum 
anderen zeigt alle leiſen Schattierungen allmählichſten Übergangs. 


Ein neues Zeitalter in der Durchbildung menſchlichen Wirt— 
ſchaftslebens erſcheint herbeigekommen in dem Moment, da über 
den Sippen und in und über ihrer Stammesgemeinſchaft ein neues 
Element des Friedens und der Ruhe erwächſt: der Staat. Es iſt 
eine Fortbildung, die ſich in Rückſchlüſſen aus früheſten Quellen 
für die deutſche Geſchichte ſchon innerhalb der nebelhaften Ver- 
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gangenheit der letzten Jahrtauſende vor Chriſtus in einigen Zügen 
ſichten läßt: ſoweit reicht die beglaubigte Geſchichte unſeres Volkes 
zurück — vom entwickelungsgeſchichtlichen Standpunkte aus weiter 
als die der meiſten Nationen, die weltgeſchichtliche Aufgaben löſen und 
gelöſt haben. Und jo wird ed erlaubt fein, von nun ab die typiſchen 
Züge menſchlicher Wirtſchaftsentwickelung doch vor allem an den Ge⸗ 
ſchicken der Germanen und Deutſchen zu verfolgen und an der Ges 
ſchichte des europaͤiſchen Voͤlkerkreiſes, dem diefe Schickſale angehören. 

Dabei läßt ſich noch ſehr wohl ſagen, aus welchen Motiven der 
germaniſche Staat als die Zwangsgemeinſchaft der in einer Voͤlker⸗ 
ſchaft vereinigten Sippen entſtanden iſt; die Blutrache zwiſchen 
den einzelnen Sippen ſollte wenigſtens in ihren grauſigſten Folgen 
beſchränkt, die Sicherheit der Sippen gegenüber Kriegsgefahren von 
auswärts ſollte erhöht werden. Ein Bedürfnis nach Frieden, 
innerem wie äußerem, hat den germaniſchen Staat der cäſariſchen 
und taciteiſchen Zeit geſchaffen, und noch der Staat der Ottonen, 
Salier und Staufer war bekanntlich faſt ausſchließlich und grund⸗ 
ſätzlich ein Friedensſtaat. 

Dies früheſte Friedensbedürfnis aber ſcheint in Wechſelwirkung 
geſtanden zu haben mit den Vorgängen eindringlicherer Feſtſetzung 
im Raume. Wir können noch verfolgen, wie am Schluß dieſes 
Zeitalters die Seßhaftigkeit zunimmt; wie zuerſt die Stämme oder 
Völkerſchaften, wie dann die Sippen innerhalb dieſer Stämme und 
Völkerſchaften mit dem Boden verwachſen; wie ein Heimatsgefühl 
und das Gefühl eines feſten Eigentums der Stammesgenoſſen am 
Stammesgebiet, der Sippengenoſſen an einem beſtimmten Abſchnitte 
dieſes Gebietes, an der künftigen Hochgerichts- und Dorfmark 
entſtehen. Und wir können beobachten, wie in der Sippe allmäh— 
lich der alte Charakter und die Wirkung der natürlich-genealogiſchen 
Zuſammenhänge verblaſſen, während die Lebensregungen, welche 
an die Sippe anknüpfen, inſofern dieſe Eigentümerin eines be— 
ſtimmten Gebietes geworden ift und dieſes ausbaut, immer mehr 
an Bedeutung und Klarheit gewinnen. Schließlich, in der deutſchen 
Entwickelung in den erſten Zeiten diesſeits der Völkerwanderung, er— 
ſcheint dann die Sippe vornehmlich nur noch als Wirtſchaftsverband. 

Aber iſt ſie dabei ganz die alte Arbeitsgemeinſchaft geblieben? 
Ja, war ſie das ganz auch nur noch in den Zeiten des Cäſar 
und Tacitus? 
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Indem die Sippe zur Eigentümerin eines ganz beſtimmten 
Landkomplexes, einiger Quadratmeilen vielleicht von Wald, Weide 
und Wieſe und raſch anbaufähigen Feldes wird, indem ſich die 
ihr Angehörigen in dieſem Lande niederlaſſen, ſei es in einer 
oder mehreren Siedelungen — indem fo Dörfer entſtehen mit ihren 
Marken und der Einzelne feſten Fuß gewinnt in einem Hofe des 
Dorfes, tritt aus der Sippe eine jüngere und tiefere Einheit als 
die eigentlich zukunftsreiche Trägerin der Entwickelung hervor: die 
Familie nach Vaterrecht und die an Haus und Hof geknüpfte Ge⸗ 
meinſchaft dieſer Familie mit ihrem Geſinde. Gewiß geht deshalb 
die alte wirtſchaftliche Gemeinſchaft der Sippe und der Dorfmark, 
die innerhalb der Sippe nach den herkömmlichen Lebensformen 
dieſer entwickelt wird, noch keineswegs verloren. Und noch iſt dieſe 
Gemeinſchaft anfangs in hohem Grade auch eine Arbeitsgemein— 
ſchaft: die Genoſſen gleicher Siedelung genießen nicht bloß Wald 
und Weide und allen Zubehör der ſpäter ſogenannten Allmende 
gemeinſam, fie ſcheinen auch anfangs gemeinſam die gefamte Ader- 
fläche beſtellt und gemeinſam beerntet zu haben. Aber früh jeden— 
falls haben ſich dieſe Zuſtände gelockert und, ſoweit im beſonderen 
die Ackerflur in Betracht kam, aufgelöſt. Gemeinſame Ernte und 
gemeinſame Beſtellung fielen hinweg, nach Hauswirtſchaften ge- 
trennt beſtellten und ernteten die einzelnen Familien für ſich, und 
allen gemein blieb nur der Gebrauch der Allmende und der generelle 
Wirtſchaftsplan der Nutzung der Ackerflur, wie er vornehmlich 
im Zwange ungefähr gleichzeitigen Säens und Erntens aller Haus— 
gemeinſchaften gegeben war. 

So trat denn die Familie immer mehr als untere Arbeits: 
gemeinſchaft ſelbſtändig hervor aus der alten ſippenſchaftlichen 
Arbeitsgemeinſchaft, die ihrerſeits zur bloßen Nutzungsgemeinſchaft 
der Allmende und oberſten Reglerin der hausgemeinſchaftlichen 
Arbeitspläne verblaßte: eine ganz andere Ausbildung des Wirtſchafts— 
lebens ward gewonnen. 

Betrachtet man den neuen Zuſtand im ganzen, ſo erſcheint 
jetzt, auf der Grundlage eines noch recht einfachen Ackerbaues, der 
für alle Stammesangehörigen in gleicher Weiſe gilt, ein grund— 
ſätzlich noch immer arbeitsgemeinſchaftlich geregeltes Wirtſchafts— 
leben in drei Abſtufungen: die unterſte Stufe bilden die Haus— 
gemeinſchaften der Familie als die modernſten und beſonders regen 
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wirtſchaftlichen Körper, die mittlere die Markgenoſſenſchaften der 
alten Sippen, die höchſte endlich nimmt der Staat ein, wirtſchaft⸗ 
lich produktiv als Vermittler des allgemeinen Friedens. Es iſt 
alſo ſchon eine arbeitsteilige Geſtaltung der Produktion, aber die 
Arbeitsteilung bezieht ſich nur auf die wirtſchaftliche Thätigkeit 
am Grund und Boden, und ſie unterliegt noch allgemeiner, und 
das heißt öffentlicher Regelung. Und ſo giebt es auch ſchon einen 
inneren Güteraustauſch, indes infolge der öffentlichen Regelung 
nur für die größten wirtſchaftlichen Intereſſen. Der Staat ge- 
währt wirtſchaftlichen Schutz, die Markgenoſſenſchaften gewährleiſten 
die Aufrechterhaltung der allgemeinſten Vorausſetzungen einer be- 
ſtimmten Form urwüchſigen Ackerbaus: es entwickelt ſich ein gegen⸗ 
ſeitiges Garantieverhältnis wirtſchaftlicher Kräfte, das für den 
deutſchen Staat nie wieder aufgehört hat zu beſtehen, ja für ihn 
bis zu dem Grade weſentlich iſt, daß darauf noch heute ſein Recht 
beruht, in den Wirtſchaftswillen der Bürger einzugreifen. Und 
weiter: innerhalb des Bereiches jeder Markgenoſſenſchaft werden 
der einzelnen Hausgemeinſchaft ſeitens der Genoſſenſchaft in der 
Allmende die einfachſten Grundlagen wirtſchaftlichen Beſtehens ge— 
währleiſtet, und die Hausgemeinſchaft unterwirft fih den Geſetzen 
der Gemeinſchaft derart, daß ſie ſich zu einer Produktion verpflichtet 
ſieht, deren Syſtem allen anderen Hausgemeinſchaften in gleicher 
Weiſe zu gute kommt. Innerhalb der Hausgemeinſchaft endlich 
herrſcht bei aller Gemeinſchaft der Arbeit doch auch ſchon eine 
gewiſſe Teilung: ſie iſt gegeben in der Thatſache, daß in ihr der 
Vater Herr iſt und die Arbeit der Hausgenoſſen, der Frau, der 
Kinder, des Geſindes, arbeitsteilig regelt. 

War nun bei einem ſolchen Syſtem innerer Regelung des 
Güteraustauſches noch ein größerer freier Austauſch zur Ergänzung 
der Eigenproduktion notwendig oder auch nur denkbar? Schwerlich. 

Gewiß war die Gütergemeinſchaft des vorhergehenden Zeit— 
alters da, wo ſie ſchon früher ins Kränkeln geraten war, jetzt im 
Abſterben; für Fahrhabe galt ſie eigentlich nur uoch auf dem Ge— 
biete der Sitte, wenn auch da noch ſtark genug: in der Frei— 
gebigkeitspflicht der Großen und dem Bettelrecht der Kleinen, in 
den Bräuchen der nachbarlichen Pflicht und der Gaſtfreundſchaft. 

Und auch für den Grund und Boden waren ſchon Anſätze 
zum Sondereigen vorhanden, anfangs nur in dem Areal der Sitze 
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der Hausgemeinſchaften, in den Höfen, dann auch in dem Rottland, 
das dieſe ſich außerhalb der in Markgemeinſchaft gerodeten Flur 
an paſſenden Stellen der Allmende für ſich allein und mit eigener 
Mühe aufnehmen mochten. Aber daneben beſtand doch weitaus 
überwiegend noch das von allen Hausgenoſſenſchaften gemeinſam 
gerodete und beſtellte Land der Ackerflur; und dieſes Land konnte 
nicht im freien Austauſch übertragen werden, ja es genoß noch 
eines beſonderen, begrenzten und undurchbrechbaren Erbrechts: nur 
Krieger als die urſprünglichen Erwerber und Eroberer des Stammes⸗ 
gebietes und damit nur männliche Erben konnten in ihm folgen: 
nullum testamentum, et de terra nulla in muliere hereditas. 
So kam denn Eigentumswechſel an markgenöſſiſchem Lande außer 
im Erbgange gewiß nur höchſt ſelten und im allgemeinen wohl 
nur dann vor, wenn ſchwerſte Gerichtsbußen in Form von Land: 
abtretung zu zahlen waren; denn der des Bodens Beraubte war 
der Sippen⸗ und Stammesgemeinſchaft beraubt, war bar alles 
rechtlich und ſittlich geordneten Daſeins. 

Begrenzte ſich ſomit aller innere Austauſch von Wirtſchafts⸗ 
gütern im allgemeinen auf Fahrhabe, ſo war er auch hier gering 
genug und vor allem durchaus nur unmittelbarer Austauſch zwiſchen 
Konſument und Erzeuger und nicht Handel: darum war noch keine 
feſte Preisſkala der Güter entwickelt, die in vollerer Ausbildung 
immer erſt ein Erzeugnis des Kaufes zum Verkaufe iſt, und darum 
war der Wert des Geldes, das man von außen her, aus höheren 
Kulturen, überkommen hatte, noch ein ungefährer, und die Münzen 
dienten mehr der Schatzbildung als wirtſchaftlicher Verwendung 
im Austauſch. 

So blieb denn der wirtſchaftliche Verkehr im ganzen, was er 
in früherer Zeit ſchon geweſen war: bloßer Austauſch; und nicht 
eben auf dieſem Wege entwickelte ſich grundſätzlich eine weitere 
ſeeliſche Spannung zwiſchen Bedürfnis und Genuß. Wohl aber 
war dies der Fall auf Grund der allgemeinen Anſtalten, die 
innerhalb des Bereichs der Gütererzeugung getroffen worden waren. 
Dieſe Anſtalten gipfelten ja, wie wir wiſſen, jetzt nicht mehr allein 
in der unbewußt- natürlichen Arbeitsgemeinſchaft der Sippe, ſondern 
ſie erſchienen in dreifacher Abſtufung bewußt geſchaffen: im oberſten 
Lebenskreiſe war es der Staat, im mittleren die Markgenoſſenſchaft, 
im unterſten die Gemeinſchaft des Hauſes und der Familie, durch 
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welche Wirtſchaftsbedürfniſſe befriedigt wurden. Dabei regelten 
die beiden oberen Kreiſe die Befriedigung gerade der wichtigſten 
Bedürfniſſe ſtändig, nach einem ſtarren Syſtem, durch dem öffent⸗ 
lichen Leben angehörige und darum ausnahmslos geltende Vor- 
ſchriften: eine weitere Ausdehnung der ſeeliſchen Spannung zwiſchen 
Bedürfnis und Genuß, als man ſie bisher gekannt hatte, trat 
damit, aber freilich in ſehr feſten und beſtimmten Grenzen, ins 
Leben. Anders dagegen in dem unterſten Kreiſe der Hausgemein⸗ 
ſchaft. Hier waltete jetzt trotz aller Einwirkung und Einſchnürung 
durch Staat und Markgenoſſenſchaft in dem Wirtſchaftswillen des 
Hausvaters doch ein virtuelles Moment vor: je nach der Art dieſes 
Willens konnte in dem freilich engen Bereiche der Hausgemein— 
ſchaft eine größere oder geringere ſeeliſche Spannung zwiſchen 
wirtſchaftlichem Bedürfnis und wirtſchaftlichem Genuſſe eintreten. 

Zum erſten Male wurde damit innerhalb der ſteigenden Kultur 
die perſönliche Schaffenskraft etwas freier, und der wirtſchaftliche 
Fortſchritt war damit an die Hausgemeinſchaft gebunden. 

Die Veränderungen, die auf Grund dieſer Zuſammenhänge 
nunmehr, noch immer innerhalb eines reinen Wirtſchaftslebens des 
Ackerbaues, vor ſich gehen, treten im Verlauf der deutſchen Geſchichte 
etwa vom fünften bis zum achten Jahrhundert ein und beherrſchen 
die Entwickelung bis ins zwölfte und vierzehnte Jahrhundert: in 
ihrem Verlaufe zieht ein neues wirtſchaftliches Zeitalter herauf. 

Die Grundlinien ſpeciell der deutſchen Entwickelung ſind dabei 
die folgenden. Einzelne beſonders kräftige Hausgemeinſchaften 
brechen aus dem Syſtem der markgenöſſiſchen Wirtſchaft auf doppelte 
Weiſe heraus: einmal durch ſo große Rodungen auf der Allmende, 
daß deren Umfang ihnen ein wirtſchaftliches Übergewicht über die 
herkömmliche und reguläre Hausgemeinſchaft innerhalb des mark— 
genoſſenſchaftlichen Verbandes giebt, dann dadurch, daß fie, nach 
Unterwühlung des alten Erbrechts in markgenöſſiſches Ackerflur— 
land, von dieſem Lande zu dem eigenen Beſitz hinzu erwerben und 
dieſen damit auch in der Ackerflur über das gewohnheitsmäßige 
und hergebrachte Maß der regulären Hausgemeinſchaft hinaus er— 
weitern. In beiden Fällen entſteht größerer Landbeſitz in der 
Hand eines einzigen Hausvaters; und die Frage wird brennend, 
wie ſeine Nutzung zu organiſieren ſei. Und da ergiebt denn die zer— 
ſtreute Lage mindeſtens des Ackerflurlandes, oft aber auch der 
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Rodungen ſchon an fih die Unmöglichkeit einer einheitlichen Be- 
wirtſchaftung: wie außerdem waͤre dieſe bei der geringen Entwicke⸗ 
lung der organiſatoriſchen und techniſchen Fähigkeiten ſchon in 
dieſer Frühkultur denkbar geweſen? Nur eine decentraliſierte Nutzung 
alſo erwies ſich als möglich. Dieſe aber konnte wiederum in einer 
Zeit geldloſer Wirtſchaft nicht auf der Grundlage etwa freier Pacht 
durchgeführt werden, an die man heute an erſter Stelle denken 
würde; vielmehr mußte der nicht vom Haussater ſelbſt bewirt⸗ 
ſchaftete Boden gegen Naturalabgaben, die auf dem verliehenen 
Grunde und in den abhängigen Wirtſchaften ſelbſt erzeugt wurden. 
gegen Zinſe alſo etwa von Getreide und ſelbſtgewebten Stoffen 
u. dgl., und gegen Leiſtungen perſönlicher Dienſte verliehen werden. 
Nicht freie Pächter daher, ſondern landbauende Unfreie und Hörige 
entſprachen dem Bedürfnis der Zeit, und nicht frei gepflegte Groß⸗ 
grundbeſitze, ſondern Großgrundherrſchaften waren das Ergebnis 
wirtſchaftlich fortgebildeter Hauswirtſchaft, Großgrundherrſchaften, 
die mit der Summe der zu ihrer Verfügung ſtehenden Männerkraft 
über ſich ſelbſt hinauswieſen, die in Zeiten ſchwacher Staatsgewalt 
eine Gefahr für den öffentlichen Frieden bedeuten konnten, die bald 
mehr zu ſocialen und politiſchen, denn zu wirtſchaftlichen Gebilden 
auswuchſen. 

In dieſer Form tritt uns die Grundherrſchaft vom ſiebenten 
bis zum vierzehnten Jahrhundert entgegen, in Zeiten, da eine 
einheitliche Staatsgewalt in Reichen geltend gemacht werden ſollte, 
die räumlich viel zu ausgedehnt waren, um mit den der Zeit zur 
Verfügung ſtehenden kümmerlichen Mitteln des Verkehrs von einer 
Stelle aus wirklich regiert zu werden. 

Der Grundherrſchaft kam dieſe Lage zu gute; ſehr wenig von 
anderen Elementen geſtört, hat ſie ſich in langen Jahrhunderten 
durch alle Stufen der Blüte und des Verfalls hin entwickelt. Für 
eine pſychologiſch-wirtſchaftsgeſchichtliche Auffaſſung iſt dabei das 
Wichtigſte die Thatſache, daß in der Grundherrſchaft allmählich, 
unter Abſtreifung aller Elemente, die noch an die Gemein- 
wirtſchaft früherer Zeit erinnern konnten, unter Durchbrechung 
der markgenoſſenſchaftlich-hausgemeinſchaftlichen Wirtſchaftsformen 
ein ganz neues Wirtſchaftsleben emporkam. überſchüſſe, die ſich 
aus dem Zinſe unfreier und höriger Hinterſaſſen wie dem Er— 
trägnis der eigenen Wirtſchaft ergaben, wurden zu Machtzwecken 
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wie zu Wirtſchaftszwecken verwendet: eine kriegeriſche Organiſation 
der Hinterſaſſen wurde durchgeführt und nicht ſelten gegen den 
Staat ausgenützt, wie dieſe Machtentfaltung zugleich der Ein- 
ſchüchterung jener Markgenoſſenſchaften diente, in deren Bereich 
die Grundherrſchaft Fuß gefaßt hatte; und neue Bedürfniſſe 
der Erzeugung und der Stoffveredelung wurden befriedigt, indem 
die bäuerlichen Wirtſchaften der Hinterſaſſen zum Teil in Special- 
güter für Weinbau, Flachsbau, Hanfbau u. dgl. umgeformt, 
und weiterhin aus den Überſchüſſen der Wirtſchaft grundherrliche 
Handwerke von mancherlei Art entwickelt und genährt wurden. 
Indem aber ſo die Hinterſaſſen einer Grundherrſchaft gleichſam 
für fih wie die Angehörigen eines kleinen, räumlich freilich zu- 
meiſt nicht geſchloſſenen Staates organiſiert wurden, ja den Weg. 
beſonderer ſocialer Entwickelung innerhalb der gegebenen Organi⸗ 
ſation einſchlugen, wurde der Grundherr aus dem Hausvater zum 
kleinen Herrſcher, der Hof hielt und der es, wenn das Glück gut 
war, im Laufe der Zeiten der Salier und Staufer zu Fürſtentitel 
und Landesgewalt bringen konnte. 

Welche höhere Form des allgemeinen Wirtſchaftslebens aber 
— denn es handelte ſich um eine allgemein verbreitete Erſcheinung — 
war nun mit alledem gewonnen? Es ift klar: die alte Arbeits- 
gemein ſchaft trat in der Grundherrſchaft ganz zurück hinter einer 
Arbeitsteilung, die freilich faſt noch auf ausſchließlich agrariſcher⸗ 
Grundlage gewonnen wurde; und hatten die früheren Arbeits⸗ 
gemeinſchaften noch den Verſuchen angehört, die Natur vornehmlich 
durch eine quantitative Anpaſſung der menſchlichen Arbeit an die 
vorſchwebenden Wirtſchaftsaufgaben zu meiſtern, ſo war jetzt das 
Beſtreben in erſter Linie, durch qualitative Anpaſſung zur Befrie⸗ 
digung höherer Bedürfniſſe zu gelangen. Ein febr wejentlicher 
wirtſchaftsgeſchichtlicher Fortſchritt war damit gemacht. 

Und dieſer Fortſchritt und ſeine Folgen kamen keineswegs 
bloß der Grundherrſchaft zu gute. Vielmehr trat hier zum erſten 
Male eine Erſcheinung deutlich zu Tage, die allen höheren Wirt- 
ſchaftsſtufen gemeinſam iſt: die von den führenden wirtſchaftlichen 
Schichten errungenen Formen fortſchreitenden Wirtſchaftslebens 
wirkten alsbald auch auf die tieferen, nicht führenden Schichten 
in dem Sinne ein, daß auch dieſe ſich den der fortſchreitenden 
Entwickelung zu Grunde liegenden Wirtſchaftsgedanken anzueignen 
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ſuchten. Sehr natürlich: differenziert ſich erſt die Entwickelung ſo 
weit, daß von ihren ſchärfſten und raſcheſten Strömungen nur 
einzelne Kreiſe getragen werden, ſo bleiben doch, bei der ſeeliſchen 
Einheit jeder Zeit, auch die übrigen Kreiſe von ihrem allgemeinen 
Gange nicht unberührt. Und auch daß dieſe Kreiſe dann den 
neuen Impulſen vielfach in Formen folgen, die den ſpecifiſchen, 
nur etwas früher entwickelten Formen der führenden Kreiſe un— 
mittelbar entlehnt ſind, iſt nur natürlich. 

So treten denn in der Güterverteilung ſchon der Merowinger— 
zeit ganz allgemein die kommuniſtiſchen Elemente zurück, die der 
Hauptſache nach Folgeerſcheinungen der Arbeitsgemeinſchaft waren 
und geweſen waren: für die Fahrhabe entwickelt ſich faſt ganz 
der Begriff reinen Privateigens, und auch für den Grund und Boden 
der arbeitsgemeinſchaftlichen Ackerflur treten Übergänge zu einem 
Rechte des Sondereigens auf: er wird unter Männern allgemein 
erblich übertragbar und auch die Frauen erhalten ſchließlich Erb— 
recht an ihm, ja eine begrenzte Teſtierungsfreiheit an Immobilien 
macht ſich geltend. Und ſo halten ſich zwar in der Sitte ſogar 
noch weit über dies ganze Zeitalter hinaus große Reſte des Alten, 
z. B. in der bäuerlichen Hausgemeinſchaft gleichberechtigter Erben 
und in der Ganerbſchaft des Adels: im ganzen aber wird doch 
ſchon freie Übertragung des Grundes und Bodens und namentlich 
der Nutzung an ihm etwas immer Gewöhnlicheres. Freilich iſt 
dabei die Übertragung noch ſelten ganz unentgeltlich und bewegt 
ſich vielmehr noch in den alten Anſchauungen des Geſchenkes in 
Gaſtfreundsweiſe, dem ein Gegengeſchenk folgen muß: der König 
ſchenkt an die Großen gegen die beſtimmte Erwartung ſtaatlicher 
Treue, der Wohlhäbige an die Kirche gegen Beding des Seelen— 
heils, der kleine Mann an den Mächtigen in der Vorausſetzung 
des Schutzgenuſſes: und ſo entſteht jene Unſumme von Gegen— 
ſeitigkeitsverhältniſſen in Recht und Sitte, die recht eigentlich das 
Weſen dieſer Zeiten bezeichnet. Völlig freier Verkehr wenigſtens 
in Grund und Boden iſt dagegen ſo ziemlich auf Tauſch be— 
grenzt und auf Veräußerung oder Verpfändung im Falle der Not. 

Aber auch der freie Güteraustauſch in Fahrhabe iſt noch ſehr 
beſchränkt: und keine grundſätzliche, nur eine gradmäßige Ver— 
änderung gegenüber den Verhältniſſen früherer Zeit iſt wahr— 
nehmbar. Auch jetzt ſind es noch weſentlich zwei Elemente, welche 
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den Austauſch vermitteln: Händler einer fremden Nationalität oder 
wenigſtens eines den binnendeutſchen Stämmen fremden Stammes, 
Juden, Syrer und Frieſen, und Marktzuſammenkünfte benach⸗ 
barter Gemeinden und Grundherrſchaften zu lokalem Austauſch. 
Von ihnen nimmt das erſte Element wohl zu, aber doch noch 
nicht in dem Maße, daß ſich ein Hauſierertum von der vollen 
Bedeutung eines nationalen Berufsſtandes entwickelt hätte. Und 
auch die Märkte, das zweite Element, wachſen zwar an Zahl und 
Bedeutung; aber noch immer wird auf ihnen die überwiegende An- 
zahl der Tauſche direkt zwiſchen Konſumenten und Produzenten 
erledigt. 

Freilich: wo ſich Markt und Händlertum dadurch dauernd 
verbinden, daß die Händler am Marktplatze anſäſſig werden und 
deſſen Verkehr der Hauptſache nach an ſich reißen: da entſteht 
etwas gänzlich Neues, da ſiegt der Handel, der Kauf zum Ver— 
kauf, und ein anderes Zeitalter bricht herein. Es geſchieht an 
einzelnen Stellen ſchon früh, wohl mindeſtens jeit dem 10. Jahr- 
hundert; von allgemeiner und grundſtürzender Bedeutung für das 
Wirtſchaftsleben aber werden dieſe Vorgänge doch erſt ſeit dem 
12. und 13. Jahrhundert. Da erwachſen denn die Märkte zu 
Städten, neben den Händler tritt ein Handwerk, ein freier Stand 
der Stoffveredelung, und die bürgerlichen Zeiten beginnen. 

Sucht man nun zum innerſten ſeeliſchen Kern des damit 
ablaufenden Zeitalters vorzudringen, ſo ergiebt ſich: Da, wo im 
Dorfe die Markgenoſſenſchaften in alter Weiſe beſtehen bleiben 
und in ihrem Schntze und Bereiche die regulären Hausgemein— 
ſchaften, da bleibt die Spannung zwiſchen Wirtſchaftsbedürfnis 
und Wirtſchaftsgenuß im ganzen die alte. Der eigentliche Bauern— 
ſtand entwickelt ſich darum auch ſonſt ſeeliſch nicht ſtark weiter; 
er macht den grundherrlichen Aufſchwung zur ritterlichen Bildung der 
letzten Jahrhunderte des Zeitalters nicht mit, im folgenden Zeit— 
alter gar, im 14. und 15. Jahrhundert, iſt er ſchon ſeeliſch völlig 
veraltet. Allein eine große Menge der früher ſelbſtändigen Haus— 
gemeinſchaften gelangt in das Getriebe der Grundherrſchaften und 
erlebt wenigſtens zum Teil und in untergeordneter Weiſe deren 
Entwickelung mit. 

Und in dieſem Kreiſe tritt nun eine Spannung zwiſchen Be— 
dürfnis und Genuß ein, die weit über das bis dahin Hergebrachte 
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hinausgeht. Der Blick des Grundherrn umfaßt nicht mehr bloß 
das eine Bauerngut einer Dorfmark, ſondern Hunderte und unter 
Umſtänden viele Tauſende folder Güter, und er beauffihtigt inner: 
halb dieſes Bereiches nicht bloß eine ſchon oft recht differenzierte 
agrariſche Produktion, ſondern auch bereits zahlreiche hörige, der 
Stoffveredelung dienende Handwerke. Es iſt eine wirtſchaftliche 
Spannung ſchon von ſolcher Größe, daß ſie der Grundherr allein nicht 
mehr bewältigen kann. Er bedarf der Hilfskräfte. Eine Verwaltung 
entwickelt ſich, deren Angehörige zum großen Teil aus der Grund— 
herrſchaft ſelbſt rekrutieren, Organiſationsformen von bis dahin un- 
erhörter Intenſität bilden ſich aus, ein Begriff primitiven Be— 
amtentums wird langſam gewonnen, von dem tauſend Wandlungen 
unmittelbar bis zu dem der modernen Bureaukratie hinüberleiten. 
Entwickelungsgeſchichtlich ift der entſcheidende Geſichtspunkt, 
daß in der Grundherrſchaft zwar der Grundherr noch Konſument 
und Produzent zugleich iſt, daß aber in ſeiner Herrſchaft, der am 
höchſten entwickelten aller Wirtſchaftsformen der Zeit, die pſychiſche 
Spannung ſchon eine Höhe angenommen hat, welche eine ſichere 
Bewältigung nur noch unter Zuziehung von Hilfskräften geſtattet. 
Es iſt entwickelungsgeſchichtlich der letzte Augenblick, in dem für die 
Umſetzung von Bedürfnis in Genuß innerhalb der Volkswirtſchaft 
der Regel nach noch ein und derſelbe Wirtſchaftswille in Betracht 
kommt. Der Moment drängt heran, in dem ſich in immer zahl» 
reicheren Fällen dieſer Umſetzung ein beſonderer Berufsſtand an- 
nehmen muß: und damit nahen ganz andere, neuere Zeiten. 


II. 


Die neue Zeit ſetzt damit ein, daß ſich ſeit dem 12. und 
13. Jahrhundert zweierlei Dinge immer entſchiedener aus dem 
hausgemeinſchaftlich-markgenoſſenſchaftlich-grundherrlichen Wirt- 
ſchaftskreiſe ausſondern und eigenes wirtſchaftliches Leben gewinnen: 
der Güteraustauſch, ſoweit er ſchwieriger und auf weitere Ent- 
fernungen durchzuführen iſt, und die Stoffveredelung. Es ſind die 
Anfänge des freien Handwerks und des Handels als großer natio— 
naler Berufsformen. 

Wie werden ſie möglich? Rein wirtſchaftlich betrachtet durch 
einen Vorgang, der ganz ſtändig und zu allen Zeiten in höhere 
Formen des ökonomiſchen Lebens hineinhebt: durch zunehmende 
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Sparſamkeit, erweiterte Kapitalbildung. So find vermutlich die 
Rudel früheſter Urzeiten zu Sippen geworden durch ſtärkeres An- 
wachſen einer gemeinſam zu ſchützenden Fahrhabe, ſo gehen die 
Zeiten der einfachen Hausgemeinſchaft noch unter der Hülle des 
Sippenlebens aus der früheren Periode hervor durch intenfivere, 
wenn auch nach unſeren Begriffen noch immer ſehr rohe Aneignung 
des wichtigſten aller Kapitalien, des Raumes und des Bodens; ſo 
hat ſich die Grundherrſchaft aus der einfachen Hausgemeinſchaft 
durch Anhäufung umfaſſenderen Sondereigens an Grund und Boden 
in gewiſſen Händen entwickelt. Das, was in dem jetzt gekommenen 
Momente weiter führte, waren ſtarke Erzeugungsüberſchüſſe zunächſt 
der Grundherrſchaften und ſchließlich auch der einfachen, freier 
gewordenen Hausgemeinſchaften; ſie genügten, um immer regel⸗ 
mäßiger Bedürfniſſe zu wecken und zu befriedigen, in deren Preis 
außer den Koſten der Urerzeugung auch Koſten berufsmäßiger 
Vermittelung durch den Handel ſtecken konnten; und ſie führten 
über die Deckung naturalwirtſchaftlich zu befriedigender Bedürfniſſe 
hinaus zur Entſtehung neuer, handwerklicher Berufe der Stoff- 
veredelung um ſo mehr, als auch die Handelsbevölkerung, nur dem 
Austauſche der Güter lebend, ſolcher Berufe der Stoffveredelung 
bedurfte. 

Der Standort des freien Handels und des freien Handwerks 
aber wurde die Stadt. Dabei waren die Städte von vorn- 
herein nicht iſolierte Wirtſchaftsräume, die mit den Mauern nach 
außen abſchloſſen, ſondern ihre Bevölkerung, im Handel auf den 
Austauſch von fern her eingeführten, im Handwerk auf den Aus— 
tauſch von eigenen Erzeugniſſen angewieſen, war nur die central 
angeſiedelte Hälfte der Bevölkerung eines größeren Wirtſchafts— 
gebietes, das ſich um ſie herum erſtreckte. Daher erklärt ſich die 
Neigung der mittelalterlichen Städte, ſich dieſes Gebiet auf dem 
Wege der Pfahlbürger- und Ausbürgerpolitik, wenn nicht gar 
durch unmittelbare Einverleibung auch politiſch anzugliedern; und 
daher wird es begreiflich, wenn die allgemeinſten und tiefſten Grund— 
lagen des ſtädtiſchen Wirtſchaftslebens des 13. bis 16. Jahrhunderts 
auch in den Territorien des 15. bis 19. Jahrhunderts, wenn auch 
unter gewiſſen Umgeſtaltungen fortwährten: das Territorium war 
ein der Stadt mehr, als es uns zunächſt ſcheinen ſollte, weſensähn— 
liches Wirtſchaftsgebilde. 
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Das eigentlich Neue des Zeitalters aber war der außer— 
ordentlich ſteigende Austauſch von Gütern. Dem entſpricht es, 
wenn kommuniſtiſche Tendenzen, als den freien Austauſch ver- 
hindernd, jetzt immer mehr und weit ftärfer als früher zurücktraten. 
All die Beſchränkungen für den Verkehr in Grundſtücken, die auf 
dem platten Lande aus dem Weſen der Markgenoſſenſchaft ab- 
geleitet worden waren, Markloſung, Einordnung in eine beſtimmte 
Nutzungsart und daraus entwickelte Servituten, ſie fallen darum 
in den Städten. Und auch die Übertragungsformen werden freier. 
Ganz frei vollends werden Verkehr und Übertragungsformen der 
durch keinerlei frühere Bindung mehr gefeſſelten Fahrhabe. 

Und entſprechend den Gütern werden in der Stadt auch die 
Perſonen frei; höchſtens noch berufsmäßige Bindung vornehmlich 
der Sitte nach, nicht mehr rechtliche Bindung nach Geburt findet 
ſtatt; und wirtſchaftliche Verpflichtungen mindern nicht mehr die 
Freiheit der Perſon: kein Rauchhuhn fliegt über die Mauern. 

Gleichzeitig wird die Bindung alles Eigens durch ein obliga— 
toriſches Erbrecht immer lockerer. Das Familienvermögen erſcheint 
nicht mehr als ein eiſernes Inventar, das durch die Geſchlechter hin, 
als gleichſam nur in deren Nutznießung befindlich, in unzerleg— 
barer Einheit und Feſtigkeit vererbt, ſondern es wird den Be⸗ 
dürfniſſen der jeweils lebenden Generation, ja ſchon der einzelnen 
Perſonen ſtärker angepaßt. Die Freiheit des Teſtierens erſtreckt 
ſich auf immer größere Teile des Nachlaſſes; die Zerlegung des 
Vermögens in Geſchäfts- und Familienvermögen beginnt; Mug- 
ſcheidungen einzelner Teile für beſtimmte Zwecke, Witwenteile, 
Alimentationskapitale u. ſ. w. werden zuläſſig. 

Dieſe größere Freiheit des Eigens in Verbindung mit ſtändig 
wachſenden Bedürfniſſen des Austauſches und der Zunahme immer 
verſchiedenartigerer Erzeugniſſe des Ackerbaus und des Handwerks 
hat nun einen bis dahin unerhörten Aufſchwung des Verkehrs zur 
Folge. Eine allgemeine Austauſchnorm wird nötig; aus den eigenſten 
Bedürfniſſen der nationalen Wirtſchaft heraus entſteht im 13. und 
14. Jahrhundert im Gulden eine größere Verkehrsmünze und 
mit ihr wirklicher Preis und wahre Währung, und der Handel 
ſchon des ſpäteren Mittelalters weiſt im Verhältnis ähnlich 
ſteigende Tendenzen auf, wie der Handel der Gegenwart und 
jüngſten Vergangenheit. Zugleich mit dem Gelde aber ent— 
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ſtehen dem Kredite, der bis dahin faſt nur Verbrauchskredit ge— 
weſen war, ſeine früheſten produktiven Formen: freilich anfangs 
noch immer auf dem Boden des Realkredits, da die Bedeutung 
der Wirtſchaftsperſönlichkeit des Einzelnen noch lange hinter der 
Bedeutung ſeines ſicherſten Eigens, des Grundes und Bodens, 
verſchwindet: bis auch hier etwa feit Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts freiere Formen eintreten. | 

Mit alledem wird dann das wirtſchaftliche Leben genauer, 
überlegter, mehr nach den Begriffen des Sondereigens und den 
Grundſätzen einer unbegrenzt individuellen Herrſchaft über die 
Güter geregelt. Die Gaſtfreundſchaft und die Freigebigkeit der 
Großen fallen hinweg, ſoweit fie als Austauſchformen einen Sinn 
hatten, und werden, ſoweit ſie bleiben, in veränderter Auffaſſung 
nunmehr als edle Pflichten des Reichtums empfunden. Unter 
alledem ändert ſich dann zugleich auch die Gütererzeugung ihrem 
innerſten Weſen nach. 

Vor allem wird die Gütererzeugung berufsteilig: neben den 
Ackerbauer treten die Berufsſtände der Kaufleute und Handwerker. 
Und in dieſen drei großen Berufen tritt ſtändig eine weitere Be- 
rufsſpaltung ein, nirgends deutlicher als im Handwerk: hier zer- 
fallen z. B. die Metallarbeiter bald und immer mehr in die 
von einander geſchiedenen Gewerbe der Schloſſer, Sporer, Schwert— 
feger, Harniſchmacher, Grobſchmiede, Zeugſchmiede, Hufſchmiede, 
Spengler u. ſ. w. Und indem ſich ſo die Arbeit berufsmäßig 
ſpecialiſiert, verliert ſie zugleich viel und oft alles von dem, 
was ſie von alters her noch Spielmäßiges an ſich hatte; ſtatt deſſen 
wird ſie religiös-erzieheriſch befruchtet; das Ora et labora wird 
ein gern gehörter Spruch, und neben die ehrlichen treten unehr— 
liche Gewerbe. 

Maßgebend aber für die innere Durchbildung der neuen Berufe 
wird allmählich die Entwickelung und Ordnung des Güteraustauſches. 
Anfangs ſind da freilich die Zuſammenhänge noch vielfach die alten 
der früheren Zeitalter, und nur leiſe beginnen Anderungen auf— 
zutreten. Der Produzent der Stoffveredelung, der Handwerker, 
wird zunächſt und noch auf ſehr lange der Hauptſache nach unmittel— 
bar von dem Konſumenten, dem Ackerbauer oder dem Händler als un— 
mittelbarem Verbraucher von handwerklichen Erzeugniſſen aufgeſucht, 
wenn man ſeiner Thätigkeit bedarf; es herrſcht Kundenarbeit beinahe 
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oder völlig, und der Handwerker iſt der zeitweilige Lohnarbeiter 
des Konſumenten. Es ſind Zeiten, da der unmittelbare Tauſch 
dieſer Art noch immer bei weitem den Handel überwiegt, ja da 
der Handel noch als im Grunde unproduktiv gilt, Zeiten, die das 
Wort geprägt haben: mercator sine peccamine vix esse potest. 
ein Wort, das noch heute in den unteren Volksſchichten fortlebt; 
wie es in einem Schwarzwälder Bürſtenbinderliede heißt: 

Denn nur der lüegt und ſchwätze ka, 

Der iſcht en gute Handelsmaa. 

Allein ſeit dem 14. Jahrhundert ſchob ſich der Handel doch 
nicht mehr bloß vornehmlich für auswärtige Seltenheitswaren, 
ſondern immer mehr auch für einen gewiſſen Teil der einheimiſchen 
Erzeugung zwiſchen das Bedürfnis des Konſumenten und das 
Schaffen des Produzenten: und ſo entſtand, als ein nun erſt recht 
nicht mehr zu überſehender Beſtandteil der Nation, ein in Hökerei, 
Krämerei und Großhandel ſtärker differenzierter Kaufmannsſtand, 
und ſchon im 16. Jahrhundert wurde über die Überſetzung des 
kleinen wie die Ungebühr des großen Kaufmanns geſcholten. 

Indem ſich nun ſo der Kaufmann zwiſchen Bedürfnis und 
Genuß einniſtete, begann er in leiſen Anfängen zunächſt den 
Konſumenten unmündig zu machen, ſchrieb ihm ſeine Genüſſe vor, 
bildete die erſten Spuren der Mode aus, wurde der Pfadfinder 
neuer Richtungen des Luxus. Gleichzeitig aber mußte er auch 
beginnen, den Produzenten zu beeinfluſſen. Wird dieſer nicht nach 
ſeinen Angaben ſchaffen müſſen — wird nicht der Kaufmann 
ſchließlich ſelbſt in die Erzeugung eindringen: das waren die Fragen, 
die bedrohlich auftauchten. 

Die Gefahr hätte vermutlich nahe gelegen, hätte ſich der Kauf— 
mann alsbald frei entwickeln können, und hätte der neuen Lebens— 
form ſtarkes oder gar praktiſch unbegrenztes Kapital zur Verfügung 
geſtanden. Aber eben hier ergaben ſich auf lange Zeiten hin, ja 
im Grunde bis ins 19. Jahrhundert hinein weſentliche Schranken 
und Schwierigkeiten. 

Anfangs genügten die nationalen Erſparniſſe im Ackerbau 
eben noch dazu, den neuen Stand der Handwerker und Händler 
zu erhalten. Dabei war deren Eutlohnung gering, ſo hoch ſie auch 
abſolut bei dem Kaufmann infolge außerordentlicher Riſiken des 
Warentransportes erſcheinen mochte. Sie war ſo gering und die 
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Unſicherheit des neuen Lebens ſo ſtark, daß man nur in Gemein⸗ 
ſchaft wagen konnte, ſich zu halten: darum traten die Händler in 
genoſſenſchaftlichen Formen des Markthandels von Ort zu Ort und 
die Handwerker in Zünften zuſammen. Indem ſie ſich aber ſo 
zuſammenfanden, banden ſie ſich, zumal in den Zeiten der noch 
unentwickelten geiſtigen Perſönlichkeit des Mittelalters, zu Lebens⸗ 
gemeinſchaften, zu Bildungen mit ſocialiſtiſcher Tendenz. Socialis⸗ 
mus aber ſchloß aus oder hinderte wenigſtens lange Zeit hindurch 
die Entfaltung des innerſten Lebenskeims der neuen Bildungen, des 
immer freier werdenden Spiels von Angebot und Nachfrage. Infolge 
geringen Kapitalbeſitzes konnte fich der freie Wettbewerb nicht recht 
entwickeln, und damit wurde ein allzu ſtarkes Eindringen kauf⸗ 
männiſcher Tendenzen in die Produktion verhindert. Es iſt ein 
Zuſtand, der auf deutſchem Boden mehr als ein halbes Jahrtauſend 
gewährt hat: vom 13. bis zum 19. Jahrhundert. Zwar ſchienen 
ſich die Dinge ſchon im 15. Jahrhundert einmal ändern zu wollen: 
an einigen Stellen des nationalen Lebensbaumes, in den großen 
Reichsſtädten vor allem der Renaiſſance, wurden für die Begriffe 
dieſer Zeit enorme Kapitalien angehäuft und Formen des wirt- 
ſchaftlichen Lebens traten auf, die manche Entwickelung jüngſter 
Jahre im kleineren vorwegnahmen. Aber es war nur eine Epiſode; 
unter einer unglücklichen Wendung der Beziehungen des Welt- 
handels wie unter den außerordentlichen Kapitalzerſtörungen des 
dreißigjährigen Krieges brach dieſe Entwickelung zuſammen, und der 
Hauptſache nach trat der alte Zuſtand wiederum ein, bis er durch 
die Entwickelung erſt des 19. Jahrhunderts ganz überholt ward. 

Außerdem aber wehrte im Verlaufe aller dieſer Jahrhunderte 
das öffentliche Recht in Übereinſtimmung mit der öffentlichen 
Meinung und der ganzen inneren Anlage des Wirtſchaftslebens 
dem Einbrechen der Kaufmannſchaft in die Produktion und über⸗ 
haupt der Vermengung berufsmäßiger Erzeugung und berufs— 
mäßigen Austauſches: mit freilich immer zunehmenden Ausnahmen 
war dem Handwerker der Handel, dem Kaufmann die gewerbliche 
Produktion verboten. Und zwar war es zuerſt die mittelalterliche 
Stadt, darnach das Territorium des 16. bis 18. Jahrhunderts, 
die die entſprechenden Regelungen vornahmen. 

Dies alles gab dem Händlertum dieſes Zeitalters noch eine be— 
ſcheidene, wenn auch andererſeits ſehr ſichere, ja oft faſt monopol— 
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artige Stellung zwiſchen Konſumenten und Produzenten und 
begrenzte dadurch zugleich wie die Bedürfniſſe ſo die Erzeugung. 
Es waren ruhige, in ſich wohlabgeſchloſſene Zeiten langſamen Fort⸗ 
ſchrittes; und die in langſamem Zeitmaße wachſenden Erſparniſſe der 
Nation kamen vielfach nicht der reglementierten materiellen, ſondern 
vielmehr der geiſtigen Produktion zu gute. 

Es war eine Bewegung ſehr eigener Art: geiſtiger Befitz 
trägt in ſich etwas vom Kommunismus: dem Idealen zugewandt 
ſoll er allen zugleich und gleichmäßig zu gute kommen. Erfüllt 
freilich iſt dies Ideal niemals worden. Auf niederen Kulturſtufen 
iſt das höhere Wiſſen des Medizinmannes, des Prieſters, des 
Sängers alles andere als allen unentgeltlich zugänglich. Im 
deutſchen Mittelalter ſtand die Kirche als Trägerin des Wiſſens 
in vollſter ariſtokratiſcher Abgeſchiedenheit über der Maſſe, und 
ihre wichtigſten Beamten ſind ſchließlich Fürſten geworden. Aber 
abgeſehen von dieſen ariſtokratiſchen Bildungen bleibt doch jeder 
menſchlichen Gemeinſchaft früher Kultur eine gewiſſe gemeinſame 
geiſtige Ausſtattung, ſolange ſie in gleichmäßiger Thätigkeit nur 
einem wirtſchaftlichen Berufe angehört, ſei es etwa dem des Jägers 
oder des Fiſchers oder des Landmann. Erſt wenn die Gleich: 
mäßigkeit des wirtſchaftlichen Daſeins aufhört, treten weitgreifende 
und ſtarke geiſtige Spaltungen ein. So in Deutſchland in dem 
Moment, da ſich aus den ackerbauenden Schichten breiten Wuchſes 
ein beſonderer Kriegerſtand, wenn auch noch agrariſchen Lebens, 
erhob, in den Zeiten der Ritterſchaft des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts. Und als dann gar den Jahrhunderten der ritter- 
lichen Geſellſchaft mit ihrer Poeſie die Jahrhunderte des er— 
wachenden Bürgertums mit ihrer intellektuellen Richtung und 
mit ihrem höheren Wiſſen folgten, da war es erſt recht um die 
Einheit der geiſtigen Bildung der Nation geſchehen: Bauern, Bürger 
und Edelleute gingen mit ihren geiſtigen Intereſſen vielfach ver- 
ſchiedene Wege nach wohl von einander geſchiedenen Gebieten. 

Gegenüber dieſen Vorgängen ſetzten nun feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert immer ſtärker Verſuche ein, einen gewiſſen Kommunismus 
des Geiſteslebens wenigſtens inſofern aufrecht zu erhalten, als der 
Zugang zu den geiſtigen Gütern der Vergangenheit und Gegenwart 
möglichſt jedem geöffnet wurde: Buchdruck, öffentliche Bibliotheken 
und dergleichen, und als beſonders begabten Söhnen des Volkes 
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allgemein der Weg zur Förderung der hödjiten geiſtigen Güter 
des Zeitalters erleichtert wurde: freier Unterricht, Stipendien, 
Fürſten⸗ und Landesſchulen, Univerſitätskonvikte u. f. w. 

Es iſt eine Richtung auf die Ausbildung geiſtiger Berufsſtände 
aus öffentlichen Mitteln, die um ſo mehr, ja vornehmlich deshalb 
in Betracht kam, weil eben in dieſen Zeiten die zunehmende Kraft 
der Organiſation bei den öffentlichen Gewalten, in den Städten 
wie in den Territorien, immer mehr der Anſtellung eines berufs⸗ 
mäßigen Beamtentums zudraͤngte, eines Beamtentums, das geiſtig 
geſchult fein mußte und deffen Erhaltung natürlich aus öffentlichen 
Mitteln zu beſtreiten war. 

Unter dieſen Umſtänden vornehmlich entſtand in Deutſchland 
neben den materiell produktiven Berufsſtänden des Bauers, Hand- 
werkers und Kaufmanus, die dem 12. und 13. Jahrhundert ver⸗ 
dankt wurden, ſeit dem 15. und 16. Jahrhundert der akademiſch 
gebildete, geiſtig produktive Berufsſtand des Beamten und des 
evangeliſchen Kirchendieners: und dieſer Stand erweiterte ſich je 
länger je mehr durch eine wachſende Anzahl von Männern des 
Adels wie des Bürgertums, die denſelben oder einen verwandten 
Erziehungsgang durchmachten, bis ſchließlich, in leiſen Anfängen 
ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, jene Klaſſe der „Ge— 
bildeten“ emportauchte, die ſeit dem dreißigjährigen Kriege in 
ſteigendem Maße Trägerin des geiſtigen Lebens der Nation ge— 
worden iſt. 

Es war eine Anlage der nationalen Erſparniſſe, wie ſie nur 
unter ruhigen, ja ſtagnierenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen über 
eine lange Zeitdauer hin möglich war und wie ſie zu einem Daſein 
führen mußte, das ſich von den nächſten materiellen Intereſſen 
über Gebühr abwandte; die Zeiten unſeres Idealismus in der 
zweiten Hälfte des 18. und in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, des Jahrhunderts der Deutſchen als „Dichter und Denker“ 
ſind ihre Folge geweſen. 

Wie aber läßt ſich wirtſchafts-pſychologiſch der Charakter 
eines ſo langwährenden und an den verſchiedenartigſten Erſcheinungen 
ſo reichen Zeitalters in einem Worte zuſammenfaſſen, wie dieſer in 
ſich ſo mannigfaltige Zuſtand auf einen Nenner bringen? Alle 
Geburtsſtäude des platten Landes, Adel und Bauern, bürgerliche 
Berufsſtände, Handwerker und Kaufleute, Berufe geiſtiger, ge— 
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lehrter Thätigkeit: ſie alle ſind in dieſer Zeit zuſammengehalten 
durch einen Güteraustauſch, der von Jahrhundert zu Jahrhundert 
an Ausdehnung gewinnt, und der in ſeiner immer innigeren Ver⸗ 
bindung auch entlegenerer Teile des Vaterlandes ſchließlich den Ruf 
nach politiſcher Einheit des Volkes — wie er ſchon vor der fran- 
zöſiſchen Revolution ertönte — zur Folge hat. Indem aber der 
Güteraustauſch ſo weit ausgriff und ſo lebhaft wurde, war er nicht 
mehr unmittelbar zwiſchen Konſument und Produzent zu bewältigen. 
Die ſeeliſche Spannung zwiſchen Bedürfnis und Genuß wurde zu 
groß, tauſend Vorurteile und Schlüſſe, tauſend Erfahrungen und 
einzelne Willensakte wurden jetzt notwendig, um der Empfindung 
eines Bedürfniſſes den Genuß folgen zu laſſen. So ergab ſich als 
notwendig und bildete ſich in der Kaufmannſchaft ein beſonderer 
Beruf der Vermittelung. Anfangs mit Mißtrauen betrachtet, ge- 
wann er doch Raum, und durch geringe Kapitalbildung verhindert, 
ſchon in die Produktion überzugreifen, in ruhiger Stetigkeit 
ſeinem Vermittelungsberufe lebend, wurde er bald zu einem der 
angeſehenſten Stände des Volkes. Wie hat darum nicht das 17. 
und 18. Jahrhundert die „Handlung“ geprieſen! Nichts mehr 
als ſie ſchien den Glanz des Zeitalters heben zu können. 

Aber neben der Handlung ſtand die Wiſſenſchaft. Der Staat, 
der alte Bedürfnisvermittler der größten Wirtſchaftsgüter des 
Friedens und der Muße — der Möglichkeit zu arbeiten und zu 
ſparen — hatte jetzt durch die Entwickelung viel ſtärkerer 
Spannungen des Austauſches auch ſeinerſeits ſehr erweiterte 
Möglichkeiten der Bedürfnisbefriedigung gewonnen. Dieſe 
Spannungen erlaubten ihm eine feſtere Organiſation der öffent- 
lichen Gewalten auf viel weitere Entfernungen und in viel kleinere 
Verhältniſſe hinein als bisher: und er nutzte dieſe Verhältniſſe 
aus, indem er einen neuen, bisher nie erreichten Frieden ſchuf. 
Es ſind die Zeiten, in denen in Deutſchland der allgemeine Land— 
friede zunächſt als Ideal, dann in thatſächlicher Verwirklichung 
auftrat, da Moliere im Tartuffe die Worte ſchreiben konnte: 

Moderez, s'il vous plaît, ces transports éclatants. 


Nous vivons sous un règne et sommes dans un temps 
Où par la violence on fait mal ses affaires. 


Als das ausführende Organ aber dieſes neuen Friedens, des 
Friedens einer primitiven Tauſchwirtſchaft, bildete der Staat ein 
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erſtes großes Beamtentum heraus, die Bureaukratie vornehmlich 
des 16. bis 18. Jahrhunderts. Es war eine Richtung, die mehr 
als manches andere ihn zu entſchiedenerer Schaffung der Gelegen- 
heiten höherer Bildung innerhalb der Nation veranlaßte, die ihn 
vorwärts trieb hinein in den Dienſt an den höchſten geiſtigen 
Bedürfniſſen des Volkes. So griff denn die oberſte menſchliche 
Gemeinſchaft wiederum über die mehr paſſive Funktion der 
Friedenserhaltung hinaus auch aktiv wirtſchaftlich ein, und zwar, 
ähnlich den alten fippenhaften und völkerſtaatlichen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften einer frühen Zeit, in einem naturgemäß mehr ſocialiſtiſchen 
Sinne, im Sinne allgemeiner nationaler Fürſorge für Erziehung 
und Bildung. 


* * 
* 


Das weſentliche Merkmal der bisherigen Tauſchwirtſchaft war 
geweſen, daß ſo viel als irgend möglich noch an dem Grundſatz 
feſtgehalten wurde, es müſſe Konſument und Produzent unmittel⸗ 
bar verkehren, es müſſe jo viel als möglich „aus erſter Hand ge- 
kauft“ werden; erſt gleichſam als Ergänzungsberuf, wenn auch in 
immer größerem Umfange, war der Vermittelungsberuf des Kauf⸗ 
manns zugelaſſen worden. Und wiederum, ſoweit er eingriff, 
war mit allen Mitteln des rechtlichen Zwanges und des Zwanges 
der Sitte dafür geſorgt geweſen, daß der Kaufmann nicht in die 
Produktion, der Bauer und der Handwerker nicht in den Handel 
übergriff; durchaus reinlich getrennt ſollten dieſe Verrichtungen 
bleiben. So war eine Volkswirtſchaft entſtanden, die zwar ſchon 
Preis und Arbeitslohn, Mietzins und Pacht, Gewerbe- und Handels⸗ 
kapital, Leih⸗ und Nutzkapital und den Kapitalprofit kannte, aber 
das alles doch noch nicht im heutigen, für uns ſpecifiſchen Sinne 
dieſer Begriffe. 

Ueber dieſen Zuſtand ging nun die Entwickelung wiederum, 
wie in früheren Stufen, durch die Wirkungen wirtſchaftlicher Triebe, 
die zur Unterdrückung allzu ſtarker reiner Verbrauchsbedürfniſſe 
führten, durch vermehrte Sparſamkeit alſo und wachſende Kapital⸗ 
bildung hinaus. Und damit nicht genug. Seit der Verwendung 
immer ſtärkerer Kapitalien in der Volkswirtſchaft machte ſich auch 
die unmittelbar accumulierende Kraft der Kapitalsverwendung 
geltend und jedermann bemerkbar. Der alte Satz: pecunia ex se 
generare nihil potest galt nicht mehr; Zins und Zinſeszins 
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wurden legitim, und ein produktiver Kredit entfaltete ſeine un⸗ 
geheuren Wirkungen. Der alte Handwechſel und die mittelalter⸗ 
liche Wechſelbank wurden abgelöjt zuerſt durch die Depofiten- und 
Giro⸗, dann durch die moderne Kreditbank; neben das Geſchärfts— 
kapital trat das Leihkapital, und beide ergänzten ſich in ihren be- 
fruchtenden Wirkungen. 

Es geſchah allenthalben, auf dem platten Lande wie in der 
Stadt. Und die ſteigende Sättigung mit den modernſten aller 
Machtmittel, mit Geld und Kredit, veranlaßte die Berufe der 
Stoffveredelung wie des Handels, in ihren aktionskräftigſten Mit⸗ 
gliedern, die Grenzen der bisherigen wirtſchaftlichen Lebenshaltung 
zu überſchreiten, und zwar die Berufe der Stoffveredelung in den 
Handel, die aber des Handels in die Stoffveredelung und auch 
in gewiſſe Zweige der Urerzeugung, namentlich den Bergbau, 
beſtimmend einzugreifen. 

Es iſt im Eigentlichſten und Innerſten der übergang zum 
modernen Wirtſchaftsleben; es ſind Zuſammenhänge und Ereigniſſe, 
die darum eingehend verfolgt werden müſſen. 

Weniger bedeutend ſind hier die Vorgänge, in denen Berufe 
der Stoffveredelung in den Handel übergreifen. 

Schon der alte Hausfleiß früheſter Zeitalter, wie er im Bauern⸗ 
hauſe aus den Zeiten der Hausgemeinſchaft her fort getrieben 
wurde, eine primitive Kunſt der Weberei vornehmlich und der Metall⸗ 
bearbeitung, kommt hier in Betracht. Da, wo die Verhaͤltniſſe 
günſtig liegen, wird dieſer Hausfleiß jetzt verdoppelt; es wird weit 
über den eigenen Bedarf erzeugt, und die Verfertiger ſelbſt oder 
ihre Familienangehörigen vertrieben die Waren auf den Pfaden 
eines oft recht weit ausgedehnten Hauſierhandels: es iſt die 
Entwickelung der Solinger Kleineiſeninduſtrie, der Töpferinduſtrie 
des Kannebäckerländchens bei Koblenz und ſo vieler Leineweber⸗ 
bezirke im ſüdlichen wie nördlichen Deutſchland. 

Wichtiger war es, daß eine große Anzahl ſtädtiſcher Hand— 
werker ſeit Ausgang des Mittelalters anfingen, neben und ſtatt 
der Arbeit für beſtimmte Kunden immer mehr mit eigenem Kapital 
auf Vorrat zu arbeiten und mit dieſem Vorrat zu handeln, ſei 
es vor allem im Beſuche der zahlreichen Märkte des Heimatsortes 
und ſeiner engeren und weiteren Umgebung, ſei es gelegentlich auch 
durch Vermittlung eines ſtaͤndigen Ladengeſchäftes. Es iſt bekannt, 
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daß fih das Handwerk in diefen Formen immer ſtärker fortentwickelt 
hat bis etwa zur Mitte des 19. Jahrhunderts; erſt dann ging 
das Beziehen der Märkte und das Ladengeſchäft der bis dahin 
herkömmlichen Art zurück unter dem Druck der modernen Ent⸗ 
faltung von Induſtrie und Handel. 

Die Wirkung aber der bisher geſchilderten Entwickelungen war 
bedeutſam mehr durch die ziemlich große Anzahl von Einzelwirt⸗ 
ſchaften, in denen ſie ſich vollzog, als durch ſtarke quantitative 
Ergebniſſe im Einzelfall; vornehmlich doch nur in Süddeutſchland 
und in den Küſtengebieten hat fie auch in großen Geſchäften und 
bemerkenswerter Anhaͤufung von Reichtum haufiger Ausdruck 
gefunden. Wichtiger waren in dieſer Hinſicht vielmehr die Wirt⸗ 
ſchaftshandlungen, in denen der Kaufmann von feinem Berufe her 
in die Produktion hinübergriff: ſie vor allem haben revolutionierend 
gewirkt. 

Der früheſte Fall, der gelegentlich ſchon im ſpäteren Mittel 
alter, immer häufiger aber ſeit dem 16. Jahrhundert vorkam, war 
der, daß Kaufleute oder Konſortien von ſolchen den alten Haus⸗ 
fleiß des platten Landes mit Kapital befruchteten oder auch, nament⸗ 
lich in den deutſchen Mittelgebirgen mit ihrer armen Bevölkerung, 
neuen Hausfleiß begründeten und in beiden Fällen deſſen Er⸗ 
zeugniſſe vertrieben. Es iſt die Entſtehung eines überaus wichtigen 
Zweiges der modernen Hausinduſtrie und des kaufmänniſchen 
Verlegertums: weithin unter den verſchiedenſten Formen und für 
die mannigfachſten Erzeugniſſe, Webereien, Produkte der Holz— 
induſtrie wie Spielwaren und Uhren, geſchliffene Steine, Klein⸗ 
waren der Eiſeninduſtrie, iſt es noch heute in Deutſchland, und 
namentlich auf dem platten Lande, verbreitet. Und ſehr verſchieden 
konnte dieſe Hausinduſtrie auch dem Betriebe nach ausgebildet 
werden: der Kaufmann konnte die bisherige Erzeugungsweiſe ganz 
beſtehen laſſen und nur den Vertrieb in die Hand nehmen, oder 
er lieferte das Rohmaterial ganz oder teilweiſe und nahm die 
fertigen Erzeugniſſe ab, ergriff alſo den Produktionsprozeß an ſeinem 
Anfang und Ende; oder aber er miſchte ſich ein in den ganzen 
Verlauf der Erzeugung. Und es verſteht ſich, daß er zu der letzten 
Art des Eingriffs ſehr raſch kam, ſobald er alle Rohſtoffe lieferte 
und einziger Abnehmer der Ware war; denn in dieſem Falle ſtellte 
der Kaufpreis nichts dar als einen reinen Arbeitslohn, und der 
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Arbeiter war ganz in den Händen des Händlers. War dies aber 
bei ſteigendem Kapital des Händlers nur zu leicht das Ende, ſo ſah 
ſich der Händler in die Lage verſetzt, den Erzeugungsprozeß ganz 
nach ſeinem Willen zu organiſieren: die Erzeugung in einzelne 
Stufen und Teile zu zerlegen und dieſe beſonderen Arbeitern 
und Arbeitergruppen, anderen Gruppen dagegen die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Teile zuzuweiſen. Es iſt der Urſprung der modernen 
Arbeitsteilung. 

Beherrſchte aber der Kaufmann in dieſer Weiſe die Er⸗ 
zeugung und durch ſie die Arbeiter: was konnte ihn dann des 
weiteren daran hindern, die Arbeiter ſelbſt zur leichteren Beauf⸗ 
ſichtigung des Erzeugungsprozeſſes an einem Orte zuſammen⸗ 
zubringen zu gemeinſamer Thätigkeit und bei dieſer Gelegenheit die 
Arbeitsteilung noch viel eingehender durchzuführen, als dies ſonſt 
möglich war? Nur eine gewiſſe Höhe des Kapitals, die ſchon den 
Bau eines Arbeitshauſes mit ſeinem Zubehör geſtattete, war not⸗ 
wendige Vorausſetzung. Bald genug verwirklichte ſie ſich und 
aus den Hausinduſtrien wurden die Manufakturen geſchloſſener 
Arbeitsraͤume; und nur da im allgemeinen erhielt ſich die ältere 
Form noch weiter, wo der jahraus jahrein ſtetige Betrieb einer 
Manufaktur nicht lohnte, vielmehr ein wechſelnder Saiſonbedarf 
der Ware auch nur die an vorübergehende Zeiten gebundene Haus⸗ 
induſtrie einer häuslich verteilten Beſchäftigung erforderte, wie ſie 
vor allem dem platten Lande eigen iſt. 

Indem nun ſo der ganze Erzeugungsvorgang vielfach an einen 
Ort, ja an ein Haus gebunden ward, ergab ſich gar bald eine 
weitere Neuerung. Lag es jetzt nicht nahe, für diejenigen Ver⸗ 
richtungen, bei denen dies möglich war, mechaniſche Kraͤfte ein⸗ 
zuſpannen? Wind- und Waſſerräder etwa oder ein Göpelwerk? 
Und drängte damit nicht die ganze Lage, zumal bei ſteigendem 
Kapitalreichtum, auf die Erfindung neuer Arbeitsmaſchinen, ja auch 
noch gleichmäßigerer und ſtärkerer Kräfte der Bewegung hin? Neben 
den erſten neueren Arbeitsmaſchinen, wie vornehmlich der Spinn⸗ 
maſchine, kam die Dampfmaſchine auf; ihr folgten dann bis auf den 
heutigen Tag ganze Reihen anderer Arbeitsmaſchinen und Kraft— 
erzeuger und die Fabrik war erſtanden. Die Fabrikation aber und die 
aus ihr kombinierten Formen größter Produktionsbetriebe find noch 
heute die modernſten Arten der Gütererzeugung. 
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Sehen wir von dieſem Punkte aus rückwärts, bis hin zu den 
einfachſten Vorgängen der Entſtehung der Hausinduſtrie in Ver⸗ 
bindung mit Hauſierhandel und Verlag und bis zur erſten kapi⸗ 
taliſtiſchen Ausgeſtaltung des Handwerks durch Erzeugung auf 
Vorrat, ſo ergiebt ſich als das Entſcheidende überall, nur in ſeinen 
Wirkungen und der Zahl der Fälle, in denen es vorkommt, ſtändig 
ſteigend dasſelbe Motiv: Austauſch und Erzeugung verquicken ſich 
gegenüber dem Konſumenten zu einem einzigen, in ſeiner kommer⸗ 
ziellen und ſeiner induſtriellen Seite nicht mehr rein unterſcheid⸗ 
baren Geſchäft. Dies Geſchäft iſt die Unternehmung; die Unter⸗ 
nehmung ift damit die eigentlich moderne Form des Wirtſchafts⸗ 
erwerbs; in der Unternehmung gipfelt das heutige Wirtſchaftsleben; 
durch die Unternehmung ſcheidet es ſich von der Vergangenheit. 

Und der ſeeliſche Charakter des neuen Zeitalters? Man ſieht 
auf den erſten Blick: die Erweiterung der pſychiſchen Spannung 
zwiſchen Bedürfnis und Genuß betrifft in dieſen Zeiten zunäaͤchſt 
den Unternehmer, mag er nun von der Produktion herkommen 
und den Austauſchberuf hinzugenommen haben oder umgekehrt vom 
Handel in die Produktion vorgedrungen ſein. Für ihn aber iſt 
die Spannung gegenüber allen früheren Perioden enorm erweitert. 
Nicht bloß dadurch, daß er, ſei es den Austauſch, ſei es die Er— 
zeugung erſt hinzuergreift. Sondern vor allem auch dadurch, daß 
er für die auf fabrikmäßigem oder hausinduſtriellem Wege auher- 
ordentlich erhöhte Produktion derſelben Ware ein bei weitem 
größeres Abſatzgebiet aufſuchen muß; das durch die vermehrte 
Kapitalanlage hervorgerufene vornehmlich quantitative Weſen der 
Erzeugung gegenüber der früheren qualitativen Kundenproduktion 
weiſt ihn hinaus in bisher noch völlig unbekannte Raͤume und 
Raumgrößen, treibt ihn hinein in den Strudel des modernen wirt- 
ſchaftlichen Wettbewerbs. Daher zunächſt die unerhörteſten An— 
ſtalten zur Bewältigung des Raumes: Eiſenbahn, Telegraph, Bank 
und Börſe, Organiſationen des Verkehrsweſens, die die Thätigkeit 
ganzer großer Teile der Bevölkerung aufſaugen. Und daher weiter 
eine Organiſation auch des eigenen Unternehmens derart, daß es 
ſeine Fühler hinausſtreckt in alle Welt: Annoncen, Reklamen, brief— 
liche Angebote, Handelsreiſende, Kommiſſionäre, Agenten; Inan— 
ſpruchnahme der Konſuln und techniſchen Beigeordneten der 
nationalen Geſandtſchaften und tauſend andere Mittel mehr. Und 
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das Ergebnis? Wohin der eine Unternehmer mit Aufbietung aller 
Mittel der Raumbewältigung gelangt, dahin gelangt im allgemeinen 
auch der andere Unternehmer gleichen Geſchäftes, und nicht bloß 
der inländiſche, ſondern auch der ausländiſche, da die Mittel der 
Raumbewältigung jedem Kapital im allgemeinen in gleicher Weiſe 
zur Verfügung ſtehen, und daher trotz aller Ausdehnung, ja gerade 
wegen dieſer ein immer mehr erbitterter Wettbewerb und neue 
ſeeliſche Spannung. 

Derjenige, der unter dem heilloſen Durcheinander all dieſer 
Kämpfe zunächſt ganz ausgeſchieden erſcheint, iſt der Konſument. 
Der Austauſchgedanke beherrſcht die Erzeugung; und der Handel 
drängt dem Konſumenten die Erzeugniſſe auf, ohne nach ſeinen 
Wünſchen mehr, als die Billigkeit der Produktion dies zuläßt, zu 
fragen. Die Billigkeit: Denn vermöge des Unterbietens be— 
vormundet der Handel den Konſumenten. Und Unterbieten iſt nur 
möglich bei maſſenhafter Herſtellung der gleichen Ware. Maſſen⸗ 
hafte Herſtellung aber ſchließt perſönliche Wünſche, ſchließt Kunden⸗ 
wünſche aus. So ſind Kundenbeſtellungen heutzutage etwas Koſt— 
ſpieliges, Archaiſches und Ariſtokratiſches. Dagegen wird den 
breiteſten Klaſſen jetzt infolge der Billigkeit vieler Waren die 
Befriedigung einer großen Anzahl von Bedürfniſſen möglich, die 
ſie früher nicht kannten: es iſt ein demokratiſches Zeitalter. Aber 
auch in dieſem Fall, ja in ihm erſt recht, erſcheint der Konſument 
als vom Unternehmer bevormundet. 

So beherrſcht alſo der Unternehmer durchaus die moderne 
Wirtſchaft? Gewiß, aber dieſer Zuſtand wird pſpychiſch erft da- 
durch verſtändlich, daß jeder Konſument heutzutage zugleich auch 
mehr oder minder Unternehmer iſt. Denn jedermann iſt heute arbeits⸗ 
teilig eingeordnet in das unendliche Gewebe des nationalen, ja des 
internationalen Wirtſchaftslebens, und jedermann ſchafft an ſeiner 
Stelle in dem Sinne, daß er Güter erzeugt, von denen er an- 
nimmt, daß andere ſie brauchen, und dieſe Güter, wenn er einiger⸗ 
maßen kapitalkräftig iſt, der Regel nach auch ſelber vertreibt. 
Gewiß giebt es von dieſem Zuſtand noch manche Ausnahmen. Aber 
im ganzen betrachtet iſt der Zuſtand der geſchilderte, und wie man 
im 10. Jahrhundert von jedem Deutſchen hätte fagen konnen, er 
ſei mehr oder minder Ackerbauer, ſo läßt ſich in der Gegenwart von 
jedem Deutſchen behaupten, er ſei mehr oder minder Unternehmer. 
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Es iſt ein Zuſtand, deſſen leiſe erſte Anfänge noch bis mitten 
in die höͤchſte Blütezeit der vorhergehenden Periode, bis ins 
15. Jahrhundert etwa, zurückreichen. Aber voll entwickelt hat ſich 
ſein Weſen doch erſt in der wirtſchaftlichen Stufenfolge der Jahr⸗ 
zehnte 1820, 1840, 1860, 1890. Und erſt die Gegenwart iſt, weil 
ſich ſchon wieder Züge eines anders gearteten, zukünftigen Wirtſchafts⸗ 
lebens zeigen, eben deshalb in der Lage, dies Weſen in allen 
ſeinen hauptſächlichſten Zügen mit voller und anſchaulicher Sicher⸗ 
heit zu erkennen. Vorbereitend aber hat für die raſche und reſt⸗ 
loſe Durchführung dieſes neuen Wirtſchaftszeitalters der Gegenwart 
vor allem auch die Liquidation der Wirtſchaftseinrichtungen der 
letzten vorhergehenden Zeitalter gewirkt, die von etwa der Mitte 
des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts für den Ackerbau, 
feit Anfang oder allerſpateſtens Mitte des 19. Jahrhunderts für 
den Handel und die Induſtrie auf geſetzgeberiſchem Wege erfolgt 
iſt. Doch braucht wohl kaum noch geſagt zu werden, daß nicht 
etwa die franzöſiſche Revolution oder die Stein⸗Hardenberg'ſche 
Geſetzgebung und ihre Folgeerſcheinungen an ſich die neue Zeit 
geſchaffen haben, und daß die Zeitgenoſſen dieſer Erſcheinungen 
der äußeren politiſchen Geſchichte im allgemeinen noch einem 
früheren wirtſchaftlichen Zeitalter angehörten. 


* * 
% 


Der Aſtrophyſiker Scheiner führt einmal aus!): um fih eine 
richtige raͤumliche Vorſtellung von unſerem Sonnenſyſtem zu machen, 
ſolle man ſich die Sonne als eine Kugel mit dem Durchmeſſer 
von 40 Metern an Stelle der Domkuppel in Berlin denken. Dann 
würden die Planeten bei ihrem Lauf um die Sonne etwa folgende 
Punkte berühren: die Merkurbahn läge noch ganz im eigentlichen 
Berlin, die Bahn der Venus würde ſchon ſtellenweiſe dies Berlin 
verlaſſen, die Bahn der Erde würde den Bahnhof Tiergarten be- 
rühren und im Süden ½ Kilometer nördlich vom Kreuzberg 
durchgehen. Von ferneren Planeten würde Jupiter durch Spandau 
gehen, Uranus durch Wittenberg und Frankfurt a. O., Neptun 
endlich, der äußerſte der Planeten, würde auf ſeiner Bahn die 
Staͤdte Stettin und Magdeburg treffen und ſich bis auf etwa 
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15 Kilometer Leipzig nähern: er würde etwa 129 Kilometer ent⸗ 
fernt von der Berliner Domkuppel kreiſen. 

Welche ungeheuren räumlichen Entfernungen der äußeren 
Planetenbahnen, welche grauenvolle Oede des Weltraums! 

Aber wir find wenigſtens im ſtande, auf Grund eines Ver- 
gleiches, wie des ſoeben gezogenen, diefe raumliche Dede einiger- 
maßen zu erfaſſen; unſere Raumanſchauung läßt, durch die Re⸗ 
duktion an ſich unanſchaulicher Entfernungen auf anſchaulichere 
gebracht, noch einen wirklichen Vorſtellungsinhalt zu. Weit 
ſchwieriger iſt es dagegen, ſich gleichgroße Zeitabſtände anſchaulich 
näher zu bringen. Und doch muß dies in irgend einer, wenn auch 
noch ſo unvollkommenen Weiſe geſchehen, ſollen ſich hiſtoriſche 
Perſpektiven von größerer Weite einigermaßen richtig bilden. 

Und da ſei es denn erlaubt zu ſagen, daß ſich die Abſtände 
der einzelnen früheſten Zeitalter wirtſchaftlicher Entwickelung zu der 
hohen Wirtſchaftskultur der Gegenwart zeitlich etwa ähnlich ver⸗ 
halten, wie die Raumdiſtancen der äußeren Planeten unſeres 
Sonnenſyſtems zur Sonne: ganz außerordentlich weit, und durch 
Oeden vieler Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtauſende, von der 
Wirtſchaft der Gegenwart getrennt, verlaufen die Perioden 
primitiver Wirtſchaft und primitiver Kultur überhaupt. Mit 
nichten ſo jung, wie man unwillkürlich immer wieder zu glauben 
geneigt ſcheint, iſt das Menſchengeſchlecht; die Jahrtauſende der 
altteſtamentlichen, uns noch immer im Blute ſteckenden Zeit⸗ 
rechnung reichen keineswegs dazu aus, ſeine Entwickelung auch nur 
annähernd zu umſchreiben; vor der Geſchichte, die wir kennen, 
liegen ungezaͤhlte, für uns auf immer begrabene Geſchichten; und 
nichts hindert, wohl aber manches veranlaßt, vor aller bekannten 
Geſchichte Epochen und Kataſtrophen anzunehmen, in deren Glut 
ſchon Raſſen umgeſchmolzen und in deren langſamem Wachſen 
ſchon hohe Kulturen erzeugt und verloren worden find. 

Soweit aber unſere heutigen Wirtſchaftsformen mit ihren 
Wurzeln in Betracht kommen, mögen dieſe ſich auch bis ins 13. 
und 12. Jahrhundert zurück verzweigen und veräſteln, ſo iſt deren 
Dauer ſicher im Lichte des allgemeinen kulturgeſchichtlichen Ber- 
laufes auch nur der germaniſchen und ariſchen Volksbildung eine 
ſehr kurze Zeit, ein Bruchteil nur und ein geringfügiges Fragment 
des geſamten Werdens. Nicht ihre Zeitdauer darum, ſondern 
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nur ihr ſpecieller Charakter iſt es, der ihnen bei univerſaler Be⸗ 
trachtungsweiſe beſondere Bedeutung verleiht. Sie ſind, ſoweit 
wir aus dem bisher fortgeſchrittenen geſchichtlichen Prozeſſe der 
ariſchen Völker Weſteuropas heraus urteilen können, die Sonne 
gleichſam dieſer Entwickelung: ſie bilden den Brennherd, auf den 
alles hin gravitiert, in dem alle Vergangenheit in neuer Bedeutung 
wiederum aufleuchtet. Und dies giebt ihnen ein beſonderes Recht 
darauf, eingehend betrachtet zu werden, ganz abgeſehen von der 
Thatſache, daß es unſere Entwickelung und die Entwickelung unſerer 
Väter und Großväter und jüngſten Ahnen iſt, um die es ſich handelt. 

Was aber verbindet nun dieſe jüngſte Zeit mit ſo weit zurück⸗ 
liegenden Perioden der Wirtſchaftsentwickelung, mit Zeitaltern, deren 
wir nur noch einige im Lichte der Überlieferung zu erblicken ver- 
mögen, während andere im Nebel traditionsloſer Jahrtauſende ver⸗ 
ſchwimmen und nur noch auf dem Wege vergleichender Betrachtung 
des Weſens anderer jugendlicher Völker voller erſchloſſen werden 
können? Auch bei der Beantwortung dieſer Frage iſt eine Erinnerung 
an die Ergebniſſe der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft angebracht. Wie 
ſich dort, nach überaus umſtändlichen Annahmen, die konſervative 
Seelen nur mit großem Widerſtreben und unter entſchiedenſter 
Verketzerung aller Neuerungen aufgegeben haben, ſchließlich ſehr ein— 
fache Geſetze als ſtändiger Ausdruck anſcheinend ſehr verwickelter 
Bewegungen ergaben, jo ijt es auch hier. Das, was die Wirt- 
ſchaftsentwickelung ſo zahlreicher, vielleicht vieler Hunderte von 
Generationen im Innerſten verbindet, iſt im Grunde doch ein ſehr 
einfacher ſeeliſcher Vorgang, deſſen Abwandlung man geradezu in 
der Form eines empiriſchen Geſetzes beſchreiben kann: mitſteigender 
Kultur wächſt die pſychiſche Spannung zwiſchen Bedürf— 
nis und Bedürfnis befriedigung, zwiſchen Begierde 
und Genuß. | 

Was aber liegt dieſer Spannung wiederum zu Grunde? 

Nichts als der Trieb zur Lebenserhaltung und Lebensver— 
ſchönerung an ſich. Anfangs ein bloßer Inſtinkt, wird er dadurch, 
daß zwiſchen ihn und den Genuß in der Form ſeeliſcher Spannung 
intellektuelle Elemente, Schlüſſe vornehmlich auf Grund von Wert— 
vorſtellungen treten, allmählich ſelber intellektualiſiert, wird er 
mehr als triebartige Wirtſchaftsüberlegung, wird er Wirtſchaftswille. 
Und indem er ſich in ſeiner weiteren Durchführung immer mehr 
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mit Verſtandeselementen durchjeßt- und dadurch weitere Horizonte 
der Erfahrung erſchließt, weckt er zugleich neue Bedürfniſſe, 
und in ewiger Wechſelwirkung ſteigern ſich ſo Bedürfnis und 
Genuß. 

Die Wirtſchaftsinſtitutionen aber find nur äußere Erſcheinungen, 
Hüllen gleichſam und Körper dieſer Triebebethätigung, und ſie 
enthalten darum alle doppelte Elemente: ſolche, die einen erreichten 
Genuß gewaäͤhrleiſten, und ſolche, die über ihn hinausſtoßen. 

Innerhalb der Entwickelung, ſoweit wir ſie verfolgen können, 
vollziehen ſich dabei namentlich folgende Gruppen von Verſchiebungen. 
Während die erſten beiden Zeitalter, von denen im Beginn dieſer 
Darlegungen die Rede war, eine Bedürfnisbefriedigung noch ohne 
organiſchen Güterumlauf kennen und der einzelne in ihnen die 
Güterwelt nur in Elementen erfaßt, die unmittelbar für ihn und 
für die natürliche Gliederung der Einzelperſonen gegeben ſind, 
zeigen die beiden nächſten Zeitalter bereits ein ſehr verändertes 
Bild. Nun werden die Bedürfniſſe ſchon mit organiſchem Güter- 
umlauf auf Grund von Arbeitsteilung befriedigt. Aber dies ge— 
ſchieht nur auf einem einzigen Erzeugungsgebiet, dem des Ackerbaues, 
und innerhalb der Gegenſätze von Reich und Arm, die ſich auf 
dieſem engbegrenzten Gebiete entwickeln können. Demgemaͤß iſt die 
ſtärkere intellektuelle Spannung, die jetzt ſchon zwiſchen Bedürfnis 
und Genuß eintritt, doch grundſätzlich noch auf die Einheit dieſes 
Produktionsgebietes beſchränkt: noch keineswegs frei ſchweifen Wirt- 
ſchaftstrieb und Wirtſchaftsgedanke. Eine vollere Löſung bringt 
hier erſt das letzte Paar der Wirtſchaftszeitalter, und zwar in 
ſteigendem Maße: jetzt werden die immer zahlreicher und immer 
intenſiver und immer dringlicher auftretenden Bedürfniſſe durch 
arbeitsteilige Erzeugung auf den verſchiedenſten Produktionsgebieten 
befriedigt, und darum gewinnt der Beruf der Wertvermittelung 
zwiſchen dieſen Gebieten, zumal nachdem er in die Erzeugung ſelbſt 
einzudringen begonnen, eine außerordentliche, ja ausſchlaggebende 
Bedeutung. Hatte im erſten Zuſtande ſozuſagen der Konſument 
vornehmlich geherrſcht und im zweiten der Produzent, ſo über— 
nimmt jetzt der Wertvermittler und der Unternehmer die Führung 
der Wirtſchaft. Und dieſer Wirtſchaft mit ihrem Austauſchbedürfnis 
ſind nun keine räumlichen Grenzen mehr geſetzt, es ſeien denn die 
der Erde. Und ſo wächſt mit ihr der Horizont ins Unendliche, 
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und die intellektuelle Spannung zwiſchen Bedürfnis und Genuß 
nimmt unerhörte Weiten an und erfordert, ſoll fie bewältigt werden, 
eine bisher ungekannte Schärfe der Energie und des verſtandes⸗ 
mäßigen Blickes. 

Es iſt klar, daß in dieſen Vorgängen der Zuſammenhang zu 
Tage tritt, der zwiſchen der wirtſchaftlichen Entwickelung und der 
Entwickelung der ſogenannten höheren geiſtigen Kultur beſteht. 
Immer feiner geartete Bethätigung des Wirtſchaftstriebes bedeutet 
immer ſtärkere Anſpannung des Intellektes und damit ſtändig 
wachſende Schaͤrfung des entſcheidenden wiſſenſchaftlichen Werkzeuges. 
Und ſtets wachſender Intellekt bedeutet auch ſtets wachſende Kunſt. 
Denn wenn Nachahmung, Idealiſierung, Kombination und ſchöpferiſche 
Geſtaltung zu jeder Zeit die Phaſen der künſtleriſchen Thätigkeit 
bei der Entſtehung des Einzelkunſtwerkes ſind, ſo ergiebt ſich leicht, 
daß von ihnen vornehmlich nur eine wandelbar und damit der 
geſchichtlichen Entwickelung eingeſchrieben iſt, und nur eine zugleich 
bei jedem Volke in allen Stufen der Entfaltung gleichmäßig und 
genau beobachtet werden kann, die Nachahmung: eben die Nad- 
ahmung aber iſt an das Element des Intellekts, des verſtandesmäßigen 
Begreifens der Dinge gebunden. Und ſo ſehen wir in der That 
mit jeder höheren Entwickelung der intellektuellen Spannung im 
Wirtſchaftsleben auch in der Kunſt eine weitere Entwickelungsſtufe, 
einen höheren Grad von Naturalismus, von Fähigkeit ſichererer 
Wiedergabe der Erſcheinungswelt eintreten, und nicht ſelten, wenn 
nicht gar immer, erſcheinen die Anzeichen einer neuen Stufe geiſtiger 
Errungenſchaft früher auf dem künſtleriſchen als auf dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete. Dabei darf freilich keinen Augenblick verkannt 
werden, daß die ſociale Pſyche nicht minder eine Einheit iſt als die 
individuelle, und daß ſtändig Wechſelwirkungen zwiſchen den einzelnen 
Gebieten des Seelenlebens einher ſchießen, und zwar auch ſo, daß 
ſie von der Kunſt als Ausgangspunkt gelegentlich ſogar auf die 
Wirtſchaft zurückgleiten. 

Indes nicht das große Schauſpiel des ſocialen Seelenlebens als 
eines Ganzen galt es hier zu betrachten: nur in enthuſiaſtiſcher 
Verzückung würde ſchließlich ein ſolcher Panpſychismus im Tiefſten 
möglich ſein. Die Wiſſenſchaft zerlegt, und auch die hiſtoriſche 
Darſtellung als Kunſt kann den Dingen nur gerecht werden, indem 
fie fie in der Vereinzelung betrachtet, wenn auch derart, daß dem Leſer 
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aus dem rechten Verſtändnis der einzelnen Teile das hinter ihnen 
ſtehende und von dem Erzähler lebendig als Einheit gefühlte Ganze 
entgegenleuchtet. 


* * 
* 


Von ſolchen Geſichtspunkten ausgehend, haben wir uns im 
jetzigen Augenblick unſerer Darſtellung im weſentlichen nur mit 
den Zuſammenhängen zwiſchen wirtſchaftlicher und intellektueller 
und vornehmlich wiſſenſchaftlicher Entwickelung zu beſchäftigen. 


III. 


Als der eigentliche, ſeeliſche Keim der aufeinander folgenden 
Wirtſchaftsſtufen hat ſich der Wirtſchaftstrieb, das wirtſchaftliche 
Bedürfnis ergeben. Die einzelnen Zeitalter unterſcheiden ſich je 
nach der Art der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes, und mit den 
fortſchreitenden Formen der Bedürfnisbefriedigung hängt die 
Steigerung des Bedarfs nach ſeiner Quantität wie nach ſeiner 
Qualität aufs engſte zuſammen. Dabei hatte ſich im einzelnen 
herausgeſtellt, daß die ſeeliſche Spannung zwiſchen Bedürfnis und 
Bedürfnisbefriedigung mit ſteigender Wirtſchaft eine immer größere 
wird: in immer größerer Menge und immer feinerer Durchbildung 
werden Urteile und Kombinationen von Urteilen nötig, um den 
Genuß neuer Wirtſchaftsgüter zu verbürgen. Klar liegt hier 
der Zuſammenhang zwiſchen Wirtſchaftstrieb und Verſtand, zwiſchen 
dem Wachſen ökonomiſcher und intellektueller Thätigkeit zu Tage. 
Was dieſer Zuſammenhang bedeutet, ergiebt fih, wenn man be- 
denkt, daß die weit überwiegende Zahl aller Schlüſſe noch heute, 
der ganze Vorgang des Denkens auf niedrigen Kulturſtufen aber 
erſt recht ſich am letzten Ende auf wirtſchaftliche Fragen bezieht 
oder auf Fragen, in denen das wirtſchaftliche Element eine ent— 
ſcheidende Rolle ſpielt. Hat man doch in einer freilich nicht völlig 
genügenden Abſtraktion die geſamten Vorgänge der Kulturent— 
wickelung aus dem Bedürfnis der Lebensfürſorge ableiten wollen. 
Gewiß iſt jedenfalls, daß die thatſächlichen Zuſammenhänge die 
ſtärkſte, wenn auch keineswegs alleinige Abhängigkeit der intellek⸗ 
tuellen Entwickelung von dem ſeeliſchen Grundmotiv der wirtſchaft⸗— 
lichen Entwickelung zeigen. Unter dieſen Umſtänden muß vor allem 
auch der Moment, in welchem die ſeeliſche Spannung im Wirt— 
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ſchaftsleben zur Einſchiebung erſt des Handels, dann der Unter⸗ 
nehmung als beſonderer Spannungslöfer führt, für die intellektuelle 
Entwickelung von größter Bedeutung geweſen ſein. Denn wann 
ſind in der geſamten wirtſchaftlichen Entwickelung Augenblicke ein⸗ 
getreten, die ſtärkerer intellektueller Anſpannung bedurft haͤtten, 
als dieſer? Thatſächlich machte denn auch das Aufkommen und 
der Sieg des Handels wie der Unternehmung in der intellektuellen 
Entwickelung Epoche. Wie das Aufkommen des Handels die ſo⸗ 
genannte Neuzeit vom Mittelalter, das Aufkommen der Unter⸗ 
nehmung die ſogenannte neueſte Zeit von der Neuzeit ſcheidet, ſo 
ſetzen mit dem Aufkommen beider und namentlich auch ſchon des 
Handels neue Formen des Verſtandeslebens ein. 

Soll der Unterſchied zwiſchen der mittelalterlichen und der 
ſpäteren Verſtandesthätigkeit ſcharf gekennzeichnet werden, ſo iſt es 
der zwiſchen Analogieſchluß und Induktion. Natürlich nicht, als 
ob der Analogieſchluß eines ſchönen Tages vom Induktions⸗ 
ſchluß abgelöſt worden ſei: allmählich, ſehr allmählich ſind 
die Übergänge, denn der Induktionsſchluß iſt bekanntlich nichts, 
als ein in langen Mühen verbeſſerter Analogieſchluß. Nicht auch, 
als ob der Analogieſchluß dann gänzlich ausgeſtorben wäre. 
Wer weiß nicht, wie ſehr er im gewoͤhnlichen Denken noch heute 
fortlebt, und wie ſeine höheren Formen auch in der Methode der 
Wiſſenſchaften, vornehmlich derjenigen des Geiſtes noch immer von 
großer Bedeutung ſind teils für den leidlich ſicheren Nachweis 
einzigartiger Zuſammenhänge, wie ſie insbeſondere die ältere Ge— 
ſchichtsforſchung allein kennt, teils für die Aufſtellung fruchtbarer 
Vermutungen. Wohl aber in dem Sinne hat der Analogieſchluß 
ſeine Bedeutung verloren, daß er nicht mehr wie früher das 
ſyſtematiſche Denken beherrſcht, ſondern hier, ſoweit als irgend 
möglich, der Induktion Platz gemacht hat. 

Iſt das der allgemeine Verlauf, ſo kommt es nun darauf 
an, ihn an der Hand der geſchichtlichen Thatſachen anſchaulich zu 
machen und im bunten Kleide ſeiner hauptſächlichſten Erſcheinungen 
zu verfolgen. Und das kann, wenn auch unter dem Riſiko der 
Wiederholung einiger ſchon früher gemachten Bemerkungen, doch 
in keiner Weiſe beſſer geſchehen, als an der Hand der Geſchichte 
des wirtſchaftlichen Denkens als der weitaus gewöhnlichſten Denk— 
thätigkeit der Zeit. l 
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Im Mittelalter, zu der Zeit, da jeder Konſument noch der 
Regel nach ſein eigener Produzent war oder ſeine wirtſchaftlichen 
Wünſche ſich höchſtens bis zum unmittelbaren Austauſch eigener 
Erzeugniſſe mit den Eigenerzeugniſſen der benachbarten Produzenten- 
Konſumenten erſtreckten, war der intellektuelle Horizont gering. 
Gewiß wurde der Umkreis dieſes Horizonts ganz eingehend be— 
herrſcht, ſo wie heute der noch nach altem Stil lebende Bauer ſeine 
Verhältniſſe beſonders genau zu kennen pflegt, aber die Erfahrungs⸗ 
thatſächen, die in dieſem Kreiſe dem Denken entgegentraten, waren 
an ſich nicht eben zahlreich. Dem entſprach es, wenn in tauſend 
Fällen, in denen wir auf Grund uns bekannter häufiger Wieder⸗ 
holungen derſelben Thatſachenzuſammenhänge ganz beſtimmte all⸗ 
gemeine Schlüſſe kauſalen Charakters ziehen, im Mittelalter auf 
Grund von einigen allein bekannten Einzelthatſachen oder von 
einem beſonderen, iſolierten Zuſammenhang auf etwas anderes 
Beſonderes und Einzelnes geſchloſſen werden mußte. Ein in dieſer 
Weiſe zu ſtande kommender Schluß aber, der der ſicheren Leitung 
durch ein an tauſend und abertauſend weithingreifenden Zuſammen⸗ 
hängen geſchultes Kauſalitätsbewußtſein entbehrt, iſt eben ein 
Analogieſchluß. 

Das Bezeichnende für das Mittelalter iſt nun, daß dieſer 
Schluß nicht bloß im gewöhnlichen Leben, ſondern auch im ſtrengen 
Denken als durchaus genügend, ja vielfach als bevorzugt und im 
Grunde einzig zu Recht beſtehend galt: er war eben der reguläre 
und darum unter allen Umſtänden zuläſſige Schluß des Mittel- 
alters. Und darum ſpielte er ſogar gerade da, wo man ſcharf— 
ſinnig, wo man geiſtreich ſein wollte, eine ganz beſonders aus— 
ſchlaggebende Rolle. So erſchien z. B. dem mittelalterlichen Denken 
der Nachweis der Analogie in gewiſſen Vorgängen des Alten 
Teſtameuts im Verhältnis zu gewiſſen Vorgängen des Neuen 
Teſtaments, etwa in der Erzählung von der Aufrichtung der 
ehernen Schlange durch Moſes in der Wüſte in ihrem Verhältnis 
zur Kreuzigung Chriſti, als ſicherſter Beweis der Zuſammen— 
gehörigkeit des alten und neuen Bundes und der im Grunde der 
göttlichen Weisheit vorhandenen höchſten Identität des Offen— 
barungsglaubens beider Teſtamente: und durch ein ganzes Syſtem 
von Typen und Antitypen im Sinne ſolcher Analogieſchlüſſe wurde 
die Beweiskette geſichert und geſchloſſen. Und ſo war weiter die 
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Rätſelrede in der Abſicht, den Hörer durch eine gewählte Analogie 
die Meinung der eigenen Rede entdecken zu laffen, in der Laien— 
welt die allgemeinſte Form geiſtreicher Unterhaltung. Und gleich⸗ 
zeitig kann man ſich den Analogieſchluß gar nicht ſcharf genug als 
auch die höchſten Fragen des praktiſchen Lebens beherrſchend denken. 
So wenn die Kanoniſten auch noch des ſpäteren Mittelalters, ja 
ſelbſt noch ein ſo ſcharfer Denker wie der Kardinal von Kues, 
aus dem beliebten Vergleich zwiſchen Kaiſer und Papſt und Mond 
und Sonne allen Ernſtes den praktiſchen Schluß ableiteten, der 
Papſt ſei um ſo und ſo viel mächtiger, als die Sonne größer ſei 
als der Mond, und von dieſem Standpunkte her beſondere Mühe 
anwandten, um das genaue Größenverhältnis beider n 
zu einander auch empiriſch feſtzuſtellen. 

Aus ſolchen wichtigen Beiſpielen mittelalterlichen Denkens, die 
ins Unabſehbare vermehrt werden könnten, eröffnet ſich dem 
Forſcher der Gegenwart der Einblick in eine ganz fremde intellek— 
tuelle Welt. Verſtändlicher wird dieſe Welt, durchwandern wir ſie 
auf einem Gebiete, deffen Daſein mit dem Analogieſchluß, und 
das heißt mit der geringen Entwickelung des Kauſalitätsbewußt⸗ 
ſeins, unmittelbar zuſammenhängt, auf dem Gebiete des Wunder— 
glaubens. Nicht die Geſetzmäßigkeit, das Wunder vielmehr beherrſcht 
nach der Meinung noch des hohen Mittelalters, des 12. und 
13. Jahrhunderts, und erſt recht noch der früherer Zeiten die Welt: 
voll war ſie der Wunder, und was geſchah, ſtand unter einander 
in tief willkürlichen, geheimnisvollen, von höheren Maͤchten ge— 
lenkten, durchaus nicht kauſal gedachten Beziehungen. Man muß 
etwa die Wundergeſpräche des Cäſarius leſen, prächtige geiſtliche 
Novelletten, die wir dem lebensfrohen Novizenmeiſter des Kloſters 
Heiſterbach im Siebengebirge, einem Kölner Patrizierſohn der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, verdanken, um ſich einen Be— 
griff davon zu machen, bis zu welch unglaublichem Grade noch 
die Zeitgenoſſen Kaifer Friedrichs II. im Bedürfnis und Genuß 
der Wunder lebten. 

Dieſe intellektuelle Welt des Mittelalters begann nun 
im Verlaufe des 14. bis 17. Jahrhunderts ins Grab zu ſinken. 
Nicht als ob ſich nicht, um es noch einmal zu betonen, ſtarke Reſte 
der alten Auffaſſung noch ſelbſt über dieſe Jahrhunderte hinweg 
in neuere Zeiten gerettet hätten. Wer kennt nicht den maſſiven 
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Wunderglauben Luthers? Aber auch das ganze 17. Jahrhundert 
glaubte noch an Geſpenſter, und im 18. Jahrhundert verhielt ſich 
ſelbſt ein Leſſing gegenüber dem Gedanken an ſie noch nicht ohne 
weiteres ablehnend. Nur ſehr langſam alſo, aber ſchließlich doch 
ziemlich radikal, gingen die Denkgewohnheiten des Mittelalters Zu 
Grunde. Wenn ſie aber ſchließlich gefallen ſind, ſo gebührt der 
Entwickelung des wirtſchaftlichen Denkens gewiß nicht zuletzt ders 
Verdienſt, fie entwurzelt und durch neue Denkgewohnheiten erſe tzt 
zu haben, die Gewohnheiten des immer ſchärferen induktiven 
Schluſſes. Denn je weiter fih die wirtſchaftlichen Triebe ſpannte m, 
um ſo ſtärker und von um ſo größerer Erfahrungsnotwendigke it 
getragen wurden die Schlußreihen, die ſich zwiſchen der Empfindung 
eines Bedürfniſſes und feiner Befriedigung einſchieben mußten; 
und als gar für die praktiſche Bewältigung und Fortbildung dieſer 
Schlußreihen beſondere kaufmänniſche Berufe entſtanden, da erleb te 
das wirtſchaftliche Denken in der That eine ſo große Wandlung, 
daß es qualitativ als etwas anderes erſchien denn bisher. 

Der vom wirtſchaftlichen Denken beſtrichene Horizont umfaßte 
jetzt bald weſentliche Teile Europas, nicht lange darauf auch Die 
Küftenländer der großen Meere und ſchließlich die Welt: und 
mit einer ſolchen zunächſt räumlichen Ausdehnung der Erfahrung 
wuchs infolge häufiger Wiederholung identiſcher und zahlreicher 
Nebeneinanderſtellung analoger Fälle auch ihre innere Sicherheit. 
Das Kauſalitätsbewußtſein, bisher ein zarter Keim, ſchoß jetzt 
gleich dem Senfkorn des Evangeliums hervor und überſchattete die 
Welt der Erfahrung. Die Welt war nicht mehr der Wunder voll, 
ſondern der Geſetzmäßigkeiten, und Geſetzmäßigkeiten zu finden 
wurde das ſtärkſte und höchſte intellektuelle Bedürfnis der Zeit. 

Dies Bedürfnis fand ſeine Befriedigung in der Ausbildung 
des induktiven Schluſſes. Denn was will und leiſtet der induktive 
Schluß? Er will vom Beſonderen aufs Allgemeine, vom Einzel— 
fall auf die in ihm liegenden Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
der Wiederholung ſchließen und bedarf hierzu, neben anderen 
Vorausſetzungen, der Regel nach vor allem einer erweiterten Er: 
fahrung und der Beobachtung einer Wiederkehr verwandter Zu— 
ſammenhaͤnge. Und dies war es, was vor allem von dem 
neuen Wirtſchaftsleben und feinen pſychiſchen Vorausſetzungen 
geleiſtet ward. 
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Iſt es aber nötig, nochmals zu bemerken, daß der Induktions— 
ſchluß nur langſam aus dem Vorwiegen des mittelalterlichen Ana— 
logieſchluſſes, daß die Idee der Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungen 
nur allmählich aus der des Wunders entwickelt ward? Nicht vor 
Beginn des 17. Jahrhunderts hat Lord Baco die erſte, enthuſiaſtiſch 
übertreibende Theorie der Induktion geſchrieben, und mehr als 
zwei Jahrhunderte dauerte es, ehe durch die Bemühungen nament— 
lich Mills eine ſtark verbeſſerte Erkenntnis des induktiven Schluſſes 
erreicht ward; und der Begriff des empiriſchen Geſetzes iſt erſt eine 
Errungenſchaft des Zeitalters wachſenden Unternehmertums, der 
Zeit des 19. Jahrhunderts. 

Doch iſt es hier nicht die Aufgabe, die Geſchichte der In— 
duktion im einzelnen zu verfolgen, ſo lehrreich das unter dem 
Geſichtspunkte des Zuſammenhangs ihrer Entwickelung mit dem 
wirtſchaftlichen Denken ſein würde. Es muß genügen, wenn ſcharf 
betont wird, wie der große intellektuelle Umſchwung vom Analogie— 
ſchluß und vom Wunderglauben des Mittelalters zu dem induktiven 
Schluß und dem Kauſalitätsbewußtſein der Neuzeit aufs engſte 
mit den größten Wandlungen zuſammenhängt, welche die wirt— 
ſchaftliche Pſyche erlebt hat. Dieſer Umſchwung aber, bedeutet er 
nicht die Entſtehung der modernen Wiſſenſchaft? Und ſo wären 
Wirtſchaft und Wiſſenſchaft im engſten Verein gewachſen? 

Das eben iſt es, was bejaht werden muß. Es giebt eine 
große Einheit aller geſchichtlichen Entwickelung, und hier, in einem 
unerwarteten Zuſammenhang und an einem ſcheinbar entlegenen 
Punkte, tritt ihr Weſen einmal beſonders lehrreich zu Tage. Eine 
ſociale Pſyche ift es, eine ſeeliſche Gemeinſchaft, die den großen 
ſocialen Geſellſchaften der Menſchen entſpricht, und der Verlauf 
ihrer Entwickelung bedeutet den innerſten Verlauf der Geſchichte. 

Wenn aber Wirtſchaft und Wiſſenſchaft ſo eng ſeeliſch ver— 
quickt ſind, ſo verſteht es ſich, daß vor allem die Naturwiſſenſchaft, 
in der Technik praktiſch angewandt, in den genaueſten Wechſel— 
wirkungen mit den wirtſchaftlichen Fortſchritten ſtehen muß. Im 
Lichte der Entwickelung der Neuzeit betrachtet treten hier Fragen 
auf, die im einzelnen nur durch eine Einſicht in den inneren 
Entwickelungsgang der modernen Naturwiſſenſchaften wenigſtens in 
der Zeit ihrer Kindheit zu beantworten ſind. 


* 
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Die Alten waren zu keiner beſonders eindringenden Entwickelung 
der Naturwiſſenſchaften gelangt, weil ſie zu anſchaulich dachten; 
ihre ſpecifiſche Größe in der Kunſt ſchloß ihre ſpecifiſche Größe 
in den Wiſſenſchaften, wenigſtens in den Naturwiſſenſchaften aus. 
Am deutlichſten zu Tage tritt das bei Vergleichung deſſen, was alte 
und neue Völker auf dem Gebiete der heutigen Fundamentdisciplinen 
aller Naturwiſſenſchaft, auf dem Felde der Mechanik und der 
Mathematik geleiſtet haben. In der Mechanik haben die Alten 
der Hauptſache nach nur die Statik, die Lehre vom Gleichgewicht, 
durchgebildet: eine Lehre, die uns heute nur als ein Specialfall 
der Dynamik, der Lehre von der Bewegung erſcheint. Der Grund 
war, daß ſie die Körper in erſter Linie als ruhend anſchauten: ſo 
blieb ihnen das Problem der Bewegung als Grundproblem aller 
Mechanik fern. In der Mathematik haben ſie in verwandter Weiſe 
Geometrie und Arithmetik nicht auf den gemeinſamen Unterbau 
einer Größenlehre geſtellt; Körper und Zahl blieben ihnen im 
Grunde etwas Anſchauliches und das heißt Differentes; und 
darum entwickelten ſie niemals daraus den allgemeinen Begriff 
der Größe. Aus demſelben Grunde wurde ihnen der indefinite 
Charakter des Körpers wie der Zahl nicht klar: ſie ſahen in den 
Grenzen der Körper wie der Zahlen nicht unendliche Übergangs- 
werte; Vorſtellungen z. B. wie die, daß zwiſchen zwei Zahlen 
eine unendliche Summe von Brüchen liegt, wurden nicht gebildet. 
Dem entſprach es, wenn man in der Darſtellung der Mathematik 
niemals den genetiſchen und darum ſtets nur annähernden Weg 
einſchlug, auf dem Axiome und elementare Sätze gefunden worden 
waren. Ganz in ſich abgeſchloſſen und wohlumſchrieben, wie ein 
naturgeſchaffenes, etwa kryſtalliniſches Gebilde wurde vielmehr 
Axiom um Ariom, ſo z. B. der pythagoräiſche Lehrſatz, hingeſtellt, 
und erſt nachdem es gleichſam wie ein Kunſtwerk den ſtaunenden 
Sinnen nahe gebracht worden war, deduktiv bewieſen. So ſind 
bekanntlich die dem Lehrgange unſerer Mittelſchulen noch ſo teuern 
Beweiſe des Euklid geartet: ſein Buch führt zunächſt in eine ganz 
neue, mit der unmittelbaren Erſcheinungswelt anſcheinend garnicht 
zuſammenhängende Welt von Lehrſätzen, die zeit- und raumlos, 
ewig und ſtetig zu beſtehen „ und deren dem gemeinen 
Verſtande zunächſt unerwartetes Daſein dann durch ſcharfſinnige 
Beweiſe erklärt wird. 
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Dies mechaniſch⸗mathematiſche Denken der Antike, dieſe An⸗ 
nahme einer anſchaulichen Größe und eines ewigen Körpers und 
einer Deduzierbarkeit der Geſetze derſelben aus allgemeinen Voraus- 
ſetzungen her gingen nun mit der Überlieferung der übrigen Maſſen 
alter Kultur an das Mittelalter über. 

Nach dem, was früher über die formale Entwickelung des 
mittelalterlichen Denkens, über Wunderglaube und Analogieſchluß 
ausgeführt worden iſt, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß dieſes Zeitalter 
an ihnen zunächſt wenig ändern, ja nicht einmal in ein irgend⸗ 
wie innerlicheres Denkverhältnis zu ihnen zu treten vermochte. 
Auch erſcheint, wenn man die inhaltliche Seite der Entwickelung 
betrachtet, urſprünglicher Auſchauung die Ruhe, wie ſie das antike 
mathematiſch⸗mechaniſche Denken als den eigentlichen Zuſtand der 
Körper vorausſetzt, zunächſt in der That als das ſchlechthin Wert- 
volle, weshalb ſich die erſte Tendenz abſtrakten Denkens der Regel 
nach auf die Subſtanz und das Abſolute zu richten pflegt. Erſt 
ſpäter tritt dagegen der Gedanke des Relativen und damit auch 
der Bewegung auf. 

Im übrigen konnten Menſchen des Mittelsalters, ſelbſt ab— 
geſehen von der intellektuellen Entwickelung der mittelalterlichen 
Pſyche, ſchwerlich den Körper abſtrakt behandeln, während ſie 
künſtleriſch noch nicht einmal deſſen Umriß bewältigten, und noch 
viel weniger vermochten ſie über den Zuſammenhang der Zahlen 
zu philoſophieren, ohne eine Spur höheren ſtatiſtiſchen Sinnes 
und ſomit ſtärkeren Verſtändniſſes für Zahlengrößen zu beſitzen. 
Es war genug, wenn das Mittelalter die Überlieferung der Alten 
weitergab, und viel, wenn die Scholaſtik mit ihrem abgezogenen 
Denken ſogar ſchon den Verſuch machte, an Stelle von Zahl und 
Körper einen allgemeinen Größenbegriff zu ſetzen. 

Aber nun ſank das Mittelalter dahin, die großen Zeiten der 
freien Perſönlichkeit und ungebundeneren Denkens begannen. 
Das 15. und 16. Jahrhundert brachte die erſten Erſcheinungen 
auch einer äußeren Emancipation des Verſtandes von den her— 
kömmlichen Schranken des kirchlichen Denkens: italieniſche und 
deutſche Humaniſten bezweifelten weſentliche Punkte der kirchlichen 
überlieferung, bis Luther und die Centuriatoren deren ganze Kette 
zerbrachen; und Koppernikus' Lehren bedeuteten die Überwindung 
einer der wichtigſten Lehren des Alten Teſtaments. Die leiſe her— 
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vortretende Selbſtändigkeit des Verſtandes gegenüber der Begriffs- 
welt des Mittelalters, die aus einer ganz anderen intellektuellen 
Kultur hervorgegangen war, das erſte Aufblitzen des lumen naturale, 
wie die Zeit den neuen Verſtand einer einſetzenden höheren Ent⸗ 
wickelungsſtufe nannte, was hatte es für die naturwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen, für Mechanik und Mathematik zu bedeuten? 

Das erſte tiefere Nachdenken über den Zuſammenhang der 
Welt der äußeren Erſcheinungen pflegt ſchon ſehr früh animiſtiſche 
Vorſtellungen zur Folge zu haben: eine Götterwelt entſteht, deren 
Beruf und Pflicht es iſt, die gewaltigſten Eindrücke der Natur in 
regelmäßiger und willkürlicher Folge, in den Vorgängen des 
Sonnenauf- und Unterganges, des Donners und des Blitzes und 
des befruchtenden Gewitterregens zu veranlaſſen. Eine Mythologie 
der großen Naturerſcheinungen ift das erſte Syſtem der Natur- 
wiſſenſchaft. | 

Aber ſchließlich vereinfacht weiteres Nachdenken die Zahl der 
Kräfte, die als hinter den Erſcheinungen waltend geahnt werden, 
und indem die Verrichtungen einer größeren Menge von Göttern 
unter wenige Begriffe gebracht werden, ſchwindet die perſönlich 
belebte Einkleidung der Kräfte. Die Mythologie verblaßt oder hält 
ſich nur in großen Zügen noch als bunte und ſchillernde Hülle 
einer reiferen Gedankenwelt, einer ſyſtematiſchen naturphiloſophiſchen 
Anſchauung, die indes immer noch mit willkürlichen, im Sinne 
des Wunders wirkenden Kräften rechnet. 

Es iſt ein Prozeß, den die Griechen bei dem Übergang aus 
ihrem Mittelalter zu ihrer Neuzeit ſo durchgemacht haben, daß wir 
ihn in den älteſten Syſtemen ihrer Philoſophie noch eingehend 
verfolgen können. 

Ein ähnlicher Vorgang trat bei den Völkern Weft- und Mittel- 
europas ein im Übergang vom 14. zum 17. Jahrhundert. Gewiß 
war der Offenbarungsglaube des Chriſtentums das einzige Religions⸗ 
ſyſtem geweſen, das auf den Höhen der mittelalterlichen Welt dieſer 
Volker galt: und jene Durchbildung des Verſtandes, die ſich auch 
bei dem ſchärfſten Denken noch in dem Bereich des Wunderglaubens 
und der ſtringenten Auffaſſung des Analogieſchluſſes hielt, hatte ihm 
als eine in dieſen Zeiten unzerſtörbare, weil entwickelungsgeſchichtlich 
natürliche Grundlage gedient. Aber darunter hatten doch animiſtiſche 
Motive der überlebenden Mythologien fortbeſtanden, getragen von 
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der gleichen intellektuellen Kultur, ja von überlebenden Gewohn⸗ 
heiten eines noch viel urſprünglicheren Denkens: nicht zum ge⸗ 
ringſten war das gerade in Deutſchland der Fall geweſen. Und 
zu ihnen hatten ſich noch innerlich verwandte dunkle Lehren orien- 
taliſchen, jüdiſch⸗kabbaliſtiſchen und arabiſch⸗aſtroligoſchen Charakters 
geſellt; leiſe begannen ſich mit ihnen auch Einflüſſe der phan⸗ 
taſtiſchſten aller antiken Kosmogonien, der Lehre des Neuplato⸗ 
nismus, zu vereinigen. Es war eine Unſumme unabgeflärter 
Gärungsſtoffe: und ſie war es, die ſich dem Denken der Deutſchen 
wie der weſt⸗ und mitteleuropäiſchen Völker überhaupt in dem 
Augenblicke darbot, da es zum erſtenmal zaghaft das Gewand- 
des mittelalterlichen Verſtandeslebens abzuſtreifen ſuchte. 

Was war das Ergebnis? Die Naturphiloſophie des 16. Jahr⸗ 
hunderts brach herein, ein enthuſiaſtiſcher, dem dichteriſchen Grübeln 
angehöriger, von all den genannten Elementen und obendrein noch. 
vom Chriſtentum beſtimmter Pandynamismus: die Grundlage der 
Philoſophie eines Teleſio und Giordano Bruno, eines Frank und- 
eines Weigel, eine Lehre, die in Deutſchland in früheſten Spuren 
bei dem Kardinal der heiligen römiſchen Kirche Nicolaus von Kues. 
in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts einſetzt und mit dem 
frommen proteſtantiſchen Schuſter Jacob Böhme in den erſten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts endet. 

Was wollte dieſe Lehre? Sie begriff die Welt der Er⸗ 
ſcheinungen nur als den uns ſichtbaren Ausdruck einer hinter ihr 
webenden, eigentlich erſt wirklichen Welt von Kräften: dieſe, phan⸗ 
taſtiſch genug nach Art und Weſensäußerung vorgeſtellt, galt es 
zu erkennen; ihr nahe zu treten, ſie gleichſam zu entzaubern durch 
eine große Formel, ein entſcheidendes Wort, ein Syſtem und 
einen Schlüſſel, das war die Aufgabe. Es iſt die geiſtige Ber- 
faſſung, in die Goethes Kauft in wunderbar tiefer Weiſe geſchicht— 
lich einführt: Fauſt iſt der Philoſoph und Naturforſcher zugleich. 
des 16. Jahrhunderts. 

Nun verſteht es fih — und wiederum vergegenwärtigt Fauſt 
die Tragik dieſes Ausgangs —, daß dies Streben vergebens war. 
Die Wiſſenſchaft kennt keinen Stein der Weiſen; Probleme der 
Erkenntnis werden nicht gelöſt, indem man den Stier bei den 
Hörnern packt. Und vor allem: ein Denken hochentwickelter Kultur, 
das zu philoſophiſchem Erkennen führen will, muß jeglichen Begriff: 
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des Wunders und jeglichen Mißbrauch des Analogieſchluſſes ab— 
ſtreifen. Aber entwickelungsgeſchichtlich wertlos war darum dies 
Zeitalter des Pandynamismus doch nicht. Gewiß hat es keine 
Naturwiſſenſchaft ohne weiteres hervorgerufen, es ſei denn die 
Medizin des Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus, die freilich 
noch bis in die Lehren der großen Helmonts und damit bis in 
den Anfang des 18. Jahrhunderts ausſtrahlt, neueren Zeiten aber 
ſchließlich doch nur das Wort Bombaſt hinterlaſſen hat. Und gewiß 
iſt der Kern ſeiner philoſophiſchen Lehren metaphyſiſch und dialektiſch 
erſt wieder in den Zeiten der Identitätsphiloſophie in veränderter 
Form wirkſam geworden. Was aber dem Denken des 16. und 
17. Jahrhunderts unmittelbar und vorteilhaft aus ihm zu gute kam, 
das war doch eine wichtige allgemeine Anſchauung, nämlich die, 
daß alles Leben Kraft ſei und Bewegung, und daß ein anſchaulich 
iſolierter Begriff der Größe nicht zum Ziel irgend einer völlig 
ſicheren und weittragenden Erkenntnis führen könne. Es war 
die Ahnung einer genetiſchen Anſchauung, die ſchon in ſo jungen 
Tagen der modernen Wiſſenſchaft zu Teil ward. Und dieſe Ahnung 
wurde nun zuerſt und in ſehr merkwürdiger Weiſe wirkſam, indem 
ſie mit der Mechanik und vor allem mit der Mathematik der 
Alten in Berührung trat. 

| Das vermittelnde Element war das allgemeine Deduktions— 
bedürfnis der Zeit. Man begann zu finden, daß die materielle 
Kräftehypotheſe des Pandynamismus ſo, wie man ſie noch halb 
mythologiſch ausgebildet hatte, das Welträtſel nicht löſe, wenn: 
gleich dieſe Einſicht ſich nur langſam in den beſten Köpfen des 
17. Jahrhunderts Bahn brach, und Aſtrologie und Alchimie, 
praktiſche Ableitungserſcheinungen des pandynamiſchen Denkens, faſt 
noch im ganzen 17. Jahrhundert und darüber hinaus in Wertung 
blieben. Wenn aber eine materielle Hypotheſe die einheitliche 
Deduktion der Welt aus einem Prinzip nicht oder noch nicht zu 
ermöglichen ſchien: mußte darum eine formelle einheitliche Deduzier— 
Zunft ſchon verjagen? Und hatte man eine ſolche Deduzierkunſt 
nicht in der Mathematik der Alten? War die Art, in der ſie bewies, 
nicht allen ſonſtigen Beweismethoden bei weitem überlegen? Es ſchien 
ſo, denn noch wußte man nichts von dem genetiſchen und rein 
anſchaulichen Charakter der Geometrie und einer analogen Herkunft 
der Zahlenvorſtellungen; dahin lautende Lehren ſind erſt im 
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19. Jahrhundert aufs völligſte und klarſte herausgearbeitet worden: 
noch das ganze 17. Jahrhundert, ja auch zum großen Teil noch 
das 18. Jahrhundert hat die mathematiſche Methode als den voll- 
kommenſten Weg jedes Beweiſes betrachtet und darum auf deren 
Anwendung, wenigſtens formell, ſeine ganze Philoſophie aufgebaut. 

In unſerem Zuſammenhang freilich ſind andere Folgen dieſer 
Konſtellation, und zwar folde, die man bisher weniger, wenn über⸗ 
haupt beachtet hat, ungleich wichtiger geworden. Wenn jetzt die 
Mathematik als Beweismethode ganz in den Vordergrund trat, 
mußten da nicht die pandynamiſchen Denkgewohnheiten auf ihre 
allgemeinſten Vorſtellungen reflektieren? Es geſchah, und Wirkungen 
von außerordentlichen Folgen eröffneten ſich. 

Die Mathematik und die Mechanik hatten bisher mit ſtetigen 
und ſtarren Größen gerechnet: jetzt traten ihr Kraft und Bewegung 
nahe. Das Problem ergab ſich, inwiefern es der Mathematik ge⸗ 
lingen könne, das Verhältnis zweier in ſtetiger Bewegung zu ein- 
ander befindlicher Körper in einer Formel auszudrücken, und in 
der Mechanik intereſſierten nun neben den Gleichgewichtsfragen vor 
allem auch die Probleme der einfachſten Bewegungen: auf Stevins 
Lehre von der ſchiefen Ebene folgten die Fallgeſetze Galileis, und 
Descartes ſchuf ſeine Theorie der Funktionen. Es war eine 
ganz neue Richtung der Forſchung, die während der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in Newtons Fluxionslehre als der 
Vorläuferin und Grundlage der Differentialrechnung Leibnizens 
und in Newtons Erklärung der Bewegungen innerhalb des 
Sonnenſyſtems einen erſten Triumph feierte und einen gewiſſen 
Abſchluß erhielt. 

Was aber war nun im Grunde mit alledem geſchehen? Die 
Mathematik, eine aus Axiomen deduzierende Wiſſenſchaft ſtarrer 
Größen, und die Mechanik, eine Lehre vom Gleichgewicht, waren 
zu Wiſſenſchaften der Bewegung geworden. Und das war für die 
Mathematik ſchließlich doch nicht ohne die entſchiedenſte Anderung 
ihrer Methode möglich geweſen. Während dieſe bis dahin der Form 
nach rein deduktiv war, hatte man, um die Probleme des Verhält— 
niſſes gewiſſer Bewegungen zu einander löjen zu können, Zuflucht 
zur Bearbeitung von verwickelten Gleichungen nehmen müſſen. Nun 
ift aber die methodiſche Eigenart der Gleichung eine induktiv-genetiſche: 
denn in jeder Gleichung handelt es fi darum, eine „Unbekannte“ 
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zu entſchleiern, einen Wert erft zu finden. Und fo war denn die- 
mathematiſche Methode ganz im ſtillen, infolge der pandynamiſchen 
Beeinfluſſung ihrer Grundvorſtellungen, aus einer ſtarr deduktiven 
zu einer genetiſchen geworden: die Mathematik der Alten war ab- 
gelöſt worden durch die Analyfie. ö 

Ein Vorgang von ganz grundſtürzender Wirkung, ein Vor⸗ 
gang, der die Entwickelung der modernen Naturwiſſenſchaft erſt 
entbunden hat. Denn wer weiß nicht, daß moderne Naturwiſſen⸗ 
ſchaft voll erſt einſetzt mit der durch Funktionslehre und Differential- 
rechnung gegebenen Möglichkeit, die Lehren der Dynamik geordnet 
und ſachgemaͤß auszudrücken und praktiſch zu verwenden? Auf 
ſehr unerwartete Weiſe vielleicht, aber durchaus gründlich und unter 
Anleitung durch den wahren Inhalt alles noch jo krauſen Pandy- 
namismus, durch die Lehre von der Wichtigkeit der Bewegung, 
war man aus den Weiten des Weltalls jetzt unmittelbar auf einige 
der elementaren Bewegungsvorgänge hingeleitet worden, von denen 
dieſes durchwaltet iſt, und hatte deren Weſen, ſoweit es Menſchen⸗ 
witz möglich zu ſein ſcheint, zu entſchleiern begonnen. Nicht mehr 
das Ganze des allgemeinen Zuſammenhangs, an ſich und als 
Ganzes ſicherlich damals und vielleicht auf immer unenträtjelbar, 
hatte damit die Aufmerkſamkeit zu feſſeln begonnen, ſondern viel- 
mehr die einfachen Geſetzmäßigkeiten, nach denen es lebt und webt 
und verläuft: eingemündet war man nun aus einer vagen und 
unfruchtbaren Deduktion in die beſcheidene, aber reichen Lohn ver⸗ 
ſprechende Induktion der elementaren Beziehungen: ein großes, ja 
unabſehbares Arbeitsfeld war erſchloſſen und die moderne Natur⸗ 
wiſſenſchaft begründet. Es war ein Sieg des Verſtandes über 
den Enthuſiasmus, des rationalen Denkens über das meta⸗ 
phyſiſche, des ſchärferen induktiven Schluſſes über den Analogie 
ſchluß: der Triumph einer höheren Entwickelungsſtufe des Intellekts 
über deſſen geringere, mittelalterliche Bildungen. 

Es iſt der Punkt innerſter Entwickelung, in dem Fortſchritte 
des Wirtſchaftstriebes und Fortſchritte des Denkens in unmittel⸗ 
barem Zuſammenhange erſcheinen. War im Aufkommen eines 
eigenen Handelsſtandes zur Vermittelung zwiſchen Konſument und 
Produzent die Spannung zwiſchen dem wirtſchaftlichen Bedürfnis 
und deſſen Befriedigung ſo ſtark geworden, daß es zu deren Löſung 
ganzer Unſummen von Schlußreihen und Wertvorſtellungen be— 
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durfte, deren keine falſch ſein durfte, ſollte anders das erſtrebte 
Ziel der Befriedigung erreicht werden, ſo hatten dieſe ſtändig von 
Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde wiederholten Notwendig- 
keiten tadellos logiſchen Denkens zu einer Schärfung des Intellekts 
geführt, die ſich mit einer bloß dichteriſch umſchriebenen, pandyna⸗ 
miſtiſch nebelhaften Erkenntnis der Erſcheinungswelt nicht mehr 
begnügen konnte. Auch hier galt es jetzt, geuau zu ſein und ohne 
Phantasmen zu ſchauen: die moderne Verſtandesſchärfe in ihren 
erſten rationaliſtiſchen Erſcheinungsformen trat auf und bemächtigte 
ſich, wie zunächſt der menſchlichen Wirtſchaft, ſo nun der objek⸗ 
tiven Grundlagen derſelben, der Welt der natürlichen Erſcheinungen. 
Es iſt ein Zuſammenhang, in dem der Fortſchritt der Volkswirt⸗ 
ſchaft und der Naturwiſſenſchaft wie der Technik als in einer 
einzigen Erſcheinung umſchloſſen find. 


IV. 


Technik iſt im allgemeinen Kunſt; der ſeeliſche Prozeß im 
Kopfe des Erfinders iſt der Hauptſache nach derſelbe, wie im Kopfe 
des Künſtlers; nur das Ziel der Willensrichtung ift ein ver- 
ſchiedenes: hier das Nützliche, dort das Schöne. Die Griechen 
haben den Zuſammenhang wohl gekannt: ihnen war Dädalos der 
Erfinder der ſchoͤnen wie der nützlichen Künſte, und ihr Wort 
Techne umfaßt Kunſt und Handwerk zugleich. 

Nun iſt aber ſchon die eigentliche, die hohe Kunſt keineswegs 
von den Fortſchritten der Verſtandesthätigkeit unabhängig. Am 
einfachiten tritt das hervor in der Kunſtübung niedriger Kulturen 
und in der künſtleriſchen Bethätigung der dieſen Kulturen fo viel- 
fach ähnelnden Welt des Kindes. Der Menſch niedriger Kultur 
wie das Kind geben die Gegenſtände der Erſcheinungswelt ſym— 
boliſch wieder: den Menſchen z. B. zunächſt durch den Kopf mit 
‚einem ſehr wenig eingehend gezeichneten Zubehör von Armen und 
Beinen, während der Rumpf oft noch fehlt; nicht die ganze Er— 
ſcheinung wird gleichmäßig ſinnlich erfaßt, ſondern nur ihr Weſent— 
liches wird wiedergegeben: es findet eine Auswahl des Wichtigen 
ſtatt; es leitet eine Thätigkeit des Verſtandes. Und was für dieſe 
niedrigen Verhältniſſe gilt, das beſteht auch für alle folgenden 
Perioden der Kunſtentwickelung zu Recht hin bis zu den höchſten 
und, im Bereiche der weſt- und mitteleuropäiſchen Kultur, jüngſten; 
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es ift kein Zufall, daß der Impreſſionismus zunächſt wiſſenſchaft— 
lich — und das heißt im höͤchſten Maße intellektuell — fein 
wollte; Zola und ſeine franzöſiſchen wie deutſchen Jünger hatten 
innerlichſt recht, wenn fie von einer methode scientifique ſprachen: 
eine höhere, über das Herkömmliche hinausführende ſinnliche Er— 
faſſung der Erſcheinungswelt, ein weiter fortſchreitender „Naturalis— 
mus“ in den Künſten kann nur durch eine, bei hoher Kultur 
ungeheure Summe von Verſtandesoperationen eingeleitet werden. 
Und es iſt bekannt, daß ſich in der jüngſten Vergangenheit das 
tiefere Erfaſſen der Bewegungsmotive der Photographie, die charakter— 
vollere Wiedergabe des Landſchaftlichen der Botanik und Geologie, 
die Bewältigung der feinſten Probleme des Lichtes der Phyſik 
bedient hat. 

Freilich: ein höherer Naturalismus iſt noch nicht eine ganze 
neue Kunſt. Dieſe wird als Ganzes erſt da blühen, wo der 
vollendeteren naturaliſtiſchen Bewältigung der Welt idealiſche Kräfte 
hinzutreten, wo der Künſtler die Werkzeuge der nun errungenen 
Wiedergabe der Welt in völliger und müheloſer Beherrſchung 
handhabt und in dieſer Beherrſchung ſich wiedergiebt und ſeine 
Zeiten. 

Wenn aber ſchon die eigentlichen, ſchönen Künſte in ihrem 
entwickelungsgeſchichtlichen Fortſchritte, in den aufeinander folgen: 
den Stufen eines immer intenſiveren, die Natur immer mehr 
meiſternden Naturalismus von den Fortſchritten der Verſtandes— 
thätigfeit abhängen, um wieviel mehr gilt dies von den nützlichen 
Künſten, von der Technik. In ihrem innerſten Kerne wie in der 
Geſamtſumme ihrer Erſcheinungen ſind ſie von der Entwickelung des 
Intellektes abhängig. 

Das heißt aber für den Zeitraum der letzten drei bis vier 
Jahrhunderte: von der Entwickelung der Naturwiſſenſchaften. Denn 
in dieſer Zeit erfolgte die Entwickelung des Intellektes innerhalb 
unſerer Kultur zu feineren Bildungen durchaus ſchon auf dem 
Wege ſchulmäßig betriebenen Denkens, im Bereiche der Wiſſenſchaft. 

Hing ſo im allgemeinen die Entwickelung der modernen Technik 
von der Entwickelung der modernen Naturwiſſenſchaft ab, ſo iſt 
freilich damit nicht gejagt, daß nicht im einzelnen zwiſchen Natur— 
wiſſenſchaft und Technik Wechſelwirkungen beſtanden haben könnten, 
in denen ſich die Technik als der befruchtende Teil herausſtellte. 
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Gewiß erwachſen auf dem Boden einer hochſtehenden techniſchen 
Praxis wieder unmittelbar oder wenigſtens mittelbar, indem die 
Technik als Bedingung allgemeinen intellektuellen Fortſchrittes 
dient, wieder neue wiſſenſchaftliche Errungenſchaften. So z. B. 
überall da, wo höchſtes wiſſenſchaftliches Denken der Beihilfe der 
Präcifionsmechanik bedarf. Aber auch ſonſt in vielen ſehr be⸗ 
deutenden Einzelfällen. So ſind z. B. die meiſten in der Ent⸗ 
wickelung der Chemie ſo wichtigen aus dem Steinkohlenteer 
ausgeſchiedenen Stoffe auf Grund der Einführung der Gas— 
beleuchtung in den letzten zwei Dritteln des 19. Jahrhunderts auf⸗ 
gefunden worden; der Steinkohlenteer ift ein Rückſtand der Gag- 
erzeugung. 

Der Hauptſache nach aber find die wichtigſten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritte doch nicht durch techniſche Anregungen, ja 
auch nur durch ſinnliche Beobachtungen, ſondern rein intellektuell, 
durch neue, freilich phantaſiebefruchtete, theoretiſche Ideen veran- 
laßt worden. Und darum bleibt auch für die Entwickelung der 
Technik die Entwickelung der Wiſſenſchaft in allen weſentlichen 
Punkten maßgebend, und ſie kann deshalb nicht ohne Kenntnis 
der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften wenigſtens in ihren tiefſten 
und entſcheidendſtens Zügen verſtanden werden. 

Die Entwickelung der modernen Naturwiſſenſchaften beginnt 
mit der Ausbildung der Mechanik. Die Alten hatten von der 
Mechanik faſt nur die Lehre von den im Gleichgewicht befindlichen 
Körpern, alſo die Statik entwickelt; die Theorie der Dynamik, von 
den in Bewegung befindlichen Körpern, war nur in kleinen An- 
fängen vorhanden. Heute iſt bekanntlich die Sache umgekehrt: die 
Lehre von der Bewegung iſt zur Hauptſache geworden, die Lehre 
vom Gleichgewicht wird nur noch als ein Specialfall der Lehre 
von der Bewegung, nämlich als die Lehre von der aufgehobenen 
Bewegung gefaßt. 

Außer der mechaniſchen Lehre der Alten aber ging in das 
17. Jahrhundert, das große Jahrhundert der Ausbildung der 
modernen Mechanik, noch ein größeres Maß von praktiſchen Kennt- 
niſſen aus dem Mittelalter über: aus der monumentalen Bau— 
thätigkeit, der Schiffszimmerei, der Befeſtigung — freilich ohne 
irgendwie auf grundſätzliche Anſchauungen zurückgeführt worden. 
zu ſein. 
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Über dieſe Lage der Dinge hinaus gelangten erſt die Italiener 
am Schluß des 15. Jahrhunderts, beſonders Lionardo da Vinci 
(1452 bis 1519): vor allem ſuchte man die Regeln feſtzuſtellen, 
die den ewig wiederholten Fällen der Bewegung der Körper zu 
Grunde liegen: Lionardo kannte ſchon das Bewegungsgeſetz auf 
der ſchiefen Ebene und hatte zutreffende Vorſtellungen vom ſtetigen 
Wachſen der Geſchwindigkeiten beim Fallen der Koͤrper. Was 
aber noch fehlte, war eine jo genaue Kenntnis der Erſchein ungen, 
daß es möglich geweſen wäre, den den Bewegungen zu Grunde 
liegenden Vorgang auf einen einfachſten Ausdruck, eine mathe- 
matiſche Formel, zu bringen. 

Einen wirklichen Fortſchritt in dieſer Richtung brachte erſt die 
.erite Hälfte des 17. Jahrhunderts. Zunächſt leitete Simon Stevin, 
Ingenieur des Prinzen Moriz von Oranien, in ſeinen Hypomnemata 
mathematica (1605) das Geſetz der ſchiefen Ebene viel genauer 
ab aus der Betrachtung einer Schnur, die in regelmäßigen Ab- 
ſtänden mit Kugeln verſehen war und über die Ebene hinglitt. 
Außerdem beſchrieb er ſchon den Satz vom Parallelogramm der Kräfte 
in ſeinen einfachſten Anwendungsweiſen und ebenſo einige Geſetze 
der Hydroſtatik. 

Dann aber gelangte unendlich viel weiter Galilei in ſeinen 
Dialoghi intorno ai due massimi sistemi del mondo, die 1632, 
ein Jahr vor dem Tode Stevins, erſchienen, ſowie in feinen Discorsi 
vom Jahre 1638. Galilei unterſuchte vor allem experimentell 
genau und beſchrieb in ſchon recht einfachen Formen die gleich— 
förmig beſchleunigte Bewegung der Körper, wie ſie im Fall (unter 
der Wirkung des Geſetzes der Schwere) eintritt. Darauf reduzierte 
er aus dem Fallgeſetz heraus eine Anzahl anderer Erſcheinungen 
auf geſetzmäßige Vorgänge: jo die der ſchiefen Ebene, unter weſent— 
lichem Fortſchritt gegenüber der Darſtellungsform Stevins, und 
weiterhin die einfachſten Erſcheinungen der Pendelſchwingungen, 
vor allem aber gelang ihm die Beſtimmung der Parabel des Wurfes. 

Über die Zahl der Entdeckungen und die Schärfe der Be— 
ſchreibungen der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ging dann 
wieder die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts weit hinaus. Dieſer 
Fortſchritt wurde dadurch möglich, daß man in der allmaͤhlichen 
Durchbildung der Differentialrechnung von Descartes bis auf 
Newton und Leibniz dazu gelangte, die mathematiſchen Dar— 
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ſtellungsmittel für eine genaue Beſchreibung gewiſſer Bewegungen 
aufzudecken. Denn während dieſe mathematiſche Entwickelung noch 
im Gange war, wurde ſie in der Mechanik bereits dazu aus⸗ 
genutzt, um in zwei Richtungen vornehmlich über Galilei hinaus 
zu gelangen. Einmal nämlich griff Newton (1642 bis 1727) 
die ſchon von Galilei bearbeitete Lehre vom paraboliſchen Wurfe 
auf und erweiterte ſie zu einer allgemeinen Theorie der krumm⸗ 
linigen Bewegungen und der ſie erzeugenden Kräfte. Andererſeits 
aber wurden die ſchwer zu enträtſelnden Vorgaͤnge weiter verfolgt, 
in denen Bewegungen an ein feſtes, ein ſtatiſches Element ge⸗ 
bunden ſind. Das Hauptproblem war hier das des zuſammen⸗ 
geſetzten Pendels. Seiner Löſung widmete beſonders Huyghens (1629 
bis 1695) feine Mühen. In feinem Horologium oscillatorium 
(1673) ſtellte er vor allem den Grundſatz auf, daß der gemein⸗ 
ſame Schwerpunkt einer Gruppe von Körpern, die unter dem Ein⸗ 
fluß der Schwere um eine horizontale Are oscillieren, bis zu ſeiner 
urſprünglichen Höhe, aber niemals weiter ſteige. Es iſt der Kern 
des Prinzips der Erhaltung der lebendigen Kraft, das Leibniz 
1686 allgemeiner formuliert hat, und aus dem ſchließlich, indem 
man es ganz allgemein auf alle Kräfteerſcheinungen der Natur 
übertrug, der Satz von der Erhaltung der Energie (1841 bis 1847) 
hervorgegangen iſt. 
Im ganzen aber kam es jetzt, nach der Löſung zahlreicher 
Einzelprobleme, in der Fortentwickelung der Mechanik nur noch 
darauf an, die gefundenen Einzelſätze auf ihre gemeinſame Grund- 
anſchauung, einen gemeinſamen Nenner gleichſam, zurückzuführen. 
Nach der Aufſtellung der Differentialrechnung war das zunächſt 
und weſentlich eine Aufgabe der höheren Mathematik; gelöſt ward 
ſie im 18. Jahrhundert. Thätig war da mit am früheſten der 
große deutſche Mathematiker Euler; 1736 erſchien zu Petersburg 
ſeine Mechanica sive motus scientia analytice exposita. Ihm 
folgte ſpäter d'Alembert mit feinem Traité de dynamique (1743); 
ihren Abſchluß fand die Bewegung in dem größten, höchſt form— 
vollendeten Werke Lagranges, der Mecanique analytique, die zuerſt 
1788 erſchienen iſt. | 
Im übrigen aber war ſchon mit den Unterſuchungen des 
17. Jahrhunderts der Boden bereitet für die Entwickelung einer 
mechaniſchen Technik; denn indem man jetzt die eee e 
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welche die Verbindung ſtatiſcher und dynamiſcher Elemente auf⸗ 
weiſen, ſo ziemlich beherrſchte, wurde nicht bloß die verſtaͤndige 
Erklarung der Arbeitsart ſchon vorhandener, ſondern auch die 
rationelle Erfindung neuer Werkzeuge und Arbeitsmaſchinen er⸗ 
möglicht. 

Nachdem aber die mechaniſchen Probleme im Sinne grund- 
ſätzlicher Erforſchung der Bewegung der Körper ergriffen worden 
waren, lag es nahe, daß man ſich mit den Eigenſchaften dieſer 
Körper ſelbſt, ihrer Zuſammenſetzung vor allem aus verſchiedenen 
Elementen beſchäftigte. Es war das Gebiet einer age ehe 
Wiſſenſchaft. 

Freilich: einſtweilen na auf dieſem Felde noch ein wirres 
Geſtrüpp von Pſeudowiſſenſchaften: die Alchymie mit den ihr ver- 
ſchwägerten Lehren hatte ſich hier ausgebreitet, die letzte noch lange 
fortlebende Tochter der enthuſiaſtiſchen und pandynamiſtiſchen Natur- 
wiſſenſchaft des 16. Jahrhunderts. Und ſie konnte ſich um ſo eher 
halten, als es der modernen Forſchung auf dieſem Gebiete weit 
weniger als auf dem der Mechanik möglich war, an die Antike anzu⸗ 
knüpfen: die Alten hatten zwar einzelne chemiſche Kenntniſſe ge⸗ 
habt; aber ſie waren dem Zufall verdankt und waren niemals 
durch planvolle Experimente erweitert oder gar zur Grundlage einer 
zuſammenhängenden wiſſenſchaftlichen Erkenntnis gemacht worden. 
Erſt Silvius (De le Bos) hat im Grunde die Chemie ohne Myſtik 
und Spiritualismus betrieben und der Alchymie in jedem Sinne 
das Daſeinsrecht beſtritten. 

Indes war man doch ſchon weit früher, etwa um die Mitte des 
17. Jahrhunderts, begrifflich zur Erkenntnis der Hauptaufgabe der 
Chemie gelangt, und Boyle (1627 bis 1691) hatte ſie dahin 
formuliert, daß ſie in der allgemeinen, von praktiſchen Fragen 
unabhängigen Erforſchung der Zuſammenſetzung der Körper beſtehe. 
Wirklich begründet aber hat die neue Wiſſenſchaft doch erſt 
Lavoiſier (1743 bis 1794), indem er, ſeit etwa 1774, von dem 
Nachweis der Zuſammenſetzung chemiſcher Verbindungen nach den 
Gewichtsverhältniſſen ausging und hierzu den Gebrauch der Wage 
einführte. Und ſo iſt denn die moderne Chemie im Grunde erſt 
ein Kind der letztverfloſſenen vier Generationen. 

Dasſelbe gilt von der Elektricitaͤtslehre, inſoweit es fih hier 
zunächſt in den Anfangszeiten nicht ſo ſehr um eine Erklärung, 
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wie um die einfache Kenntnisnahme der elektriſchen Erſcheinungen 
handelt. Denn während phyſikaliſche Vorgänge wie die des Lichtes 
oder der Waͤrme oder auch der chemiſchen Reaktionen ſich teilweiſe 
ohne weiteres der Beobachtung aufdrängen und darum auch im 
17. und 18. Jahrhundert ſchon längſt ihren Haupterſcheinungen 
nach bekannt waren, vollziehen ſich die Erſcheinungen der Elektricitaͤt 
verborgener, und es bedurfte daher allein ſchon zu ihrer Ent- 
deckung einer Höhe namentlich der Experimentalphyſik, wie fie 
auf Grund der Entwickelung der Mechanik erſt im Laufe des 
18. Jahrhunderts erreicht ward. Der eigentliche Eroberungsfeldzug 
auf dem Gebiete der Elektricität begann daher mit dem Ende oen 
18. Jahrhunderts. 

Die Beobachtungen Galvanis (1737 bis 1798) und Voltas 
(1745 bis 1827), welche die moderne Elektricitätsforſchung eröffnen, 
fallen ins letzte Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts. Sie führten zur 
Entdeckung des elektriſchen Stromes, wie er aus galvaniſchen 
Elementen hervorgeht. Dabei ergab ſich früh, ſchon im Jahre 1800, 
daß dieſer Strom im ſtande ſei, chemiſche Arbeit zu leiſten, ins⸗ 
beſondere in Stoffen verbundene Elemente, wie den Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff des Wafjers zu trennen. Und zwei Jahrzehnte 
ſpäter, 1819, erkannte Oerſted auch die beſondere Wirkung des 
Stromes auf die Magnetnadel; ſie wurde abgelenkt, wenn ein 
elektriſcher Strom in ihre Naͤhe floß. 

Im weiteren Verfolg der elektriſchen und magnetiſchen Zu⸗ 
ſammenhaͤnge wurde dann von Arago (1786 bis 1853) 1824 der 
ſogenannte Rotationsmagnetismus gefunden, der ſich ſpäter als eine 
untergeordnete Erſcheinung der Induktion ergab. Wirklich er⸗ 
ſchloſſen aber wurden die tieferen Zuſammenhänge zwiſchen Elektri⸗ 
cität und Magnetismus doch erſt durch die von Faraday (1791 bis 
1867) 1832 ihrem weſentlichen Umfange nach entdeckte Induktion; 
und mit ihr war nun die letzte große Grunderſcheinung gewonnen, 
von deren weiterer Entwickelung aus ſich einmal die Einordnung 
der elektriſchen Erſcheinungen in das Energieprinzip und zum 
anderen die Entfaltung der modernen Elektrotechnik ergeben konnte. 

Inzwiſchen aber hatte Ohm ſchon 1827 ſein Buch, die 
„Galvaniſche Kette, mathematiſch bearbeitet“ veröffentlicht und darin 
die fundamentalen Lehrſätze über die elektromotoriſche Kraft, den 


Leitungswiderſtand und die aus beiden reſultierende Stromſtärke, 
29 * 


442 | Karl Lamprecht 


und damit die Anfänge einer wirklichen Elektricitätslehre entwickelt. 
Es war, zuſammen mit der Eröffnung eines erſten chemiſchen 
Unterrichtslaboratoriums in Gießen durch Liebig, der dort ſeit 1826 
Profeſſor war, eins der erſten Anzeichen dafür, daß nun die Wiſſen⸗ 
ſchaften der Chemie und der Elektricitaͤtslehre als die eigentlich 
neuen Disciplinen des 19. Jahrhunderts maͤchtig emporblühen, 
und daß damit zugleich auch die Deutſchen wieder führend in die 
Entwickelung der Naturwiſſenſchaften eintreten würden. 

Freilich: Ohm erging es mit ſeinen entſcheidenden Leiſtungen 
noch ſchlecht genug; er wollte ſich auf ſeine Schrift hin in Erlangen 
habilitieren, wurde aber abgewieſen, und die erſte Auflage ſeines 
Buches wurde eingeſtampft. Es war noch ein Reflex des ſchlechten 
Betriebes der Naturwiſſenſchaften auf deutſchem Boden während 
des 18. Jahrhunderts und in den erſten zwei Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts. 

Der Betrieb der Naturwiſſenſchaften hat, wegen der Experimente, 
immer verhältnismäßig große Summen erfordert. Nun waren aber 
die deutſchen Univerfitäten des 17. und auch noch des 18. Jahr⸗ 
hunderts in dieſer Hinſicht geradezu erbärmlich ausgeſtattet. Im 
17. Jahrhundert genügten nach damaligen Begriffen noch einige 
tauſend Gulden oder Thaler, um eine Univerſität zu gründen; 
den Hörſaal gab ein altes Kloſter her, Inſtitute beſtanden nicht, 
es handelte ſich finanziell nur um die Beſoldung der Profeſſoren. 
Darum konnte die Univerſität Halle z. B. mit 5400 Thalern jähr⸗ 
licher Einnahmen begründet werden, und dieſe Summe wurde 1709 
auf nur 6700, 1733 auf 7000 Thaler erhöht, um für lange 
Zeit auf dieſem Niveau zu bleiben. Natürlich entſprachen dieſer 
finanziellen Höhe auch die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen: im 18. Jahr⸗ 
hundert wurden in Leipzig noch im gleichen Hoͤrſaal Chemie und 
Alchymie ſchweſterlich neben einander getrieben. | 

Man muß ſich diefe Zuſtände vergegenwaͤrtigen, um zu ver- 
ſtehen, wie es möglich war, daß ſich die Naturwiſſenſchaften in 
Deutſchland in der Zeit der großen Philoſopheme nach Kant dieſen 
ganz gefangen gaben: es war bei den beſtehenden Einrichtungen 
noch immer die beſte Art, an der Fortentwickelung der Wiſſenſchaft 
teilzunehmen. Daher denn nach der noch archaiſchen und ganz 
zurückgebliebenen Zeit bis zum Jahre 1810 ein Jahrzehnt der 
Naturphiloſophie einſetzte. 
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Gewiß -ift nun auch dieſes Jahrzehnt nicht verloren geweſen; 
eine Fülle von Fragen wurde aufgeworfen, von Vermutungen 
über wahrſcheinliche Zuſammenhänge aufgeſtellt, mit einem Worte 
aufs Ganze gehende, wenn auch vielfach phantaſtiſche Anſchauungen 
wurden gewonnen, welche der ſpäteren Zeit vielfach Anregung zu 
exakten Nachweiſen gegeben und vor allem den ſtändigen Drang auf eine 
Geſamtlöſung der naturwiſſenſchaftlichen Probleme hervorgerufen 
haben, der ſich im Verlaufe des 19. Jahrhunderts immer und 
immer wieder als eine Beſonderheit der deutſchen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung erwieſen hat. 

Zunächſt aber, in den zwanziger Jahren, kam es darauf an, 
die deutſche Naturwiſſenſchaft von der Beherrſchung durch Philo- 
ſophie und metaphyſiſche Weltanſchauung zu erlöſen. Es war ein 
Ziel, das vornehmlich durch Berufung nur ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Lehrkräfte an die Univerfitäten und durch die ſyſtematiſche Ent⸗ 
wickelung großer Seminarien und Inſtitute zur, Forſchung und 
Lehre an dieſen erreicht ward. 

Und alsbald begannen nun die Deutſchen in die Entwickelung 
der Naturwiſſeuſchaften entſcheidend dadurch einzugreifen, daß fie 
den Stand der vorhandenen Kenntniſſe rein wiſſenſchaftlich ebenſo 
erweiterten als vertieften. Das Ergebnis dieſer Beſtrebungen war 
ſchließlich die Entwickelung des Geſetzes von der Erhaltung der 
Kraft (1841) ſowie der Nachweis, daß alle. großen Agentien 
der Natur, mechaniſche Arbeit, Licht, Wärme, Elektricität den 
Charakter der Bewegung tragen und ſich dem genannten Geſetze 
fügen. 

Am ſchwierigſten zu erbringen war dieſer Nachweis, nachdem 
er für die mechaniſche Arbeit ſchon im 17. Jahrhundert gelungen 
war, für die drei großen Agentien des Lichts, der Wärme und der 
Elektricität: alle drei mußten zu dieſem Zwecke auf mechaniſche 
Arbeit reduziert werden. Für das Licht freilich war dieſe Löſung 
ſchon früh gelungen und noch früher vermutet worden; und für 
die Elektricität als die am ſpäteſten bekannter werdende Erſcheinung 
mußte der Nachweis nach Analogie früherer Nachweiſe geführt 
werden. Entſcheidend war, zugleich aber auch am ſchwierigſten, 
der Beweis für die Wärme. Vorausſetzung für alles Weitere erſchien 
hier, daß erſt der mit der Wärme offenbar ſehr eng verknüpfte 
Verbrennungsvorgang erklärt werde. Und gerade er blieb nun auf 
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lange Zeit ein ungelöſtes Rätſel. Um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts glaubte Stahl es mit der Vermutung gelöft zu haben, 
daß alle Körper von einem gewiſſen Feuerſtoff, den er Phlogiſton 
nannte, durchdrungen ſeien; dieſer entweiche bei der Verbrennung. 
Dieſe Vermutung genügte dann der Wiſſenſchaft über ein Jahr⸗ 
hundert lang, bis Lavoiſier nach der Entdeckung des Sauer- 
ſtoffes (1776) die richtige Erklärung in der Darſtellung des Ver⸗ 
brennens als eines Vorganges der Oxydation fand. Über das 
Weſen der Wärme aber blieb man auch jetzt zunächſt noch im 
unklaren. Erſt 1842 ſtellte Robert Mayer nach mannigfachen 
Annäherungsverſuchen des franzöſiſchen Ingenieurs Carnot und 
des engliſchen Brauers Joule die mechaniſche Wärmetheorie auf, 
wie ſie dann von Clauſius verbeſſert und von Helmholtz (1847) 
erweitert worden iſt. Danach beruht die Empfindung der Wärme 
auf einem Bewegungsvorgange der kleinſten Teile der Körper 
und iſt eine der Erſcheinungsformen der allgemeinen Energie. 

Für die Elektricität hat dann Heinrich Hertz im Jahre 1894 
den experimentellen Nachweis erbracht, daß auch ſie auf einen Be⸗ 
wegungsvorgang hinausläuft. Und Hertz iſt es zugleich geweſen, 
der in feiner Mechanik einen Verſuch hinterlafſen hat, alle phyfi⸗ 
kaliſchen Erſcheinungen grundſätzlich auf Bewegungen gleichartigen 
Stoffes zurückzuführen. 

Im ganzen kann man ſagen, daß weſentlich durch die Mühen 
deutſcher Forſcher im Verlaufe des 19. Jahrhunderts auf dem 
Boden des Geſetzes von der Erhaltung der Energie eine einheit⸗ 
liche Anſchauung von den phyſikaliſchen Erſcheinungen, das Wort 
„phyfikaliſch“ im weiteſten Sinne genommen, erreicht wurde. Und 
es verſteht ſich, daß dieſe Vereinheitlichung der allgemeinen An⸗ 
ſchauung nicht bloß auf die ſichere Durchdringung des Details, 
ſondern auch auf die techniſche Ausnützung der Naturkraäfte ähn⸗ 
lich, nur ungleich ſtärker und umfaſſender, zurückgewirkt hat wie 
die Reduktion der Vorgänge der mechaniſchen Arbeit auf eine 
allgemeine Dynamik im Verlaufe des 18. Jahrhunderts. 

Was aber faſt noch wichtiger ſchien: während des Verlaufes 
jener Geiſtesarbeit, die darauf hinauslief, alle großen Agentien der 
Natur als nur der Form nach verſchiedenartige Ausdrücke der einen 
großen Energie nachzuweiſen und damit das Geſchehen in der 
anorganiſchen Natur in eine Unſumme im Grunde ewig gleich⸗ 
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bleibender mechaniſcher Vorgänge aufzulöſen, wurde der Verſuch 
gemacht, auch die organiſche Natur, das Leben, dieſer Anſchauung 
zu unterſtellen und es als eine Summation: rein eee 
Prozeſſe zu erweiſen. 

Dien Ausgangspunkt dieſer Bin bildete die Entdeckung 
Woehlers (1828), daß der Harnſtoff aus unorganiſchen Stoffen, 
Kohlenſäure und Ammoniak, künſtlich aufgebaut werden könne; 
weſentliche Unterſtützung erhielt ſie durch Schwanns Nachweis der 
grundſätzlichen Identität der Pflanzen⸗ und Tierzelle und die Reduk⸗ 
tion des Lebens der Organismen als kompoſiter Bildungen auf das 
Leben der Zellen, die ſie zuſammenſetzen. Ihre entſcheidende Krönung 
aber ſchien gegeben mit der Darwin'ſchen Entwickelungslehre (1858), 
welche darauf ausgeht, den Gang der organiſchen Entwickelung 
auf dem Erdball aus mechaniſchen Prinzipien zu erklaren. Damit 
erſchien denn auch die Biologie — und mit ihr am letzten Ende 
auch die Pſychologie und die Geſchichte — mechaniſchen Erklärungs⸗ 
prinzipien unterſtellt, und mithin der Begriff einer autarkiſch 
eigenen Bahnen folgenden Entwickelung geleugnet. Es war der 
höchſte Triumph der mechaniſchen Weltanſchauung, wie ſie aus 
der mechaniſchen Phyfſik ſchon des 17. . ge folge- 
richtig entwickelt worden war. 

Die neueſte Zeit iſt dadurch gekennzeichnet, daß fie von dieſer 
Grundanſchauung immer mehr abweicht, da fih herausgeſtellt hat, daß 
ſich ihr die Thatſachen bei genauerer Betrachtung zunächſt auf dem Ge- 
biete der organiſchen Natur nicht fügen. So zunächſt in der Bio⸗ 
logie. Hier hat man die von Darwin nicht weiter zerlegten Begriffe der 
Variabilität und der Vererbung, die dieſer einer mechaniſchen Er⸗ 
klaͤrung der biologiſchen Vorgänge zu Grunde gelegt hatte, genauer 
zu unterſuchen begonnen. Und indem damit ſtatt der Frage der 
aͤußeren Mechanik die Probleme der, „inneren Mechanik des Ge- 
ſchehens“ auftauchten, ergab ſich, daß in der Zelle als dem autarkiſchen 
einheitlichen Subſtrat des phyſiologiſchen Lebens wiederum nur der 
Kern, und in dem Kern wiederum nur das Chromatin und in 
dem Chromatin wiederum nur eine noch innerlichere Quelle, das 
Centroſoma das eigentlich bildende Moment ſei — wobei nichts 
beweiſt, daß man damit nun wirklich den Keim des Lebens ſchon 
entdeckt habe —, und daß dieſes Moment jedenfalls nicht geeignet 
ſei, den Gedanken der Vererbung erworbener Merkmale irgendwie 
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zu ſtützen. War dem aber ſo, ſo traten einer innerlichen Potenz 
von allergeringſter körperlicher Hülle, welche die Urſache der Form⸗ 
bildung darſtellt, alle anderen Einflüſſe als nur äußere Bedingungen 
des Werdens gegenüber: Bedingungen, welche den Lebensprozeß 
keineswegs durch irgend ein mechaniſches Zuſammenwirken veran⸗ 
lafien, ſondern nichts als die Vorausſetzung find zur Entwickelung 
der in ihm liegenden Möglichkeiten, oder anders ausgedrückt: man 
fand, daß die äußeren Bedingungen, unter deren Einfluſſe die 
Organismen in beſtimmter, jeder Art eigentümlicher und zweck⸗ 
mäßiger Weiſe antworten, keineswegs die Urſachen dieſes Ver⸗ 
haltens ſeien, ſondern daß ſie nur eine formbildende Kraft löſen, 
die bereits im Keim ruht und eben nur unter dieſen beſtimmten 
Umſtänden in Thätigkeit treten kann.!) 

Iſt dem aber ſo — und es iſt kein Zweifel, daß der ältere 
Darwinismus hier in der That unter dem blendenden Eindruck 
der allgemeinen mechaniſtiſchen Erklärungsweiſe ſeiner Zeit Urſache 
und Bedingung des Lebens verwechſelt hat — ſo heißt das, daß 
ſich die mechaniſch erklaͤrbaren Vorgänge dem formbildenden Prinzipe 
als einem mechaniſch nicht mehr begreiflichen unterordnen. Das 
formbildende Prinzip aber iſt an Vererbung gebunden, und da 
wir ſehen, daß im Verlauf der Vererbung jeder Organismenreihe 
eine Entwickelung eintritt, an die Entwickelung. Die Entwickelung 
iſt mithin der übergeordnete Vorgang, und zwar ein Vorgang, 
der der Erklaͤrung aus mechaniſchen Grundſätzen bisher wenigſtens 
in der thatſächlichen Forſchung widerſtanden hat — ſo wie er fih 
ihr auch begrifflich entwindet. 

Es ergiebt ſich mithin auf dem Gebiete der Biologie, daß die 
Entwickelung der Organismen nach den eigenen formbildenden 
Prinzipien dieſer, und nicht nach mechaniſchen Grundurſachen ver⸗ 
läuft: das Prinzip einer formbildenden Entwickelung ſteht neben 
oder vielleicht über dem der Erhaltung der Kraft. 

Völlig klar aber zu gleichen und noch viel ſichereren Prinzipien 
hat die empiriſche Unterſuchung zunächſt des menſchlichen Seelen⸗ 
lebens geführt. Hier ergab ſich, daß das Reſultat eines pſychiſchen 
Vorgangs niemals nur aus den allgemeinen pſychiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen, aus denen er hervorgeht, erklärt werden kann, ſondern 


1) v. Graff, Die Zoologie feit Darwin, S. 19. 
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daß ſich in dem Ergebnis immer noch ein Überſchuß vorfindet, 
der nichts anderem als dem formbildenden, dem Entwickelungs⸗ 
prinzip der Pſyche verdankt werden kann: es wurde das Geſetz 
der ſchöpferiſchen Syntheſe entdeckt. Und da alle Geſchichte nichts 
ift, als der Geſamtverlauf aller pſychiſchen Vorgänge der Menſch⸗ 
heit, ſo gilt natürlich auch für ſie das Geſetz der ſchöpferiſchen 
Syntheſe, und es wirkt ſich formbildend aus im Verlauf der 
univerſalgeſchichtlichen Entwickelung. 

Nun iſt aber das menſchliche Seelenleben ja nur aden 
getrennt von dem Seelenleben der ſonſtigen Organismen: es muß 
alſo — dahin führt die moderne naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
— auch für dieſe etwas wie das Geſetz der ſchöpferiſchen Syntheſe 
gelten, es muß auch bei ihnen, über die mechaniſch⸗phyſikaliſchen 
Vorgänge hinaus, ein formbildendes un fih in einer Ent⸗ 
wickelung auswirken. | 

So bliebe allein die anorganiſche Natur als entwickelungslos 
übrig und dem ſtarren Geſetze von der Erhaltung der Energie 
unterworfen? 

Dieſes Geſetz bedarf bekanntlich zu ſeiner Formulierung eines 
fundamentalen Hilfsbegriffes: nämlich der Materie als eines be⸗ 
harrenden Subſtrates, das den Weltenraum erfüllt, und als deſſen 
Wirkungen alle Naturerſcheinungen betrachtet werden. Löſt nun 
aber die Annahme dieſes einen Hilfsbegriffes alle Schwierigkeiten? 
Oder iſt er mit einem zweiten Hilfsbegriff auszuſtatten, um den 
thatſächlichen Verlauf der Erſcheinungen zu erklaͤren? 

Der Verlauf der Erſcheinungen iſt Bewegung. Woher kommt 
dieſe? Nach der bisher gültigen Lehre, die am Ende auf die 
mechaniſche Phyſik Galileis zurückgeht, aus der Kraft. Die Kraft 
aber wird definiert als Produkt von Maſſe und momentaner Be⸗ 
ſchleunigung, reduziert alſo ſchließlich auf die Maſſe, auf einen 
quantitativen Begriff. Nun haben ſich aber, teilweiſe ſchon früh 
im 19. Jahrhundert beobachtet, doch erſt neuerdings ſchärfer be— 
achtet, chemiſch⸗phyſikaliſche und phyſikaliſche Erſcheinungen ge- 
funden, in denen ſtarke und dauernde Bewegung ſtattfindet, ohne 
daß quantitative Veränderungen feſtzuſtellen find: ſo bei den 
ſtrahlenden Körpern, die keinen Gewichtsverluſt erleiden, und 
bei den katalytiſchen Prozeſſen der Chemie, in denen gewiſſe 
Stoffzerſetzungen und Verbindungen durch Hinzuziehung anderer 
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Stoffe verlangſamt oder beſchleunigt werden, ohne daß dieſe Stoffe 
quantitative Veränderungen erfahren. Es iſt klar, daß hier der 
Begriff einer Materie, deren Kraft bloß durch die Maſſe konſtituiert 
wird, nicht ausreicht. Vielmehr muß hier der Hilfsbegriff einer 
mit qualitativer Energie ausgeſtatteten Materie eintreten. Läßt 
man ihn aber zu, jo gerät man aus der mechaniſchen, quanti- 
tativen Anſchauungsweiſe der bisherigen Phyſik in die qualitative 
organiſche der Pſychologie und der neueren Biologie und damit 
ſehr leicht auch zu deren ſonſtigen Konſequenzen, zu der Annahme 
einer Entwickelung nach qualitativen nt nach Prinzipien 
formbildenden Charakters. 

Es iſt eine neue Richtung naturwiſſenſchaftlichen Denkens, 
deren endgültiges Durchdringen die volle Umwälzung der heutigen 
Naturwiſſenſchaft bedeuten würde, und die auch praktiſch ganz andere 
Einwirkungen der Naturwiſſenſchaft auf das Leben, ganz andere 
Prinzipien der Technik herbeiführen würde, als ſie heute beſtehen. 

Eins aber ſteht feſt, mag man nun die Möglichkeit einer 
ganz anderen, qualitativen Entwickelung ins Auge faſſen oder 
nicht: die quantitativ verfahrende Naturwiſſenſchaft hat in der For⸗ 
mulierung des Geſetzes von der Erhaltung der Energie eine Höhe 
der Durchbildung erreicht, deren weiter und klarer Aushlick ihr unge: 
heure Einwirkungen auf die menſchliche Entwickelung geſtattete. 

, Und diefe Einwirkungen fanden ftatt vor allem auf dem Ge- 

biete der Technik. Der Entwickelung der Arbeitsmaſchinen, die 
ſchon im 17. Jahrhundert einſetzte, folgte hier die Entfaltung der 
motoriſchen Kraft des Dampfes, deſſen Wirkſamkeit an die Zwangs⸗ 
laänfigkeit mechaniſcher Vorrichtungen gebunden wurde; und nach 
der Erfindung der Dampfmaſchine und ihrer Anwendung in Fabrik 
beſonders und Transportweſen traten die Chemie und die Elektricität, 
die erſtere anfangs vor allem in Verbeſſerungen der Metallurgie 
und der Färberei, die letztere im Telegraphen auf den Plan — 
bis ſeit den fünfziger Jahren vornehmlich des 19. Jahrhunderts 
ein immer einträchtigeres Zuſammenwirken aller großen mechaniſchen 
Agentien der Natur unter menſchlicher Leitung und Herrſchaft 
erreicht zu werden begann. Es iſt die Erſcheinung, die noch heute 
fortdauert, und der ein großer Teil des der Kultur der Gegenwart 
Weſentlichen, von innerſten Beziehungen bis zum * Anblick 
des Lebens, verdankt wird. 
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Es find die Vorgänge, in denen zugleich eine Verſchmelzung 
der wirtſchaftlichen Entwickelung mit der wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen erreicht wurde oder wenigſtens am augenſcheinlichſten zu 
Tage trat. Schärfte die wirtſchaftliche Entwickelung den Verſtand 
bis zu den Leiſtungen der Naturwiſſenſchaft und Technik des 
17. bis 20. Jahrhunderts, ſo ſchuf ſie andererſeits zugleich, wie 
wir früher geſehen haben, die ſocialen Formen, unter deren Be⸗ 
ftehen allein Naturwiſſenſchaft und Technik ihre heutige Auswirkung 
finden konnten. 

Und ſo beſteht zwiſchen dieſen einzelnen Owel der Ent: 
wickelung eine tiefe und innerlichſte Harmonie, ein geheimnisvolles 
gleiches Niveau ſozuſagen auf Grund von verdeckt wirkenden 
kommunizierenden Röhren: die Entwickelung keines dieſer einzelnen 
Zweige iſt denkbar ohne die Entwickelung aller anderen. Ja noch 
mehr: da der Intellekt hinüberführt auch auf das Feld reinſter 
Wiſſenſchaft und auf die Gefilde ſelbſt der hohen Kunſt, ſo er⸗ 
ſcheinen die entwickelungsgeſchichtlichen Fortſchritte auch dieſer Ge⸗ 
biete menſchlicher Geſchichte ſeeliſch an die Entfaltung der ſogenannten 
materiellen Kultur gebunden, und da ſie gleichzeitig mit ihnen 
wachſen und emporblühen, ſo beſteht bei der innerſten ſeeliſchen 
Verwandtſchaft aller der genannten Zweige auch zwiſchen ihnen 
und der ſogenannten materiellen Kultur ein Verhältnis ſtändiger 
Wechſelwirkung. | 

Es ift die große Einheit aller gleichzeitigen und an denſelben 
Raum gebundenen Kultur, in welche auch dieſe Unterſuchungen und 
Betrachtungen austönen: jene Einheit, die aus dem Umſtand that⸗ 
ſächlicher Berührung aller Menſchen, welche derſelben Kultur an⸗ 
gehören, gewiß ohne weiteres erſchloſſen werden kann, die aber hier 
erſt ganz in ihrem eigentlichen Weſen erſcheint, nämlich in den 
tiefen und innerlichſten ſeeliſchen Entwickelungszuſammenhängen 
jeder zeitlich und räumlich begrenzten menſchlichen Gemeinſchaft. 


Hausrat und Büchereien zweier Belefrten 
des ausgehenden Mittelalters. 


Von G. Kohfeldt. 


In einer größeren vor ein paar Jahren aufgedeckten Archivalien⸗ 
maſſe des Roſtocker Ratsarchivs fanden ſich auch die beiden folgenden 
Nachlaßverzeichniſſe, die mir ſowohl im ganzen wie auch wegen 
mancher Einzelheiten einigermaßen beachtenswert zu ſein ſcheinen. 
Leider war es nicht möglich, über die Perſönlichkeiten der beiden 
Beſitzer etwas Näheres zu ermitteln; aber ſoviel iſt jedenfalls 
ſicher, daß wir es in beiden Fällen mit Gelehrten zu thun haben, 
die den Magiſtertitel erworben und nach der Sitte der Zeit in 
verſchiedenen Fakultäten ſtudiert haben. Der Inhaber der zuerſt 
aufgezählten Gegenſtände ſcheint, nach der ſtattlichen Anzahl der 
mediziniſchen Bücher und dem Arzneivorrat zu ſchließen, die 
ärztliche Praxis ausgeübt zu haben, wenn auch bei Blanck, Die 
mecklen burgiſchen Arzte, keine Unterlage dafür zu finden ift. Im 
zweiten Falle wird man wohl einen Geiſtlichen oder Schulmeiſter 
annehmen müſſen, doch auch hier laſſen die bisher bekannten 
Roſtocker Perſonalverzeichniſſe im Stich. 

Hier der Wortlaut der Verzeichniſſe!) mit einigen in [] 
hinzugefügten Titelergänzungen und ſonſtigen Erflärungen: 


l. 

Anno X V° [XXXI ſicher zu ergänzen] die Mercurii do let 
bescriuen mester peter sasse selige mester Baltes n [Name 
fehlt! sine nagelaten guder den de des recht werden moghen 
to deme besten. 


1) Der Kleinfolioband des Roſtocker Ratsarchivs trägt die Bezeichnung: 
Gerichtsprotokolle J. In Betracht kommen die Jahre 1532—1533, Fol. 54, 
55 und 1533 34 Fol. 43. 
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Corpus Ciuile ligatum nouum. 

Defensio regis Anglie cum certis aliis tractatibus. [Defensio 
Regie assertionis contra Baby lonicam captivitatem per 
Joh. Roffensem. In quo respondet pro Angl. Rege 
Henrico VIII... Col. 1525.) 

processus juris urbach. [Joh. de Urbach. Cracov. 1514 u. ö.] 

Decius!) super regulis juris [Lugd. 1525 u. ö.] | 

lectura Jobannis andree super arboribus [consanguinitatis. 
1476 u. ö.] 

Epitbom de monte regis. [Epitome Joannis de Monte Regio 

in almagestum Ptolemaei. Venet. 1496 u. ö.] 

Sassen speigel. | 

Etlike Tractatus in medicinis dudesch. 

processus der rechtes ordeninge hochdudesch.?) 

practica Joannis Syropionis. |Practica Joan. Serapionis 
aliter breviarium nuncupata; liber Serapionis de simplici 
medicina .. Lugd. 1525.] 

Mesue in parua forma. [Opera Joh. Mesue. 1473 u. ö.] 

Luminare maius in medicinis. [Luminare majus medicis et 
aromatariis perquam necessarium; item Lumen apothe- 
cariorum per Quincum de Augustis de Thertona cum 
Thesauro aromatariorum autore P. Suardo, Lugduni 1525.] 

practica De ferraris. [Joh. Petr. de Ferrariis Practica 
singularis ac perutilis. Lugd. 1502 u. ö.] 

Observationes terminorum gheschreuen. 

vocabularius utriusque juris. Im. A.] 

Astrolabium. Vielleicht: Joh. on Astrolabium t piatun: 
1488 u. ö.] “) 

Corpus Canonicum ligatum in litera nova et magna forma. 

Summa Asonis. [Azonis. Lugduni 1514 u. ö.] 

lectura Jasonis [Maini] in forma majori in titulum de 
actionibus cum repertorio milis. [Jason. Papiae 1483 
u. ö. — Repertorium Nicolai de Milis. Lugduni 1510 u. ö.] 


) Oder Divus. 

) Die gemeinte Ausgabe unter den verſchiedenen „Rechtsordnungen“ 
ſchwer zu beſtimmen. 

) Möglicherweije aber das mathematiſche Inſtrument und nich ein 
Buch gemeint. 
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Speculator in uno volumine cum repertorio. [Gentilis Ful- 
~ ginas, gen. Speculator; Commentar z. Avicenna oder 
andere mediz. Schriften.] | 

Respousa Bartolomei de Soccinis in groter forma ghebunden. 
[Consiliorum repurgatorum tom. I-III. Lugd. 1529. 25.] 

plinius. 

Biblie textus. 

Isaac in medicinis. [Isaac Israelita ben Salomo. Op. omn. 
Lugd. 1515.] 

Ortus sanitatis. [Hortus sanitatis (Jobannes de Cuba) 
1485 u. ö.] 

philippus Beroaldus. [? Opera. Bononiae 1521.) 

Dialectica legalis. “) 

Epistole Rotherodami [Erasmi] cum certis aliis. [1516 u. ö. 

Guarinus de ratione docendi cum aliis conligatis. [Heidelb. 
1489 u. ö.) 

Dispensarium Nicolai cum Diascoride. [Dispensatorium 
Nicolai cum additionibus et Plateario Mich. de Capella. 
Lugd. 1524; Dioscorides v. A.] 

Institutio principis Christiani [Erasmi Roterodami; 1516 u. ô.] 

Epistole ad Johannem Hus cum certis aliis. [?] 

Liber parabolarum Erasmi. [1514 u. ö.] 

Epistole familiares Ciceronis. 

Elegantie Laurenti valle. [1471 u. ö.] 

passionarium Galeni. [Galeni passionarius a doctis medi- 
cis multum desideratus.. Lugduni 1526 u. ö.] 

Registrum Guidonis.?) 

Gemma vocabulorum. [v. A.)] 

Georgius valla de urinis cum certis aliis. [De urinae sig- 
nificatione . Argentorat. (1529).] 

Expositiones dubiorum. [Wahrſcheinlich: Expositiones textu- 
ales dubiorum et luculentissimae explanationes in libros 
de coelo et mundo . .. Aristotelis. Colon. 1497 u. ö.] 

Remissarium wichbelde ete. [Remissorium oder Register 


1) Die große Anzahl ähnlicher Titel macht die genaue Beſtimmung des 
Buches und des Verfaſſers unmöglich. 

2) Wohl eins der verſchiedenen Werke des Guido de la Guyonne, wie 
Catalogus Pontificum, Catalogus Pontif. ac. Imperat. etc. 
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über das Sächsiche Recht. Ingleichen das Sächsische 
Weichbild .. . 1482 u. ö.] 
Titus liuius. | GE 
Margareta philosophica. [? Gregorii Reisch; 1496 u. ö.] 
Adagia Erasmi majora. [1505 u. ö.] 
Klagespeigel [Seb. Brant?] und leien speigel to dude. Iv. A.] 
Textus vergilii. 
Epistole philelphi cum ceteris. [Franc. Philelphi epistolarum 
libri XVI. Brixiae 1485; u. ö.] | 
Igenius [?] astronomus Euphemeride [Ephemerides]. 
Twe swerde. 
Ouidius de remedio amoris. 
Rosa Gallica et paulus egenita. [Symph. Campegii Rosa 
Gallica omnibus sanitatem affectantibus utilis. Paris 1514; 
P. Aegineta v. A.] 
Egidius de urinis. [Egidii carmina de urinarum judiciis .. 
Lugd. 1515.] | 
Eyn vedder bedde, ein pol. Eyn dun bedde, ein kussen. 
Eyn parlaken. Eyn sulueren lepel. Eyn clene lade dar inne 
XXII $ lubb. Ein missingen signeten rinck. Ein kleine holten 
pater noster und viff sulueren steneken. Ein wassche dar 
inne VIII g. Ein lade midt etliken kruderen. Ein tassche. 
Ein rot paltrock.!) Ein graw rock. Ein graw mantel. Ein 
swart deluesk wambois. Ein moser mid der kule. Ein par 
blawen hasen [hosen]. Ein kuntor dar inne ein suluen lepel. 
Ein qwarter fluels?) und olde hemde. Sostein kroseken midt 
arstedie. Fin grote tine?) dar inne olt kledertuch. Ein par 
sparen [sporen]. Twe bratpannen. Noch II olde tinen in 
der enen etlick olt tipeltow.*) Ein sinte busse.) Ein pert. 
Eine hellebarde. Ein par steuelen. Eine tafel. Ein sadel. 
Eine iseren kelle. Ein spet. 
presenti [!] Hans Krowel und Karsten Stein borgere tughe. 


2 


de 


Anno 33 [1533] des mandages na oculi do let bescriuen 
myn her her Bertolt Kerckhoff mester hinricus koters sin 


1) langer faltiger Überrod. ) Sammt, Atlas. ) Zuber, Kübel. 
+) timmertouwe, Zimmergerät. 5) Feuerbüchſe. ` 
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gudt dat he hefft up siner wer ghelaten deme he entweken 
und blifft up der suluen wer ene edder de des recht werden 
moghen to deme besten. 

Item int erste VIII tynne fate luttick und grot. 1 missinge 
stane [stande] becken 1 missinge hant uat 1 missinge wose- 
kelle!) 1 missinge blase ketel 1 klene missinge blase ketel. 
1 klene kopper ketelken noch 1 klen myssinge handt ketelken 
noch 1 missinge ketel noch 1 klene handt becken. VII eren 
schapen?) XI grapen luttick und grot V tynnen tallor?) II 
tynne salzer*) 1 messinge moser XII tynne kanne so de sin 
luttik und grot. II tynne stope) 1 missinge luchter mid 
ener pipen IIII krose®) 1 handarmborst mid ener winde 
1 stridt hamer 1 olden blawen fossen mans rock VI bedde 
luttick und groth mid deme decke bedde V firen?) und III 
olde pile. I roste 1 ungheopende iserkantekiste XII holten 
fate luttick und groth 1 moser kule 1 kram fat mid dune 
1 to braken hant luchte midt II pipen 1 qwade iseren mose- 
kelle®) H sallunsche®) banck pole 1 vuer tanghe 1 klene 
ladeken midt II forsigelden breuen 1 lüte.!®) 

Opera Aristotelis. | Ä 

Vocabula Nestoris Nouariensis. [Dietionarium. Strassburg 
1507 u. ö.] 

liber Sententiarum. 

Albertus super Secundo Sententiarum. [Albert. Magnus 

1506 u. ö.] 

lyber poligrani [?] N 

Cornucopia. [Thesaurus Cornucopiae et Horti Adonidis i. e. 
Variorum de re grammatica Sylloge . . Venet. 1496.] 11 

Ouidius in metamorphoses. 

Regula Grammaticorum [2]. 

Orosius Erellius. Jedenfalls: Pauli Orosii Historiarum initium 

ad Aurelium Augustinum. 1483 u. ö.] 

Exercitium metaphisici [?). 
Institutiones Imperatoriales. [Iustiniani.] 


1) Brühekelle. 2) eherne Tiegel. 3) Teller. ) Salznapf x. 
5) Becher. ) Krug. 1) Armbruſtpfeil. 8) Gemüſekelle. ) Nach 
dem Fabrikationsort Chalons. 10) Laute. 

11) Möglicherweiſe eine andere der verſchiedenen Cornukopien. 
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Homeliarius. [Homiliarius Doctorum . . 1482 u. ö.] 

Johannes Cortelli ortographia. [Tortellius. 1493 u. ö.] 

Albertus Super qwartum Sentenciarum. [Albert. Magnus. 
1506 u. ö.] | 

Margarita poetica. [? Alberti de Eyb. 1472 u. ö.] 

Epistole Ciceronis cum commento et aliis. 

Augustinus de civitate dei. 

liber missalys. 

Codex justiniani ungebunden. 

Plautus et liuius. 

Textus Biblie cum glosa ordinaria in VI bofen gebunden. 

Cicero in Retoricis. 

Angelus super Instituta [Angelus de Aretio Lectura super 
institutionum libb. 1473 u. ö.] 

Opera Virgilii. 

Virgilius cum commento. 

Tabula albarti [Magni] in libros Sentenciarum (cf. oben). 

Priscianus Grammaticus. 

Ouidii methamorphoses. 

Tullius [Cicero] in officiis. 

Urbanus Auareista philosophus. [Urbanus Averroista, Ex- 
positio Commentariorum Averrois super libb. Aristotelis 
de physico auditu. Venet. 1492.] 

Regula Grammaticalis. [? Regulae grammaticales antiquo- 
rum . . 1494 u. ö.] 

‘Grammatica Hinrichmanni. [Jac. Henrichmannus, Gramma- 
ticae Institutiones . . 1506 u. ö.] 

Alexander grammaticus ) cum commento. [Alexander Gallus 
(de Villa Dei) Doctrinale seu grammatica cum comment. 
1472; u. ö.] 

Es tu scholaris cum ceteris. [Compendiosa materia pro 
juvenum informatione satis magistraliter composita Cujus 
titulus Es tu scholaris; m. A.] 

Mariana Mantuani. [Baptistae Mantuani Parthenices libb. 
1481 u. ö.] 

Paruulus philosophie [moralis, ad Philosophi aemulationem 


1) Als Randbemerkung eingeſchoben: ephimerides. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IX. 30 
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exaratus: arguto nuper Mag. Joan. Rommingii Paratini 
commentariolo enarratus .. Norimberg. 1516] 
Direetorium humane vite [alias parabole antiquorum sapi- 
entum .. Joan. de Capua. s. I. e. a. (Hain ıc.)] 
Repertorium milis. [Nicolai de Milis .. Lugd. 1510.] 
Sequentionale. 
Eyn olt pergamenta myssa. 


Erasmus padel alse en notarius und peter Beringer. 
Drewes heket Borger und inwaner to Rostock hir to geesschet 
und ghebeden alse tuge. 


Belprerfungen. 


Die Geſchichte der neueren Philoſophie in ultramontaner 
Beleuchtung. 


Eine Kritik von Otto Willmanns Geſchichte des Idealismus, 
3. Band. Der Idealismus der Neuzeit.“) 8°. 
Von Franz Ehrhardt. 


In der vor mehreren Jahren von mir in dieſer Zeitſchrift?) veröffent- 
lichten Beſprechung der erſten beiden Bände von Willmanns Geſchichte des 
Idealismus habe ich bereits Gelegenheit gehabt, mich über den philoſophiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers und ſeine allgemeine Auffaſſung von der Geſchichte 
der Philoſophie zu äußern. Als entſchiedener Anhänger der katholiſchen 
Kirchenlehre, ſo habe ich damals ausgeführt, iſt Willmann leider nicht in der 
Lage, die hiſtoriſche Entwickelung der Philoſophie einigermaßen unbefangen 
zu beurteilen; ganz beherrſcht vielmehr von dem Glauben an die abſolute 
Wahrheit der orthodoxen katholiſchen Dogmatik bemißt er den Wert oder 
Unwert der philoſophiſchen Syſteme weſentlich nach dem Grade ihrer Über— 
einſtimmung mit feinen religiöfen Überzeugungen; diejenigen Richtungen der 
Philoſophie daher, welche den Anſchauungen des Chriſtentums nicht wenigſtens 
nahe ſtehen, ſind in ſeinen Augen in der Hauptſache nur Abirrungen vom rechten 
Wege und mijjen eå fih gefallen laffen, oft ſehr hart mitgenommen zu werden. 
Dieſes Urteil, zu dem mir damals ſpeciell der erſte Band des Werkes Anlaß 
gab, während ich über den das Mittelalter behandelnden zweiten Teil mich 
günſtiger ausſprechen konnte, findet nun in ganz beſonderem Maße auch auf 
den dritten Band Anwendung, der mir heute zur Recenſion vorliegt. Nach 
dem Geiſte, der in den beiden erſten Teilen weht, mußte man allerdings jon 
im voraus annehmen, daß die Darſtellung der neueren Philoſophie auf eine 
entſchiedene Verurteilung und Ablehnung der modernen Spekulation hinaus» 
laufen würde. Es wäre deshalb jedoch noch nicht nötig geweſen, ein Werk 
zu erwarten, welches die ſchlimmſten Befürchtungen übertrifft, die man in 
dieſer Beziehung nur immer hegen konnte. Thatſächlich aber hat ſich Will— 
mann über die Philoſophie der neueren Zeit, ſoweit ſie unabhängig von der 


) Braunſchweig, Vieweg & Sohn, 1897 (VI, 961 S.). 


2) Bd. IV, S. 223 228. 
30⸗ 
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Kirchenlehre ihre Wege gegangen iſt, in einer Weiſe geäußert, die als geradezu 
unglaublich bezeichnet werden muß. Hätte der Verfaſſer eine rein ſachliche 
Kritik der von ihm bekämpften Syſteme geliefert, ſo würde ihm niemand die 
Befugnis hierzu beſtreiten können, auch wenn dieſe Kritik noch ſo ſcharf und 
in ihren Reſultaten noch ſo ablehnend ausgefallen wäre. Aber wohl darf 
man ihm das wiſſenſchaftliche und zugleich das moraliſche Recht abſprechen, 
über die Entwickelung der modernen Philoſophie ſo ſchmählich abzuurteilen, 
wie er es in ſeinem Werke gethan hat. Denn ohne Zweifel haben wir es in 
feiner Darſtellung dieſer Entwickelung nicht nur mit einem Produkt unge- 
nügender Sachkenntnis und mangelhafter Einſicht, ſondern auch mit einem 
Erzeugnis giftigen Haſſes und blinder Wut zu thun, um nicht von Unauf— 
richtigkeit und Verleumdungsſucht zu reden! 

Dieſes ſcharfe und harte Urteil ſoll nun freilich nicht auf das Buch in 
ſeinem ganzen Umfang Anwendung finden; vielmehr geſtehen wir gern zu, 
daß große Partien einen anderen und beſſeren Charakter an ſich tragen; aber 
gerade in der Schilderung einer Reihe der wichtigſten Erſcheinungen der neueren 
Philoſophie hat Willmann die genannten Eigenſchaften mehr oder weniger 
bethätigt. 

Wie ſchon geſagt, iſt auch im dritten Bande die Stellung, die der Autor 
zu den einzelnen Denkern einnimmt, durch das Verhältnis beſtimmt, in welchem 
ſich dieſe Denker zu der Lehre der Kirche und der kirchlich approbierten Philo— 
ſophie befinden. Infolgedeſſen ijt Willmann bereit, überall da Lob und An- 
erkennung auszuſprechen, wo er eine gewiſſe übereinſtimmung oder Verwandt. 
ſchaft mit ſeinem eigenen Standpunkt findet, auch wenn der Denker, um den 
es ſich handelt, nur eine untergeordnete Bedeutung beſitzt; umgekehrt ſcheut 
er ſich nicht, auch die größten Leiſtungen des modernen Denkens auf das tiefſte 
herabzuſetzen, ſobald dieſelben irgendwie in einem entſchiedeneren Gegenſatz 
zur Kirchenlehre ſtehen. Wie danach das Geſamturteil über die neuere Philo— 
ſophie ausfallen muß, braucht kaum gejagt zu werden; überall ſieht der Ver- 
faſſer die Spuren des Verfalls, des Irrtums, der Unklarheit, Verworrenheit, 
Unfruchtbarkeit, Unwiſſenſchaftlichkeit; die philoſophiſche Spekulation der Epoche 
zeigt nicht eine aufſteigende Entwickelung, wie man törichter Weiſe gewohnlich 
glaubt, ſondern führt abwärts, in die Tiefe, in das Reich der Finſternis und 
Nacht. Daher würde das Bild, welches uns die neuere Philoſophie bietet, 
faſt gänzlich trübe ſein, wenn nicht aus dem allgemeinen Dunkel, das ſich 
ſonſt nur ſelten lichtet, um einige erfreulichere Erſcheinungen zu zeigen, in 
ihrer ganzen Klarheit und Schönheit die katholiſche Philoſophie hervorträte, 
die unberührt von dem Geiſte der Zeit auch in dieſer Epoche das Banner 
wahrer Wiſſenſchaft und wirklicher Einſicht emporgehalten hat. So haben 
wir denn auf der einen Seite eine Folge von Syſtemen, die in raſchem Wechſel 
einander ablojen, ohne zu irgend welchen bleibenden Reſultaten zu führen, 
auf der anderen Seite dagegen die philosophia perennis der Scholaſtik, die 
allein dazu beſtimmt iſt, weiter zu blühen und zu gedeihen, wenn neben ihr 
ein Syſtem nach dem anderen als welkes Blatt von dem Baume der Erkenntnis 
zu Boden fällt. Daher giebt es auch nur ein Mittel, um die moderne Philo- 
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ſophie wieder in geſunde Bahnen zu lenken; „ſie muß vorerſt an der eigenen 
Regeneration arbeiten, ſich auf ſich ſelbſt beſinnen, das Wahre, Echte, Große, 
was die Jahrhunderte in ihren Schatzkammern niedergelegt haben, nach ſeinem 
Werte erkennen und zum Prüfſtein für die Fälſchungen machen, die der wechſelnde 
Zeitgeiſt an deſſen Stelle zu ſetzen verſucht hat“ (S. 961); mit anderen Worten, 
es giebt für die Philoſophie kein Heil außer in der Rückkehr zu den Lehren 
der katholiſchen Kirche, die ihre Arme weit geöffnet hält, um reuige Sünder 
zu empfangen: das ift die eigentliche Quinteſſenz der Weisheit, welche Will- 
mann der modernen Philoſophie entgegenzuſtellen hat. 

Daß er nun mit dieſem Standpunkt keine Ausſicht hat, auf die Vertreter 
der unabhängigen und vorausſetzungsloſen Forſchung irgend welchen Eindruck 
zu machen, verſteht fih von ſelbſt und bedarf keiner Auseinanderſetzung; in- 
ſofern könnte man auch ſeine Kritik der neueren Philoſophie ganz auf ſich 
beruhen laſſen, ohne ſich um deren Einzelheiten genauer zu bekümmern; denn 
ſelbſt wenn Willmann mit ſeinen Ausſtellungen in einer ganzen Reihe von 
Punkten im Rechte ſein ſollte, was wir für unſere Perſon nicht leugnen würden, 
ſo wäre damit im großen und ganzen gegen die moderne Philoſophie doch noch 
ſehr wenig bewieſen; denn bei der großen Fülle von Syſtemen, die die neuere 
Spekulation hervorgebracht hat, gehört wenig Scharffinn dazu, um auf Uns 
klarheiten, Widerſprüche und unhaltbare Lehren aufmerkſam zu machen; dieſer 
Umſtand ſchließt aber nicht im mindeſten aus, daß das Geſamturteil Willmanns 
über die Bedeutung der neueren Philoſophie und ihre Herabſetzung gegenüber 
der kirchlich ⸗ſcholaſtiſchen Lehre gänzlich verfehlt ift. 

Trotz alledem erſcheint es uns nun doch aus verſchiedenen Gründen als 
dringend wünſchenswert, die Stellung unſeres Autors zu der philoſophiſchen 
Bewegung der Neuzeit auch im einzelnen etwas näher zu beleuchten; bei dem 
großen Umfang ſeines Werkes iſt es freilich gänzlich ausgeſchloſſen, feinen 
Gedankengang nach allen Seiten hin zu verfolgen; aber wenigſtens ſo weit 
wollen wir auf feine Ausführungen eingehen, daß der Lefer die begründete Über— 
zeugung von der Richtigkeit unſeres allgemeinen Urteils zu gewinnen vermag. 

Willmann beginnt ſeine Darſtellung mit einer eingehenden Schilderung 
des Idealismus der Renaiſſance (1205), deren philoſophiſche Bedeutung er 
außerordentlich viel höher anſchlägt, als es die moderne Auffafſung bisher 
gethan hat. Von hier aus wendet er ſich dann der eigentlichen neueren Philo— 
ſophie und zwar zunächſt dem von ihm ſogenannten unechten Idealismus zu, 
als deſſen Hauptvertreter er Descartes, Leibniz, Spinoza, die engliſchen Philo— 
ſophen und im allgemeinen die Aufklärung betrachtet. Von den genannten 
Denkern finden Carteſius und Leibniz noch einigermaßen Gnade vor ſeinen 
Augen, obwohl er auch gegen ſie ſehr viel einzuwenden hat; denn auch dieſe 
beiden Philoſophen haben die ſpekulativen Elemente des Chriſtentums nicht 
richtig gewürdigt und find ihrer inneren Geſinnung nach nicht religiös genug 
geweſen (239, 277 ff.). Viel ſchlimmer aber ergeht es den engliſchen Denkern, 
dem Spinoza, der Aufklärung. Zwar werden die engliſchen Philoſophen, 
ſoweit ſie überhaupt Berückſichtigung erfahren, nur ſehr kurz behandelt, aber 
nichtsdeſtoweniger erlaubt ſich der Verfaſſer über einen Locke und Hume 
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das denkbar wegwerfendſte Urteil zu fällen, während er Berkeley mit etwas 
mehr Achtung begegnet. Über Lockes Philoſophie wird ohne alles und jedes 
Verſtändnis der Stab gebrochen; ſeine erkenntnistheoretiſchen Unterſuchungen 
werden mit einigen hämiſch-höhniſchen Bemerkungen abgethan (316), er ſelbſt 
als ganz oberflächlich, ungründlich und platt bezeichnet (317f.); er war über 
haupt kein Philoſoph, ſondern nur ein Aufklärer, den man in der Folgezeit zum 
Philoſophen hinaufſchraubte, während man von dem echten Denker, der ſein 
älterer Zeitgenoſſe war, von Cudworth, ſchwieg (91). Noch ſchlechter kommt 
Hume weg; er iſt ein flacher Räſonneur und ein Sophiſt (327), der „durch die 
Subjektivierung des Kauſalitätsbegriffes berühmt geworden iſt, weil Kant 
kurzſichtig genug war, dieſes Sophisma ernſt zu nehmen, oder richtiger geſagt: 
es für ſein eigenes Sophismengewebe nutzbar zu machen“ (325). Auch als 
Atheiſt wird der engliſche Dichter bezeichnet (325), obwohl nicht nur aus den 
Schriften, ſondern auch aus der Lebensgeſchichte Humes feſtſteht, daß er das 
nicht geweſen iſt. Seine ſo bedeutenden Unterſuchungen über die Wunder 
werden von oben her mit nichtsſagenden Redensarten zurückgewieſen, ohne 
daß Willmann irgendwie auf den Kern der humeſchen Beweisführung ein— 
geht (328). Die Skepſis Humes, ſo heißt es weiter, gleicht dem Wurme, 
deſſen zerſtörende Arbeit freilich noch nicht vollſtändig genug war, ſo daß ihm 
noch andere Würmergenerationen folgen mußten (329). Mit dem Haß gegen 
die Religion verbindet ſich bei Hume auch der Haß gegen die Wiſſenſchaft, 
der ſich für den Verfaſſer in Humes Kampfe gegen die Metaphyſik ausſpricht; 
ſo kommt in der Philoſophie des großen Denkers die „Barbarei der Auf— 
klärung“ zum Ausdruck, die „nicht bloß vernichten will, was ſie nicht 
verſteht, ſondern auch das, was fie irgend ſtören könnte“ (330). 

Die Invektiven, die Willmann im übrigen gegen die Aufklärung richtet, 
konnen wir übergehen; es wird genügen, wenn wir hervorheben, daß ſeine 
Ausfälle ſich würdig den Schmähungen anreihen, die man auch ſonſt aus den 
Reihen ſeiner Geſinnungsgenoſſen auf dieſe große Periode menſchlichen Denkens 
zu häufen pflegt. Dagegen müſſen wir etwas länger bei der Beurteilung 
verweilen, die Spinoza erfährt, weil ſie vor allem mit charakteriſtiſch iſt für 
den Geiſt, aus dem Willmanns Werk geboren iſt. Dabei bemerke ich von 
vornherein, daß ich ſelbſt ein entſchiedener Gegner der ſpinoziſtiſchen Philoſophie 
bin; wenn ich trotzdem die Angriffe Willmanns auf Spinoza mit großter 
Entrüſtung abweiſen muß, jo iſt ſchon dieje Thatſache gewiß in hohem Grade 
geeignet, ſtarke Bedenken gegen die Kampfesweiſe des Verfaſſers zu erwecken. 

Wie Locke, ſo iſt auch Spinoza fälſchlicherweiſe zu einer hiſtoriſchen 
Größe emporgeſchraubt worden, während er in Wirklichkeit nur eine ſehr 
mittelmäßige Bedeutung beſitzt; er verdankt ſeine Berühmtheit ſeinen ſcharfen 
Angriffen auf die Religion; „dieſer kühne Freigeiſt, ſo ſagte ſich das Jahr— 
hundert der Aufklärung, mußte auch ein großer Denker ſein; und wer der 
Welt den Tractatus ethico!)-politicus geſchenkt hatte, beſaß Anſpruch, daß 


1) Für die Sachkenntnis des Verfaſſers ift es überaus bezeichnend, daß 
er den Tractatus theologico-pol. immer nur als Tr. ethico- pol. cit iert 
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man auch ſeine verworrene, barocke Metaphyſik reſpektsvoll in den Kauf 
nahm Spinoza wird noch heute als der Vater der bibliſchen Kritik 
gefeiert. .... Recht ausgedrückt, heißt das: er brachte die Anwendung der 
glaubensloſen Willkür auf die Glaubensurkunden auf und ſetzte eine Kritik in 
Gang, die etwa der analog iſt, die ein abgewirtſchafteter Gründer an dem 
Eigentumsrecht der Geſellſchaft übt“ (285).') 


Seine Philoſophie „iſt plumper Synkretismus, ohne jeden orga— 
niſchen Charakter, jeder Myſtik bar und der Religion entfremdet und 
gegneriſch. Bei ihr iſt alles Mache, erzwungen, auf den Schein angelegt, 
unſolid; allerorts aufgerafften Anſichten wird durch den Schnürleib der geo— 
metriſchen Methode einige Façon gegeben; unverdaute Reminiscenzen aus 
durchblätterten Büchern dienen als Aufputz, lediglich die Perſönlichkeit 
iſt der zuſammenhaltende Faden; es iſt recht eigentlich ein „Privatſyſtem“, 
was hier vorliegt“ (284). 

Der Haß gegen die Religion iſt bei Spinoza überall das treibende 
Motiv; in ſeiner Irreligioſität liegt die Wurzel aller feiner Irrtümer; erſt 
wenn man dies erkannt hat, „kann man den ganzen eklen Rattenkonig von 
Widerſprüchen“ im Syſtem „aus ſeinem Neſte heben“ (302); es iſt ein „aus 
Haß gegen den Monotheismus wiedererwecktes Heidentum, mit dem wir“ es 
bei Spinoza „zu thun haben“ (302). Der Kern feiner Lehre aber ift Auto» 
nomismus (289), das Schlimmſte ungefähr, was es für den Verfaſſer geben 
kann. „Wenn in dem“ (theol.-pol.) „Traktate Geſetz und Glaube entwurzelt 
werden, ſo wird“ in der Ethik „der Gottesbegriff teils entleert, teils zur Materi— 
alität herabgezogen und der Kosmosbegriff zerſtört, um dem mächtigen und 
freien Intellekte Raum zu ſchaffen. Das Abſolute, deus sive natura 
genannt, iſt nur die Wolkenwand, auf welche der übermenſch fein 
Bild projiciert, um einen geſteigerten Genuß ſeiner Selbſt— 
herrlichkeit zu haben. Die Abkehr von der Religion führt notwendig zur 
Selbſtvergötterung“ (289/90). „Die Zeitgenoſſen ſahen in Spinozas Lehre 
Atheismus, und dies mit vollem Rechte; will man aber zugleich die 
Quelle dieſer Verirrung bezeichnen, ſo wird man ſie beſſer Autotheismus 
nennen“ (291). 

Dabei gelangt nun der jüdiſche Pſeudophiloſoph zu ſeinen ſchändlichen 
und unſinnigen Lehren nur unter Anwendung unlauterer Hilfsmittel in der 


„(S. 285, 286, 287, 288); da wegen der wiederholten Anführung ein Druckfehler 
ausgeſchloſſen erſcheint, jo ſpricht fih der Verfaſſer mit dieſer Bekundung von 
Unwiſſenheit eigentlich ſelbſt das Recht auf eine ernſt zu nehmende Kritik 
des Spinoza ab. 

1) Ich habe dieſen Satz namentlich deshalb mit citiert, um die frivole 
Leichtfertigkeit und die Unwiſſenſchaftlichkeit zu charakteriſieren, mit der Willmann 
über eine ſo bedeutſame Erſcheinung aburteilt, wie es die moderne Bibel— 
kritik ift; in dem gleichen Geiſte hat er fih jhon in den erſten beiden Bänden 
geäußert (I, 117; II, 183; vgl. die frühere Beſprechung S. 226) und äußert 
er ſich im dritten Bande an ſpäterer Stelle auch über Strauß (776). 
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Beweisführung. Denn wenn andere Forſcher in Spinoza einen Vertreter 
reinſter Wahrheitsliebe und lauterſter wiſſenſchaftlicher Geſinnung ſehen, ſo iſt 
er in den Augen Willmanns ein Sophiſt und feine Philoſophie ein Sophismen- 
gewebe (S. 287, 289, 298, 299, 300, 308, 310, 311; 452); „Spinoza iſt ein 
Mann, deſſen Glauben und Hoffen Schiffbruch gelitten hat, der aber zu un- 
wahrhaftig iſt, um ſich dies zu geſtehen, vielmehr alles aufbietet, um ſeine 
Verarmung als den echten Reichtum, ſeine Zerriſſenheit als den wahren Frieden 
zu preiſen. Sophiſt durch und durch, macht er alle feine Philoſopheme nur 
zum Mittel für dieſen Zweck“ (287). Als verſchlagenen Fälſcher lernen wir 
ihn gleich am Eingange ſeines Labyrinthes kennen, wenn er dem frommen 
Gedanken des ontologiſchen Beweiſes: Gottes Weſen ſchließt ſein Daſein ein, die 
Wendung giebt: Gottes Weſen erzeugt fein Daſein (293).!) Es ift keineswegs 
richtig, mit Überweg in feinem Grundriß der Geſchichte der Philoſophie die 
Annahme zu machen, daß Spinoza „bei allen ſeinen Paralogismen keineswegs 
eine ſophiſtiſche Abſicht, ſondern nur eine unbewußte Selbſttäuſchung zur Laſt 
zu legen ift“. Vielmehr handelt es ſich bei ihm, wenn er z. B. die religioſen 
Termini umdeutet, um ein bewußtes Verfahren und um berechnete Manöver 
zur Entleerung und Verflüchtigung des Gottesbegriffes (294). Der Reſt von 
Wahrheitsſinn, der ihm etwa noch geblieben iſt, äußert ſich höchſtens in einem 
dunklen Gefühl großer Mißgriffe (303); er iſt aber viel zu gering, um ihn 
zu wertvollen poſitiven Einſichten kommen zu laſſen. 

In derſelben Richtung wirkt freilich auch die Unwiſſenheit des Spinoza 
und der unwiſſenſchaftliche Charakter ſeines ganzen Philoſophierens mit. 
Er „kennt keine Natur und keine Naturwiſſenſchaft, weil ihm die 
Dinge, an die Subſtanz gehalten, wertloſe, durch Negation erzeugte, gar nicht 
zum Daſein berechtigte Gebilde find“ (306). „Die Geſch chte ift ihm ver: 
ſchloſſen, weil ihm die Zeit nur ein auxilium imaginationis iſt“ (307). In 
mathematiſcher Beziehung verſtand „der Dilettant“ nicht die Beſtrebungen der 
zeitgenöſſiſchen Mathematiker, ſondern „nur Euklid und auch dieſen ſchlecht, 
ſonſt würde er deſſen Synkheſis kombinierbarer Elemente nicht auf die 
ontologiſchen Begriffe übertragen haben“ (306). Er „kennt gar kein 
Forſchen, kein Ergründen eines Sachverhaltes“ (306); „wie er ſelbſt die 
Wiſſenſchaft betrieb, zeigt die Maſſe von widerſprechenden Aufitellungen, 
die er aufnahm, ohne nach ihren Vorausſetzungen zu fragen, die Gewaltſamkeit, 
mit der er die ihm unliebſamen Konſequenzen beiſeite warf, das Taſten und 
Tappen im Dunkel“ (307). „Daß der Spinozismus aller Wiſſenſchaft 
die Sehnen durchſchneidet, iſt Tieferblickenden nicht entgangen“; hat ihn doch 
jhon Hamann () in feiner derben Weiſe den Straßenräuber und Mörder der 
geſunden Vernunft und Wiſſenſchaft genannt (305). 


Aber „der Spinozismus iſt nicht bloß das Grab der Wiſſenſchaft, 
ſondern auch der Tod der Moral. Die Sinnesart des Mannes ließ, was 


1) Übrigens eine Kritik, die ſowohl in ihrem Urteil über den ontologiſchen 
Gottesbeweis an ſich als auch die ſpinoziſtiſche Faſſung desſelben als ganz 
verfehlt anzuſehen iſt. 
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ihm etwa das realiſtiſche Element!) feiner Gedankenbildung zur Gewinnung. 
einer ſittlichen Weltanſicht hätte gewähren können, wie den Güterbegriff u. a., 
nicht zur Entfaltung kommen“ (308/9). Alfo auch hier ſcheut ſich Willmann: 
nicht, mit Entſtellungen und Verdächtigungen zu arbeiten; er hat freilich in- 
ſofern mit feinem Verwerfungsurteil über die ſpinoziſtiſche Moral recht, als 
dieſelbe auf dem Prinzip des Egoismus beruht; die Billigkeit erfordert es. 
aber doch, die von W. verſchwiegene Thatſache hervorzuheben, daß Spinoza. 
von feinem Prinzip aus, wenn auch inkonſequenter Weiſe, zu einer Ethik ge- 
langt, die einen weit reineren und edleren Charakter an ſich trägt; vor allen 
Dingen iſt aber die widerwärtige Unterſtellung zurückzuweiſen, als wäre es 
die perjonliche Geſinnung des Spinoza geweſen, die ſich in ſeinem egoiſtiſchen 
Moralprinzip ausgeſprochen habe. Unſer Autor ſieht ſich auch ſelbſt genötigt, 
nachträglich wenigſtens die Möglichkeit einer anderen Auffaſſung vom Charakter 
des Spinoza zum Ausdruck zu bringen; er thut dies aber nur, um nunmehr 
im Gegenſatz zu dem eben citierten Urteil einen Widerſpruch zwiſchen Leben. 
und Lehre des Philoſophen zu behaupten, der demſelben jetzt ebenſo ſehr zur 
Unehre gereicht wie früher die Übereinjtimmung zwiſchen Geſinnung und. 
moraliſcher Theorie! „Spinozas Biographen verſichern uns in aufdringlicher 
Weiſe,“ ſo müſſen wir leſen, „daß ſein Privatleben tadellos geweſen ſei, wobei 
fie das richtige Gefühl leiten mag, daß wir bei ſeiner Verbrechermoral auch. 
ein ſchändliches Leben erwarten dürfen. Es mag ſein (), daß er nicht gelebt 
hat, wie er lehrte; aber darin zeigt fih fein Gegenſatz zum Weiſen: dieſer lebt, 
was er lehrt, feine Tugend ift der Reflex ſeiner Wahrheitserkenntnis“ (311). — 

Die Geſinnung, von der die Beurteilung der Philoſophie des Spinoza. 
durchdrungen iſt, bildet auch die Grundlage für die Stellung, welche Willmann. 
zu Kant und ſeiner Philoſophie einnimmt; zu einem großen Teil ſind es auch 
ganz dieſelben Vorwürfe, die er gegen Spinoza und die er gegen Kant erhebt;, 
nur daß er ſich mit dem letzteren ſehr viel eingehender und ausführlicher be— 
ſchäftigt. Überhaupt iſt Kant derjenige Denker, dem im ganzen Bande die 
bei weitem umfangreichſten Unterſuchungen gewidmet find (S. 373 — 528). Er 
iſt ja vor allen Dingen Stein des Anſtoßes für diejenige Richtung, welche 
Willmann vertritt; wenn man dieſen Stein aus dem Wege räumen kann, ſagt 
man fih auf jener Seite, jo darf man hoffen, mit der neueren Philoſophie im: 
übrigen leichtes Spiel zu haben. Daher fährt der Verfaſſer gegen Kant das 
ſchwerſte Geſchütz auf, welches ihm überhaupt zu Gebote ſteht; daher richtet 
er gegen ihn all ſeinen Haß und all ſeinen Zorn; daher häuft er auf ihn 
alle nur erdenklichen Vorwürfe; daher arbeitet er hier geradezu mit einem. 
Syſtem von Verunglimpfungen, Entſtellungen, Verdächtigungen. Nur eines 
Mittels bedient er ſich in ſeinem wilden Kampfe nicht oder doch nur in höchſt 
unzulänglicher Weiſe, obwohl gerade dieſes Mittel ihm allein einige Ausſicht 
auf einen Sieg über den verhaßten Gegner verſchaffen konnte: ganz vergeblich. 
ſuchen wir namlich nach einer ſachlich eingehenden, tiefdringenden, wiſſenſchaft— 
lichen Kritik. Wenn freilich die Ausbrüche eines wüſten Fanatismus für die- 


) Im Gegenſatz zum Nominalismus zu verſtehen. 
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Widerlegung eines philoſophiſchen Syſtems hinreichend wären, dann hätte 
Willmann Kant ſo vollſtändig widerlegt, als es nur immer jemand wünſchen 
könnte. So aber beſchränken ſich die kritiſchen Ausführungen des Verfaſſers 
auf mehr oder weniger kurze Anläufe, deren an fih jhon untergeordnete Be— 
deutung noch dadurch verringert wird, daß ihnen fortwährend unſachliche Aus» 
fälle gegen Kant und ſeine Philoſophie beigemiſcht werden. Um ſeine Kritik 
‚aber noch wirkungsloſer zu machen, ſo tritt hierzu außerdem der Umſtand 
hinzu, daß Willmann offenbar nur eine recht oberflächliche Kenntnis und ein 
noch geringeres Verſtändnis des kantiſchen Syſtems ſowie nicht das mindeſte 
Gefühl für deſſen wahre Größe und Bedeutung beſitzt. | 


Der Abſchnitt, welcher fih mit der kantiſchen Philoſophie beſchäftigt, 
trägt die allgemeine Überſchrift: die Subjektivierung des Idealen durch Kants 
Autonomismus. In dieſer Formel faßt Willmann die Quinteſſenz der ſach— 
lichen Vorwürfe zuſammen, die er gegen Kant zu erheben hat. Der Kritik, 
welche er damit zum Ausdruck bringt, können wir in gewiſſer Beziehung zu— 
ſtimmen. Daß Kant in der That die idealen Prinzipien der Welterklärung, 
welche Willmann im Auge hat, in ziemlich weitem Umfang aus der Sphäre 
der Objektivität in das Gebiet des Subjektiven herabgezogen und dadurch 
ihren realen Gehalt entleert hat, läßt ſich nicht leugnen; auch ſtellen wir nicht 
in Abrede, daß Kant mit dieſer Subjektivierung ſich vielfach im Unrecht be- 
findet. Aber Willmann geht viel zu weit, wenn er nun das ganze kantiſche 
Syſtem als ſubjektiviſtiſch betrachtet; er unterläßt es ganz und gar, die in 
ihm enthaltenen objektiven Elemente ſich zum Bewußtſein zu bringen und 
richtig zu würdigen. So verkennt er z. B. vollig die Bedeutung der Dinge 
‚an ſich für die kritiſche Philoſophie; denn es kann doch nur als ein funda: 
mentaler Irrtum bezeichnet werden, wenn er von Kant behauptet: „Er ſtellt 
ſich nicht die Frage: Was gehört in unſerem Weltbilde uns und was iſt 
realer, objektiver Beſtand? ſondern er iſt nur Sachwalter des Subjekts“ 
(440), oder wenn er erklärt, daß „das Objekt bei Kant nicht bloß entleert, 
fondern dem Subjekte ganz und gar überantwortet“ (441) wird. Nicht minder 
überſieht Willmann den Umſtand, daß auch Begriffe wie Gott, Seele, Zweck 
in dem kantiſchen Syſtem ſehr reale Funktionen zu erfüllen haben, wenngleich 
ſie andererſeits nur als regulative Prinzipien unſeres Denkens gelten ſollen. 
Darin liegt nun freilich ein Widerſpruch; deshalb iſt aber doch niemand be— 
rechtigt, nur die eine Seite der Sache in Betracht zu ziehen, um daraufhin 
gegen Kant viel zu weitgehende Vorwürfe zu erheben! 

Immerhin aber ſtimmen wir im Punkte des Subjektivismus der Kritik 
Willmanns innerhalb gewiſſer Grenzen zu; um ſo mehr müſſen wir dagegen 
den Urteilen widerſprechen, die er ſich gegen den kantiſchen Autonomismus 
erlaubt. Allerdings ift der Zorn wohl begreiflich, den Willmann von feinem 
Standpunkt aus gegen den autonomen Charakter des kantiſchen Syſtems em— 
pfindet. Denn wer in den hochſten Fragen des menſchlichen Deukens die 
Unterordnung der eigenen Vernunft unter die Autorität des Papſtes und der 
Kirche als der Weisheit letzten Schluß betrachtet, der kann ja wohl nicht anders 
‚als ſich bekreuzigen vor einem Denker, welcher in Gewiſſensſachen mit ſolcher 
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»Entſchiedenheit das Recht des Individuums und des individuellen Denkens 
vertritt wie Kant. Daß dieſer ſich dabei in prinzipieller Beziehung durchaus 
im Rechte befindet, kann freilich keinem Zweifel unterliegen. Denn wenn es 
auch irgendwo Perſonen, Lehren, Einrichtungen gäbe, die einen begründeten 
Anſpruch auf abſolute Autorität zu machen hätten, ſo müßte dieſer Anſpruch 
doch erſt die Prüfung durch unſere eigene Vernunft beſtanden haben, ehe wir 
ihn als gewiſſenhaft denkende Menſchen anerkennen dürfen. Soll alſo die Ent- 
ſcheidung in den Angelegenheiten, um die es ſich hier handelt, nicht der Träg— 
heit, Leichtfertigkeit und dem blinden Glauben anvertraut werden, ſo kann es 
naturgemäß für den einzelnen keine höhere Inſtanz als das eigene Gewiſſen 
und die eigene Vernunft geben. Unſer Autor aber macht ſich das nicht klar, 
obwohl es eigentlich eine ſelbſtverſtändliche Wahrheit wenigſtens für jeden 
Vertreter der Philoſophie ſein ſollte. In Ermangelung dieſer Einſicht ſcheut 
zer ſich denn nicht, dem kantiſchen, wie jedem anderen Autonomismus) die 
ſchlimmſten Dinge nachzuſagen; dabei wird aber zugleich dieſes Prinzip in 
‚einer Weiſe in den Vordergrund der kantiſchen Philoſophie gerückt, die der 
hiſtoriſchen Wahrheit durchaus nicht entſpricht „Kant iſt eine hiſtoriſche 
Größe geworden (), . .. weil er dem die Zeit erfüllenden Autonomismus 
-eine ſpekulative Geſtalt gab, welche die Wortführer desſelben freudig über- 
raſchte“ (391); in ſeinem Syſtem „reift der Same, den alle auto— 
nomiſtiſchen Beſtrebungen der Neuzeit ausgeſtreut hatten“ (397). Kants 
theoretiſche Lehren ſind weſentlich nur die Konſequenzen ſeines praktiſchen 
Autonomismus, der den Schlüſſel zu feiner ganzen Gedankenwelt enthält (395 f.). 

Dieſer praktiſche Autonomismus ſelbſt aber verdient nur die rückſichts— 
loſeſte Verurteilung; er iſt direkt unmoraliſch, indem er „das Subjekt von 
der ſittlichen und natürlichen Welt zugleich abſperrt“ (732) und eine Selbit: 
herrlichkeit des Individuums verkündigt, die von keinen äußeren Schranken 
mehr gehemmt ift. „Die Neigungen der Hoffart, der Unbotmäßigkeit, der Über- 
hebung ſind die Triebfedern“ der kantiſchen „Moral; die Selbſtherrlichkeit, 
die er lehrt, iſt auch nur eine Form der Glückſeligkeit, ein Schwelgen im 
eigenen Ich, zu deſſen Trabanten fogar Geſetz und Pflicht herabgewürdigt 
werden, was der Eudämonismus nicht gewagt hatte. Kants Moral iſt in 
Wahrheit potenzierter Eudämonismus, der fih die Larve der Rigoroſität vor- 
hält“ (483). „So wenig Kants Sprache ſchlicht und klar iſt, ſo wenig tritt 
ſeine Sittenlehre der Selbſtſucht entgegen, die vielmehr in ihr recht eigentlich 
in Schlangenwindungen zur Selbſtvergötterung aufklimmt; an Stelle des ge— 
meinen Egoismus ſetzt ſie einen tranſcendentalen, bei dem das Selbſt nicht 
verſtohlen ſeinen Eingebungen folgt, ſondern dieſe als Geſetze proklamiert, 
nicht gut und böſe umſchleicht, ſondern zu feinen Beuteſtücken macht“ (502). 
„Man hat oft die kantiſche Moral wegen ihrer Reinheit und ihrer wohl- 


) Mit ganz beſonderer Entrüſtung wendet fih Willmann auch gegen den 
Autonomismus Rouſſeaus (§ 93), von dem der kantiſche in erſter Linie ab- 
hängig ſein ſoll (§ 101, S. 397). Die Tiefe der hiſtoriſchen Einſicht, welche ſich 
in dieſer Bemerkung ausſpricht, wird hoffentlich allgemeine Anerkennung finden. 
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thätigen Reaktion gegen den erſchlaffenden Eudämonismus der Zeit geprieſen 
und ihren zu weit getriebenen Rigoris mus in dieſer Kampfesſtellung ent- 
ſchuldigt gefunden. Zu dieſem Urteile haben die kantiſchen Deklamationen 
über die Pflicht, „den erhabenen, großen Namen“, ſowie: „den beſtirnten 
Himmel über mir, und das moraliſche Geſetz in mir“ viel beigetragen, wie 
ſich auch die Stoiker durch dergleichen Anſehen verſchafften. Sieht man aber 
näher zu, fo erſcheint die kantiſche Moral keineswegs als rein und als be- 
rechtigt, rigoros zu ſprechen. Der Autonomismus ift feiner Natur nach Ego: 
is mus, kann aljo der ſelbſtiſchen Neigungen nicht Herr werden, da er fie 
vielmehr auf den Thron ſetzt, am allerwenigſten der kantiſche“ (478). Die 
autonomiſtiſche Maxime lautet: „Erlaubt iſt, was gefällt“ (613/14). Die Glück⸗ 
ſeligkeitslehre und die kantiſche Moral ſind beide in Wahrheit eine bloße 
„Reproduktion der ſophiſtiſchen Lehre, daß gut iſt, was wir dazu machen“ 
(398). Eine Anbetung des eigenen Selbſt iſt das Reſultat, auf welches der 
kantiſche Autonomismus zuletzt hinausläuft. (Vgl. S. 636). 

Dieſer Auffaſſung der kantiſchen Ethik entſpricht es nun ganz und gar, 
daß unfer trefflicher Autor in feiner Parteiverblendung auch davor nicht zurück⸗ 
ſchreckt, ſelbſt den Charakter und im beſonderen die Wahrheitsliebe Kants in 
der ſchlimmſten Weiſe zu verdächtigen. Mögen wir anderen auf Grund un- 
leugbarer und bekannter Thatſachen noch jo ſehr davon überzeugt fein, daß. 
Kant auch als Perſönlichkeit eine große und ehrfurchtgebietende Erſcheinung iſt, 
ſo kümmert ſich Willmann darum nicht im mindeſten. Für ihn iſt der Ur⸗ 
heber des kritiſchen Syſtems ein „gelehrter Egoiſt“ (482), dem es zugleich 
an wiſſenſchaftlicher Ehrlichkeit und an Aufrichtigkeit feiner Überzeugungen in 
bedenklichſter Weiſe gebricht. „Schon zu Kants Zeit,“ fo belehrt er uns,) 
„wurde die Frage aufgeworfen, ob er es überhaupt mit ſeiner Moral ernſt 
meine“ (482); wie Willmann ſelbſt diefe Frage beantwortet, zeigt die Be- 
hauptung, daß Kant mit der ernſteſten der Wiſſenſchaften ſein Spiel getrieben 
und feinen Rigorismus ſelbſt verſpottet haben fol (483). Bis zum Über⸗ 
druß wird ferner bei allen möglichen Gelegenheiten der ebenſo gehäſſige wie 
törichte Vorwurf erhoben, daß Kant ein Sophiſt geweſen ſein ſoll; einige 
dieſer denkwürdigen Ausſprüche lauten folgendermaßen: Kants Philoſophie 
bezeichnet den Höhepunkt der Sophiſtik, indem ſie die Aufklärungsphiloſophie 
zur Vollendung bringt (350); ſeine Freiheitslehre beruht auf ſophiſtiſcher 
Aneignung einer ihm fremden Anſchauungsweiſe (429); ſeine ganze ſophiſtiſche 
Kunſt bietet er auf, um den Seelenbegriff als Fiktion nachzuweiſen (435); er 
iſt Meiſter in dem Meſſen mit doppeltem Maße und wendet die Begriffe, 
wie er jie eben braucht (437); ſeine Poſtulatenlehre ift ein Scheinmanöver 
und ſophiſtiſches Blendwerk (500), mit dem er beſtenfalls die Lehre von der 
doppelten Wahrheit erneuert hat (486; 840). 

Denn Kant ſelbſt glaubte keineswegs an die Ideen, deren Realität ſeine 
praktiſchen Poſtulate doch feſtſtellen ſolten, an Gott jo wenig wie an ün- 


) Nach einem Beweis für dieſen Satz ſuche ich freilich in den hierfür 
in Betracht kommenden ſpäteren Ausführungen (§ 110, 7) vergeblich. 
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ſterblichkeit (494); im Gegenteil war feinem Autonomismus die Beſeitigung 
der Ideen von Gott, Kosmos und Seele die Hauptangelegenheit (461); daß 
er ſie aber trotzdem als Poſtulate für diejenigen ſtehen ließ, „„die in Anſehung 
gereinigter Religionsbegriffe eingeſchränkt ſind““ (vom Verf. cit.), iſt ein Um- 
ſtand, der „den kantiſchen Atheismus fo viel widerwärtiger macht, als es 
etwa der unverlarvte humeſche ijt” (495). Schon mancher Bube hatte mit 
Steinen nach dieſen Ideen geworfen, aber weder Protagoras noch die Mate- 
rialiſten erkühnten ſich, ſie als notwendige Fiktionen nachzuweiſen, wodurch 
die Vernunftkritik das Werk des Materialismus vollendet (425). 


Mit dieſer Doppelzüngigkeit (540), Verlogenheit und Heuchelei (492) 
verbindet ſich nun bei Kant eine völlige Unwiſſenſchaftlichkeit des philoſophiſchen 
Denkens. Wie ſollte er auch im ſtande geweſen fein, im Geiſte wahrer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu arbeiten, da er bei feinen Unterſuchungen von der armſeligen Philo- 
ſophie der Aufklärungsperiode ausging, anſtatt aus dem Jungbrunnen ari- 
ſtoteliſch⸗ſcholaſtiſcher Weisheit zu ſchöpfen. So fehlt es denn feinen Lehren 
an einer geſicherten hiſtoriſchen Grundlage, ohne die es nicht möglich iſt, zu 
feſten Begriffen zu gelangen. Weil er bei ſeinem Mangel an geſchichtlichem 
Sinn „nirgend in die Gedankenbildung der echten Denker wirklich eindrang, 
entging ihm der Einblick in die Verſchränkung der Probleme“ (511). 
Er „weiß von ſeinen Vorgängern ſo gut wie nichts und die Folge iſt, daß er 
auf den Wellen treibt, ein Spielball der Wogen des bewegten Zeitgeiſtes“ 
(510). In der vorkritiſchen Periode iſt er allerdings von den Zeitbeſtrebungen 
noch nicht beirrt (430). Nachdem ihn aber der kritiſche Taumel erfaßt hat 
(413), verliert er allen feſten Boden unter den Füßen und erſcheint im Bann⸗ 
kreiſe der Revolution (569). Daher trägt ſeine Philoſophie einen durchaus 
revolutionären Charakter an ſich; ſein wiſſenſchaftliches Verfahren iſt gewaltſam, 
tumultuariſch und höchſt unkritiſch (408, 511, 512); er verſtößt gegen die ele» 
mentarſten Forderungen der Wiſſenſchaft; ſeine Kritik und der engliſche Em— 
pirismus haben mit ihrem Autonomismus die Unwiſſenſchaftlichkeit in den 
Wiſſensbetrieb eingeſchleppt (922); Logik und Vernunftkritik ſchließen ſich 
völlig aus (660); letztere zeigt einen antiphiloſophiſchen Charakter (607) und 
ift nicht nur ſelbſt „unwiſſenſchaftlich, ſondern zerſtört die Wiſſen— 
ſchaft von Grund aus; ihre Methode iſt nicht bloß Unmethode, ſondern 
der Tod aller Methode“ (527). 

Daß Kant bei einem derartigen Charakter ſeiner Philoſophie zu keinen 
Reſultaten von bleibender Bedeutung gelangen konnte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Seine geſamten Werke enthalten nicht ſo viel Weisheit, als der tiefſinnige 
Hamann in ſeiner Metakritik über den Purismus der reinen Vernunft nieder: 
gelegt hat (617/18). Wenn die Vernunftkritik überhaupt einen Wert beſitzt, 
ſo beſteht er nur darin, „daß ſie ein Objekt der Kritik iſt, an dem dieſe 
mehr lernen kann als an minder verfehlten Formen des unechten Idealismus. 
Sie iſt der apagogiſche Beweis für die Richtigkeit der idealen Welterklärung: 
ſie führt die Leugner der intellegiblen Prinzipien ad absurdum, denn 
ein absurdum, wie es die Geſchichte der Philoſophie etwa nur noch im 
Spinozismus aufzuweiſen hat, iſt das Gewebe von Widerſprüchen, Fiktionen 
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und Sophismen, welches die Tranſcendentalphiloſophie vor uns hin— 
breitet“ (528). 

Dieſe Mitteilungen werden genügen, um dem Leſer eine anſchauliche 
Vorſtellung von dem Bilde zu verſchaffen, welches Willmann uns von Kant 
und feiner Philoſophie entwirft; wir haben dabei den Autor ſelbſt moöglichit 
zu Worte kommen laſſen und ſeine Außerungen nur ſelten mit kritiſchen Be— 
merkungen unterbrochen. Auch jetzt ift es keineswegs unjere Abſicht, dem, was 
Willmann ſagt, eine ausführliche Beurteilung zu widmen. Es hieße wahr- 
haftig, feinem Pamphlet zu viel Ehre anthun, wenn man die in ihm vor- 
getragenen Anſchauungen im einzelnen widerlegen wollte. Glücklicherweiſe iſt 
ja die Kenntnis der Philoſophie und der Perſönlichkeit Kants bei uns zu weit 
verbreitet, als daß man befürchten müßte, es würde der Schmutz, mit dem 
Willmann beide beworfen hat, an ihnen haften bleiben. Für diejenigen aber, 
die Kant ferner ſtehen, mag es klar und deutlich ausgeſprochen werden, daß 
Willmanns Urteil in ſachlicher Beziehung zum weitaus größten Teil völlig 
unhaltbar und in anderer Hinſicht der Ausfluß einer Geſinnung ijt, die un- 
moglich auf Sympathie rechnen kann und von Gerechtigkeitsgefühl weit ent- 
fernt iſt. Denn was dieſen letzteren Punkt im ſpeciellen anbelangt, ſo fehlt 
es dem, der in der Weiſe Willmanns Kant die Aufrichtigkeit der Überzeugung 
und die Lauterkeit der Geſinnung abſpricht, ohne Zweifel an der Gemwijien- 
haftigkeit wie der Rückſicht auf den wahren Sachverhalt, die als Grundlage 
für die Würdigung fremder Perſönlichkeiten unbedingt auch vom Gegner ver- 
langt werden müſſen. Aber ſelbſt das rein theoretiſche Urteil über die kritiſche 
Philoſophie läßt die gleichen Eigenſchaften nur gar zu ſehr vermiſſen, ſonſt 
wäre es trotz allen Gegenſatzes nicht möglich, Kant in ſolchem Maße die 
wiſſenſchaftliche Größe und feiner Philoſophie die ſachliche Bedeutung abzu- 
ſprechen. Denn das Bewußtſein beider Momente drängt fih dem aufmerf- 
ſamen und verſtändnisvollen Leſer der kantiſchen Werke ſchon nach kurzer Zeit 
mit unwiderſtehlicher Gewalt auf. 


Unſer Autor freilich hat es ſich nicht angelegen ſein laſſen, die kantiſche 
Philoſophie mit der Gründlichkeit zu ſtudieren, welche für eine kritiſche Be. 
urteilung derſelben durchaus erforderlich iſt. Daß er in der That nur ein ſehr 
unzureichendes Verſtändnis ſeines Gegenſtandes beſitzt, geht ſchon aus dem 
bisher Geſagten mit ziemlicher Deutlichkeit hervor; um es aber noch genauer 
zu beweiſen, erörtere ich in aller Kürze die kritiſche Auffaſſung, die er von 
Kants erkenntnistheoretiſchen Unterſuchungen entwickelt. Dabei mag zuvor im 
allgemeinen bemerkt werden, daß Willmann ebenſowenig wie andere Vertreter 
ſeiner Richtung im ſtande iſt, überhaupt ein inneres Verhältnis zu den er— 
kenntnistheoretiſchen Beſtrebungen der neueren Philoſophie zu gewinnen. Biel» 
mehr ſteht er den ſo überaus bedeutſamen Leiſtungen, welche die Neuzeit auf 
dieſem Gebiete hervorgebracht hat, und insbeſondere allen idealiſtiſchen Lehren 
ohne jedes Verſtändnis und vollig ratlos gegenüber. Er kommt jedoch ſo 
wenig zum Bewußtſein der Unzulänglichkeit ſeiner Einſicht, daß er glaubt, 
von ſeinem ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Standpunkt aus über diefe tiefſinnigen 
Unterſuchungen einfach den Stab brechen und ſie für ganz verfehlt erklären 
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zu können. Die Realität der Sinnenwelt zu bezweifeln, ift in feinen 
Augen ein törichtes und zugleich ein irreligiöſes Beginnen, da niemand, der 
ſich die Weisheit des Evangeliums vergegenwärtigt, auch nur auf Augenblicke 
die Sinnenwelt preisgeben wird (237). Die Lehre von der Subjektivität der 
Sinnesempfindungen, die ohne Zweifel als eines der ſicherſten Ergebniſſe der 
erkenntnistheoretiſchen Forſchungen angeſehen werden darf, iſt nach Willmann 
weiter nichts als ein gangbarer Irrtum (584), den er mit vornehmer Hand. 
bewegung zur Seite ſchiebt, ohne ſich irgendwie auf eine Unterſuchung der 
Sache ſelbſt einzulafien. Der noch viel weiter gehende Idealismus der kantiſchen 
Philoſophie, welcher insbeſondere auch Raum und Zeit für bloße Formen 
unſerer Vorſtellung erklärt, iſt daher in ſeinen Augen einfach eine Abſurdität, 
die nicht ernſt genommen zu werden verdient. 

Kant würde auch bei ſeinen erkenntnistheoretiſchen Unterſuchungen nicht 
auf ſo törichte Gedanken gekommen ſein, wenn er hiſtoriſch beſſer orientiert 
und namentlich über Begriffe wie Potenz und Aktus unterrichtet geweſen wäre. 
Die ariſtoteliſche und ſcholaſtiſche Löſung des Erkenntnisproblemes hätte ihm 
auf alle ſeine Fragen Antwort geben können (379, 380); in feiner Inaugural— 
diſſertation von 1770 finden wir ihn auf dem Wege zum echten Idealismus; 
da er aber Auguſtinus nicht kennt und bei ihm keinen Anſchluß ſucht, ſo ge— 
langt er nicht zum Ziele (382). Aus den gleichen hiſtoriſchen Gründen miß— 
lingt ihm auch ſeine Erklärung der Mathematik und nimmt eine ſub— 
jektiviſtiſche Richtung an, die mit der Vergewaltigung des Problems endet 
(385). Die berühmte Frage nach der Möglichkeit ſynthetiſcher Urteile a priori, 
in der Kant fo große Schwierigkeiten findet, ift in Wahrheit ſehr leicht und- 
einfach zu beantworten: „Erweiterte, alſo ſynthetiſch Zuwachs gewährende 
Erkenntnis einer Sache ohne neuerliche Erfahrungen darüber können wir 
durch Eindringen in deren Weſen gewinnen, in das wir durch Unterſuchung 
feines Begriffes einzublicken vermögen“ (410).!) Anſtatt dieſe einfache Selbſt— 
verſtändigung vorzunehmen, hat Kant Erkenntnisformen a priori untergeſchoben, 
„nicht ohne ſich zu dieſer Entdeckung freudigſtolz zu beglückwünſchen“ (ebd.). 
Dabei iſt ſein „Vorgehen ſo tumultuariſch, daß das neue Prinzip gar nicht 
einmal als Schlüſſel für die aufgeworfenen Fragen erprobt wird. Warum? 
ift denn 7 — 5 = 12? Warum!) ift die gerade Linie der kürzeſte Weg? 
Die Antwort bei Kant iſt, weil Zahl und Raum?) unſere Erkenntnisformen 
find” (412). Indem er die Mathematik auf die Anſchauung zurückführt,. 


) Danach find wir aljo im ſtande, das Weſen einer Sache a priori 
und ſynthetiſch aus ihrem bloßen Begriff zu erkennen, ohne die Sache ſelbſt 
zu unterſuchen! Fürwahr, eine treffliche Löſung des kantiſchen Problems! 

2) Dieſes Warum iſt wieder beſonders charakteriſtiſch für die Sachkenntnis 
Willmanns. Kant fragt nicht nach dem objektiven Grunde der Sache, ſondern 
nach dem ſubjektiven Grunde für die Möglichkeit ſolcher Urteile. 

3) Daß die Zahl eine Erkenntnisform wie der Raum fein foll, zeigt von 
neuem die Unklarheit, in der ſich Willmann über Grundbegriffe der kantiſchen 
Lehre befindet. 
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findet er den Grund ihrer Exaktheit in der Phänomenalität (ſtatt Apriorität!!) 
des Raumes (524). Wie hier, ſo verwechſelt unſer Autor auch an anderer 
Stelle die Apriorität und Subjektivität des Raumes mit einander, obwohl 
beides doch grundverſchiedene Dinge ſind. Die berühmten Beweiſe nämlich, 
die Kant für die Apriorität und Anſchaulichkeit der Raumesvorſtellung an⸗ 
‚führt, find nach feiner Auffaſſung Beweiſe für die Subjektivität des Raumes, 
wie das S. 414 breit und ausführlich dargethan wird; es liegt hierbei alſo 
nicht etwa ein bloßes Verſehen, ſondern offenbar ein völliges Mißverſtändnis 
‚und eine Unwiſſenheit vor, die das Maß des Erlaubten durchaus überſchreitet. 


Denn bei der Lehre von Raum und Zeit handelt es ſich ja nicht um eine 
für das Ganze des Syſtems nebenſächliche und gleichgültige Angelegenheit, 
ſondern um eine der wichtigſten Grundlagen und einen der weſentlichſten Be: 
ſtandteile der geſamten kantiſchen Philoſophie. Wer in dieſem Stücke eine jo 
grobe Unkenntnis bekundet, erbringt damit den Beweis, daß ihm die Tiefen 
des kantiſchen Syſtems noch völlig verſchloſſen ſind; wer aber außerdem noch 
durch eine ganze Reihe anderer Außerungen zeigt, daß er nicht wirklich in das 
Innere von Kants Gedankengang eingedrungen iſt, wie ſich das für jeden 
„Kenner aus unſeren Mitteilungen klar und deutlich ergiebt — von dem darf 
man in der That ſagen, daß er nicht dazu berufen iſt, in Sachen der kantiſchen 
Philoſophie mitzureden; wenn er dies trotzdem thut, ja ſogar den Anſpruch 
‚erhebt, mit feiner Kritik das ganze kantiſche Syſtem zum Sturz bringen zu 
wollen, ſo weiß man in der That nicht, ob man mehr über die wiſſenſchaftliche 
Unzulänglichkeit oder die Anmaßung erſtaunt ſein ſoll, die in einem ſolchen 

Verfahren ſich bekundet; jedenfalls aber verdient eine derartige Kritik nichts 
anderes, als mit der rückſichtsloſen Schärfe abgewieſen zu werden, wie es hier 
geſchehen ift. — 

Den Ausführungen über die kantiſche Philoſophie folgen noch drei große 
Abſchnitte, in denen die Stellung des Idealismus in der nachkantiſchen Zeit 
»geſchildert wird. Auch in ihnen kommt natürlich derſelbe Geiſt zum Ausdruck, 
den wir in den vorhergehenden Teilen kennen gelernt haben; aber das Urteil 
des Verfafſers ijt im allgemeinen milder und ruhiger geworden, da er fih 
mit den wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen dieſer Epoche eher befreunden kann. 
In der nachkantiſchen deutſchen Philoſophie werden wenigſtens „Anfänge zur 
Wiedergewinnung der idealen Prinzipien“ gemacht; zwar bewegen ſich auch 
die Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermacher mit ihren philoſophiſchen Unter- 
ſuchungen meiſtenteils noch auf ſehr verkehrten Bahnen; aber es fängt bei 
ihnen doch an beſſer zu werden. Fichte weiſt wenigſtens hin auf die Idee 
des Lebens (542, 550, 552) und nähert ſich dem Neuplatonismus an (539, 
547ff.); Schelling dringt zu den idealen Prinzipien vor und betont den Be— 
griff des Organiſchen (586); Hegel führt die Philoſophie aus den Niederungen 
des Nominalismus heraus und erwirbt ſich durch ſeine Kritik der Engländer 
und des nominaliſtiſchen Elementes bei Kant ein unzweifelhaftes Verdienſt 
566); auch feinem Eingehen auf den Neuplatonismus verdanken wir wertvolle 
Anregungen (567,8). Schleiermacher ſtellt fih auf den Boden eines ver- 
nünftigen Realismus, wenn er das Wiſſen als die Übereinſtimmung des 
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Denkens und Seins erklärt (587), und kommt auch in der Ethik zu richtigeren 
Anſchauungen, als ſie ſich bei ſeinen autonomiſtiſchen Vorgängern finden (588 f.). 
Auch über Herbart wird nicht ohne Anerkennung geſprochen, da in deffen Philo- 
ſophie neben den ſchlechten Einflüſſen des engliſchen und kantiſchen Nomi- 
nalismus ein höheres Element wirkt, das er den Alten verdankt (597). Ein 
ganz beſonders günſtiges Urteil aber fällt Willmann über Trendelenburg (672 ff.), 
der mit ſeiner Wiedererneuerung der organiſchen Weltanſchauung eines Plato 
und Ariſtoteles durchaus das Richtige getroffen hat; nur in einem Punkte iſt 
er hinter feinen eigenen Forderungen zurückgeblieben, indem er es nicht ver. 
mocht hat, den chriſtlichen Ariſtotelismus des Mittelalters in ſeiner Bedeutung 
zu würdigen; „hier liegt bei ihm proteſtantiſche Befangenheit vor, die ihn an 
dem wirklichen Anſchluſſe an die philosophia perennis hindert“ (677). 
Neben und vor dieſen Denkern hat auch der deutſche Klaſſicismus dazu 
beigetragen, Aufklärung und Vernunftkritik zu überwinden und den Idealismus 
in ſeine Rechte allmählich wieder einzuſetzen; in dieſem Sinne haben die 
Hamann, Herder, Goethe, Schiller, Jean Paul gewirkt; ſie alle müſſen dem 
Verfaſſer als Kronzeugen gegen die kantiſche Philoſphie dienen, obwohl 
Schiller in der Hauptſache ein Anhänger Kants und die anderen viel zu un⸗ 
philoſophiſche Köpfe waren, als daß man ſich auf ſie berufen könnte, um 
Kant zu widerlegen. Aber in ſeinem blinden Haſſe gegen den Urheber der 
kritiſchen Philoſophie iſt Willmann eben jedes Mittel recht, das ſich ihm im 
Kampfe nur immer darbieten will; daher erklärt es ſich auch, daß Goethe, 
der doch für den Ultramontanismus in der Regel ein beſonderes Argernis 
zu ſein pflegt, hier mit einer Achtung und Vorliebe behandelt wird, die für 
die Kampfesweiſe des Verfaſſers überaus bezeichnend iſt. Daß in demſelben 
Zuſammenhang auch der Graf Fr. Stolberg, der Convertit, und fein Geſinnungs— 
verwandter Johann Georg Schloſſer, der Schwager Goethes, gegen Kant 
ausgeſpielt werden, wird der Leſer bei der religiöſen Stellung dieſer hervor- 
ragenden Denker nach allem Geſagten wohl nur recht und billig finden. 


Der Erwähnung ſo untergeordneter Größen entſpricht es auf der anderen 
Seite, daß Männer, die eine wichtige Rolle in der philoſophiſchen Bewegung 
des 19. Jahrhunderts geſpielt haben, ganz übergangen werden; da der Ber- 
faſſer eine Geſchichte des Idealismus ſchreibt, iſt er freilich nicht verpflichtet, 
die geſamte Entwickelung der Philoſophie zur Darſtellung zu bringen; aber 
doch iſt es bei der ſonſtigen Einrichtung ſeines Werkes ein zum mindeſten 
willkürliches Verfahren, wenn er es nicht für nötig hält, Männer wie Fries, 
Krauſe und Beneke überhaupt zu erwähnen. Auch Schopenhauer kommt in 
dem ganzen Werke nur an einer Stelle vor, wo jedoch bloß eine ſeiner 
Außerungen über Kant citiert und er aller Wahrheit und Gerechtigkeit zum 
Trotz als ein flunkernder Modephiloſoph (noch dazu aus der Zeit Herbarts!) 
bezeichnet wird (415); dieſe ehrenvolle Erwähnung geſchieht jedoch, ohne daß 
der Verfaſſer den Namen Schopenhauers nennt; er unterläßt dies offenbar, 
um dadurch ſeine ganze Verachtung des verhaßten Denkers zum Ausdruck zu 
bringen. Die Entwickelung der Philoſophie in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts wird überhaupt nicht berückſichtigt, wenn wir von dem abſehen, was 
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etwa über Trendelenburg und die „Erſchließung des ſcholaſtiſchen Realismus“ 
(860 886) in dieſer Zeit gejagt wird. Auch auf die Leiſtungen der modernen 
philoſophiegeſchichtlichen Forſchung einzugehen, hält Willmann für überflüſſig, 
obwohl er der hiſtoriſchen Philoſophieforſchung einen eigenen Paragraphen 
(117, S. 784--810) widmet; zwar werden hier die Arbeiten eines Fr. Schlegel, 
Windiſchmann, Staudenmaier, die auf chriſtlichem Standpunkt ſtehen, aus. 
führlicher gewürdigt, auch einige andere ältere Forſcher erwähnt, aber Zeller, 
Kuno Fiſcher und ſonſtige moderne Hiſtoriker ganz unbeachtet gelaſſen. 


Der Verfaſſer wählt eben feinen Stoff in den letzten Abſchnitten feines 
Werkes ganz nach den ſpeciellen Geſichtspunkten aus, die ihn gerade hier 
leiten; es kommt ihm darauf an, den geſchichtlichen Beweis zu erbringen, 
(den er freilich durchaus ſchuldig bleibt), daß ſich im Laufe des 19. Jahr. 
hunderts in immer größerem Umfang eine Rückkehr zu katholiſchen Anſchau— 
ungen vollzieht und dadurch die Überlegenheit des wiſſenſchaftlichen Stand— 
punktes der Scholaſtik vor der Pſeudowiſſenſchaft der modernen Zeit vor aller 
Welt bekundet wird. In dieſem Sinne ſucht er daher ſehr verſchiedene mifen: 
ſchaftliche Leiſtungen in eine urſächliche Verbindung mit dem Vorhandenſein 
katholiſcher Überzeugungen oder wenigſtens katholiſchen Einfluſſes zu bringen, 
auch wenn der konſtruierte Zuſammenhang noch ſo künſtlich iſt. So ſoll der 
Renegat Fr. Schlegel, der natürlich ganz beſonders hoch geſtellt (551, 689, 
793 ff.) und von dem gejagt wird, daß ſich alle aufwärts ftrebenden Elemente 
der Zeit in ihm vereinigen (752), zu ſeinen ſprachwiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
durch ſeinen gläubigen Standpunkt befähigt worden ſein (753); die Anfänge 
des Sanskritſtudiums werden als ein Nebenerfolg chriſtlicher Beſtrebungen 
bezeichnet (754), und die Leiſtungen Bopps, des Begründers der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft, mit der Thatſache in Verbindung gebracht, daß er zwar 
nicht Katholik, aber doch wenigſtens auf dem e Gymnaſium in 

Aſchaffenburg geweſen iſt (757). 

Mit ſolchen Mitteln läßt ſich natürlich alles eee aber im Grunde 
bedarf es für Willmann überhaupt keiner Beweiſe, um die Vorzüge des 
katholiſchen Standpunktes vor allen ſonſtigen Anſchauungen darzuthun. Für 
ihn ſteht es ein für allemal feft, daß nur auf dem Boden des Katholicismus 
wahre Wiſſenſchaft zu gedeihen vermag: Nur die richtige Würdigung des 
Mittelalters, welches ſeit den Zeiten der „Glaubensneuerung“ nicht mehr ver— 
ſtanden worden iſt, macht es möglich, daß ſich die Geſellſchaftslehre dem 
Autonomismus entwindet und den großen Problemen des Rechts, des Staates, 
der Arbeit gerecht wird (717). Nur vom chriſtlichen Standpunkt aus läßt 
fich der Offenbarungsgehalt () der vorchriſtlichen Religionen begreifen (770); 
das Heidentum iſt nicht zu verſtehen, wenn nicht „der Standort in der Kirche 
genommen wird, die über die Heidenwelt triumphiert hat. Mit der Ab— 
wendung von ihr muß ſich alle Religionsgeſchichte, ja alle Geſchichte zu einem 
verzerrten Bilde geſtalten“ (777). „Das nominaliſtiſche Verfahren, welches 
durch Vergleichung verſchiedener Religionen, ohne Verwendung des Maßſtabes 
von wahr und falſch, echt und unecht, den Begriff der Religion erſt zu bilden 
ſucht, kann niemals zum Weſen der Sache vordringen“ (772). Der empiriſch⸗ 
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vergleichende Religionsforſcher, der nicht auf dem chriſtlichen Standpunkt ſteht, 
iſt dem Blinden ähnlich, der über die Farbe reden will (782). Die Kirche 
trägt in ihrem Organismus einen für jede Gemeinſchaft vorbildlichen Charakter 
an ſich und erſchließt uns daher erſt das Verſtändnis für die Familie wie 
für die Volksgemeinſchaft (954). Die Wiſſenſchaft vollendet ſich in dem 
Glauben, wie ihn die Kirche lehrt; „die rationale Gewißheit wird ergänzt 
durch die ſpirituelle, welche der Glaube mit ſich führt ... Daß ſich 
unſere Vernunfterkenntnis zum Kreiſe zuſammenſchließt, werden wir erft ganz 
inne, wenn wir ſehen, daß ſie von einem übervernünftigen, durch Offenbarung 
uns erſchloſſenen Elemente überwölbt iſt“ (937). 6 


Will daher die moderne Philosophie und Wiſſenſchaft nicht merdin 
auf den Bahnen des Irrtums wandeln, fo muß fie fih entſchließen, auf den 
Standpunkt des katholiſchen Glaubens zurückzukehren; erft wenn dies geſchehen 
iſt, wird ſie befähigt ſein, Leiſtungen von dauerndem Werte hervorzubringen 
und wirklichen Segen zu ſtiften. Dann wird auch der beklagenswerte und 
auf Mangel an wahrer hiſtoriſcher Einſicht beruhende Irrtum verſchwinden, 
als wäre es die von der Kirchenlehre unabhängige Forſchung geweſen, der 
wir hauptſächlich die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und im beſonderen der 
Philoſophie in den letzten drei Jahrhunderten verdanken; wird ſich auch nicht 
völlig in Abrede ſtellen laſſen, daß die Früchte der modernen Erkenntnis viel- 
fach außerhalb der Mauern der Kirche gereift find, fo wird doch vom Stand 
punkt weltgeſchichtlicher Betrachtung aus der Anteil des Katholicismus an 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit der neueren Zeit ganz anders eingeſchätzt werden 
müſſen, als es heutzutage noch in nichtkatholiſchen Kreiſen geſchieht. 


Ob nun dieſe Auffaſſung von irgend einer künftigen Entwickelungsperiode 
beſtätigt werden wird oder nicht, läßt ſich freilich nicht mit abſoluter Sicher. 
heit ausmachen; wenn aber nicht eine totale Veränderung aller in Betracht 
kommenden Verhältniſſe eintritt, ſo iſt nach unſerem Dafürhalten nicht die 
mindeſte Ausſicht vorhanden, daß ſich die Erwartungen Willmanns jemals erfüllen 
werden. Doch wie immer ſich die Zukunft geſtalten mag, ſo ſteht jedenfalls die 
Thatſache feſt, daß über den Wert oder Unwert wiſſenſchaftlicher Leiſtungen nach 
ganz anderen Geſichtspunkten als der zufälligen Anſchauung einer beſtimmten 
Zeitperiode zu urteilen iſt. Daher können auch wir nur von dem Standpunkte 
ſachlicher überzeugung aus zu der von Willmann vorgetragenen Auffaſſung 
der modernen Philoſophie und ihres Verhältniſſes zu der katholiſchen Wiſſen— 
ſchaft Stellung nehmen. Urteilen wir nun in dieſem Sinne, fo folt uns unfer, 
Gegenſatz zu Willmann zwar nicht abhalten, ſeinem Buche gewiſſe Vorzüge 
zuzugeſtehen: ohne Zweifel hat er eine große Fülle hiſtoriſcher Erſcheinungen 
in den Kreis ſeiner Betrachtung gezogen und dadurch zur Erweiterung unſeres 
geſchichtlichen Horizontes mit beigetragen; auch kann man ſeinen kritiſchen 
Bemerkungen über einzelne Philoſophen, wie ſchon anfangs geſagt worden 
ift, des öfteren ſehr wohl beiſtimmen; aber das hat doch nur wenig zu be- 
deuten gegenüber dem Umſtande, daß wir das Werk im ganzen und in 
prinzipieller. Hinſicht ſchlechthin ablehnen und auf das allerſchärfſte zurück-. 
weiſen müſſen. Was uns von Willmann als eine Darſtellung des Idealismus 
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der Neuzeit geboten wird, iſt in der Hauptſache ein hiſtoriſches Zerrbild, wie 
es ſchlimmer kaum gedacht werden kann. Daß die lebenskräftige, zukunfts- 
volle und allein Beachtung verdienende Philoſophie der letzten Jahrhunderte 
auf feiten des Katholicismus geſucht werden müſſe, kann angeſichts der that: 
ſächlichen Entwickelung der Dinge nur als eine ungeheuerliche tendenziöſe 
Entſtellung der hiſtoriſchen Wahrheit bezeichnet werden. Wer etwas Derartiges 
behauptet und ſeine Behauptung in der von uns zur Genüge charakteriſierten 
Weiſe Willmanns zu begründen ſucht, der diskreditiert nur ſich ſelbſt und zugleich 
den Standpunkt, den er vertritt. Es mag ja ſein, daß dieſer Angriff auf 
die moderne Philoſophie bei vielen Geſinnungsgenoſſen des Verfaſſers ent- 
ſchiedene Zuſtimmung und lauten Beifall findet: wir möchten aber kaum glauben, 
daß die einſichtigeren und ruhiger urteilenden Elemente im katholiſchen Lager 
an dem Werke eine beſondere Freude haben werden. Denn auch ſie werden 
ſich dem Eindruck nicht entziehen können, daß die Ausführungen Willmanns 
dem Katholicismus nicht zur Ehre gereichen und weit davon entfernt ſind, 
eine ernſt zu nehmende Widerlegung der neueren Philoſophie zu liefern. 
Sollten wir uns in dieſer Meinung aber wider Erwarten täuſchen, ſo würde 
uns das in unſerem eigenen Urteil über das Werk nicht im mindeſten irre 
machen; vielmehr würden wir dann nur genötigt ſein, den Schluß zu ziehen, 
daß eine allgemeine Billigung des Buches in katholiſchen Kreiſen für den 
Katholicismus nur um fo ſchlimmer und eine entſchiedene Verſtärkung des 
Beweiſes wäre, den Willmann für die wiſſenſchaftliche Rückſtändigkeit der 
von ihm vertretenen Richtung mit ſo großem Erfolge geführt hat. 


+ * 
* 


Saxo Grammaticus. Die erſten neun Bücher der däniſchen 
Geſchichte. Überſetzt und erläutert von Hermann Jantzen. 
Berlin, E. Felber, 1900. (XIX, 533 S.) 

Durch die nachträgliche Verhinderung eines Referenten iſt es jetzt erſt 
möglich, das vorliegende, für den Kulturhiſtoriker wichtige Werk anzuzeigen. 
Jantzens Überſetzung verfolgt nicht ſtreng wiſſenſchaftliche Ziele, fie will weitere 
Kreiſe mit einem Werk bekannt machen, das für die Kenntnis der germaniſchen 
Vorzeit von größter Bedeutung iſt, deſſen Verbreitung aber bisher durch die 
lateiniſche, übrigens eigenartige Sprache des Originals bei uns gehindert 
war, während in Dänemark jehr früh überſetzungen erſchienen. Weil vor 
allem die kulturgeſchichtliche Seite des Werkes und ſeine Bedeutung für die 
Sagengeſchichte dem großen Publikum vermittelt werden folte, läßt die Über- 
ſetzung den zweiten Teil des Werkes, den eigentlich hiſtoriſchen, der übrigens 
für die Kenntnis der politiſchen Geſchichte jener Zeit die zuverläſſigſte Quelle 
iſt, beiſeite und beſchränkt ſich auf die neun erſten Bücher, die ſagenhafte 
Urgeſchichte, für die ſich Saxo weſentlich auf die Volksüberlieferung ſtützte. 

Die Ergiebigkeit dieſes Teiles „für Volks und Heldenſage, für Mytho» 
logie und beſonders für die Geſchichte der Götterauffaſſung, für Kulturge⸗ 
ſchichte und Volkskunde“ zeigt z. B. das fleißige Regiſter, das Jantzen ſeiner 
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Überſetzung beigefügt hat und „das in knappſter Form einen zuſammenfaſſenden 
überblick über den reichen Inhalt an volkskundlich⸗kulturgeſchichtlichen Über. 
lieferungen bei Saxo geben ſoll“. Auch der Forſcher, der Saxo als Quelle 
kennt, wird für dies Regiſter dankbar ſein. Die gut gelungene Überſetzung be⸗ 
gleiten knappe erläuternde Anmerkungen, die allerdings für die meiſten Leſer 
nötig ſein werden, übrigens keineswegs erſchöpfend ſein ſollen. Wir ſtehen 
nicht an, dem Werke Jantzens weite Verbreitung zu wünſchen. 

Georg Steinhauſen. 


* * 


R. Woffidlo, Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen. II. Band: 
Die Tiere im Munde des Volkes. I. Teil. Wismar, Hinſtorff, 1899. 
(XIll, 504 S.) 

Den erſten Band des verdienſtlichen Werkes hatten wir in dieſer 
Zeitſchrift ausführlicher beſprochen. Wenn wir mit der Anzeige des neuen 
Abſchnitts ſolange gezögert haben, ſo geſchah es, weil wir immer noch die 
ſtille Hoffnung hegten, daß weitere Bände dieſem in Kürze folgen würden. 
Da es bis heute nicht geſchehen iſt, ſei hiermit kurz aber nachdrücklich 
auf die Sammlung hingewieſen. Woſſidlo hat mit einer faſt beiſpielloſen 
Aufopferung alle ſeine Kräfte in den Dienſt der mecklenburgiſchen Volkskunde 
geſtellt und dabei ein Material zuſammengebracht, das die kühnſten Hoff- 
nungen übertrifft, freilich auch ſein Werk trotz ſelbſtloſer Beſchränkungen auf 
eine ſtattliche Reihe von Bänden anſchwellen und dadurch den Abſchluß ver- 
zögern wird. Immerhin iſt es gut, wenn wenigſtens ein volkskundlich ganz 
beſonders aufſchlußreiches Gebiet, wie Mecklenburg, gründlich abgegraſt wird. 
Der zweite Band des Werkes ſollte nach dem Plan, den der Herausgeber 
entwarf, das Tiere und Naturleben im Munde des Volkes behandeln. Statt 
deſſen bringt dieſer ftattlihe Halbband nur einen geringen Teil des Stoffes: 
Tiergeſpräche, Tierſprüche und die auch für den Sprachforſcher intereſſanten 
Deutungen von Tierſtimmen, Anrufe an Tiere ſowie Sagen und Märchen, die 
mit den genannten Elementen arbeiten. Da ſtaunt man denn über die Fülle 
des Mitgeteilten, das immer wieder von neuem intereſſant erſcheint. Das 
durch Rückerts Umdichtung allgemein bekannte Schwalbenlied erſcheint 
hier in einer Unzahl von Varianten, die mit der größten Treue das 
Schwalbenzwitſchern wiederzugeben oder ſich in die Seele des lieben Haus— 
vogels hineinzuverſetzen ſcheinen. „As ik wecketööch, as ik wecketööch, 
wier Huus un ſchüün vul; as ik wedderkeem, as ik wedderkeem, wier alles 
verſlickſlakfliert.“ 

Natürlich begnügt ſich W. auch hier nicht damit, Material zu ſammeln. 
ſondern weiſt in einem außerordentlich reichhaltigen Anhang auch die Ver— 
breitung der einzelnen Typen nach, insbeſondere für Deutſchland. Dem eifrigen, 
ſelbſtloſen Sammler wünſchen wir auch heute von Herzen guten Fortgang 
ſeines Unternehmens. 


Würzburg. | Robert Petſch. 
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F. Tetzner, Die Slowinzen und Lebakaſchuben. Land und Leute, 
Haus und Hof, Sitten und Gebräuche, Sprache und Litteratur im 
öſtlichen Hinterpommern. Mit einer Sprachkarte und 3 Tafeln 
Abbildungen. (Auch unter dem Titel: Beiträge zur Volks⸗ und 
Völkerkunde, 8. Band.) Berlin, Emil Felber, 1899. (VIII, 272 S.) 

Die Beiträge zur Volks- und Völkerkunde haben uns ſchon manche für 
die Kulturgeſchichte ſehr wichtigen Arbeiten gebracht. Hier erſcheint zum erſten 
Mal der Verſuch einer allſeitigen Beſchreibung eines eigenartigen, im Abſterben 
begriffenen Stammes. Tetzner iſt ein ausgezeichneter Kenner der Kaſchubei 
und hat ſich an Ort und Stelle mit offenen Augen tüchtig umgeſehen. Er hat 
auch die ziemlich anſehnliche, meiſtens von Geiſtlichen herrührende Litteratur 
über die evangeliſchen Anwohner des Lebaſees im öſtlichen Hinterpommern 
(denn von dieſem handelt ſein Buch) gründlich durchgearbeitet, ein Verzeichnis 
dieſer Schriften gegeben und, was bei ihrer Seltenheit höchſt dankenswert iſt, 
umfängliche Stücke daraus abgedruckt. Dadurch kommen wir auch in die Lage, 
verſchieden klingende Schilderungen des Volkscharakters der Kaſchuben zu 
hören, denen Tetzner erheblich mehr Sympathie entgegenbringt als die meiſten 
ſeiner Vorgänger. An der Hand der Chroniken und mündlicher Berichte, die 
ihm ältere Eingeborene liefern konnten, ſchildert er das allmähliche, beſonders 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts von der preußiſchen Regierung 
begünſtigte Abſterben der Kirchenſprache. Auch hier zeigt ſich, wie ſo oft, 
daß gerade diejenigen Merkmale, die einen Stamm am ſtärkſten von ſeinen 
Nachbarn unterſcheiden, Sprache und Tracht, ſich im allgemeinen am ſchnellſten 
verlieren, wenn das Volk überhaupt nicht mehr die Energie hat, ſeine Eigenart 
kräftig zu behaupten. Viel länger dagegen bleiben die weniger auffälligen 
Beſonderheiten, namentlich Sitten und Bräuche beſtehen. Und über das täg- 
liche Leben dieſer Fiſcherbevölkerung giebt uns das Buch reichliche, wenn auch 
bisweilen etwas trockene Belehrung. Wir verleben mit den Kaſchuben einen Tag 
„in den Klucken“, lauſchen ihren, zum großen Teil wohl von Polen her ein- 
gewanderten Märchen und hören, daß auch hier gerade diejenigen Sagen ſich 
feſtgeſetzt haben, die ſich am leichteſten an den Beruf des Volkes und an die 
Beſchaffenheit des Landes anknüpften. An Volksliedern ſcheint die Kaſchubei 
nicht reich zu ſein, doch iſt aus Deutſchland manches eingewandert, und beſonders 
ſchwermütige Texte und Weiſen ſcheinen bevorzugt zu werden. Die am Schluß 
gegebene Charakteriſtik der kaſchubiſchen Sprache macht das Buch auch für 
den Linguiſten intereſſant und wertvoll. 

Würzburg. Robert Petſch. 


* * 
%* 


Georg Hager, Die Weihnachtskrippe. Ein Beitrag zur Volkskunde 
und Kunſtgeſchichte aus dem Bayeriſchen Nationalmuſeum. München 
1902. Kommiſſionsverlag der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 

Der Neubau des Bayeriſchen Nationalmuſeums birgt in ſeinem zweiten 
Obergeſchoß eine eigen- und einzigartige Sammlung: Weihnachtskrippen und 
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deren Teile in einer überaus großen Menge, aus Deutſchland, Tirol und Oſter⸗ 
reich, vor allem aber auch aus Italien. Dieſe koſtbare Sammlung hat in viel⸗ 
jährigem Sammelfleiß ohne Rückſicht auf Mühe und Koſten Kommerzienrat 
Max Schmederer in München zuſammengebracht. Als ein hochherziges Geſchenk 
ziert ſie, ungemein maleriſch aufgeſtellt, wie ſchon geſagt, das neue Bayeriſche 
National⸗Muſeum. Dieſe Sammlung hat den Anlaß zu dem vorliegenden 
Buche gegeben. Der Verfaſſer, Konſervator an dem genannten Muſeum, hat 
die überaus dankbare Aufgabe, die Weihnachtskrippe, die vorwiegend in den 
bayeriſchen Landen im weiteren Sinne und in Süd und Mittelitalien gepflegt 
wurde, im Anſchluß an die die Weihnachtsſitten und »ſpiele behandelnde 
Litteratur, der Unterfuhung und Beſchreibung zu unterziehen, in glücklichſter 
Weiſe gelöſt. In ganz folgerichtiger Weiſe wird in der Geſchichte der Krippe 
dieſe aus den alten Weihnachtsmyſterien abgeleitet und damit ihr Beſtehen 
bis in frühchriſtliche Zeiten zurückgeführt. Das Vorkommen der Krippe, mit 
beſonderer Beachtung der Weihnachtspoeſie in deutſchen Landen, wird dann 
beſchrieben. Den künſtleriſch reichſten Ertrag liefern die italieniſchen, vors 
nehmlich die neapolitaniſchen und ſizilianiſchen Krippen, während volkskundlich 
die deutſchen die reichere Ausbeute liefern dürften. Nicht unterlaſſen ſei, auf 
die außerordentlich warme und feinfühlige Art hinzuweiſen, mit der Hager 
ſeinen Stoff bemeiſtert. Abgeſehen von der Gründlichkeit des Forſchers in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung, wird man dem Buch auch wegen feiner gemüt— 
vollen Art der Betrachtung ſeine Anerkennung zollen müſſen. Man ſieht, 
es iſt dem Verfaſſer aus dem Herzen gefloſſen. Durch den reichen, meiſt 
vorzüglichen Schmuck an Autotypien gewinnt das vornehm ausgeſtattete 
Werk noch einen weiteren Reiz. i 
Nürnberg. Hans Stegmann. 


*. * 


Johanues Kunze, Zur Kunde des dentfchen Privatlebens in der 
Zeit der ſaliſchen Kaiſer. (Hiſtoriſche Studien, veröffentlicht von 
E. Ebering, H. 30.) Berlin 1902. Verlag von E. Ebering. 
(125 S.) 

Ein ſehr anſprechendes Buch liegt vor uns. Es iſt eine noch von 
Scheffer⸗Boichorſt angeregte Diſſertation, das muß man wiſſen, um das Buch 
gerecht zu beurteilen, und es tritt mit der Abſicht auf, die ganz ähnliche 
Studie von Joh. Saß, „Zur Kultur- und Sittengeſchichte der ſächſiſchen 
Kaiſerzeit; ein Beitrag zu den deutſchen Privataltertümern“ fortzuſetzen. 
Zu dieſem Zwecke hat der Verfaſſer den größten Teil der hiſtoriſchen und 
poetiſchen Quellen durchforſcht, und was ihm daraus für die Kunde des 
deutſchen Privatlebens wichtig zu ſein ſchien, zu einer ſehr anziehenden Schilde— 
rung zuſammengeſtellt. Eine große Menge von gelegentlichen Anmerkungen 
über Einzelheiten des Privatlebens find auf dieje Weiſe für die Altertums— 
wiſſenſchaft zugänglich gemacht. Es iſt in erſter Linie eine Quellenſammlung, 
und dieſelbe ift dadurch, daß fie in die Form einer kulturgeſchichtlichen Mono- 


478 Beſprechungen 


graphie hineingegoſſen iſt, für den Leſer genießbarer gemacht. Wenn es nun 
auch feſtſteht, daß das dargebotene Material noch in viel umfaſſenderer Weiſe, 
als es hier geſchehen iſt, nutzbar gemacht werden kann, ſo wollen wir das 
doch dem Verfaſſer, deſſen Erſtlingsarbeit das Buch offenbar iſt, nicht zu 
ſehr zum Vorwurfe machen, vielmehr erkennen wir dankbar den Fleiß an, mit 
dem ein reiches Quellenmaterial hier zuſammengetragen iſt. 

Die Anordnung des Stoffes lehnt ſich an Weinholds „Deutſche Frauen 
im Mittelalter“ und an Schultzs „Hofiſches Leben“ an, infolgedeſſen ift die 
Willkürlichkeit der Dispoſition, die ich bei jenen zumal für ihre Entſtehungs⸗ 
zeit vortrefflichen Werken vielfach mit Bedauern empfinde, auch hier feft- 
zuſtellen. Aber es iſt natürlich, von einem Doktoranden kann man kein Schema 
der deutſchen Altertumskunde erwarten, wenn Berufenere es bis auf dieſen Tag 
ſchuldig geblieben ſind. 

Im Intereſſe der deutſchen Archäologie wäre nur zu wünſchen, daß mehr 
derartige Bücher wie das vorliegende möglichſt bald uns geſchenkt würden. 
Denn gerade auf dieſem Gebiete ſind noch viele und reiche Schätze zu heben, 
wie Kunzes inhaltsreiche Studie wieder zur Genüge beweiſt. 

Nürnberg. Otto Lauffer. 


* + 
* 


Chodowiecki und Lichtenberg. Daniel Chodowiecki's Monats⸗ 
kupfer zum „Göttinger Taſchen Calender“ nebſt Georg Chriſtoph 
Lichtenberg's Erklaͤrungen. Mit einer kunſt- und litterargeſchicht⸗ 
lichen Einleitung herausgegeben von Rudolf Focke. 1778 — 1783. 
Leipzig, Dieterich ihe Verlagsbuchhandlung, Theodor Weicher, 1901. 
(XX, 28 S., 18 Tafeln.) 

Obwohl der „Göttinger Taſchen Calender“ ſeiner Zeit in einer ganz 
bedeutend großen Anzahl von Exemplaren — 1778 waren es deren 800 — 
abgeſetzt worden iſt, iſt dieſelbe heutzutage im Vergleich zu damals doch 
nur eine ſehr geringe. Und diefe wenigen jetzt vorhandenen Exemplare ent- 
halten noch dazu zum Teil nur Kopien, welche der Verleger deswegen an- 
fertigen zu laſſen ſich genötigt ſah, weil die Originalplatten bei ihrer feinen 
und zarten Ausführung einen ſo vielfachen Abdruck nicht vertrugen. Wer aber 
die gut gelungenen, in Strichätzung ausgeführten Reproduktionen des go de’ ſchen 
Werkes durchblättert und fih an der Hand der Lichkenberg'ſchen Erklärungen 
in den Inhalt der Darſtellungen vertieft, der muß unwillkürlich ſtaunen über 
die tiefe und ungeſchminkte Lebenswahrheit, welche aus ihnen ſpricht und 
zugleich des Künſtlers Weſen ausmacht. Ein ſolch reicher Schatz von ſcharfer 
Beobachtung des menſchlichen Charakters, ſeiner Entwickelung nach der guten 
und der laſterhaften Seite, feiner natürlichen und feiner affektierten Hand- 
lungen, ſowie endlich ſeiner Thorheiten und Narrheiten, ſpiegelnd die Sitten 
und Unſitten der damaligen Zeit, liefert ein zu wertvolles Stück Kultur- 
geſchichte und in den beigefügten Erklärungen einen zu bemerkenswerten Bei. 
trag zur Litteraturgeſchichte, als daß er länger hätte im Dunkeln verborgen 
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bleiben dürfen. Der Gedanke Focke's, einen Teil der Jahrgänge des 
„Göttinger Taſchen Calenders“ von neuem zu veröffentlichen, kann daher nur 
gut geheißen werden, und es iſt ein Glück zu nennen, daß er bei dem jetzigen 
Inhaber der alten Dieterich'ſchen Verlagsbuchhandlung ein ſo bereitwilliges 
Entgegenkommen fand. Den Reproduktionen ſind die Originalradierungen 
zu Grunde gelegt worden, welche in einer vollſtändigen Reihe aller Jahrgänge 
in der Königlichen Univerſitätsbibliothek zu Göttingen enthalten ſind. Hoffen 
wir, daß der vorliegenden Veröffentlichung die in Ausſicht geſtellte Fortführung 
bis zum Jahre 1794 in der gleichen muſterhaften Ausführung in nicht allzu 
ferner Zeit folgen möge! 
Nürnberg. Fr. Schulz. 


Kleinere Referate. 


In vierter verbeſſerter und vermehrter Auflage iſt jetzt die bekannte 
„Deutſche Volks- und Kulturgeſchichte für Schule und Haus“ 
von dem nunmehr verſtorbenen greiſen Hiſtoriker Karl Biedermann er- 
ſchienen. (Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1901; 3 Teile in einem Band). Trotz 
der Betonung der Kulturgeſchichte, deren eifriger und verdienter Vorkämpfer 
Biedermann ja war, entſprechen freilich manche Partien nicht immer den 
Fortſchritten der Forſchung, ſoweit ſie in einer ſo populären Darſtellung 
zur Geltung kommen können. Gleichwohl behält das Buch ſeine Verdienſte: 
es bringt auf kleinem Raum ſehr viel, beruht auf gründlicher Kenntnis der 
Dinge, oft, namentlich für die neuere Zeit, auf eigener Forſchung und iſt von 
kräftiger nationaler Geſinnung getragen. In den Litteraturangaben findet ſich 
einmal ein ſtörender Druckfehler, der nicht dem greiſen Verfaſſer, ſondern wohl 
dem Mangel eines ſachverſtändigen Korrektors zur Laſt zu legen iſt. S. 249: 
„Kamerad, Die Reformation und die Ehre, ſtatt Kawerau, Die Reformation 
und die Ehe.“ 

Richard Andrees „Braunſchweiger Volkskunde“, deren erſte 
Auflage ausführlich in dieſer Zeitſchrift (Bd. IV, S. 468 ff.) beſprochen und 
warm empfohlen iſt, liegt jetzt in 2. vermehrter Auflage vor. (Braunſchweig, 
Fr. Vieweg & Sohn, 1901; XVIII, 531 S., 12 Tafeln). Daß verhältnismäßig 
raſch eine ſolche nötig wurde, ſpricht nicht nur für die Gediegenheit des Werkes, 
ſondern auch für die erfreuliche Ausbreitung des Intereſſes an der Volkskunde 
in immer weiteren Kreiſen. Am meiſten kommen dieſem eben landſchaftlich be— 
grenzte Arbeiten entgegen, wie wir denn jetzt auch neben dieſer braunſchweigiſchen 
eine gute badiſche, eine gute ſächſiſche Volkskunde haben. Andree hat in 
dieſer Auflage ſchon mancherlei neue Specialarbeiten über die braunſchweigiſche 
Volkskunde, die durch ſein Werk angeregt waren, benutzen konnen, iſt auch 
ſonſt durch Material von verſchiedenenen Seiten gefordert worden, wie er 
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andererſeits ſelbſt die eigene Forſchung im Volke fortzuſetzen nicht vergeſſen 
hat. Wir wünſchen dem gründlichen und anregenden Werk aufs neue viele Leſer. 

Von Guſtav Bilfingers „Unterſuchungen über die Zeit— 
rechnung der alten Germanen“, deren 1. Heft bereits in Bd. VIII, 
S. 223 f. namentlich auch bezüglich der in ihm hervortretenden kulturgeſchicht— 
lichen Anſchauungsweiſe gewürdigt ift, ift Heft 2 erſchienen, das „das ger: 
maniſche Julfeſt“ behandelt (Stuttgart, W. Kohlhammer, 1901). Das 
manchen vielleicht überraſchende, aber durch die neuere Forſchung doch ſchon 
vorbereitete Reſultat dieſer Unterſuchung iſt nun, daß „bei genauer Betrachtung 
von dem germaniſchen Julfeſt nichts Urgermaniſches übrig bleibt als der 
Name Jul“. Die Weihnachtsbräuche haben nicht in der Vermengung eines 
altgermaniſchen Feſtes mit der chriſtlichen Feier ihren Urſprung. Es ſind zum 
großten Teil Neujahrsgebräuche, aber nicht weil die Germanen ihr Jahr mit 
dem 25. Dezember, d. h. mit der Winterſonnenwende begonnen haben, ſondern 
weil Weihnachten infolge einer von der röͤmiſchen Kurie ausgehenden An- 
ordnung des Kirchenjahrs jahrhundertelang in einem großen Teile Europas 
bürgerlicher Jahresanfang geweſen iſt. Das ganze Julfeſt iſt eine Fiktion. 
Die Unterſuchung jol hier nicht im einzelnen ſkizziert werden: für den Kultur- 
hiſtoriker hat namentlich die hier gegebene Entwickelungsgeſchichte des 
Weihnachtsfeſtes und der Nachweis, aus welchen Quellen die weihnachtlichen 
Bräuche und Anſchauungen gefloſſen ſind, beſonderes Intereſſe. Im ganzen 
find B.'s Ausführungen überzeugend, wenn auch manche Forſcher fih gegen 
die Ablehnung eines Zuſammenhanges des Weihnachtsfeſtes mit vorchriſtlichen 
germaniſchen Bräuchen wohl wehren werden. 

Das Programm des Leſſing-Gymnaſiums zu Frankfurt a. M. von 1901 
enthält eine gründliche lokalgeſchichtliche Abhandlung von Ed. Peliſſier, 
Zur Topographie und Geſchichte der links mainiſchen Landwehren 
der Reichsſtadt Frankfurt, die zum erſtenmal den früher ſchon in einzelnen 
Vorarbeiten behandelten Gegenſtand im Zuſammenhang bearbeitet, freilich ſich 
wegen Raummangels nur auf die linksmainiſchen Landwehren beſchränkt und 
auch diefe nur etwa bis zum 30 jährigen Krieg behandelt. Die Arbeit, auf 
tüchtige archivaliſche Studien geſtützt, kommt für unſere Zeitſchrift freilich 
wenig in Betracht; allgemeine Geſichtspunkte find kaum geſtreift, und der hodit 
genaue topographiſche wie der hiſtoriſche Teil ſind nur durch einen gleich ein- 
gehend in die Materie dringenden Lokalforſcher zu prüfen, bieten auch nur 
rein äußere Geſchichte. Für die Lokalgeſchichte, man kann kaum ſagen für 
die lokale Kulturgeſchichte, liegt hier aber ein wertvoller Beitrag vor; die 
fleißige Arbeit wird in ihrem Wert dutch eine geſchichtliche Überſicht der 
Entwickelung und die Beigabe von Karten gemehrt. 

Von den verdienſtlichen Neudrucken, die die Verlagsbuchhandlung von 
J. H. E. Heitz in Straßburg veranſtaltet: „Drucke und Holzſchnitte des 
15. und 16. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung“ liegt ein 
neues Heft vor: „Chronik und Stamm der Pfalzgrafen bei Rhein 
und Herzöge in Bayern 1501, die älteſte gedruckte bayeriſche Chronik, 
zugleich der älteſte Druck der Stadt Landshut in Bayern, in Facſimiledruck 
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herausgegeben mit einer Einleitung von Georg Leidinger” (Straßburg 
1901). Ein eigentlich kulturgeſchichtliches Jutereſſe hat dieſes Heft allerdings 
nur in den Nebenumſtänden, in der Art des beigefügten Stammbaumes, der 
ganzen geſchichtlichen Auffaſſung der Chronik ſelbſt und als Beitrag zur 
bayeriſchen Druckgeſchichte. Gründlich und tüchtig iſt die einleitende Unter⸗ 
ſuchung des Herausgebers: ſollte aber nicht das N. Wurm (Hans Wurm iſt 
der Drucker) als Druckfehler (durch Vergreifen) zu erklären möglich ſein? Das 
große N ift dem großen H der Chronik ziemlich ähnlich. Allerdings müßte 
es dann auch bei der Korrektur überſehen ſein. Der in einem beſonderen 
Quartheft beigegebene Stammbaum iſt ein nicht unwichtiges Kunſtwerk, deſſen 
Reproduktion bei dem fortſchreitenden Verfall des Originals dankenswert iſt. 

Vor nicht allzu langer Zeit zeigten wir an dieſer Stelle das ausge. 
zeichnete Buch von P. D. Fiſcher, „Italien und die Italiener, Be— 
trachtungen über die politiſchen, wirtſchaftlichen und ſocialen Zuſtände Italiens“ 
an: heute können wir bereits von der 2. Auflage desſelben berichten. (Berlin, 
Julius Springer, 1901; VIII, 455 S.) Da das Buch weſentlich auf ſtatiſtiſcher 
Grundlage beruht, iſt auf Berichtigung der Zahlenangaben nach dem neueſten 
Stande beſonderer Wert gelegt. Doch fehlen auch größere ſachliche Zuſätze 
nicht, ſo daß die Freunde Italiens, die ſich nicht nur für Kunſt und Natur 
intereſſieren, durch Fiſchers Darſtellung vortrefflich orientiert werden. Es 
ſpricht übrigens doch für eine erhebliche Anderung des Geiſteslebens und der 
Intereſſen der neueren Zeit, wenn der Verfaſſer ſein Buch auch als „Reiſebe— 
gleiter“ angeſehen wiſſen will und es anſcheinend auch als ſolcher benutzt wird. 

An dieſer Stelle ſei kurz auf eine neubegründete „Internationale 
Bibliographie der Kunſtwiſſenſchaft“ hingewieſen, die der auf biblio— 
graphiſchem Gebiet eifrig thätige Wiener Gelehrte Arthur L. Jellinek 
herausgiebt (Berlin, B. Behr). Das 1. Heft führt die Erſcheinungen aus 
Januar und Februar 1902 auf, iſt alſo ſehr raſch der Produktion ſelbſt ge— 
folgt. Jeder Band ſoll 6 Hefte umfaſſen. Das auf vielen Gebieten hervor. 
tretende Bedürfnis nach raſcher und zuverläſſiger bibliographiſcher Orientierung 
iſt gerade auch auf dem Gebiete der Kunſtwiſſenſchaft beſonders vorhanden: 
das neue Unternehmen wird es befriedigen. Es orientiert regelmäßig über 
folgende Hauptkapitel: Bibliographie, Lerica, Neue Zeitſchriften, Aſthetik, 
Kunſtgeſchichte, Baukunſt, Skulptur, Malerei, graphiſche Künſte, Kunſtgewerbe, 
wichtigſte neuerſchienene Reproduktionen. Auch die Aufſätze aus Tagesblättern 
werden bis zu einem gewiſſen Grade berückſichtigt. 

Georg Steinhauſen. 


Dörte Google 


— 


8 Google 


bra 


| | | | I I | 
MU 
3 


63 93 


Waage 


